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Hochschulbildung und Auslandsinteressen. 

Von Karl Helfferich. 


Dei preußische Schulmeister hat bei 
Königgrätz gesiegt! Mit ebensoviel 
Recht kann man sagen: der deutsche 
Professor hat Deutschlands wirtschaft¬ 
liche Schlachten geschlagen! Denn in 
der Vereinigung und Durchdringung des 
wissenschaftlichen Betriebes und des 
praktischen Schaffens liegt das Ge¬ 
heimnis des Aufstieges zu unserer wirt¬ 
schaftlichen Weltstellung. 

Aber der Kampf im Wirtschaftsleben 
der Völker ist ewig: wer das Errungene 
nicht hält und mehrt, ist dem Nieder- 
gang verfallen. Wir müssen alle Mittel 
und Kräfte auch weiterhin ins Spiel 
setzen, damit die Zukunft hält, was uns 
die Gegenwart verspricht. Nicht zum 
wenigsten müssen wir dafür sorgen, daß 
unser Bildungswesen, dem wir den Fort¬ 
schritt zu neuen und größeren Verhält- 


Diese Ausführungen sind zuerst in den 
Grenzboten, Maiheft 1914, veröffentlicht. Mit 
Erlaubnis des Verlages und des Herrn Ver¬ 
fassers werden sie für die Leser der Internat. 
Monatsschrift neugedruckt, weil sie einer 
Anregung des Preuß. Kultusministeriums 
ihren Ursprung verdanken. Im Zusammen¬ 
hang mit Äußerungen anderer hervorragen¬ 
der Männer der Theorie und Praxis können 
sie einen umfassenderen Einblick geben in 
die bereits damals schwebenden Erwägun¬ 
gen, die dann in der „Denkschrift des Preußi¬ 
schen Kultusministeriums über die Förderung 
der Auslandsstudien“ ihre zunächst ab¬ 
schließende programmatische Entscheidung 
erhalten haben. Man vergleiche bisher die 
Hefte 5, 7, 8, 9 des letzten Jahrgangs. 

Die Red. 


nissen zu einem so wesentlichen Teil 
verdanken, sich den neuen und größeren 
Zielen stets gewachsen zeige. 

Vor allem anderen ist es das Hinein¬ 
wachsen Deutschlands in die Weltpo¬ 
litik und Weltwirtschaft, das fortschrei¬ 
tend neue Anforderungen an das Bil- 
dungswesen stellt. Der wissenschaftli¬ 
chen Forschung erschließen sich neue Ge¬ 
biete, und für die praktische Ausbildung 
wichtiger Berufe ergeben sich neue Auf¬ 
gaben. 

Nur Unkenntnis oder Ungerechtigkeit 
könnte behaupten, daß bisher überhaupt 
nichts geschehen sei, um den neuen An¬ 
forderungen zu genügen. Universitäten 
und Handelshochschulen haben denje¬ 
nigen Materien, welche für unsere welt¬ 
politischen und weltwirtschaftlichen Be¬ 
ziehungen bedeutsam sind, in wachsen¬ 
dem Maße ihre Pflege gewidmet. Vor 
allem sei hier hingewiesen auf die Aus¬ 
gestaltung des dem Verbände der Ber¬ 
liner Universität angehörenden Seminars 
für orientalische Sprachen zu einem den 
größten Teil unseres Kolonialwesens 
und wichtige Gebiete unserer Übersee¬ 
interessen zusammenfassenden Lehrin¬ 
stitut, ferner auf die Begründung des In¬ 
stituts für Seeverkehr und Weltwirt¬ 
schaft an der Universität Kiel, sowie auf 
die Errichtung des Kolonialinstituts in 
Hamburg. Außerdem hat das Auswär¬ 
tige Amt vor einigen Jahren für die An¬ 
wärter des diplomatischen und konsu¬ 
larischen Dienstes Vorlesungskurse ein- 
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gerichtet, in denen Männer der Wissen¬ 
schaft und Praxis die wichtigsten Mate¬ 
rien wirtschaftlicher Natur, vor allem 
die verschiedenen Gebieie unserer aus¬ 
wärtigen Wirtschaftsbeziehungen be¬ 
handeln. 

Trotz dieser erfreulichen Fortschritte 
und Neubildungen ist es heute in 
Deutschland geradezu Gemeinüberzeu¬ 
gung, daß die sich aus unserer Weltstel¬ 
lung ergebenden neuen Aufgaben zum 
großen Teil noch ihrer Lösung harren. 
Ein rühriger Kreis von Kolonialpoliti- 
kem und „Weltwirtschaftlern“ hat eine 
eifrig Propaganda für die zeitgemäße 
Ausgestaltung unseres Bildungswesens 
entfaltet. Presse und Parlamente haben 
sich der Frage angenommen und sind 
für eine Ergänzung unserer Schulorga¬ 
nisation durch Einrichtungen eingetre¬ 
ten, die eine bessere Ausbildung für die 
Tätigkeit im Auslande gewährleisten 
sollen. 

Die Berechtigung dieser Bestrebungen 
ist für jedermann, der die Welt und ihre 
Entwicklung mit offenen Augen sieht, 
unverkennbar. Die heute schon vorhan¬ 
denen Ansätze zu einem Erfassen der 
neuen Ziele heben sich gerade deshalb 
besonders auffallend aus der Gesamtor¬ 
ganisation unseres Bildungswesens her¬ 
aus, weil unser Bildungswesen in wich¬ 
tigen Zweigen der Ausweitung unserer 
wirtschaftlichen und kulturellen Welt¬ 
stellung noch nicht gefolgt ist, sondern 
in der Hauptsache noch einen binnen¬ 
ländischen Charakter bewahrt hat. Dies 
ist an sich begreiflich genug und ent¬ 
spricht gleichartigen Erscheinungen, die 
wir auf den wichtigsten anderen Le¬ 
bensgebieten der Nation beobachten. 
Die innere Festigung und der innere 
Ausbau hat die Kräfte des deutschen 
Volkes fast restlos in Anspruch genom¬ 
men, während andere Nationen, die frü¬ 
her als wir zur inneren Einheit und 


% 

Reife gelangt waren, sich nach außen 
hin frei und weit entfalten konnten. 

Wir haben auf dem ungemessenen Ar¬ 
beitsfeld der Außenwelt unendlich viel 
nachzuholen. Es wäre Selbsttäuschung, 
wenn wir uns an prunkenden Ziffern 
über die schon erreichten Erfolge, die 
gewiß nicht zu unterschätzen sind, be¬ 
rauschen wollten; der größere Teil des 
Weges liegt noch vor uns, und auch die 
anderen stehen nicht still. Es wäre 
Selbsttäuschung, wenn wir uns in dem 
großen Ringen um unsere Weltgeltung 
lediglich auf unsere politischen Macht¬ 
mittel und unsere wirtschaftliche Arbeit 
verlassen wollten; nachhaltige Erfolge 
sind nur zu erzielen, wenn eine univer¬ 
selle Kulturarbeit hinzukommt. Gerade 
in dem letzten Punkte haben andere Na¬ 
tionen, namentlich England und Frank¬ 
reich, einen großen Vorsprung vor uns 
voraus und tun, in vollem Verständnis 
für die Wichtigkeit der kulturellen Ex¬ 
pansion, ihr möglichstes, um diesen Vor¬ 
sprung noch zu vergrößern. 

Es ist also in hohem Maße erfreu¬ 
lich, wenn jetzt auch bei uns in Deutsch¬ 
land das Verständnis für diesen Teil un¬ 
serer Weltaufgabe in wei.e e Kreise 
dringt und wenn die Ergänzung unseres 
Rüstzeuges durch eine den neuen Auf¬ 
gaben angepaßte Ausgestaltung unseres 
Bildungswesens zur Tagesförderung ge¬ 
worden ist. 

Freilich gehen die Meinungen und 
Wünsche im einzelnen nicht unerheblich 
auseinander. 

Vielfach wird Stimmung gemacht für 
die Errichtung einer selbständigen und 
in sich geschlossenen Hochschule als 
Zentralstelle für diejenigen Zweige des 
Wissens und Unterrichts, die sich auf 
das Ausland beziehen, für eine „Aus¬ 
landshochschule“ oder „Auslandsakade¬ 
mie"; für die Errichtung einer solchen 
Auslandshochschule, und zwar im Wege 
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der Verselbständigung und des Aus¬ 
baues des Orientalischen Seminars, hat 
sich auch der Reichstag im April 1913 
ausgesprochen, während er sich ein Jahr 
später weniger bestimmt auf dieses 
Programm festlegte. Von anderen Sei¬ 
ten wird empfohlen, das Hamburgische 
Kolonialinstitut zur deutschen Auslands¬ 
huchschule fortzuentwickeln. Wieder 
andere treten dafür ein, den Handelshoch¬ 
schulen Auslandsinstitute anzugliedern. 

Wer sich über diese, in der Grund¬ 
frage einigen, in den Wegen auseinan¬ 
dergehenden Vorschläge ein Urteil bil¬ 
den will, muß sich vor allem Rechen¬ 
schaft über die Beschaffenheit des vor¬ 
liegenden Bedürfnisses geben. 

Das Bedürfnis ist ein doppeltes: 

1. Vertiefung und Spezialisierung der 
die Verhältnisse des Auslandes und un¬ 
sere Beziehungen zum Ausland erfas¬ 
senden wissenschaftlichen Arbeit; 

2. die Ausgestaltung der praktischen 
Vorbildung für die Angehörigen derje¬ 
nigen Berufe, welche sich im Ausland 
oder im Verkehr mit dem Ausland be¬ 
tätigen. 

Beide Aufgaben stehen insofern in 
Zusammenhang, als die wissenschaftli¬ 
che Arbeit, wie bei den bestehenden 
Hochschulen, die Grundlagen der prak¬ 
tischen Ausbildung zu schaffen und aus¬ 
zugestalten hat. 

Die wissenschaftlichen Aufgaben, die 
durch unsere wachsenden Auslandsbe- 
ziehungen gestellt werden, bilden in 
sich nicht eine einzelne Disziplin; sie 
umfassen vielmehr eine große Anzahl 
von Spezialgebieten: Länder- und Völ¬ 
kerkunde; Naturwissenschaft und Medi¬ 
zin in ihrer Anwendung auf die fremden 
Gebiete (darunter tropische Pflanzen¬ 
kunde und Tropenmedizin); die wirt¬ 
schaftlichen, rechtlichen und allgemein 
kulturellen Verhältnisse der ausländi¬ 
schen, namentlich der überseeischen Ge¬ 


biete, einschließlich der Kolonien; die 
wirtschaftlichen und rechtlichen Bezie¬ 
hungen zwischen Deutschland und dem 
Auslande (u. a. Völkerrecht, internatio¬ 
nales Privatrecht, Welthandelslehre, 
Handelspolitik). 

Nicht weniger vielgestaltig als das 
wissenschaftliche Programm ist die Auf¬ 
gabe der praktischen Vorbildung für die 
Auslandsberufe. Hier handelt es sich 
zunächst darum, zu übersehen, für wel¬ 
che verschiedenen Berufskreise ein Be¬ 
dürfnis nach einer besseren Vorbildung 
für das Ausland vorliegt und wie diese 
bessere Auslandsschulung in die Ge¬ 
samtausbildung der einzelnen inteies- 
sierten Kreise am zweckmäßigsten ein¬ 
gefügt werden kann. 

In Betracht kommen folgende Berufs¬ 
gruppen: 

1. Kaufleute, Gewerbetreibende, Pflan¬ 
zer und Ansiedler; 

2. die diplomatischen und konsulari¬ 
schen Beamten, sowie die Beamten der 
Schutzgebiete; 

3. die Offiziere der Marine und der 
Schutztruppen ; 

4. Lehrer an Auslands- und Schutzge- 
bietsschuien, Geistliche und Missionare, 
Ärzte, Rechtsanwälte, Geologen, Ingeni¬ 
eure, technische Beamte usw. 

Die Vorbildung, die Lebensstellung 
und die Lebensziele dieser mit dem 
Ausland und im Ausland arbeitenden 
Berufe sind grundverschiedene. Dem¬ 
entsprechend ist die für die Auslands¬ 
arbeit erforderliche Spezialisierung und 
Ergänzung des Wissens für jeden Be¬ 
ruf anders geartet. Die Beamten des 
Auslands- und Kolonialdienstes, die zum 
ganz überwiegenden Teil über eine ab¬ 
geschlossene akademische, hauptsächlich 
juristische Ausbildung verfügen, bedür¬ 
fen einer ,,Auslandsschulung‘* nach an¬ 
deren Richtungen als etwa der Kaufmann 
oder der Arzt oder der Offizier. 

1 * 
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Einen weiteren Unterschied macht es, 
ob eine allgemeine Vorbereitung für die 
Tätigkeit im Auslande schlechthin, oder 
ob eine besondere Schulung für die Tä¬ 
tigkeit in einem bestimmten ausländi¬ 
schen Gebiete in Frage steht. 

Für unsere diplomatischen und kon¬ 
sularischen Beamten zum Beispiel kann 
vernünftigerweise nur eine allgemeine 
Vorbereitung für den Auslandsdienst 
gefordert werden. Diese Beamten kön¬ 
nen und dürfen ihre Ausbildung nicht 
auf ein bestimmtes Land abstellen; sie 
müssen überall verwendbar sein, wo 
ihre Dienste gerade benötigt werden. 
Das ist so und muß so bleiben. Ich will 
damit keineswegs einer planlosen will¬ 
kürlichen Versetzung von Beamten, die 
sich in langjähriger Tätigkeit mit einem 
bestimmten Kulturgebiet vertraut ge¬ 
macht haben, in einen ganz anderen 
Wirkungskreis — etwa von Ostasien 
nach Südamerika — das Wort reden; 
solche Versetzungen, die e n wertvolles 
Kapital besonderer Kenntnisse und Er¬ 
fahrungen brach legen, dürfen immer 
nur eine durch besondere Umstände ge¬ 
rechtfertigte Ausnahme bilden. Ater in 
dem Stadium der Vorbereitung, das uns 
hier beschäftigt, wäre die Zuspitzung 
der Ausbildung der Anwärter des diplo¬ 
matischen und konsularischen Dienstes 
auf das eine oder andere Kulturgebiet 
untunlich und verkehrt. Die Ausbil¬ 
dung kann vielmehr nicht universell ge¬ 
nug sein; sie hat die Grundlagen zu lie¬ 
fern, auf denen ein Einarbeite 1 in die be¬ 
sonderen Verhältnisse eines jeden frem¬ 
den Gebiets soweit wie irgend möglich 
vorbereitet und erleichtert wird. 

Ähnlich liegen die Dinge vielfach für 
junge Kaufleute, Ärzte, Rechtsanwälte 
usw., denen eine Betätigung im Ausland 
lediglich als ein allgemeines Ziel vor¬ 
schwebt. Ein junger Mensch, der einen 
praktischen Beruf gewählt hat, muß 


überall, wo sich für ihn eine aussichts¬ 
reiche Stellung bietet, zugreifen können. 
Die Ausbildung für ein bestimmtes Land 
ist in der Regel erst dann zweckmäßig, 
wenn einigermaßen sichere Aussichten 
auf eine Tätigkeit in diesem bestimmten 
Lande vorliegen. Andernfalls gibt es 
vielfach Enttäuschungen. 

Dagegen ist es dringend wichtig und 
nötig, daß denjenigen, die sich für die 
Tätigkeit in einem bestimmten auslän¬ 
dischen Gebiete vorbereiten wollen und 
müssen, die Gelegenheit geboten wird, 
sich bequem und rasch die nötigen Spe¬ 
zialkenntnisse — Sprache, Landeskunde, 
Rechts- und Wirtschaftsverhältnisse usw. 
— anzueignen. Es kommt hier im all¬ 
gemeinen nicht auf tiefgründige wissen¬ 
schaftliche Durchbildung an, die erheb¬ 
lich mehr Zeit erfordert, als die meist 
schon in der Praxis stehenden jungen 
Leute erübrigen können, sondern auf 
praktisch wichtige und verwertbare 
Kenntnisse. 

Aus diesem Überblick ergibt sich, wie 
vielgestaltig und verschiedenartig die 
Bedürfnisse sind, die durch die Entwick¬ 
lung unserer Weltstellung ausgelöst 
werden; es ergibt sich gleichzeitig, daß 
diesen Bedürfnissen nicht mit einer ein¬ 
heitlichen Formel, auch nicht mit dem 
Zauberwort von der selbständigen Aus¬ 
landshochschule genügt werden kann. 
Ich gestehe offen, daß ich mir weder 
denken kann, wie eine allen den ange¬ 
deuteten Bedürfnissen genügende Aus¬ 
landshochschule organisiert werden, 
noch welchen Platz sie in der Struktur 
unseres Bildungswesens finden soll. 

Wir wollen uns darüber klar sein: es 
gibt keine geschlossene Auslandswissen¬ 
schaft und kein einheitliches Auslands¬ 
studium. Die Forschungen, die gepflegt, 
und die Kenntnisse, die nach der den 
Verfechtern der AusLandshochschule 
vorschwebenden Idee vermittelt werden 
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sollen, umfassen einen großen Teil aller 
Wissenszweige, die in unserer Bildungs¬ 
organisation an den bestehenden Hoch¬ 
schulen — Universitäten, technischen 
Hochschulen, landwirtschaftlichen Hoch¬ 
schulen, Handelshochschulen, Bergaka¬ 
demien usw. — ihre Pflegestätlen haben 
und diesen gar nicht entzogen werden 
können. 

Richtig ist, daß diese Wissenszweige 
einer spezielleren Ausgestaltung unter 
dem Gesichtspunkt unserer ausländi¬ 
schen Beziehungen bedürfen. Aber nichts 
wäre verkehrter, als das Spezialstudium 
von dem Allgemeinstudium zu trennen. 
Das Völkerrecht, das internationale Pri¬ 
vatrecht, das Recht fremder Staaten; 
die geschichtliche Entwicklung und die 
Wirtschaftsverhältnisse ausländischer 
Gebiete und die Handelsbeziehungen mit 
diesen bedürfen einer intensiveren Pflege 
und spezielleren Durcharbeitung als frü¬ 
her; aber es ist ganz unmöglich, die Fülle 
dieser Aufgaben abseits von den beste¬ 
henden Einrichtungen, die der Pflege der 
Völkerkunde, der Geschichte, der Rechts¬ 
wissenschaft und Volkswirtschaft dienen, 
zu bewältigen. Besondere Institute der 
bestehenden Hochschulen haben sich auf 
allen Wissensgebieten für die Pflege von 
Spezialitäten vorzüglich bewährt. In 
der Errichtung und dem Ausbau sol¬ 
cher Institute bietet sich noch ein weites 
Feld. Für die Pflege des bürgerlichen 
und Handelsrechts der wichtigsten frem¬ 
den Staaten ist bisher in Deutschland 
noch so gut wie nichts geschehen. 
Hier liegt ein Bedürfnis vor, dem am 
zweckmäßigsten im Anschluß an die 
bestehenden Einrichtungen der juristi¬ 
schen Fakultäten unserer Universitäten 
genügt werden kann. Mit einigen neuen 
Professuren und Lehraufträgen, zusam¬ 
men mit der Bewilligung von Mitteln 
für Bibliotheken und Archive, läßt sich 
viel erreichen. Ähnlich liegt es auf dem 


Gebiete derLandeskur.de, der Geschichte 
und der Wirtschaftsverhältnisse. Wo 
man aber solche Institute zusammenfas¬ 
sen und selbständig machen will, oder 
von Anfang an als selbständige Organe 
begründen will, da wird man unmöglich 
darauf verzichten können, auch für die 
allgemeinen Wissenszweige, de:en Spe¬ 
zialitäten betrieben werden sollen, aus¬ 
reichend zu sorgen. Dann kommt in gro¬ 
ßem Umfang eine Dublierung der be¬ 
stehenden Hochschuleinrichtungen her¬ 
aus, durch die in unnötiger Weise Geld 
und Kräfte vergeudet werden würden. 
Von diesem Gesichtspunkte aus haben 
selbständige Auslandshochschulen eine 
Daseinsberechtigung nur an Plätzen, die 
über keine anderen Hochschulen verfü¬ 
gen, aber in sonstiger Beziehung hervor¬ 
ragend günstige Bedingungen für die 
Pflege des sich auf das Ausland bezie¬ 
henden Wissens aufweisen: so wird nie¬ 
mand dem Kolonialinstitut in Hamburg 
seine großen Verdienste abstreiten wol¬ 
len. Allerdings ist eine solche selbstän¬ 
dige Hochschule wesentlich leichter auf¬ 
zubauen, wenn sie sich innerhalb des ge¬ 
waltigen Reichs des Wissens vom Aus¬ 
lande einem Teilgebiete wie den Kolo¬ 
nien besonders widmet. Die Bestrebun¬ 
gen zum Ausbau des Hamburger Kolo¬ 
nialinstituts zu einer umfassenden Aus¬ 
landshochschule — ein Weg, der jetzt 
durch die Errichtung von Abteilungen 
für Kultur und Geschichte Japans, In¬ 
diens und Rußlands betreten worden ist 
— werden schließlich auf die viel disku¬ 
tierte Gründung einer Hamburger Uni¬ 
versität hinauskommen. 

Wenn man sich aber über diese 
Schwierigkeiten hinwegsetren will: wie 
soll eine selbständige Auslandshoch¬ 
schule in die Organisation unseres Bil¬ 
dungswesens eingefügt werden? 

Ich sehe nur zwei Möglichkeiten: 

Entweder die Auslandshoch- 
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schule tritt für gewisse Berufe 
an die Stelle der heute bestehen¬ 
den Lehranstalten, insbeson¬ 
dere derUniversitäten oderHan- 
delshochschulen, 

oder das Studium auf der Aus¬ 
landshochschule folgt zeitlich 
auf den Abschluß des Studiums 
auf einer der bestehenden Lehr¬ 
anstalten. 

Keine dieser beide 1 Alternativen kann 
befriedigen. 

Eine frühzeitige Trennung des Studi¬ 
ums für das Ausland, oder gar für be¬ 
stimmte ausländische Gebiete, von der 
allgemeinen Ausbildung ist weder nötig 
noch nützlich. Es mag angesichts der 
einigermaßen zur Mode gewordenen 
Propaganda für Spezialausbildung aller 
Art wie Ketzerei klingen, aber ich 
kann nicht umhin, der Ansicht Ausdruck 
zu geben: unser Heil liegt nicht in der 
Züchtung von Spezialisten; der Mangel, 
der sich bei unseren jungen Kaufleuten 
und Juristen bei einer Verwendung im 
Ausland häufiger fühlbar macht, ihre 
Verwendbarkeit stärker beeinträchtigt 
und schwerer auszugleichen ist als das 
Fehlen von Spezialkenntnissen, liegtauf 
dem Felde der allgemeinen Vorbildung. 
Der junge Jurist mit einigermaßen hel¬ 
lem Kopf, der sich auf der Universität 
und während seiner praktischen Vorbe¬ 
reitungszeit mit wirtschaftlichen Dingen 
ernstlich beschäftigt und daneben — 
woran es leider nur zu häufig fehlt — 
sich in den Hauptsprachen des Welt¬ 
verkehrs weitergebildet hat, der intel¬ 
ligente und fleißige junge Kaufmann mit 
gründlicher Schulbildung, der seinen 
Gesichtskreis mit oder ohne Handels¬ 
hochschule durch Beschäftigung mit den 
Grundfragen des Rechts und der Wirt¬ 
schaft erweitert hat, werden auch drau¬ 
ßen ihren Mann stellen; sie werden sich 
leicht und in kurzer Zeit die für eine 


Auslandsstellung erforderlichen Spezial¬ 
kenntnisse aneignen und in den beson¬ 
deren Verhältnissen ihres Wirkungskrei¬ 
ses sich einarbeiten. Ein großer Teil der 

— erfreulicherweise seltener werdenden 

— Klagen über ungenügende Vorberei¬ 
tung, namentlich unserer Beamten, be¬ 
ruht weniger auf dem Mangel an der 
Ausbildungsgelegenheit als daran, daß 
die vorhandenen Gelegenheiten nicht ge¬ 
nügend ausgenutzt werden. Es wäre 
übrigens ungerecht, wenn man die Schuld 
ausschließlich der studierenden Jugend 
zuschreiben wollte. Zum Beispiel würde 
nach meiner Überzeugung weniger 
Grund zu Klagen über mangelhaftewirt- 
schaftliche Vorbildung unserer Beamten 
vorliegen, wenn der hochschulmäßige 
Betrieb der Volkswirtschaftslehre dem 
Umstande besser Rechnung trüge, daß 
unter den Tausenden von Hörern na- 
tionalökonomischer Kollegien nur ein 
Bruchteil die Nationalökonomie als Spe- ' 
zialstudium betreiben will und kann, 
während sie für die große Mehrzahl nur 
eine Ergänzung einer vorwiegend juri¬ 
stischen Ausbildung sein soll. 

Auch in diesem Punkte ist wohl in 
der neuesten Zeit manches besser ge¬ 
worden. In dem Kreise unserer jünge¬ 
ren Volkswirtschaftler herrscht ein aus¬ 
gesprochenes Gefühl für die praktischen 
Erfordernisse der Zeit, und die von die¬ 
sem Verständnis des Lehrers ausstrah¬ 
lende Wirkung muß ihre Gegenwirkung 
in dem Verständnis des Schülers finden. 
Nach dieser Richtung weist das Bedürf¬ 
nis, und auf diesem Weg werden die 
berechtigten Anforderungen an unsere 
studierende Jugend nicht nur für den 
Auslands-, sondern auch für den In¬ 
landsdienst besser zu ihrem Recht kom¬ 
men als auf dem Weg einer Trennung 
der Auslandsvorbildung von der allge¬ 
meinen Bildung. 

Für die kaufmännischen Berufe liegt 
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der Fall noch viel klarer. Kein Mensch 
kann eine Trennung der Handelshoch¬ 
schulen nach Inlands- und Auslandsbe¬ 
dürfnissen verlangen. 

Auf der anderen Seite ist es kaum 
möglich, den jungen Leuten, welche die 
normale Ausbildung in ihrem Berufe er¬ 
worben haben, noch einige Jahre Aus¬ 
landshochschule aufzuerlegen, ehe man 
sie zur Verwendung im Auslandsdienst 
heranzieht. Für die kaufmännischen Be¬ 
rufe scheidet diese Eventualität von 
vornherein aus; aber auch für die Be¬ 
amten der meisten Kategorien wäre eine 
solche Verlängerung der theoretischen 
Ausbildungszeit kaum erträglich. Die 
jungen Leute kommen bei uns nicht zu 
früh, sondern zu spät in die Praxis. 

Dem unbestreitbaren und unbestritte¬ 
nen Bedürfnis nach einer gründlicheren 
.Vorbildung für die praktische Tätigkeit 
im Auslande oder im Verkehr mit dem 
Auslande wird unter diesen Verhältnis¬ 
sen, wie ich glaube, am besten genügt 
durch Einrichtungen, die unserem jun¬ 
gen Nachwuchs die Möglichkeit geben, 
während der Zeit des Studiums und der 
praktischen Vorbereitung- ihr Wissen 
auf dem hier in Betracht kommenden 
Gebiete zu bereichern und zu vertiefen. 
Für einen solchen ergänzenden Zweck 
ebie selbständige Hochschule zu schaf¬ 
fen, wäre offensichtlich verfehlt. Ich 
stimme in dieser Beziehung durchaus 
dem preußischen Kultusminister zu, der 
am 24. Februar dieses Jahres in der 
Budgetkommission des Abgeordneten¬ 
hauses ausgeführt hat, daß für die spe¬ 
ziellere Ausbildung für- den Auslands¬ 
dienst lediglich Ergänzungs- und Hilfs¬ 
fächer in Frage kommen und daß des¬ 
halb der erstrebte Zweck unter wesent¬ 
licher Benutzung der vorhandenen Unter¬ 
richtseinrichtungen der Universitäten und 
sonstigen Hochschulen und im unmittel¬ 
baren Anschluß an diese durchführbar sei. 


14 

Das heißt keineswegs die Hände in 
den Schoß legen. Das Programm des 
sachgemäßen Ausbaus und der notwen¬ 
digen Ergänzung der bestehenden Ein¬ 
richtungen ist im Gegenteil viel weit¬ 
schichtiger und in seinen Wirkungen 
durchdringender als das Programm der 
Errichtung einer einzigen zentrale i Aus¬ 
landshochschule. 

Über die Verwirklichung des weite¬ 
ren Programms in seinen Einzelheiten 
will ich mich hier nicht auslassen. Es 
kommen hier Fragen in Betracht, die 
nicht über das Knie gebrochen und nicht 
mit einem Schlage ihrer Lösung zuge¬ 
führt werden können. 

Einen Fingerzeig für das noch zu 
Schaffende gibt die bisherige Entwick¬ 
lung des Seminars für orientalische 
Sprachen. Sein Name war ursprünglich 
sein Programm; aber nur im allerersten 
Anfang. Das junge Institut hat schon 
in seinem ersten Lebensjahr angefangen, 
den engen Rahmen zu sprengen. Es 
hat in fortschreitend weiterem Umfang 
sich die Aufgabe gestellt, den jungen 
Leuten, die sich im Ausland — nament¬ 
lich in den Kolonien und im Orient — 
betätigen wollen, dieergänzenden Kennt¬ 
nisse zu vermitteln, deren sie draußen 
bedürfen. Es erfüllt diese Aufgabe ge¬ 
genüber d^n verschiedensten Berufen, 
gegenüber den Beamten ebenso wie ge¬ 
genüber Offizieren, Missionaren, Leh¬ 
rern und Kaufleuten. Es gewährt die 
ergänzende Ausbildung auf den ver¬ 
schiedensten Wissensgebieten: in orien¬ 
talischen Sprachen, den Idiomen der Ein¬ 
geborenen unserer Kolonien, in franzö¬ 
sisch, englisch, spanisch und neuerdings 
russisch; daneben auf dem Gebiet der 
sogenannten „Realien“: in der Landes¬ 
kunde, den allgemein-kulturellen, poli¬ 
tischen, rechtlichen und wirtschaftlichen 
Verhältnissen der Gebiete des Orients 
und unserer Kolonien; in Wirtschafts- 
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geographie und Handelspolitik; in tro¬ 
pischer Pflanzenkunde, Tropenhygiene, 
in der Technik der geographisch-astro¬ 
nomischen Ortsbestimmung und der 
Wegeaufnahme usw. 

Was hier für die Kolonien und die 
Länder des Orients allmählich aufge¬ 
baut worden ist, kann für diese Gebiete 
selbst erweitert und ausgestaltet, kann 
vor allem für die anderen Länder, die 
für unsere Weltbeziehungen von Be¬ 
deutung sind, nachgebildet werden. Ob 
im Rahmen des Orientalischen Seminars 
oder neben dem Orientalischen Seminar, 
ist eine Frage secundi ordinis. Ich kann 
mir sehr wohl denken, daß neben dem 
Orientalischen Seminar ein oder meh¬ 
rere Institute für Nord- und Südamerika, 
für den großen afrikanischen Kontinent, 
für Großbritannien und seine Dominions 
sowie für andere wichtige Kulturge- 
biete geschaffen würden und daß das 
Orientalische Seminar selbst, das in 
mancher Beziehung durch die neuen Ein¬ 
richtungen entlastet werden würde, in 
die Reihe dieser Institute einrückte. Die 
beim Orientalischen Seminar vorhan¬ 
dene Anlehnung an eine bestehende 
Hochschule bleibt aus den oben darge- 
legten Gründen durchaus erwünscht, 
kann vielleicht sogar mit Vorteil enger 
gestaltet werden als beim Orientalischen 


Seminar. Ob Anlehnung an Universitä¬ 
ten oder Handelshochschulen oder an 
das Hamburger Institut, ist abermals 
eine Frage secundi ordinis, die dadurch 
noch vereinfacht wird, daß eins das an¬ 
dere keineswegs ausschließen, sondern 
eher ergänzen wird. Eine Arbeitsteilung 
zwischen den verschiedenen in Beiracht 
komme 'den Hochschulorganisationen 
wird sich um so leichter finden lassen, 
als die Prinzipien einer solchen Arbeits¬ 
teilung in der Natur der verschiedenen 
Hochschularten und der verschiedenar¬ 
tigen Bedürfnisse, die ich oben skizziert 
habe, gegeben sind. 

Nicht kleinlich und eng, sondern groß 
und weitherzig will die Aufgabe ange¬ 
faßt sein. Es gilt, überall weiterzubau¬ 
en, wo heute schon die Grundmauern 
stehen; es gilt, auf allen Gebieten die 
Horizonte zu weiten und die Fortent-, 
Wicklung der vielgestaltigen Organisa¬ 
tion der deutschen Forschungs- und 
Lehrtätigkeit nach dem weltumfassen¬ 
den Bedürfnis der Zeit zu orientieren. 
Das Verständnis unserer Weltbeziehun¬ 
gen muß mehr und mehr Allgemeingut 
werden, und deshalb müssen die Quellen 
dieses Verständnisses überall erschlossen 
werden, wo Deutschlands Jugend für einen 
weiteren Wirkungskreis in amtlichen und 
privaten Berufen erzogen wird. 


Codex iuris canonici. 

Von Ulrich Stutz. 


Das neue Gesetzbuch für die katho¬ 
lische Kirche ist da. Am Pfingstfeier- 
tage des laufenden Jahres hat der regie¬ 
rende Papst Benedikt XV., nachdem er 
bereits in einer Allokution vom 4. De¬ 
zember 1916 die Fertigstellung des Ko¬ 
dex bekanntgegeben hatte, die Konstitu¬ 
tion : Providentissima Mat Jr Ecclesia er¬ 
lassen, durch die es, in der Hauptsache 


das Werk seines Vorgängers, Pius X., 
bekanntgemacht und eingeführt wird. 
Pfirgsten 1918 soll er in Kraft treten; 
einige seiner Bestimmungen (betreffend 
Erv. eiterung der österlichen Zeit, Ehe¬ 
schließungen in der geschlossenen Zeit, 
Abstinenz und Fasten, Vorrechte der 
Kardinäle) gelten sogar schon jetzt. 
Am Tag vor dem Peter- und Pauls feste. 
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am 28. Juni, überreichte der Kardinal- 
Staatssekretär Gasparri, der von Anfang 
an die Seele des Ganzen gewesen war, 
dem Heiligen Vater im Konsistoriums¬ 
saale des Vatikans in Anwesenheit von 
25 Kardinalen, vielen Konsultoren und 
Prälaten das erste Exemplar. An dem¬ 
selben 28. Juni wurde in Rom als zweiter 
Teil des laufenden, neunten Jahrgangs 
des päpstlichen Gesetzblattes, der Acta 
Apostolicae Scdis, die offizielle Ausgabe 
des Gesetzbuches unter dem Titel: Co¬ 
dex iuris canonici Pii X Pontificis Ma- 
ximi iussu digestus Benedicti Papae XV 
auctoritate prornulgatus ausgegeben. 
Trotz des Weltkrieges und der Schwie¬ 
rigkeiten, die sich für den Vertrieb dar¬ 
aus ergaben, sind die ersten Exemplare 
anfangs September auch-zu uns nach 
Deutschland gelangt. Auf die Entste¬ 
hungsgeschichte und auf den Erlaß des 
Gesetzbuches in seiner Bedeutung als 
welthistorisches Ereignis soll erst einge¬ 
gangen werden, wenn die angekündigte 
Ausgabe des Kardinals Gasparri mit ih¬ 
rer Einleitung und mit ihrem Anmer¬ 
kungsapparate vorliegt; letzterer dürfte 
— wie das sicherem Vernehmen nach 
schon die Noten desselben Kardinals zu 
dem Entwürfe getan haben, der s. Zt un¬ 
ter dem Siegel strengster Amtsverschwie¬ 
genheit ausschließlich den kirchlichen 
Oberen zur Mitteilung an je eir.e Ver¬ 
trauensperson und zur Begutachtung mit 
ihr zugänglich gemacht worden ist — 
vornehmlich die Bestimmungen des äl¬ 
teren Rechtes nachweisen, auf die sich 
die Vorschriften des neuen aufbauen. 
Eindringende Studien müssen und wer- 
dem dem großen Werke gewidmet wer¬ 
den; mit einer Vorlesung und mit Semi¬ 
narübungen darüber habe ich an der 
Berliner Universi ät bereits begonnen. 
Zunächst kann es sich nur darum han¬ 
deln, auf Grund einer raschen Durch¬ 
sicht unsere Leser kurz über das Ganze 


und über einige Punkte zu unterrichten, 
welche die Allgemeinheit besonders in¬ 
teressieren dürften. 1 ) 

I. 

Das Werk ist, anders als alles, was 
die katholische Kirche bisher an offiziel¬ 
len Sammlungen besessen hat, aber ent¬ 
sprechend den anläßlich des Vatikani¬ 
schen Konzils und auf ihm geäußerten 
Wünschen eine vollständige, erschöp¬ 
fende Kodifikation des gemeinen katho¬ 
lischen Kirchenrechts nach Art der neu¬ 
zeitlichen staatlichen Gesetzbücher in sy¬ 
stematischer Anlage und mit 2414 durch¬ 
gezählten, abstrakt, also nicht für den 
Einzelfall gefaßten Bestimmungen, cano- 
nes genannt, die, wenn umfangreicher, 
wieder in Paragraphen und Ziffern un¬ 
tergeteilt sind. Die Kanones sind zusam¬ 
mengeordnet in Bücher, welche bei grö¬ 
ßerem Umfange in Abteilungen und Un¬ 
terabteilungen, immer in Titel, diese 
eventuell in Kapitel und Artikel zerfal¬ 
len. Der Bücher sind fünf. Die Fünftei¬ 
lung der mittelalterlichen offiziellen De- 
kretalensammlungen ist also beibehal¬ 
ten, aber, wie das Folgende lehren wird, 
nur der Zahl, nicht dem Inhalte nach. 
Der bekannte Memorialvers: Iudex 
(Kirchliche Regierung), Iudicium (Bür¬ 
gerliches und Verwaltungsstreitverfah¬ 
ren), Clerus (Geistlichkeits- und Vermö¬ 
gensrecht), Sponsalia (Eherecht), Crimen 
(Strafrecht mit Straf- und Disziplinar- 
strafverfahren) paßt nicht mehr auf das 
neue Gesetzbuch. Dies namentlich des¬ 
halb, weil das Eherecht aufgehört hat, 

1) Zur Würdigung des Kodex vgl. auch 
meine Studie „Die Neukodifikation des ka¬ 
nonischen Rechtes“, Deutsche Literatur- 
Zeitung Nr. 40 vom 6. Oktober 1917 Sp. 1243ff. 
Ober das neue päpstliche Gesetzbuch und 
1. die Andersgläubigen sowie 2. den Staat 
siehe meine Aufsätze im roten „Tag“ Nr. 228 
und 246 vom 29. September und 20. Oktober 
1917. 
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ein Buch für sich zu bilden, und bei den 
Sakramenten untergebracht ist, was dem 
Kodex im Vergleich zu den alten Samm¬ 
lungen entschieden ein geistlicheres Ge^ 
präge gibt. Dafür schließt sich die neue 
Einteilung wieder an an die der Institu¬ 
tionen des Gajus (personae, res, actio— 
nes) so, wie sie seit dem Kirchen rech ts- 
lehrbuch von Lancelotti (1563) lange Zeit 
üblich war. Seinem äußeren Umfange 
nach umfaßt das Gesetzbuch, ohne den 
noch zu erwähnenden Anhang und das In¬ 
haltsverzeichnis, aber mit Einschluß der 
Einführungsbulle und des vorgedruckten 
Glaubensbekenntnisses, 450 Sei en in Le¬ 
xikonoktav. Druck und Ausstattung sind, 
wie beiläufig bemerkt sein mag, vorzüg¬ 
lich; ich habe nur ganz wenige Druck¬ 
versehen zu entdecken vermocht. 

Das erste Buch enthält in 85 Kanones 
den allgemeinen Teil (Norrnaegene¬ 
rales). Nach einigen Eingangsbestim¬ 
mungen, auf die wir noch zurückkommen 
werden, soweit sie nicht einfach te jagen, 
das Gesetzbuch beziehe sich, von Aus¬ 
nahmen abgesehen, nur auf die Latei¬ 
nische Kirche, nicht auf die Liturgie und 
nicht auf das Verhältnis von Kirche und 
Staat, ist darin die Rede von den Kir- 
chengesetzen im allgemeinen, vom Ge¬ 
wohnheitsrecht, von der Zeit- und Frist¬ 
berechnung, von den Reskripten, Privi¬ 
legien und Dispensen. 

'Das zweite Buch behandelt in 639 Ka¬ 
nones das kirchliche Personen¬ 
recht (De personis). Wiederum gehen 
einige Begriffs- und andere Bestimmun¬ 
gen allgemeiner Art über natürliche und 
sogenannte künstliche Personen (p. mo¬ 
rales. iuridicae, entweder collegiales d.h. 
Körperschaften oder non collegiales d. s. 
Anstalten) voraus. Von den drei Abtei¬ 
lungen ist die erste dem Klerus und den 
Kirchenämtern gewidmet und betrifft in 
ihrer einen Unterabteilung das K eriker- 
und Amtsrecht im allgemeinen, insbeson¬ 
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dere die Rechte und Pflichten des geist¬ 
lichen Standes, die Besetzung (freie Ver¬ 
leihung, Wahl, Wahlbitte oder Postula¬ 
tion) und den Verlust der Kirchenämter, 
aber auch die ordentliche und die de’e- 
gierteJurisdiktion; die zweite handelt von 
den einzelnen kirchlichen Amtsträgem, 
ihren Befugnissen und ihren Obliegen¬ 
heiten vom Papste an bis herab auf die 
sorgfältig auseinandergehaltenen Pfarr- 
verweser (uicarii oeconomi), Pfarrvertre- 
ter (v. substituti), Pfarrgehilfen (v. adiu- 
tores), Pfarrhelfer (v. coopcratores) ohne 
oder mit Pfründe (beneficiales, Kapläne) 
sowie die Kirchen- (Pfarr-) Rektoren. 
Dann folgt ein zweiter Teil über die Or¬ 
dens- und Kongregationsleute (De reli- 
giosis), der allerdings noch mehr als der 
erste über den Weltklerus nur die Grund¬ 
lagen legt, da die Regeln und Konstitu¬ 
tionen der einzelnen Orden und Kongre¬ 
gationen, soweit sie nicht im Widerspru¬ 
che zu den Vorschriften dieses Gesetz^ 
buches stehen, in Geltung bleiben sollen 
und die Verfassung, aber auch das 
Rechtsleben der religiösen Genossen¬ 
schaften wie bisher in erster Linie be¬ 
stimmen werden. Den Schluß macht ein 
kurzer dritter Teil über die Laien, der 
fast ausschließlich mit deren Verbindun¬ 
gen zu religiösen Zwecken, also den Drit¬ 
ten Orden, Bruderschaften, Erzbruder¬ 
schaften und kirchlichen Vereinen sich 
beschäftigt; auch er ist in einen allge¬ 
meinen und in einen besonderen Teil un¬ 
tergeteilt. 

Dem kirchlichen Sachenrecht 
gilt das dritte Buch (De rebus), umfas¬ 
send 826 Kanones. Sehr eingehend be¬ 
faßt sich ein erster Teil, von 10 Kanones 
am Schluß über die Sakramentalen (Kon¬ 
sekrationen, Benediktionen, Exorzismen) 
abgesehen, mit den sieben Sakramenten 
der katholischen Kirche, zunächst mit 
der Taufe, der Firmung, dem hl. Abend¬ 
mahl, wo auch das Recht der Messe und 
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der Meßstipendien untergebracht ist, dem 
Bußsakrament (hier eingehende Bestim¬ 
mungen über Beichtjurisdiktion und -ap- 
probation sowie über die Ablässe) und 
der letzten Ölung, vor allem aber mit der 
Ordination u. z. auch für die Weihegra¬ 
de, bei denen sie nicht Sakrament ist, und 
für die Tonsur sowie mit der Ehe und ih¬ 
rem Rechte. Der zweite Teil „Von den hl. 
Stätten und Zeiten“ betrifft die verschie¬ 
denen Arten von Kirchen, Bethäusern, 
Altären, weiter die Kirchhöfe und das 
Begräbnisrecht, endlich die Feiertage 
samt der Abstinenz und den durch die Zu¬ 
lassung der Verbindung eines Fisch- mit 
einem Fleischgerichte gemilderten Fa¬ 
sten. Den Inhalt des dritten Teils bildet 
die Aufbewahrung und Verehrung des 
Allerheiligsten, die Verehrung der Hei¬ 
ligen, Bilder und Reliquien (mit gewis¬ 
ser Rücksichtnahme auf die Grundsätze 
neuzeitlicher Denkmalpflege bei Restau¬ 
rationen), die Prozessionen und Wall¬ 
fahrten, das Recht der hl. Geräte, des 
Gelübdes und Eides, also kurz ausge¬ 
drückt das gesamte Kultusrecht. „Von 
der Lehrgewalt“ lautet die Überschrift 
des vierten Teils; außer von der religiö¬ 
sen Unterweisung der Jugend, der Pre¬ 
digt und den Volksmissionen ist darin 
die Rede von den Knaben- und Priester- 
seminarien, den niederen und höheren 
Schulen mit Einschluß der katholischen 
Universitäten und Fakultäten und zuletzt 
von der Bücherzensur sowie dem Bücher¬ 
verbot und von der Vorschrift der Able¬ 
gung des Glaubensbekenntnisses (keine 
ausdrückliche Bekämpfung des Moder¬ 
nismus mehr!). Vom Pfründenrecht mit 
EirSchluß des Patronatrechts und des 
Rechts sonstiger kirchlicher Anstalten 
handelt der fünfte, vom übrigen Kirchen¬ 
vermögensrecht der sechste und letzte T eil. 

Mit seinen 643 Kanones dem zweiten 
Buch an Umfang ziemlich gleich kommt 
das vierte über das kirchliche Ver¬ 


fahren (De processibus). Die Gerichts¬ 
verfassung und das ordentliche Verfah¬ 
ren, dazu das Recht des gerichtlichen 
Vergleichs und der Schiedsgerichte so¬ 
wie die Besonderheiten des Straf- und 
Eheprozesses füllen den ersten Teil; den 
ganzen zweiten die sehr eingehenden Be¬ 
stimmungen über den Beatifikations- 
und Kanonisationsprozeß, die sich aber, 
anders als die Vorschriften betreffend 
den ordentlichen Rechtsstreit, über die 
Prozeßkosten völlig ausschweigen; den 
dritten das Recht der Amtsentsetzung 
und der Versetzung auf dem Verwal¬ 
tungswege, wobei im Einklänge mit an¬ 
deren Bestimmungen des Gesetzbuches 
schärfer als nach dem Dekret Maxinui 
cura vom 20. August 1910 zwischen ina- 
movibeln und jederzeit abrufbaren Pfar¬ 
rern unterschieden wird. In diesem Zu¬ 
sammenhang wird schließlich auch noch 
gedacht des disziplinarischen Vorgehens 
gegen Pfarrer, welche die Residenz- oder 
die Zölibats- oder spezielle pfarrliche 
Pflichten wie die der Kirchenbuchfüh¬ 
rung vernachlässigen, und dann des viel 
besprochenen und viel angefochtenen 
Vorgehens im geheimen und ohne Ver¬ 
fahren, lediglich ex informata conscien- 
tia des Obern, das zu gänzlicher oder 
teilweiser Amtsenthebung führt, doch so, 
daß der Betroffene Rekurs erheben kann, 
in welchem Falle das Beweismaterial 
dem Apostolischen Stuhle vorgelegt wer¬ 
den muß, an den auch der auf dem Ver¬ 
waltungswege Entsetzte oder Versetzte 
als letztes und einziges Rechtsmittel eine 
Beschwerde richten kann. 

Das fünfte und letzte Buch über das 
kirchliche Strafrecht (De delictis et 
poenis) ist mit 220 Kanones wieder klei¬ 
ner. Im ersten Teil wird über die kirch¬ 
lichen Straftaten, ihre Arten und ihre 
Einteilung, überdieSchuldfähigkeit, über 
Strafbemessung (Strafschärfung und 
Strafmilderung) sowie Strafausschlie- 
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ßung, über die Rechtsfolgen der straf¬ 
baren Tat und über den Versuch be¬ 
stimmt. Der zweite Teil beschäftigt sich 
mit den Kirchenstrafen im allgemeinen, 
mit der Strafgewalt und mit der Aufhe¬ 
bung der Strafen bzw. der Begnadigung 
im allgemeinen; hierauf mit den ein 
zelnen Strafen im besonderen, den Bes¬ 
serungsstrafen, namentlich mit dem nur 
nach reiflichster Überlegung und gewis¬ 
senhafter Prüfung anzudrohenden oder 
zu verhängenden Banne, dem (Personal- 
und dem von Pius X. wieder praktisch 
gemachten Lokal-) Interdikt, der Amts¬ 
enthebung, aber auch mit den Sühnstra¬ 
fen und den Pönitenzen, für Geistliche 
sowohl als für Laien. Bemerkt sei, daß 
entsprechend längst eingebürgerter Pra¬ 
xis diese Strafen — abgesehen von der 
Verkehrssperre, die aber nur den vom 
Apostolischen Stuhle selbst, also durch 
eine Art Kirchenoberbann mit Namen 
Exkommunizierten und bloß dann, 
wenn seine Exkommunikation aus¬ 
drücklich und unter Verkehrsverbot be¬ 
kanntgegeben ist, trifft und nicht für den 
Gatten, die Eltern, Kinder, Dienstboten 
und Untergebenen gilt, auch im Falle der 
Verletzung nicht etwa selbst wieder den 
Bann nach sich zieht — lediglich in dem 
Entzug kirchlicher Vorteile und Rechte 
bestehen; nur gegenüber Geistlichen 
bzw. Ordensleuten im weiteren Sinn 
kann auch mit Freiheitsstrafen (bei Welt¬ 
geistlichen mit Verweisung in ein Deme- 
ritenhaus) und Geldstrafen ganz wie bis¬ 
her vorgegangen werden. Alle nicht in 
dem Gesetzbuch erwähnten Strafen sind 
nach ausdrücklicher Bestimmung abge¬ 
schafft. Wer also der Meinung sein zu 
müssen glaubte, der Feuertod als Ketzer¬ 
strafe werde zwar aus naheliegenden 
Gründen nicht mehr verhängt, sei aber 
in der katholischen Kirche noch immer 
Rechtens, r der wird, je nach seinem Stand¬ 
punkte, durch das Gesetzbuch beruhigt 


oder enttäuscht. Den dritten Teil des 
Strafrechts und damit des ganzen Ge¬ 
setzbuches macht der sogenannte spe¬ 
zielle Teil aus, der die einzelnen Straf¬ 
taten und die darauf gesetzten Strafen, 
soweit nicht Arbiträrstrafen in Betracht 
kommen, behandelt. 

Angehängt sind 8 Dokumente, ältere 
kirchliche Erlasse oder Stücke von sol¬ 
chen, auf die in dem Gesetzbuche ver¬ 
wiesen ist, und die deshalb auch weiter¬ 
hin neben ihm gebraucht werden, voral¬ 
lem die Papstwahlbullen Leos XIII. und 
Pius X., insbesondere die Bulle: Vaccuite 
Sedc Apostolica vom 25. Dezember 1904, 
die man als den Erstling der ganzen Ko¬ 
difikationsarbeit bezeichnen kann. 

Das für die Benutzung unentbehrliche 
alphabetische Register wird erst die Aus¬ 
gabe des Kardinals Gasparri bringen. 

Überblickt man das Ganze, so wird 
man urteilen müssen, daß der gewaltige 
Stoff in sehr übersichtlicher und zweck¬ 
mäßiger Weise angeordnet und gemei¬ 
stert ist. Nicht umsonst wurde 12 Jahre 
lang mit größtem Eifer und unter Auf¬ 
bietung einer stattlichen Anzahl sach¬ 
kundiger Mitarbeiter an dem großen 
Werke gearbeitet. Es stellt sich als das 
Ergebnis reiflichster Überlegung dar. 
Auch die sprachliche Fassung verdient 
Anerkennung. Ein schmucktoses, schlich¬ 
tes, aber flüssiges und präzises Latein 
läßt den Fachmann schon bei flüchtiger 
Lesung kaum irgendwo im Zweifel über 
den wahren Sinn der einzelnen Bestim¬ 
mung. Bei tieferem Eindringen, und 
wenn erst die Literatur auf das Gesetz¬ 
buch im einzelnen sich wirft, werden ja 
Meinungs- und Deutungsverschiedenhei¬ 
ten nicht ausbleiben. Deswegen ist auch 
bereits am 15. September dieses Jahres 
unter dem Vorsitz des Kardinals Gas¬ 
parri eine aus Kardinälen und Konsulto¬ 
ren bestehende Kommission für die au¬ 
thentische Interpretation des Kodex und 
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für die Redaktion von Novellen zu ihm 
eingesetzt worden; sie hat eine ähnliche 
Aufgabe zu erfüllen wie bis 1908 dem 
Trienter Konzil gegenüber die S. Con- 
gregatio Cardinaüum concilii TrUlentini 
interpretum. Aber Schwierigkeiten, wie 
wir sie bei unserem Bürgerlichen Ge¬ 
setzbuche zu überwinden hatten, werden 
sich beim Codex iuris canonici nicht ein¬ 
stellen. 

II. 

Das hängt nun allerdings auch damit 
zusammen, daß das neue Gesetzbuch in¬ 
haltlich Neues nur in ganz untergeord¬ 
netem Maße bringt. Völlig fehlt es daran 
nicht. Das sagt das Gesetzbuch selbst; 
darauf deutet auch die Auslegungsre¬ 
gel am Anfang, die das aufgenommene 
alte Recht im bisherigen Sinne verstanden 
wissen will, aber auf der anderen Seite 
mit Bestimmungen rechnet, die nur zum 
Teil mit dem älteren Rechte übereinstim¬ 
men. Immerhin würde der einen unrichti¬ 
gen Standpunkt einnehmen, der an den 
Kodex mit der Erwartung heran träte, 
daß er das katholische Kirchen recht von 
Grund aus umgestalte. Das ist schon 
durch den eminent konservativen Grund¬ 
zug des katholischen Kirchentums ausge¬ 
schlossen und auch gar nicht die Auf¬ 
gabe des Unternehmens gewesen. Die 
für den nicht ganz Eingeweihten fast un¬ 
übersehbare Fülle des zum Teil veralte¬ 
ten, längst außer Geltung gekommenen 
Rechtsstoffes auf das noch heute An¬ 
wend- und Brauchbare hin zu sichten 
und dieses für die Praxis, aber auch für 
die Wissenschaft und den Unterricht 
möglichst klar und übersichtlich zusam¬ 
menzufassen, das war die Absicht. Na¬ 
türlich konnte es nicht ganz ohne Än¬ 
derungen und Ergänzungen, also ohne 
Neuerungen abgehen. Aber diejenigen 
haben recht behalten, die, wie ich das 
irf Wort und Schrift tat, voraussagten, 
alle Neuerungen von Belang erschöpften 


sich in den viel besprochenen und um¬ 
strittenen Reformerlassen des vorigen 
Papstes, und das Gesetzbuch werde, so¬ 
weit es vom alten Recht abweiche, in der 
Hauptsache nur den Niederschlag dieser 
Reformen Pius X. bringen. Darüber hin¬ 
aus stoßen wir in ihm in der Tat bloß auf 
Neuheiten verhältnismäßig untergeordne- 
terNatur. Auf einige sei hier hingewiesen. 

Bei der Vorschrift der Promulgation 
der römischen Erlasse, für die nicht eine 
andere Publikationsart ausdrücklich vor¬ 
geschrieben ist, fehlt der bisherige Zusatz: 
„sofern sie sich zur Publikation eignen“, 
so daß Setzung von gemeinem Recht 
durch Geheimerlaß fortan, wenn auch 
nicht unmöglich, so doch erschwert ist; 
die bekanntgegebenen Gesetze treten 3 
Monate nach Ausgabe der sie enthal¬ 
tenden Nummer des Commentarium of- 
ficiak in Kraft. Der Kirchenbann, dem 
nach wie vor ohne weiteres verfällt, 
wer sich an einem Kleriker oder an ei¬ 
nem Religiösen des einen oder andern 
Geschlechts tätlich vergreift, ist, wenn 
■ der Angegriffene nicht Bischofsweihe 
hat, künftig bloß noch dem Bischof zur 
Absolution Vorbehalten. Die römischen 
Kongregationen, welche im vergange¬ 
nen März durch die im Hinblick auf 
den Kodex verfügte Aufhebung der 
Indexkongregation auf die Zahl von 

10 zurückgeführt worden waren, sind 
durch Errichtung einer Congregatlo 
pro Edclessia Orientali, deren Vorsitz 
der Papst sich vorbehält, wieder auf 

11 gebracht. Der Konsistorialkongrega- 
tion ist die Entscheidung von Zustän¬ 
digkeitsstreitigkeiten (Kompetenz-Kom¬ 
petenz) unter den römischen Behörden 
genommen; eine vom Papste für den 
einzelnen Fall einzuberufende Versamm¬ 
lung der Kardinäle wird sie in Zukunft 
herbeiführen. Der Metropolit hat nur 
noch bei Patronatspfründen ein Devo¬ 
lutionsrecht, nicht aber bei solchen freier 
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Verleihung, deren Kollation, wenn der 
Suffraganbischof die Sechsmonatfrist 
versäumt, vielmehr an den Apostoli¬ 
schen Stuhl devolviert. Dafür ist das 
erzbischöfliche Visitationsrecht eher et¬ 
was erweitert. Der bereits vom Trien- 
ter Konzil, freilich ohne Erfolg, gemachte 
Versuch, eine regelmäßige Abhaltung 
von Provinzial- und Diözesansynoden 
herbeizuführen, wird wiederholt; minde¬ 
stens alle 20 Jahre sollen jene, wenig¬ 
stens alle 10 diese zusammentreten. 
Auch die Bischofskonferenzen werden 
jetzt gemeinen Rechtes; sie sind in jeder 
Kirchenprovinz, auf alle Fälle jedes fünf¬ 
te Jahr, einzuberufen. Auf den Provin¬ 
zialsynoden und ebenso auf den Plenar- 
konzilien haben, wenn nichts anderes be¬ 
stimmt wird, auch die Titularbischöfe 
des betreffenden Gebietes entscheidende 
Stimme. Eine sehr große Rolle spielt wie 
im Leben so in dem Gesetzbuch der Ge¬ 
neralvikar, die rechte Hand des Bischofs 
und der einflußreichste kirchliche Be¬ 
amte nächst diesem im Bistum; das Ge¬ 
setzbuch — es regelt überhaupt sorg¬ 
fältig die Ehren- und Vortrittsrechte — 
gibt ihm auch so den Vortritt vor allen 
Klerikern der Diözese, selbst vor den 
Dignitäten und Kanonikern des Domka¬ 
pitels, rechnet aber sogar damit, daß er 
die Bischofsweihe hat (vgl. z. B. den am 
30. Oktober 1916 für St. Etienne im Erzbis¬ 
tum Lyon verordneten ständigen General¬ 
vikar mit bischöflicher Weihe); gerade 
deshalb und weil dadurch die Gefahr, daß 
er den Ortsbischof in Schatten stellt, er¬ 
höht wird, knüpft der Kodex an zahlrei¬ 
chen Stellen und wohl in mehr Fällen als 
das bisherige Recht oder doch die bishe¬ 
rige Praxis seine Machtbefugnis an ein 
Spezialmandat des Bischofs, wie er auch 
bestimmt, daß der Bischof zum General¬ 
vikar keinen Blutsverwandten, nament¬ 
lich keinen nahen, bestellen soll. Für die 
Verwaltung des Kirchenvermögens wird 


der Bischof gehalten, einen aus ihm und 
zwei oder drei anderen, namentlich Ju¬ 
risten bestehenden Diözesanrat unter sei¬ 
nem Vorsitz einzusetzen. Der Kapitels¬ 
vikar kann auch ohne päpstliche Voll¬ 
machten, also kraft Gesetzes Pfründen 
freier Verleihung vergeben, wenn die Er¬ 
ledigung des bischöflichen Stuhls über 
ein Jahr andauert. Seelsorgebenefizien, 
namentlich Pfarreien, dürfen fortan nur 
noch mit ausgeweihten Priestern besetzt 
werden; das ist jetzt ausdrücklich be¬ 
stimmt, nachdem mittelbar schon das 
Dekret Ne temere vom 7. August 1907 
diese sehr verständige und der^Praxis 
entsprechende Abänderung des älteren 
Rechtes mit sich gebracht hatte. Nicht 
bloß der Spezialkonkurs, sondern auch 
der bei uns allein praktische General- 
konkurs, die allgemeine Dienstprüfung, 
wird in Zukunft gemeinrechtlich sein. 
Ebenso der Realpatronat. Beim Kirchen¬ 
patronat und beim Ordinationsrecht, also 
bei den Gegenständen, auf welche die 
Bekanntschaft mit dem katholischen Kir¬ 
chenrecht für manchen Prüfungskandida¬ 
ten, aber auch für den einen oder anderen 
Examinator beschränkt zu sein pflegt, 
wird überhaupt allerlei umzulernen sein. 
Neue Patronatrechte sollen nicht mehr be¬ 
gründet, die nach Möglichkeit im Einver¬ 
ständnis mit den Patronen auf gewisse 
geistliche Wohltaten und Vorteile zurück¬ 
gedämmt werden, die auch in Zukunft 
den Gründern von Kirchen oder Pfrün¬ 
den können zugebilligt werden. Sind 
die Patrone für eine solche Beschrän¬ 
kung nicht zu haben, so bleibt es beim 
Patronate, bei dem die Präsentationsfrist 
in allen Fällen auf 4 Monate beschränkt 
und der Unterhaltsanspruch des unver¬ 
schuldet verarmten und erwerbsunfähi¬ 
gen Patrons dadurch, daß nicht mehr 
Abkunft vom Stifter verlangt wird, eher 
erweitert ist; dafür ist künftig auch 
nach gemeinem Rechte der Patronat mit 
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Lasten, insbesondere mit der Baulast ver¬ 
bunden. Gemeindewahlen — das sei bei 
dieser Gelegenheit angemerkt — werden 
fernerhin nur noch geduldet, wenn sie 
aus einem bischöflichen Dreiervorschla- 
ge erfolgen. Und wenn der Bischof den 
vom Patron Präsentierten als ungeeig¬ 
net nicht zuläßt, braucht er dafür keine 
Gründe anzugeben. Größer sind die Än¬ 
derungen im Weiherecht. Zuständig zur 
Erteilung der Weihen an Weltgeistliche 
ist nur noch der Bischof des Wohnsitzes 
und Geburtsortes bzw. des ersteren all¬ 
ein. Der Empfang der höheren Weihen 
wird nicht bloß von einem bestimmten 
Weihealter, sondern auch von der Erle¬ 
digung entsprechender Jahre des theo¬ 
logischen Lehrkursus in dem für die 
Regel zu besuchenden Priester- oder 
großen Seminar abhängig gemacht. Die 
Vorschrift der Zwischenräume oder In- 
terstitien zwischen dem Empfange der 
einzelnen Weihen ist gegenüber dem bis¬ 
herigen gemeinen Rechte, namentlich 
aber gegenüber der Praxis verschärft. 
Unter den Ordinationstiteln kommt der 
Tischtitel nicht mehr vor. Auch das 
Recht der Irregularitäten, der Weihehin¬ 
dernisse hat Wandlungen erfahren. Der 
bisher so genannte defectus plenae le- 
nitatis ist auf den Fall des Richters, der 
ein Todesurteil gefällt hat, und des 
Scharfrichters sowie seiner Gehilfen bei 
der Vollstreckung beschränkt. Neben die 
Irregularitäten aus Defekt oder Delikt 
tritt, z. T. aus jenen genommen, eine 
dritte Gruppe einfacher Hindernisse, dar¬ 
unter die Militärpflicht vor deren Ab¬ 
leistung. Im Eherecht fehlt es ebenfalls 
nicht an Änderungen. Das Verlöbnis, ob¬ 
gleich, wie schon nach dem Dekret Nq- 
temere, an Schriftform gebunden, ist 
der kirchenrechtlichen Wirkungen fast 
ganz entkleidet; nur noch die Verpflich¬ 
tung zum Schadenersatz im Falle des 
Verlöbnisbruchs entspringt ihm, nicht 


30 

mehr die Klage auf Eingehung der Ehe, 
nicht mehr die bisherigen Ehehinder¬ 
nisse. Überhaupt ist das Recht der Ehe¬ 
hindernisse etwas reformiert. Die Ehe¬ 
mündigkeit ist um zwei Jahre auf das 
16. bzw. 14. Altersjahr heraufgesezt. Die 
Pfarrer sind aber darüber hinaus ange¬ 
wiesen, dafür zu sorgen, daß Ehen vor 
Erreichung des landesüblichen Ehemün¬ 
digkeitsalters überhaupt nicht eingegan¬ 
gen werden. Die Blutsverwandtschaft 
hindert in der Seitenlinie nur noch ein¬ 
schließlich des dritten Grades, die geist¬ 
liche bloß noch aus der Taufe, und zwar 
zwischen dem Täufling einerseits und 
dem Spender des Sakramentes sowie 
dem Paten anderseits; die Schwäger¬ 
schaft entspringt nur noch dem Ehekon¬ 
sens, nicht auch der Copula carnalis, de¬ 
ren Bedeutung überhaupt im Vergleiche 
zum kanonischen Rechte etwas zurück¬ 
tritt; in der Seitenlinie hindert dieSchwä- 
gerschaft die Ehe fortan allein noch im 
ersten und zweiten Grade. Die bei¬ 
den bisherigen NoteheschUeßungsformen 
sind auf eine reduziert: ob es sich um 
Todesgefahr handelt oder man des Pfar¬ 
rers oder Bischofs während Monatsfrist 
nicht habhaft werden kann, in beiden 
Fällen kommt die Ehe gültig vor zwei 
Zeugen allein zustande; kann man frei¬ 
lich sonst einen Priester zuziehen, so soll 
man es tun. Fügen wir endlich hinzu, 
daß das von Pius X. abgeschaffte, auf 
Wunsch des deutschen Episkopats aber 
für Deutschland aufrechterhaltene Fron¬ 
leichnamsfest wieder zu Ehren gezogen 
und (gleich dem Feste Josephs des Nähr¬ 
vaters Christi) zum gebotenen Feste ge¬ 
machtwird, doch so, daß, wo es aufgeho¬ 
ben oder verlegt ist, ohne Befragung des 
Apostolischen Stuhles nichts geändert 
werden soll, so mag das Gesagte zum Be¬ 
weise dafür genügen, daß das Gesetzbuch 
dem Fachmann an Überraschungen nicht 
gerade viel beschert, und daß die Ände- 
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rangen alles andere als grandstürzender 
Art sind. Freilich wer im katholischen 
Kirchenrecht gar nicht zu Hause ist, der 
wird, wenn er etwa mit Hilfe einer deut¬ 
schen Übersetzung, die sicherlich nicht 
lange auf sich warten lassen wird, an das 
Gesetzbuch herangeht, des Unerwarteten 
viel vorfinden und aus dem Staunen 
übe.’ die Welt, in die er eintritt, gar nicht 
herauskommen. Möge das neue Gesetz¬ 
buch von vielen recht eifrig gelesen und 
studiert werden, nicht bloß von unser- 
einem, der mit dem Katholizismus von 
Amts und Berufs wegen und gewisser¬ 
maßen als dessen Biolog es zu tun hat, 
sondern auch von solchen, die sich mehr 
zu Pathologen desselben berufen fühlen, 
und darüber hinaus von Kirchenpoliti¬ 
kern jeder Richtung, von allen wissen¬ 
schaftlich daran Interessierten, Juristen, 
Soziologen, Historikern, besonders aber 
von unseren evangelischen Theologen. 
Letzteren namentlich, die über die Intema 
des katholischen Kirchentums meist herz¬ 
lich wenig Bescheid wissen, ist jetzt die 
Gelegenheit geboten, um den Preis eini¬ 
ger ausdauernder Beschäftigung mit dem 
Gesetzeswerk an der Quelle die Kunde 
vom Innenbau und Innenleben der ka¬ 
tholischen Kirche zu schöpfen. Je mehr 
in Zukunft mit wirklicher Sachkenntnis 
über diese Dinge wird gesprochen und 
geschrieben werden können, um so 
fruchtbarer wird die Erörterung werden, 
die auch weiterhin nicht ausbleiben kann 
und soll. 

Wir stehen am Schlüsse unserer Be¬ 
trachtung. Im Vatikan und in weitesten 
Kreisen der katholischen Kirche wird 
man über den Abschluß des Gesetzge¬ 
bungswerkes keine geringe Genugtuung 
empfinden. Und das mit Recht. Handelt 
es sich auch dabei nach dem Gesagten 
nicht um eine schöpferische Tat, die von 
Grand aus Neues ins Leben rief, so doch 


um einen Um- und Neuguß des vorher 
kaum übersehbaren, seit nahezu zwei 
Jahrtausenden aufgesammelten Stoffes; 
um nur eines hervorzuheben, so ist die 
Tatsache, daß jetzt das Ordens-, das 
kirchliche Prozeß- und das Strafrecht 
eingehend geregelt vorliegen, wahr¬ 
haftig nicht gering anzuschlagen. Schon 
in Friedenszeiten wäre die Bewäl¬ 
tigung eines solchen Stoffes eine Riesen¬ 
leistung, ohne die Arbeit von mehr als 
zehn Friedensjahren wäre sie gar nicht 
möglich gewesen. Um so mehr will es be¬ 
deuten, daß sie trotz dem Weltkriege 
nicht abgebrochen, sondern zum glückli¬ 
chen Ende geführt worden ist. Für die 
Kirche ist damit viel erreicht. Auf lange 
hinaus wird ihr Körper dadurch gestählt 
und verjüngt werden; wir wissen, was 
bei uns im Deutschen Reich unser Bür¬ 
gerliches Gesetzbuch zur Stärkung un¬ 
serer Kraft und Einheit beigetragen hat. 
Namentlich da, wo die Kirche vom Staa¬ 
te getrennt ist oder vor der Trennung 
von ihm stellt, wird ihr die neue Rüstung 
zugute kommen. Das ältere Recht ist ja 
— schon die Tradition und die Ehrfurcht 
vor denen, die vordem auf den allgemei¬ 
nen Synoden und dem Heiligen Stuhle 
Recht setzen, brachte das mit —, soweit 
es dem Gesetzbuche nicht widerspricht, 
formell nicht außer Kraft gesetzt wor¬ 
den. Aber tatsächlich gelten soll nur noch 
der Kodex mit seinem Anhänge und was 
sonst noch von römischen Erlassen über 
einzelne Materien Vorbehalten ist oder 
neu ergehen wird. Ein Erlaß der Univer¬ 
sitäten- und Seminarkongregation vom 
7. August 1917 hat denn auch bereits be¬ 
stimmt, der Kodex solle als authentische 
und einzige Quelle des kanonischen 
Rechtes von nun an in Verwaltung, 
Rechtsprechung und Rechtsunterricht 
der Kirche allein maßgebend sein; nur 
nach ihm dürfe, und zwar allein in der 
Legalordnung, fernerhin an den kirchli- 
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chen Lehranstalten das Kirchenrecht 
gelehrt werden. Unsere katholisch-theo¬ 
logischen Kanonisten, die ehedem De- 
kretisten und dann Dekretalisten waren, 
werden also in Zukunft Kodizisten sein. 
So wird, selbst wenn, wie das trotz der 
Ankündigung Benedikts XV. in der An¬ 
sprache vom 28. Juni, er werde an dem 
Kodex nicht rütteln lasen, auch bei dem 
neuen gemeinkirchlichen Rechte zu er¬ 
warten steht, manches sich nicht in die 
.Wirklichkeit umsetzen wird, schon weil 
es auf dem Wege der Gesetzgebung, der 
Gewohnheit und des Indults durch Par¬ 
tikular- und Ausnahmerecht vielfach 
wird verdrängt werden, die kirchliche 
Praxis, namentlich diejenige der römi¬ 
schen und der bischöflichen Behörden, 
doch ganz anders festen Boden unter ih¬ 
ren Füßen haben als bisher, und wird — 
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ich habe das bereits 1914 in meinem 
„Kirchenrecht“ vorausgesagt — das Pon¬ 
tifikat Pius X. für alle Zeiten ein Mark¬ 
stein in der kirchlichen Rechtsentwicke¬ 
lung sein und bleiben. Und in Anleh¬ 
nung an das Gesetzbuch wird auch das 
Provinzial- und Diözesanrecht z. T. neui 
Gestalt gewinnen. Möchte dabei die Ein¬ 
sicht walten, daß gerade der eminent ge¬ 
meinrechtliche Charakter des im Kodex 
niedergelegten Rechtes eine Ergänzung 
durch mehr den örtlichen Bedürfnissen 
angepaßtes Sonderrecht nötig macht; 
möchten namentlich bei uns in Deutsch¬ 
land nicht noch mehr, als es leider be¬ 
reits im vergangenen Jahrhundert ge¬ 
schehen ist, berechtigte Eigentümlich¬ 
keiten wie etwa die Mitwirkung der Ka¬ 
pitelsgeistlichkeit bei der Bestellung der 
Dekane aufgegeben werden! 


Kriegerehrang und Kriegsgedächtnis. 

Von Fritz Schumacher. 


Das Gebiet der Fragen von Krieger¬ 
ehrung und Kriegsgedächtnis betritt 
wohl jeder heute mit dem Gefühl eines 
gewissen inneren Zwiespalts. Während 
draußen gerungen wird um die nackten 
Vorbedingungen alles Seins, wird es 
schwer, den Sinn zu lenken auf Fragen 
des Gestaltern. Mitten im feurigen Fluß 
des Geschehens will es einem fast un¬ 
möglich dünken, abwägend zu sprechen 
über die Art, wie die Nebenerscheinun¬ 
gen dieses Geschehens künstlerisch ge¬ 
faßt werden solLen, oder gar wie das Un¬ 
greifbare, das hinter ihm schlummert. 
Gestalt gewinnen kann. 

Und es ist nicht nur das, was einen 
zaudern und stocken läßt. Selbst wenn 
man sich gegenüber den Erschütterun¬ 
gen des Miterlebens zur nüchternen 

Vortrag gehalten auf der Zweiten Tagung 
für Kriegsehrungen in Dresden. Juli 1917. 

Internationale Monatsschrift 


Sammlung zusammenrafft, bleibt ein an¬ 
deres Hemmnis, das sich zunächst vor 
ein freudiges Erfassen dieser Frage der 
Kriegerehrung und des Kriegsgedächt- 
nisses schiebt. 

Unser Geschlecht hat schon einmal er¬ 
lebt, wie sich diese Gefühle in Taten 
umzusetzen suchten; es ist noch unmit¬ 
tel barer Zeuge der Art gewesen, wie sich 
die Empfindungen vom Jahre 1870/71 
in Denkmälern und Statuen entluden, 
und es kann nicht anders als zunächst 
mit einem Gefühl des Schreckens an die 
Erscheinungen denken, die dabei empor¬ 
getaucht sind. Wenn man gesehen hat, 
wie hier die bestgemeinten Absichten in 
der Regel gescheitert sind, kann man da 
überhaupt noch den Mut fassen, von 
diesen Dingen anders zu sprechen als 
im Tone des grundsätzlichen Abratens? 
Muß man nicht einfach sagen: Laßt ab 
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von dem Beginnen, eure Gefühle von 
Dank und Erinnern, von Verehrung und 
von Stolz in sichtbare Formen fassen 
zu wollen, der Ausdruck dafür wird die¬ 
ser verwickelten, uneinheitlichen Zeit 
doch mißlingen. 

* Wir fühlen es alle, das würde ein ganz 
fruchtloses Mahnen sein. Der Trieb nach 
einem sichtbaren Ausdruck für diese Ge¬ 
fühle läßt sich nicht bannen. Es ist ein 
uralt ewiger Trieb, der dem Menschen 
eingepflanzt ist. Eng verwandt dem im¬ 
mer gleichen und immer neuen Trieb 
der Gottesverehrung tritt dieser Trieb 
der Heldenverehrung als eine elemen¬ 
tare Gewalt hervor, ja, vielleicht kann 
man sagen, daß der Mensch an Stelle 
der unbekannten Macht, an die er sein 
Bedürfnis nach Dank und Verehrung 
und sein unbestimmtes Hoffen richtet, 
besonders eifrig einen persönlichen Be¬ 
griff zu setzen sucht, sobald er ihm nur 
im Gang der Geschehnisse mächtig 
genug verkörpert entgegentritt. Das 
Göttliche wird vermenschlicht, und das 
Menschliche wird vergöttlicht, bis sie 
nahe beieinander stehen. 

So ist es bei primitiven Völkern, 
ebenso wie bei kultivierten; so war es 
vor grauen Jahren, und so wird es im¬ 
mer sein. 

Ganz besonders aber, wenn zur Ver¬ 
ehrung der Dank hinzukommt, wenn Ta¬ 
ten geschehen, denen der Einzeldank 
machtlos gegenübersteht, hat ein Volk 
noch immer nicht eher geruht, als bis es 
das Gefühl einer inneren Verpflichtung 
in sichtbare Zeichen umgesetzt hat; erst 
das gab ihm gleichsam eine Erlösung 
von Spannungen der Seele, die sonst er¬ 
drückend sein würden. 

Eines also ist sicher, mag das Ende 
des gegenwärtigen Ringens sein, wie es 
will, wirwerdeneinemBedürfnis gegen¬ 
überstehen, seelischen Kräften von Ver¬ 
ehrung, Dank, Liebe und stolzem Erin¬ 


nern gestaltenden Ausdruck zu geben, 
wie es vielleicht noch nie in einem Volke 
einporgestiegen ist. Es wird neben allen 
praktischen Bedürfnissen der Not eines 
der elementaren Bedürfnisse sein, das 
sein Recht fordern wird. Damit also 
müssen wir rechnen, und es fragt sich 
deshalb nur noch, warum wir diesem 
Drang, wenn er wirklich als solche 
ursprüngliche Kraft hervorbricht, nicht 
seinen natürlichen Weg lassen. Ist es 
nicht denkbar, daß er aus sich heraus 
einen Ausdruck findet, der in seiner Un¬ 
mittelbarkeit alles sorgsam Bedachte 
weit hinter sich versinken läßt? 

Es ist sicher bemerkenswert, daß diese 
Zeiten auf den Schlachtfeldern ab und 
an etwas haben erstehen lassen, das sol¬ 
che Hoffnungen plötzlich auftauchen 
ließ. Hier trafen wir bisweilen auf alt¬ 
ehrwürdige Urformen der Grabgestal¬ 
tung, und sie wirkten mit jener unver¬ 
minderten Gewalt, die sie ausüben, 
wenn wir ihnen aus grauen Vorzeiten 
begegnen; Formen, die an das Hünen¬ 
grab, oder den alten Tumulus erinner¬ 
ten, tauchten auf, und die schlichte Rei¬ 
hung primitiver Steine oder der bunte 
Wald hoher schlichter Kreure weckten 
Klänge von alten einfachen Volks- und 
Heldensängen. 

Aber solche einzelne Eindrücke dürfen 
uns nicht täuschen. Wo, wie in alten 
Zeiten, den Menschen nichts anderes zur 
Verfügung stand als die einfachsten 
Mittel, Mittel, die kaum dem Banne der 
Natur entrückt sind, nur da erwachte 
ab und an von selber dieser Ton schlich¬ 
ter Größe. Sowie der Umkreis der Aus¬ 
drucksmittel sich zu vermannigfaltigen 
beginnt, sowie das Reich unserer land¬ 
läufigen Materialien, Techniken und 
Formal in den Kreis der Möglichkeiten 
einzudringen anfängt, da verschwindet 
gemeinhin diese Sicherheit, und ein 
Tasten, Quälen und Irren tritt an die 
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Stelle, das uns wohl oft rührt durch 
seine Absicht, das uns aber durch seine 
Erfolglosigkeit traurig macht. 

Man wird vergebens darauf hoffen, 
die Allgemeinheit dauernd im Banne je¬ 
ner primitiven Mittel des Ausdrucks, die 
ihrer Wirkung gewiß sind, zu halten. 
Wenn sie verehren wollen und danken, 
dann suchen die Menschen nach dem 
vermeintlich Besten, was sie können und 
was sie haben. Das Einfache will ihnen 
nicht genug erscheinen, alles, was ihnen 
kostbar dünkt an geistigen Beziehungen 
und an wertvollen Stoffen, wird aufge- 
boten. Daß das Fühlen und Wollen 
noch kein Vollbringen bedeutet, wird 
vergessen, und so kommen selbst da, 
wo wir die üblen Nebenerscheinungen 
des Industrialismus mit Gefühlswerten 
ganz außer Rechnung setzen, unfehlbar 
jene Entgleisungen, die entstehen müs¬ 
sen, wenn aus Gefühlen Wortbegriffe 
werden und erst aus Worten Formen 
entstehen sollen. Denn das ist ja der 
schwere Irrtum des Dilettantismus, der 
um so stärker hervorzutreten pflegt, je 
größer die Sache ist, um die es sich han¬ 
delt, der Irrtum der daraus entsteht, daß 
dem Dilettanten die Möglichkeit, Ge¬ 
fühle in Wortbegriffe umzuwandeln, 
verhältnismäßig geläufig ist und er 
nicht weiß, daß der gestaltende Künst¬ 
ler nur dann wirklich schafft, wenn er 
ohne diesen Umweg seine Gefühle un¬ 
mittelbar in seine Sprache, in die Spra¬ 
che der Formen überzuleiten versteht. 
Wir leiden nicht nur daran, daß immer 
wieder Menschen schaffen, die selber 
auf diesem Umweg wandeln, sondern 
ebensosehr, daß nur zu oft derjenige, 
der den unmittelbaren Weg zu gehen 
vermag, in bester Absicht mit guten Rat¬ 
schlägen daran gehindert werden soll, 
ihn zu gehen. 

Mit einem Worte, zum nai ven Schaf¬ 
fen, das allein,sich selbst überlassen, die 


Werte heben könnte, die es zu heben 
gilt, sind wir in unserer Bildung zu kom¬ 
pliziert geworden; mögen wir es bekla¬ 
gen oder nicht, es liegt im Entwicke¬ 
lungszustand unserer Zeit, wir können 
mit ganz seltenen Ausnahmen nur noch 
auf das bewußte Schaffen rechnen. 
Ist man sich darüber aber einmal klar, 
so entspringt daraus eine Forderung, die 
man nicht scharf und laut genug auf¬ 
stellen kann: Fort mit allem Schaffen, 
das unklar zwischen diesen beiden Ge¬ 
gensätzen pendelt. Es gibt in der Kunst 
nur das wirklich naive Gestalten aus 
einfachem, unbewußtem Gefühl oder das 
Gestalten des reifen bewußten Künst¬ 
lertums; dazwischen gibt es nichts. Fort 
mit allem halbnaiven Gestalten. 

Die Forderung ist nicht überflüssig, 
denn nirgends versucht der halbnaive 
Einfluß sich stärker geltend zu machen, 
als auf den Gebieten, um die es sich 
hier handelt, der Einfluß des wohlmei¬ 
nenden Dilettanten. Es gibt kaum einen 
Fall auf dem Gebiete, von dem wir spre¬ 
chen, in den er nicht direkt oder indirekt 
hereinzuspielen vermöchte, direkt durch 
die Art der Aufgabestellung, indirekt 
durch die Wahl des Ausführenden, und 
und es liegt in der Natur der Sache, daß 
man diese Möglichkeit des Einflusses 
schwerlich wird verhindern können. Es 
gilt, danach zu streben, daß dieser ein¬ 
flußreiche Dilettantismus im entschei¬ 
denden Augenblick bewußt darauf ver¬ 
zichtet, richtunggebend einzugreifen. 
Das ist eine der Forderungen, die nicht 
etwa das künstlerische, sondern die das 
wahrhaft gebildete Deutschland aus den 
Erfahrungen von 1870 bis 1917 heraus 
heute stellt, und für die aufklärend zu 
wirken eine der ersten Aufgaben derer 
ist, die es gut meinen mit der künstleri¬ 
schen Arbeit, welche diese Zeit erfor¬ 
dert. 

Hätten wir das nicht schon längst ge- 
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wußt, so hätte jenes eigentümliche Zwi¬ 
schenreich zwischen Improvisation und 
Denkmal, das in Gestalt der Nagelungs- 
Wahrzeichen in den letzten Jahren über¬ 
all in Deutschland entstanden ist, uns 
einen Fingerzeig gegeben, der wahrhaf¬ 
tig drohend genug auf die schwierige 
Lage hinweist, in der wir uns befinden. 

So ist es nicht schwer, zu sehen, daß 
man aus mancherlei Gründen um eine 
bewußte, grundsätzliche, alle berufenen 
Kräfte des Volkes zusammenfassende 
Behandlung der Fragen von Kriegereh- 
rüng und Kriegsgedächtnis nicht herum¬ 
kommt. Zurückstauen läßt sichderTrieb 
nach Verehrung und stolzem Erinnern 
nicht, und sich selber überlassen kann 
er in dem eigentümlichen Zustand un¬ 
serer kulturellen Entwickelung ebenfalls 
nicht werden. Es bleibt also nur der 
Zweifel übrig, ob gegenwärtig, mitten 
in der Zeit des Kampfes, schon der Au¬ 
genblick gekommen ist, um mit dieser 
Behandlung einzusetzen. 

Bei Dingen, die sich aus verwickelten 
inneren Notwendigkeiten ergeben, ent¬ 
scheidet solch eine Frage nicht das un¬ 
bestimmte, persönliche Gefühl, sondern 
nur nüchterne Überlegung. Zunächst 
müssen wir uns das eine klarmachen: 
die Fragen, die sich im unmittelbaren 
Anschluß an das gegenwärtige Gesche¬ 
hen in der Behandlung des Kriegergra¬ 
bes und der Begräbnisstätten an der 
Front abspielen, und die Fragen, die 
weitergreifende Absichten in der Heimat 
einleiten, sind im tiefsten Innern nur 
Glieder einer und derselben Kette. Bei 
den ersten bleibt uns keine Wahl für 'den 
Zeitpunkt, in dem wir ihre Lösung be¬ 
handeln wollen; unmittelbar fordert der 
Tag Entschluß und Handlung. Bei den 
zweiten können wir wohl das wirkliche 
Entstehen hinausschieben — und es ist 
eine der hauptsächlichen Aufgaben, dies 
nach Kräften zu tun und jedes vor¬ 


schnelle Handeln zu unterbinden — aber 
die geistige Beschäftigung mit diesen 
Fragen vermögen wir auch hier nicht zu 
bannen. Unwillkürlich tauchen sie her¬ 
vor, ein seelisches Bedürfnis weckt sie 
auf; zwischen dem, was auf dem Ge¬ 
biete an derFront geschieht, und dem, was 
in der Heimat geschehen soll, bestehen 
stille, unsichtbare Ströme: wir können 
vom einen nicht sprechen, ohne zugleich 
die Gesichtspunkte des anderen zu be¬ 
rühren, und das erklärt es, wenn hier 
nicht nur die Rede ist von den Dingen, 
die unmittelbar und brennend der Lö¬ 
sung bedürfen, sondern auch von denen, 
deren Lösung in weitem Felde liegt. Es 
geschieht nicht etwa, um diese Lösung 
zu beschleunigen, sondern im Gegenteil, 
um vor ihrer wirklichen Beschleunigung 
zu warnen. 

Überblicken wir das gewaltige Gebiet 
der Kriegerehrung, so können wir dabei 
nur vom Einzelwesen ausgehen. Die ein¬ 
fachste Form, gleichsam die Zelle des 
Ehrenmals, ist das Grab. Es ist die 
Form, die auch im bürgerlichen Leben 
in der Regel jedem als Ehrenmal be¬ 
reitet wird. 

Das Grab des Soldaten ist zunächst 
nichts Besonderes. Wir möchten es aber 
zu etwas Besonderem machen, wir 
möchten ihm einen Charakter geben; wir 
wollen nicht das Grab eines Soldaten, 
sondern wir suchen „das Soldatengrab". 
Die erste Form, in der solch ein einzel¬ 
nes Grab draußen im Felde vielfach ent¬ 
steht, hat einen besonderen Charakter. 
Jene stillen Einzelgräter, geschmückt mit 
Degen und Helm, sprechen eine Spra¬ 
che, die wir sonst nicht hören. Ab und 
an gelingt es auch, das Wesen dieser 
Sprache in der Form einer dauernden 
Gestaltung einzufangen; aber das wird 
unter den Gräbern da draußen im Felde 
doch nur eine Ausnahme sein, die für 
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besondere Fälle in Betracht kommt. Im 
allgemeinen wird dieses auf den Son¬ 
dereindruck gestellte Einzelgrab eine Er¬ 
scheinung bleiben, die der großen Masse 
gegenüber eine so verschwindende Rolle 
spielt, daß sie für das eigentliche Problem 
nicht maßgebend ist. Wären wir nur auf 
solche Mittel individuellen Ausdrucks 
angewiesen, so müßten wir der Aufgabe 
gegenüber verzagen. 

Wir können deshalb das Wesen des 
Soldatengrabes nur dadurch zu fassen 
suchen, daß wir es, im Gegensatz zum 
individuellen Grab als Glied einer un¬ 
trennbar zusammengehörenden Gemein¬ 
schaft charakterisieren. Diese Gemein¬ 
schaft, die im Leben dem Soldaten seine 
Bedeutung gibt, muß auch im Tode seine 
Bedeutung steigern. Wenn wir eine 
Gruppe von Soldatengräbern mit den 
gleichen steinernen oder hölzernen Zei¬ 
chen schmücken, drücken wir den ein¬ 
zelnen nicht herunter, wir heben ihn em¬ 
por, denn diese gleichartig behandelte 
Gruppe beginnt der erste Ausdruck zu 
werden für das Höhere, das hier mit 
dem Tode zusammenhängt, das erste 
Symbol des Todes für die Gemeinschaft, 
des Opfertodes für das Vaterland. 

Von dem Zeichen selbst, das in dieser 
Weise gebraucht wird, kann man eben¬ 
falls sagen, daß seine künstlerische Be¬ 
deutung nur scheinbar gleichgültiger 
wird, in Wahrheit wächst sie. Denn es 
wird immer wichtiger, daß dieses wie¬ 
derkehrende Mal, mag es noch so be¬ 
scheiden sein, mit richtigem Gefühl ge¬ 
bildet ist. Hierfür ist vor allem eine 
Kraft nötig, die in der Kunst zu den 
höchsten Gaben zu rechnen ist, die Kraft 
schlichten Empfindens. Nichts kann uns 
die Macht der Schlichtheit vielleicht 
deutlicher predigen als viele jener rüh¬ 
renden Grabstätten, die während dieser 
Kämpfe aus dem Geiste treuer Kame¬ 
radschaft an Feld- und Waldesrand ent¬ 


standen sind, und wohl niemand würde 
wagen, sie zu berühren, wenn nicht die 
Pflicht bestände, ihrem vergänglichen 
Wesen eine festere Form zu schaffen. 
Bei solcher Umgestaltung muß diese 
Schlichtheit als höchstes Gut gewahrt 
bleiben. Mögen die Zeichen, die wir auf 
diese Gräber setzen, aus Stein, Beton, 
Holz, Gußeisen oder Schmiedeeisen sein 
— immer gilt es, eine Form zu finden, 
die ihre Würde durch einfache Mittel 
erreicht. Wenn man auf dem Schlacht¬ 
felde den Namen eines Gefallenen liest, 
und ein Chor anderer Namen umgibt 
ihn, will es uns lächerlich dünken, wenn 
die Kunst zu diesem Eindruck noch ein 
Schnörkelchen hinzufügen will. 

So sieht man deutlich, daß im Betonen 
der Gemeinsamkeit das einzige Mittel 
liegt, mit dem man das zum Ausdruck 
bringen kann, was die Aufgabe er¬ 
heischt; und was wir vom künstlerischen 
Sinn, der sich hier betätigt, fordern, ist 
nichts anderes, als innerhalb der be¬ 
schränkten äußeren Möglichkeiten, wel¬ 
che die Umstände ergeben, die Akzente 
zu finden, die das am stärksten verdeut¬ 
lichen. 

Je nach der Anzahl der Gefallenen, um 
die es sich handelt, wird dieses Streben 
nach Vereinigung zu verschiedenen Auf¬ 
gaben führen. 

Sind es große Scharen, die einzeln ge¬ 
bettet wurden, so wird daraus die An¬ 
lage eines kleinen Friedhofes entstehen, 
und das Feingefühl in der klaren, rhyth¬ 
mischen Reihung einzelner Gräber wird 
das hauptsächliche Mittel künstlerischer 
Wirkung sein. Alle räumlichen und 
rhythmischen Absichten werden dabei 
durch die Einheitlichkeit der Ausdrucks¬ 
mittel zu einer Geltung gebracht, die 
wir sonst bei Friedhofsanlagen vermis¬ 
sen müssen. Der Gestaltende kann des¬ 
halb mit viel einfacheren Lösungsgedan¬ 
ken rechnen, denn er ist sicher, daß sie 
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nicht durch die bunte Schar der Grab- 
mäler durchbrochen werden. 

Ist es eine kleinere Gruppe, so wird 
das zu Wirkungen führen, die als eine 
einzige Form in die Erscheinung treten. 
In beiden Fällen spielt für die Wirkung 
eine ausschlaggebende Rolle, den Ort, 
der diese Toten birgt, ge *en die Umwelt 
klar abzuschließen; erst dadurch wird 
er zu einem Ganzen, zu einer Stätte. Es 
gibt Fälle, wo für diesen Abschluß nur 
die große Form der Erdbewegung in Be¬ 
tracht kommt, aber wo immer es mög¬ 
lich ist, wird man auch Wall und Mauer 
hinzufügen; natürlich dem Boden ent¬ 
wachsend, in Feldgestein kunstlos ge¬ 
fügt, wird die Wirkung am stärksten. 
Den Eindruck der Abgeschlossenheit, 
den solche Umhegung hervorruft, ver¬ 
mag die Art der Bepflanzung wesentlich 
zu steigern; der Baum-Kranz und die 
Baum-Reihe können in ihrer Art einen 
Platz feierlich umhegen und fügen zur 
Mauer, welche die Wand andeutet, 
gleichsam das Gewölbe, so daß ein hei¬ 
liger Raum entsteht, in dem die Gräber 
ruhen; kommt dazu noch der schmük- 
kende Reiz niedrig d'e Fläche überwu¬ 
chernden Pflanzenschmuckes, so ist mit 
einfachen Mitteln alles gegeben, was 
einen Ort feierlich machen kann. 

Ergibt sich die Möglichkeit, bei sol¬ 
cher Gestaltung bereits anzuknüpfen an 
vorhandene alte Bäume, so kann man 
sich der Natur willig überlassen. Muß 
man die Bepflanzung erst selber be¬ 
schaffen, so gilt es, sie so zu wählen, 
daß sie sich dem Charakter der Gegend 
anpaßt und doch loshebt von der un¬ 
mittelbaren Umgebung, vor allem aber, 
daß sie auch ohne Pflege weiter wu¬ 
chernd zu einem schönen Eindruck 
führt. Es gilt die Dinge so zu gestalten, 
daß die Zeit, die im allgemeinen der 
Feind des Werkes von Menschenhand 
ist, zum Bundesgenossen gewonnen wird. 


Das sind in knappestem Umriß die 
Gesichtspunkte, nach denen die Künst¬ 
lerkommissionen, die zur Beeinflussung 
der Kriegergräber an die Front geschickt 
wurden, ihre Arbeit begonnen und ihre 
Leitsätze aufgestellt haben, und ein Bück 
in die Skizzen ihrer schlichten natürli¬ 
chen Vorschläge zeigt, daß auf diese 
Weise das Grab ganz von selber zum 
Denkmal wird. Die gleichen Grundfor¬ 
men der Steingehege des Hünengrabes 
und des Tumulus, in denen frühere Zei¬ 
ten ihre Helden zu übernatürlicher 
Größe erhoben, sie entstehen hier aus 
der feinfühlig sachlichen Bewältigung 
der gegebenen Aufgabe. Was früher die 
Phantasie an Größensteigerung für den 
Stamm des einzelnen leistete, das ergibt 
sich jetzt von selber gleichsam auf de¬ 
mokratischem Wege dadurch, daß die 
Vielheit einer Kameradengruppe au die 
Stelle jener Vielheit eines Herrscher¬ 
geschlechts tritt, der früher solche Male 
galten. So wächst aus den Schlachtfel¬ 
dern halb aus Zwang und halb aus Ehr¬ 
furcht eine Gestaltung der Erinnerungs¬ 
stätten hervor, gegen die alle künstli¬ 
chen Versuche, die auch da draußen 
nicht fehlen, wie leeres Gepränge ver¬ 
blassen, und der Geist, der dadurch ge¬ 
weckt wird, muß auf alles zurückwir¬ 
ken, was wir in der Heimat im Zusam¬ 
menhang mit Kriegerehmng und Kriegs¬ 
erinnerung unternehmen und planen. 
Alle Denkmäler sind aus der Gestaltung 
des Grabmals erwachsen. Es ist ein ganz 
natürlicher Zug, der uns hier auf die¬ 
sen Keim zurückführt. 


Nun würde es natürlich unwahr und 
äußerlich, ja sogar theatralisch sein, 
wollten wir das, was da draußen im 
Felde aus der sachlichen Bewältigung ' 
der gegebenen Aufgabe für den feinfüh¬ 
lenden Gestalter von selbst sich ergibt, un¬ 
mittelbar in die ganz anderenVerhältnisse 
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übertragen, die fern von der Stätte des 
Kampfes und des Todes sich uns bie¬ 
ten. Es ist nur die Gesinnung und der 
innere Maßstab, was sich uns aus die¬ 
sen Lösungen als fester Kern für alles 
Weitere darbietet. Es wäre unklug und 
klein, wollte man etwa versuchen, sich 
mit einer gewissen Ängstlichkeit zu ver¬ 
hehlen, daß die Denkmals-Aufgate, wie 
sie die Heimat stellt, dadurch, daß ihr 
der unmittelbare Anknüpfungspunkt der 
Gestaltung, das Grab, in der Regel ent¬ 
zogen wird, zwar viel wesenloser, aber 
doch auch viel umfassender in ihren in¬ 
neren Umrissen wird. 

Die Erweiterung setzt in verschiede¬ 
ner Richtung ein. 

Der geistige Inhalt vermanmigfaltigt 
sich. Zwar lassen sich an das Grab des 
Gefallenen alle großen Gedanken des 
Krieges knüpfen, aber wenn man den 
Krieg als Ganzes fassen will, so handelt 
es sich doch nicht allein um die To¬ 
ten, sondern auch um die Lebenden; 
auch für sie soll das Ehrenmal bestimmt 
sein. Es gilt nicht nur, das Gedächtnis 
an die Weihe des Opfertodes festzuhal¬ 
ten, sondern auch das Gedächtnis an 
große Taten, vor deren Glanz sogar der 
Gedanke an den Tod verblaßt und der 
Gedanke an Kraft und Leben in den Vor¬ 
dergrund tritt. Es wird eine Zeit kom¬ 
men, die, wenn sie in d eie Jahre zurück¬ 
horcht, Kummer, Sorge und Leid nur 
noch als Unterton schwirren hört, und 
von dieser feierlich e-nsten Begleitung 
wird sich der majestätische Ton eines 
Heldenliedes abheben, wie es stolzer 
wohl noch kein Volk singen durfte. 
Wenn die Kunst sich rüstet, dieser Zeit 
das Erinnerungsmal zu schaffen, darf sie 
über allem Ernst und über allem Druck 
des Krieges diesen hohen Ton des Le¬ 
bens, der die Opfer des Todes erst recht¬ 
fertigt, nicht vergessen. 

Die Mittel des Ausdrucks wachsen. 


Steht da draußen nur bereit, was die 
Natur gerade bietet, und was der Au¬ 
genblick zu meistern erlaubt, so steht 
hier das künstlerische Können eines gan¬ 
zen Volkes zur Verfügung; seine Besten 
vermögen zu Worte zu kommen, und sie 
können alles heranziehen, was sie brau¬ 
chen, um sich verständlich zu machen. 

Die äußeren künstlerischen Anknüp¬ 
fungspunkte werden reicher. Man kann 
nicht nur im Umkreis eines zufälligen 
Geländes den Punkt suchen, den man 
zur Erinnerungsstätte weihen will, man 
kann frei wählen unter zahlreichen Mög¬ 
lichkeiten, die sich darbieten, wo immer 
Menschen ihrer Umgebung durch Jahr¬ 
hunderte den Stempel ihres Wollens und 
Werdens aufgedrückt haben. 

Man sieht, der Umriß der Aufgabe 
wächst nach allen Seiten. 

Daraus entsteht ein gewaltiger künst¬ 
lerischer Antrieb, aber zugleich auch die 
ganze Fülle jener Gefahren, die in dieser 
Aufgabe lauern. Die schöne, klare Si¬ 
cherheit, welche in der Gestaltung des 
Soldatengrabes auf dem Schlachtfelde 
dadurch liegt, daß man durch die eine 
einzige Richtschnur der Sachlichkeit den 
richtigen Weg anzudeuten vermag, ver¬ 
schwindet, und von allen Seiten öffnen 
sich Wege, deren Anfang vor jedem 
klarliegt, die aber nur wenige, ganz fest 
gefügte Menschen wirklich zu Ende zu 
gehen vermögen. Mit einem Worte: der 
Reichtum und die Tiefe der Aufgabe ist 
im nüchternen Betriebe des wirklichen 
Lebens gleichbedeutend mit ihrer Ge¬ 
fahr. Je reicher und tiefer etwas ist, 
um so eher vermag man mit leicht¬ 
fertiger oder schwächlicher Hand ober¬ 
flächlich etwas von ihm abzuschöpfen; 
je reicher und tiefer etwas ist, um so 
mehr können und müssen wir verlangen, 
daß es mit ernsten und kräftigen Hän¬ 
den aus ge schöpft wird. 

Diese Gefahr der Oberflächlichkeit und 
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Verzerrung ist das, was allgemeine Er¬ 
örterungen nötig macht. WiV suchen nach 
Gesichtspunkten, um sie wenigstens et¬ 
was einzudämmen, und fragen uns, wo 
die maßgebenden Linien liegen, nach 
denen man an die Aufgabe herantreten 
kann. 

Es gibt zwei grundsätzlich entgegen¬ 
gesetzte Wege. Der eine liegt darin, die 
einzelne Leistung ähnlich wie beim Sol¬ 
datengrab dadurch zu heben, daß sie 
gleichsam nur ein Glied wird in der 
Kette gleichartiger Leistungen und 
wächst durch die Gleichheit der Form, in 
der ein und derselbe Gedanke im gan¬ 
zen Lande wiederholt wird; — der an¬ 
dere beruht im Gegenteil darin, daß der 
einzelnen Leistung eine Besonderheit 
aufgeprägt wird, die, aus gegebenen 
Umständen erwachsen, nur ihr ganz al¬ 
lein angehört und angehören kann. 

DerersteWeg ist beispielsweise in den 
Bismarck-Säulen der deutschen Studen¬ 
tenschaft betreten. Das gleiche Mal, über 
ganz Deutschland immer wiederkehrend 
errichtet, gibt der Einzelerscheinung ty¬ 
pische Bedeutung und erhebt sie da¬ 
durch über die individuelle Leistung her¬ 
aus. Ein Vergleichbares hat auch für das 
Gedächtnis dieses Krieges eingesetzt. Es 
ist der Vorschlag gemacht worden, die 
gewaltige Tat deutscher Einheit, die er 
darstellt, dadurch zu charakterisieren, 
daß man überall in deutschen Landen 
zu seinem Gedenken Heldenhaine er¬ 
richtet. Der Gedanke hatte etwas Ge¬ 
winnendes. Nicht nur die steigernde 
Kraft der Gleichartigkeit warb für ihn; 
hier war ein Vorschlag, bei dem trotz 
der Gleichheit immer etwas Lebendiges 
blieb: jeder Baum ist ein Individuum, 
jede Wirkung, die mit den Mitteln der 
Natur erreicht wird, erhält ihr eigenes 
Gepräge. So könnte das Gleiche zum 
Ausdruck kommen, und es würde doch 
nicht starr; man könnte eine lebendige 


Wirkung erreichen und wäre sicher vor 
jenen Entgleisungen, die Menschenhand 
mit sich zu bringen droht. 

Aber gegenüber solchen Vorteilen liegt 
doch stark Ernüchterndes in diesem Ge¬ 
danken, wenn man ihn näher betrachtet. 
Vor der Phantasie baut er unwillkürlich 
ein Bild auf mit majestätisch rauschen¬ 
den Wipfeln. Späte Generationen wer¬ 
den dieses Bild ja auch vielleicht ein- 
m-^1 haben, wir aber würden uns mit 
ziemlich dürftigen Eindrücken von Neu¬ 
pflanzungen begnügen müssen, mit Ein¬ 
drücken, die wenig von der Stimmung 
mit sich bringen können, die verkörpert 
werden soll, und das bedeutet für die 
zunächst Beteiligten eine Resignation, 
die schwer allgemein gefordert werden 
kann. Dazu kommt die Unsicherheit des 
Gedeihens junger Pflanzungen, die bei 
einem Denkmal peinlich empfunden 
wird. Vor allem aber ist der Maßstab des 
Krieges über den Maßstab dieses Ge¬ 
dankens mehr und mehr herausgewach¬ 
sen. In der Großstadt ist es längst un¬ 
möglich geworden, jedem Gefallenen, 
wie der Vorschlag es wollte, einen Baum 
zu weihen. 

Trotzdem ist der Gedanke nicht nutz¬ 
los gewesen, es liegen viele gesunde 
Keime in ihm, die den Blick in frucht¬ 
bare Richtung lenken, und die sich wei¬ 
terentwickeln lassen in reue Formen 
herein. Dabei geht allerdings jener 
Grundgedanke der Einheitlichkeit, aus 
dem der Vorschlag ursprünglich er¬ 
wuchs, verloren, und ebenso, wie er hier 
scheitert, würde, glaube ich, auch jeder 
andere Versuch scheitern, ihn zur Durch¬ 
führung zu bringen. Kein Gedanke wird 
schlagkräftig genug sein, um all die 
Mannigfaltigkeit des Sehnens, die dieser 
Krieg in tausend verschiedenen Orten 
Deutschlands zurückläßt, erfüllen zu 
können. Ein Gedanke, der im Bunde 
steht mit der Natur, hätte es allenfalls 
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gekonnt, ein Gedanke, der nur mit Men¬ 
schenwerk arbeitet, wird es noch schwe¬ 
rer erreichen. 

Und so wird schließlich doch die Auf¬ 
gabe in jener ungreifbaren und uneinge¬ 
schränkten Form Zurückbleiben, die vor 
uns steht, wenn die verschiedenen 
mei. schlichen Gemeinschaften, die klei¬ 
nen und die großen, die im Norden und 
die im Süden, die armen und die rei¬ 
chen, auf individuellem Wege ihrem Eh- 
rungs- und Erinnerungsbedürfnis Aus¬ 
druck geben wollen. 


Will man innerhalb der Mannigfaltig¬ 
keit der Erscheinungen, die damit auf¬ 
tauchen, einen allgemeinen Rat geben, 
so kann er, wie mir scheint, nach zwei 
Richtungen liegen. Man kann sagen: 
Knüpft eure Absichten an bestimmte 
gegebene Verhältnisse, die nicht ander¬ 
wärts wiederkehren, sondern dem be¬ 
sonderen Fall, um den es sich handelt, 
eigentümlich sind. Und man kann sa¬ 
gen: Knüpft an bei euren Absichten an 
ein bestimmtes kulturelles Bedürfnis, 
das ihr ausbaut zu einer erhöhten Be¬ 
deutung. 

Vielleicht meint mancher, daß man 
überhaupt nur den zweiten Rat zu geben 
brauchte, daß dieses Anknüpfen an ein 
praktisches Bedürfnis das einzige Stich¬ 
wort der Zukunft sein muß. Aber, wie 
sehr ich persönlich die gesunde und ver¬ 
ständige Absicht, die darin liegt, zu 
schätzen weiß, ich glaube doch nicht, 
daß sie ausreicht, um alles zu umfas¬ 
sen. Es wird immer Fülle geben, wo die 
Verhältnisse zu beschränkt sind, um sie 
zu einer solchen weitergreifenden Ab¬ 
sicht auszubauen, und sie werden nicht 
wer.iger wichtig bleiben als die anderen. 
Dann aber wird es auch immer Fälle ge¬ 
ben, wo die Verhältnisse so liegen, daß 
man sich nur mit einer Form der Ehrung 
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zufriedengibt, die Selbstzweck bleibt. Es 
liegt ja auf der Hand, daß keine Theorie 
und keine Vernunft die Tatsache um¬ 
zustürzen vermag, daß der Mensch 
glaubt, noch Höheres und Größeres zu 
spenden, wenn die Spende nur um iher 
selbst willen da ist. 

Wir müssen unser Auge deshalb über 
weite Gebiete schweifen lassen, wenn 
wir alles umfassen wollen, was an Mög¬ 
lichkeiten emportaucht. 

Dabei muß den kleinen bescheidenen 
Dingen besondere Sorgfalt gelten. In 
kleinstädtischen und ländlichen Verhält¬ 
nissen ist die Gefahr besonders groß, 
daß gutgemeinte Absichten verkümmern. 
Jeder, der durch Deutschland wandert, 
kann sehen, wie gerade auf dem Lande 
eine ebenso gefährliche wie gewissen¬ 
lose Denkmalindustrie ihre Opfer ge¬ 
fordert hat, und es liegt in der Natur 
der Dinge, daß hier, wo Übersicht und 
Beratung aus dem engeren eigenen 
Kreis nur selten erwartet werden kann, 
die gleiche Lage mit all ihren Ge¬ 
fahren stets unverändert bleiben wird. 
Und doch vermag gerade hier jedes 
leise und bescheidene Zeichen wirk¬ 
lichen Gefühls, das anderwärts hoff¬ 
nungslos verklingen würde, mit voller 
Kraft zum Ausdruck zu kommen. Auch 
die kleine Aufgabe wird dankbar, weil 
sie ihre sichere Resonanz findet. Hier 
kann das „deutsche Gemüt“, das uns 
in groß zugeschnittenen Aufgaben so 
oft das Konzept verdirbt, freier als sonst 
zur Geltung kommen. Je mehr es ver¬ 
steht, die Töne anzuschlagen, d'e volks¬ 
tümlich sind, um so größer ist die Hoff¬ 
nung, daß das künstlerische Ziel erreicht 
wird; denn diese bescheidenen Zeichen 
müssen ihrem ganzen Wesen nach eine 
Fortsetzung der Art sein, in der sich 
in einer Gegend der volkstümliche Aus¬ 
druck des seelischen Empfindens her¬ 
ausgebildet hat. Die Punkte, an denen 
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solche seelische Kräfte zum Ausdruck 
kommen, sind im normalen Fluß des Le¬ 
bens neben den bildlichen Zeichen des 
Totenkultus die der Gottesveehrung. In 
protestantischen Landesstrichen tre en 
sie weniger hervor als in katholischen. 
Hier beschränkt sich die äußere Erschei¬ 
nung der Gottesverehrung in der Regel 
auf den strengen Bezirk des Gotteshau¬ 
ses; in katholischen Gegenden dagegen 
wird er auch in kleine Münze umge¬ 
prägt, und gerade die Bildstöcke, Kruzi¬ 
fixe und Heiligen-Tabemakel sprechen 
eine besonders beredte und unerschöpf¬ 
liche künstlerische Sprache. Die Fülle 
der Phantasie, die hier für jeden, der 
sich forschend umblickt, aufgespeichert 
ist, kann für diese Weihezeichen des 
Volkes fruchtbar gemacht werden. Da¬ 
mit ist natürlich nur eine Gedankenrich¬ 
tung gegeben, denn es gehört ein feiner 
Takt dazu, sie innerlich mit diesem 
Reich von Erscheinungen in Verbindung 
zu setzen und doch in ihrem weltlichen 
Gepräge zu charakterisier 1 . In den Vor¬ 
schlägen süddeutscher Meister ist das 
oftmals ganz vortrefflich geglückt. Die 
Verbindung von Namensschildern mit 
dem am Wegrand stehenden Kruzifix 
gibt unerschöpfliche Motive; der Bild¬ 
stock kann zum Träger geschichtlicher 
Erinnerungen gemacht werden, ja, es 
liegt nahe, an jene kleinen Wegkapellen, 
die in katholischen Landen eire beson¬ 
dere Zierde der Landschaft bilden, an¬ 
zuknüpfen und sie zu einem volkstüm¬ 
lichen Wahrzeichen des Gedächtnisses 
auszubilden. Mit solchen Motiven kann 
man mit den Mitteln bäuerlicher Kunst 
voll zu seiner Wirkung kommen und 
braucht nicht etwa städtische Eindrücke 
aufs Land zu verpflanzen. 

In den nordischen und nichtkatholi¬ 
schen Gegenden sind diese natürlichen 
Fäden, die zu vorhandenen Werten 
überleiten, schwerer zu sehen. Aber wer 


ein Gefühl für die Eigentümlichkeit eines 
Stammes und einer Landschaft hat, wird 
sie doch finden können. Der Friedhof 
wird auch hier einen Anhaltspunkt ge¬ 
ben, er wird vor allem das Auge auf die 
charaktervollen Möglichkeiten lenken, 
die in den Materialien liegen, welche die 
letzten Generationen ganz vergessen zu 
haben scheinen, wenn sie an Ehrungszei¬ 
chen oder Gedächtnismale dachten;ähn¬ 
lich wie man sich die Dorfkirche nicht 
anders vorzustellen vermochte, wie als 
kleingewordene Stadtkirche, war es mit 
dem Denkmal: nur in Stein und Bronze 
schien es möglich. Der Abglanz irgend¬ 
eines städtischen Prunkmales gab die 
Richtung. Sowie man am Eichenholz 
denkt oderan Schmiedeeisern, verschwin¬ 
det diese Urgefahr aller Denkmalspoli¬ 
tik, der Größenwahn, ganz von selbst. 
Das Material gebiert neue Gedanken und 
neue Motive und bindet unvermerkt 
zugleich an alte Gedanken und alte Mo¬ 
tive. 

Ganz besonders kann vielleicht in 
Norddeutschland einem Material Vorbe¬ 
halten sein, für volkstümliche Aufgaben 
eine charaktervolle Sprache zu reden, 
der Keramik. In den Zonen des Back¬ 
steines sollte man sich dieses charakte¬ 
ristischsten Ausdrucksmittels auch dann 
nicht schämen, wenn es gilt, Festliches 
und Ungewöhnliches auszudrücken. Man 
wird sehen, daß die ernste Künkerpla- 
st'k durchaus in der Lage ist, jedem An¬ 
spruch gerecht zu werden. Wenn man 
sich vergegenwärtigt, wie e'nst in Susa 
und Pasargadae assyrische Herrscher 
ihre höchsten Taten in farbigen Ziegel¬ 
flächen verewigten, steigt ein Bild em¬ 
por, das zu den monumentalsten Ein¬ 
drücken gehört, deren die Kunst über¬ 
haupt fähig ist. 

So kann vielleicht für norddeutsche 
Lösungen aus diesem Material eine be¬ 
sondere Befruchtung entstehen. Noch 
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mehr aber als aus solchem äußeren Um¬ 
stand darf man das vielleicht erhoffen 
aus einem Umstand innerlicher Art. Hier 
an den norddeutschen Küstenstrichen 
gilt es in erster Linie, eine Aufgabe ganz 
besonderer Art zu lösen, die in diesem 
Kriege wohl zum ersten Male in solch 
eindringlicher Weise hervortritt, näm¬ 
lich die Aufgabe, den Ausdruck zu fin¬ 
den für das Gedächtnis der Opfer und 
der Taten, die mit den Helden des 
Meeres in Verbindung stehen. In diesem 
norddeutschen Küstenstrich ist die na¬ 
türliche Stätte für dieses Gedächtnis. 
Das ist eine Aufgabe, für die es bisher 
eine typische Gestaltung nicht gibt, denn 
jene typischen Denkmalsforrr.en entwik- 
keln sich letzten Endes aus den Motiven 
•der verschiedenen Bestattungsarten des 
Leichnams, und hier gibt es kein Grab, 
an das man anknüpfen kann: alles Leib¬ 
liche ist verschwunden in der unendli¬ 
chen Weite des Meeres, nur das Geis¬ 
tige bleibt zurück, ein Etwas von umbe- 
bestiinmter Gespensterhaftigkeit, sobald 
es eine persönliche Färbung trägt, von 
unbestimmter Erhabenheit, sobald es sich 
um die vom einzelnen losgelöste krie¬ 
gerische Tat handelt. Wir können die¬ 
sem besonderen künst'erischen Vorwurf 
wohl nur gerecht werden, wenn wir es 
verstehen, die Wirkung des Meeres mit 
dem Erinnerungszeichen zu -verbinden, 
das wir gestalten. Gelingt das, so ver¬ 
mögen kleine Betonungen große Wir¬ 
kungen auszulösen, denn es ist die 
Eigentümlichkeit des Wassers, daß es 
trotz seiner unendlichen Weite die Wir¬ 
kung der Formen nicht verschlingt; 
Dinge, deren Maßstab in den bunten 
Eindrücken des festen Landes völlig ver¬ 
schwinden würde, treten wirkungsvol¬ 
ler hervor, sobald sie sich aus unendli¬ 
cher Fläche gegen den Himmel heben. 

Wir kommen damit ganz von selber 
zu dem vernehmlichsten Gesichtspunkt, 


den man hervorheben muß, wenn man 
von der Gestaltung solcher Gedächtnis¬ 
male spricht, die Selbstzweck sind: man 
muß in erster Linie suchen, ihre Kraft 
und Würde dadurch zu erhöhen, daß 
man sie mit einem bestimmten großen 
Eindruck in Verbindung bringt, der au¬ 
ßer ihnen liegt. Dafür kommt natür¬ 
lich vor allem anderen die Natur in 
Betracht. Das Meer, die Düre, alte 
Bäume in flachem Land, stille Haine, 
aber auch schon die anspruchslose Er¬ 
scheinung der Dorf linde sind solche An¬ 
knüpfungspunkte, die alles, was mit 
ihnen in Verbindung tritt, herausheben 
über die Sache selbst. Je weniger der 
Mensch dabei an der Natur zu modeln 
braucht, um so stärker wird das hervor¬ 
treten. Aber auch der Fall gehört in 
diese Gedankenreihe, wo er selber die¬ 
ser Umgebung erst ihr Gewicht gibt und 
bewußt an der Vereinigung von Natur 
und Kunst arbeitet. Das geschieht vor al¬ 
lem bei den vielen Kiiegerfriedhöfen, die 
auch in der Heimat ausgebildet werden 
und in vielen Fällen den Ausgangspunkt 
geben, an den das allgemeine Kriegs¬ 
gedächtnis sich knüpft. Hier tritt der 
Gedanke des He’denhaines ganz von sel¬ 
ber als Leitmotiv hervor. Schon hat er 
an manchen Stellen seine Verwirkli¬ 
chung gefunden, und es spricht viel da¬ 
für, daß er die Form wird, die man rings 
in Deutschland am lebhaftesten er¬ 
greift, wenn nicht eine bestimmt ge¬ 
gebene Situation ihr den Rang streitig 
macht, die von vornherein noch stärkere 
Werte in sich trägt. 

Eine solche außerhalb des eigent¬ 
lichen Gedenkmals liegende, steigernde 
Kraft haben wir in erster Linie in der 
Natur gesehen; sie kann aber auch in 
Zusammenhängen liegen, die von Men¬ 
schenhand stammen: in historischen Zu¬ 
sammenhängen, die auf uns innerhalb 
einer menschlichen Gemeinschaft auch 
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wie etwas Gewachsenes zu wirken ver¬ 
mögen. Es ist ein natürliches Gefühl, 
das von alters her dazu geführt hat, die 
bedeutsamen Ereignisse aus der Ent¬ 
wickelung eines Gemeinwesens in Zu¬ 
sammenhang zu bringen mit den alten 
Statten seines Gefühls- und Kulturle¬ 
bens. So wurden Rathäuser und Kirchen 
neben ihrer eigentlichen Bestimmung zum 
Mittelpunkt historischer und mensch¬ 
licher Erinnerungen, und erst die Ge¬ 
neration der zweiten Hälfte des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts hat diesen natür¬ 
lichen Zusammenhang verloren und hat 
in weltlichen Dingen vor allem die Füh¬ 
lung mit der Kirche fast gänzlich ein¬ 
gebüßt. Es ist charakteristisch, zu be¬ 
obachten, wie man die Notwendigkeit 
erkennt, diese Fühlung wieder zu ge¬ 
winnen. Allerorten tauchen Vorschläge 
auf, die Kriegerehrung mit ihr in Ver¬ 
bindung zu bringen, nicht nur in Form 
von Namenstafeln, die in dem heiligen 
Raum aufgehängt werden, sondern in 
weit beziehungsreicheren Verbindungen: 
an der Mauer, die den alten Friedhof des 
Kirchplatzes umsäumt, oder als kleine 
Vorhalle, die vor die alte Eingangstür 
gebaut wird, kann man sich Lösungen in 
ländlichen Bezirken denl en; das Epitaph 
an der Kirchenwand oder am Strebe¬ 
pfeiler läßt sich in städtischen Verhält¬ 
nissen ebensogut wie in ländlichen als 
Gedächtnismal ausgebildet denken;kurz, 
man kann sich vorstellen, daß wie in 
früheren Zeiten die Erinnerungszeichen 
großen, gemeinsamen Denkens und Füh- 
lens wieder an die Stellen anknüpfen, 
wo ähnliche Empfindungen bereits ihre 
Verkörperung finden. 

Aber das ist nicht nur in Formen mög¬ 
lich, die sich als einzelne Glieder in die 
großen vorhandenen Organismen einfü- 
gen; mancher Gedanke reicht noch er¬ 
heblich weiter. So hat man, um einzelnes 
herauszugreifen, was in den Hansestädten 


heranzureifen beginnt, in Lübeck nach 
einem Vorschlag Karl Schaefers den Ge¬ 
dankengefaßt, die prächtige, alte Katha¬ 
rinen-Kirche, die sakralen Zwecken ent¬ 
zogen werden kann, zu einer Kriegshalle 
auszugestalten, und in Bremen verfolgt 
man die Anregung, den alten Kreuzgang 
des Domes, dessen ehrwürdige, bisher 
eingebaute Reste während des Krieges 
durch eine Feuersbrunst bloßgelegt sind, 
beim Wiederaufbau der niedergelegten 
Gebäude Wiedererstehen zu lassen als 
Gedächtnisstätte für den Krieg. 1 ) Mit¬ 
ten im historischen Kern der alten Stadt, 
auf dem Boden, von dem die Kultur der 
ganzen Siedelung einstmals ausging, 
würde hier eine stille Weihestätte ent¬ 
stehen, verbunden mit dem Mittelpunkt 
geschäftigen Lebens und doch abge¬ 
schlossen im ruhigen Schatten des alten 
Domes. Für große Städte scheint mir in 
Gedankengängen, wie sie hier in Lü¬ 
beck und Bremen anklingen, eine beson¬ 
ders befriedigende Art der Möglichkei¬ 
ten zu liegen, dem Gedächtnis dieser Zei¬ 
ten wirklich künstlerisch Ausdruck zu 
geben. Man braucht nicht dem gefähr¬ 
lichen Ziele nachzulaufen, dem ungeheu¬ 
ren Inhalt dieses Geschehens in einem 
einzelnen Kunstwerk gerecht zu werden, 
sondern man kann im Laufe der Jahre 
auf den Wänden solcher geweihten Stät¬ 
ten gleichsam eine Chronik in derSpra- 
che der Kunst entstehen lassen, die in 
die große allgemeine Linie der ge¬ 
schichtlichen Ereignisse auch die klei¬ 
nen, lokalgefärbten Einzelbeziehungen 
hereinfließen läßt. Absichtslos kann die 
Sprache der verschiedenen Künste zu 
Worte kommen, die Wandmalerei und 
die intime Plastik: hier gilt die Erinne¬ 
rung einer Schlacht, hier einem einzel¬ 
nen hervorragenden Helden, hier einem 
seltsamen Ereignis. Die Namen der Ge- 

1) Vergleiche meine Ausführungen dar¬ 
über in Deutsche Bauzeitung 1916 Nr. 77* 
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failenen werden in unvergänglichen Let¬ 
tern festgehalten, und das Wort des 
Dichters fügt seinen versöhnenden Klang 
dazwischen. Nicht die gleiche Hand und 
die gleiche Zeit braucht an solch einer 
lebensvollen Chronik zu arbeiten; ver¬ 
schiedene Künstler, und auch Künstler 
stilleren Charakters können daran mit¬ 
schaffen, und doch wird durch den 
Zwang des gemeinsamen Rahmens alles 
zu einer Einheit zusammengehalten wer¬ 
den, sofern jeder einzelne in seiner Art 
ein Künstler war. 

Das sind neue Formen des Denkmals, 
bei denen die trüben Erfahrungen des 
70 er Krieges fast zur Unmöglichkeit wer¬ 
den, weil der Künstler dabei in den na¬ 
türlichen Abmessungen seines Wesens 
bleiben kann und seiner Länge nicht 
künstlich eine Elle hinzufügen muß, um 
an das Ungeheure seiner Aufgabe heran¬ 
zureichen. 

Mit diesen Erwägungen sind wir nun 
aber bereits hart an die Grenze der zwei¬ 
ten Gruppe von Möglichkeiten gekom¬ 
men, die wir erst in den Vordergrund 
stellten. 

Solchem Ehrenhof, wie ihn der Kreuz¬ 
gang eines alten Domes als ehrwürdiges 
Vorbild gibt, pflegt nicht ein in sich fer¬ 
tiges Bauwerk zu sein, sondern ist meist 
unlöslich verbunden mit Gebäudeteilen, 
die ihn als Flügel umgeben. Er ent¬ 
steht als Teil andersartiger Bauabsich¬ 
ten, und man kann sich deshalb durch¬ 
aus denken, daß solch ein Ehrenhof nur 
ein Teil eines Kriegerehrungsgedankens 
ist, der sich einem Bauwerke eingliedert, 
das zum Gedächtnis des Krieges 
ein kulturelles Bedürfnis der Stadt zu 
erhöhter Bedeutung erheben will. Wirse¬ 
hen hier also zwei Gedanken, die sich nicht 
notwendig gegenseitig ausschließen, son¬ 
dern die auch ineinander verschränkt 
werden können. 

Es geht eine mächtige Bewegung 


durch Deutschland, welche die Quelle, 
die das Dank- und Ehrungsbedürfnis 
nach diesem Kriege zweifellos erschlie¬ 
ßen wird, unmittelbar auf einen Boden 
leiten möchte, der aus idealen Gründen 
praktisch beackert werden muß. So hat 
sich die Parole herausgebildet: Baut 
Volkshäuser als Gedächtnisstätten 
für diesen Krieg, Häuser, aus denen 
durch Vorträge, Musikdarbietungen, 
Au: Stellungen und künstlerische Veran¬ 
staltungen ein Strom geistiger Anregun¬ 
gen in die dürstende Menge geleitet wer¬ 
den kann, — das laßt euren Dank sein. 

Damit klingt etwas an, was sich har¬ 
monisch einfügt in die Regungen, die 
das Sehnen unserer Tage beherrschen. 
Man kann sagen, daß es für Deutsch¬ 
land ein geistiges Kriegsziel gibt, das 
immer deutlicher hervorzutreten be¬ 
ginnt, das Ziel, für den Wollenden und 
Tüchtigen die Kluft zu überbrücken, die 
ihn heute noch vielfach von den durch 
Bildung Bevorzugten trennt. Die Bäume, 
an denen die geistigen Güter unseres 
Volkes wachsen, sollen für alle bereit 
stehen, die Kraft in sich fühlen, sie zu 
erklettern. Deshalb gilt es, überall neue 
solche Bäume zu pflanzen und sie zu 
hegen. Es ist ein tröstlicher Gedanke, 
daß dieser Krieg des Zerstörens und der 
Vernichtung die Saat legen soll zu neuer 
Kultur. 

Deshalb kann man dieses Streben nur 
mit größter Freude begrüßen, aber der 
Maßstab, den man an diesen Gedanken 
legt, muß groß genug bleiben, wenn er 
wirklich ein Ausdruck der Zeit sein soll. 
Alle diese praktischen Ziele haben nur 
dann ein befriedigendes Gesicht, wenn 
es nicht einfach Unternehmen sind, wie 
viele andere, die nur nach dem wohlbe¬ 
kannten Rezept der Zeit eine tönende, 
mit populärem Namen prunkende Eti¬ 
kette aufgeklebt bekommen. Irgendwo 
muß im Programm, das durchgeführt 
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wird, oder in der Art der äußeren Ge¬ 
staltung ein Punkt bleiben, an den man 
wirklich Höheres anzuknüpfen vermag; 
sonst werden wir keine volle Befriedi¬ 
gung fühlen. 

Das gilt auch von einem zweiten Ge¬ 
danken, der im ersten Augenblick ganz 
andersartig klingt, und der doch, ge¬ 
nauer betrachtet, aus ganz den gleichen 
Gefühlen hervorgegangen ist wie der 
Gedanke des Volkshauses: es ist der 
Vorschlag, das Gedächtnis des Krieges 
an Stätten zu knüpfen, an denen sich 
Spielplätze und Grünanlagen zu Quellen 
der Volkserholung verbinden. Dem glei¬ 
chen Ziele, dem man heim ersten Gedan¬ 
ken von der geistigen Seite zu Leibe 
will, will man hier von der körperlichen 
Seite näherkommen, dem Ziel des har¬ 
monisch ausgebildeten Menschen. Das 
eine ist dafür so nötig wie das andere. 
Knüpft der Volkshausgcdanke mehr an 
. die Bedürfnisse des reifen Mannes, so 
zielt der „Jugendparkgedanke“ mehrauf 
die Bedürfnisse der heranreifenden Ge¬ 
neration; und auch damit wird etwas 
berührt, was unmittelbar zu den kul¬ 
turellen Schlußfolgerungen aus dem 
großen Kriege gehört: die Pflege und 
Ausbreitung der planmäßigen Leibes¬ 
kultur. 

Der Krieg traf uns gerade in einer 
Zeit, wo der glänzende Anlauf, den die 
Entwickelung der Leibesübungen und 
der Kampfesspiele während der letzten 
Jahrzehnte in Deutschland genommen 
hat, begann, auch äußerlich Früchte zu 
tragen. Manch eine Stadt war im Be¬ 
griff, den äußeren Rahmen für die Ent¬ 
faltung solcher Spiele zu errichten; der 
Ruf nach ihnen ging einmütig durch alle 
Großstädte. Der Krieg hat diesen Ruf 
mächtig verstärkt. Wir haben nicht nur 
gesehen, wie wichtig körperliche Tüch¬ 
tigkeit neben der geistigen Ausbildung 
für uns ist, und wie nötig es ist, mit sol¬ 


chen planvollen Mitteln der Gefahr zu be¬ 
gegnen, die darin liegt, daß unser GroB- 
stadtleben den Menschen impier mehr 
von einer natürlichen Lebensweise zu 
entfremden droht, die Leute, die im 
Felde drei Jahre lang im unmittelbaren 
Zusammenhang mit der Natur gestan¬ 
den haben, und die körperliche Übun¬ 
gen aller Art gewohnt geworden sind, 
werden solcher Stätten der Bewegung 
und der Erholung noch ganz anders be¬ 
dürfen, als die friedlichen Bürger vor 
1914, und die kommende Generation 
wird es im Hinblick auf die Taten der 
Väter als höchsten Stolz betrachten, sich 
für alle Anforderungen, die das Welten¬ 
schicksal auch an sie stellen könnte, 
tüchtig zu machen. Dazu kommt, daß 
die Pflege und Be:ätigung patriotischen 
Geistes stets eng mit Körperübung in 
Verbindung steht, so daß alles dafür 
spricht,Spiel- und Kampfplatz zum Kem 
einer Kricgsgedächtnisanlage zu ma¬ 
chen. 

Auch hier gilt es, die Form zu finden, 
welche das einfache Bedürfnis veredelt. 
Vieles läßt sich dadurch bereits errei¬ 
chen, daß man die praktischen Anlagen, 
die in einem Siedelungsbezirk doch 
durch die Allgemeinheit geschaffen wer¬ 
den müssen, mit einer Spielplatzgruppe 
vereinigt. Treten die Wasserbecken einer 
öffentlichen Badeanstalt noch zur Arena 
hinzu, so ergibt sich sogleich die Mög¬ 
lichkeit ungewöhnlicher Eindrücke. Ver¬ 
einigt man damit nun noch irgendeine 
Stätte der Volksbildung, wie etwa eine 
öffentliche Bücherhalle, statt sie irgend¬ 
wo anderwärts für sich allein zu errich¬ 
ten, so hat man einen Mittelpunkt für 
das Lel)en des Volkes gewonnen und 
damit alle Vorbedingungen, um nun im 
Rahmen solch einer von Leben erfüllten 
Schöpfung das Gedächtnis, dem sie mit¬ 
telbar dienen soll, irgendwie sinnfällig 
festzuhalten. Denn das darf man niever- 
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gessen, daß solche Anlagen erst den 
Rahmen geben, den sinnvolle Gestaltung 
mit dem rechten Geist noch erfüllen 
muß, nicht durch Al'egoiien u d Sinnbil¬ 
der, sondern durch den reinen Emst der 
Gesamtstimmung und die Fähigkeit, die¬ 
sen Ernst an irgendeinem Punkte zum 
Eindruck der Weihe zu steigern. 

Vielleicht mag es auffallend erschei¬ 
nen, daß bei allen diesen Erwägungen 
immer von Gedankengängen die Rede 
ist, die sich vornehmlich in architekto¬ 
nischen und gärtnerischen Anordnungen 
aussprechen und die freie Schöpfung 
des bildenden Künstlers, in der wir doch 
im allgemeinen das Mittel, uns auszu¬ 
drücken, zu sehen gewohnt sind, ganz 
in den Hintergrund zu treten scheint. 
Das darf man nicht mißverstehen. Das, 
wovon wir sprechen, ist zwar nur der 
schlichte Steinblock unter Bäumen und 
seine Wucht genügt, um die Hauptsache 
anzudeuten, — aber nicht hindert ihn mit 
einem edlen Relief zu schmücken; wir 
sprechen vom Kranz der Heldenhaine, 
aber in seiner Mitte kann auch ein 
Kunstwerk stehen; — wir sprechen 
vom Epitaph an der Kirchenwand, 
und es genügt, wenn es mit edler 
Schrift bedeckt ist, aber warum soll nicht 
auch die herbe Gestalt eines Kriegers da¬ 
mit verbunden werden; — wir sprechen 
vom stillen Kreuzgang, und die Rasen¬ 
fläche seines Hofes braucht nur ein 
schöner Baum zu zieren, aber es ist auch 
alles bereit, um hier in einem edlen Bild¬ 
werk das Gefühl der Zeit zusammenzu¬ 
fassen; — wir sprechen vom Spiel- und 
Kampfplatz, und das Leben, das sich 
auf ihm entfaltet, ist sein stärkster 
Schmuck, aber warum soll ihn nicht auch 
eine Ehrensäule zieren? Etwas Ähn¬ 
liches ließe sich vom Denkmal der Porta 
Westfalika und am Deutschen Eck, vom 
Niederwald und an der Berliner Schloß¬ 
freiheit nicht sagen. Kurz, im Rahmen 
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fast all der Motive, von denen wir spre¬ 
chen, ist Platz für ein edles Kunstwerk, 
und es wäre traurig, wenn wir nicht da¬ 
mit rechnen wollten, daß es der Kunst 
gelingt, die Erlebnisse, die uns erschüt¬ 
tert haben, wie vielleicht noch nie ein 
Volk erschüttert ist, zu fassen und ihren 
Inhalt vertieft widerzuspiegeln. Aber 
wir werden diese unmittelbare Sprache 
der Kunst im Zusammenhang mit die¬ 
sem Kriege nur ertragen können, wenn 
sie ganz echt ist, und dann muß sie ganz 
schlicht sein. Es gibt Dinge, von denen 
kann man nur sprechen in den gehal¬ 
tensten Tönen, für den Ausdruck der 
Affekte, die in Wahrheit hinter ihnen lie¬ 
gen, reichen die Klänge, die uns zur Ver¬ 
fügung stehen, nicht mehr aus; wir kön¬ 
nen sie nur noch in jenen herben Andeu¬ 
tungen widerspiegeln, die aus tiefstem 
und durchgeistigtstem Empfinden halb 
unbewußt geboren werden. Die Motive, 
von denen wir gesprochen haben, ha¬ 
ben nicht zum wenigsten den Zweck, 
solch stillem Ausdruck, wo seine Ge¬ 
staltung gelingt, den Hintergrund zu ge¬ 
ben, auf den er wirken kann. Die mei¬ 
sten unserer landläufigen Denkmalsge¬ 
danken schließen für den Künstler, der 
ihrer Grundform die Plastik gibt, die 
feinsten Wirkungen aus. Die Akustik, in 
die er gestellt wird, verlangt erhobene 
Töne und großes Orchester. Wir müssen 
für die Kunst, die aus diesem Kriege ge¬ 
boren wird, zunächst eineandere Akustik 
schaffen, eine Umgebung, in der ein 
schlichter, leiser Ton noch wirkt. Wenn 
wir diese Notwendigkeit empfinden, 
wird es viel dazu beitragen, unser Tun 
in die richtigen Bahnen zu lenken. 


Ganz unwillkürlich sind wir bei un¬ 
seren Betrachtungen dazu gekommen, 
das Gebiet der Kriegerehrung mit den 
Augen des Künstlers zu betrachten, der 
sieh zum Schaffen rüstet und die künst- 
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lerischen Mittel überdenkt, die ihm gege¬ 
ben sind. Das läßt sich nicht vermeiden, 
wenn man überhaupt über diese Dinge re¬ 
den will, aber das darf nicht zu einer fal¬ 
schen Vorstellung führen. Was wir hier 
angedeutet haben, soll im Augenblick 
noch nicht zur Tat auffordern, sondern 
nur dazu, den inneren Blick nach be¬ 
stimmten Richtungen zu wenden, damit 
man ihn nicht nach falschen Richtungen 
wendet, denn ganz zu schließen vermag 
man die Augen in dieser Angelegenheit 
nicht mehr, nachdem so viele Ausstel¬ 
lungen und Veröffentlichungen durch 
das Land geschwirrt sind. 

Die drei Jahre dieses Krieges haben 
in unserem Volke so vieles im tiefsten 
Grunde umgestaltet, daß wir hoffen 
müssen, auch die landläufigen Begriffe 
von festlichem Ausdruck allmählich um¬ 
gestalten zu können; vielleicht kommt 
man dann dazu, das eigentliche Denk¬ 
mal dieser Zeiten nur für wenige beson¬ 
dere Punkte aufzusparen und hier alle 


Kraft und alles Können zu vereinen und 

an den anderen Punkten sich weise zu 

bescheiden. Liebe und Verehrung wird 

jederausdrücken wollen, und wer möchte 

glauben, es verwehren zu dürfen, aber 

das kann man auch ohne Pathos und 

# 

ohne Gepränge, ja, man wird es viel¬ 
leicht mit schlichtesten Mitteln noch bes¬ 
ser können. 

Die Kämpfer und die Dulder dieser 
Jahre haben verdient, daß ihr Gedächt¬ 
nis nur mit dem Reinsten und Besten 
in Verbindung bleibe, was unser Volk 
aus seinem Innern zu fördern vermag; 
das wollen wir ihnen zu wahren ver¬ 
suchen, und zugleich wollen wir danach 
trachten, daß es keine toten Opfergaben 
sind, sondern Gaben, aus denen Leben 
weiter sprudelt, das Leben, für dessen 
Weiterblühen die da draußen gekämpft 
und gelitten haben, unser deutsches Le¬ 
ben, das sich trotz Gift und Geifers in 
seinem inneren Kem und seiner äußeren 
Kraft einer Welt gewachsen gezeigt hat. 


Karl Wilhelm von Nägeli. 

Von A. Engler. 


Am 27. März 1917 waren es 100 Jahre, 
daß einer der bedeutendsten Vertreter der 
Botanik, Karl Wilhelm Nägeli, geboren 
wurde, und es geziemt sich, daß wir in 
diesem Jahre seiner für die Entwicklung 
unserer Wissenschaft so hervorragenden 
Tätigkeit gedenken. 

Als Sohn des Landarztes und Regie¬ 
rungsrates Kaspar Nägeli zu Kilchberg 
bei Zürich geboren, zeigte der körperlich 
nicht sehr kräftig entwickelte Karl Wil¬ 
helm schon früh Neigung zum Studieren 
von Büchern und der herrlichen Natur 
seines Vaterlandes, widmete sich aber 
nach Absolvierung des Gymnasiums auf 
den Wunsch seines Vaters zunächst dem 
Studium der Medizin an der Universität 


Zürich. Hier hörte er auch die Vorlesun¬ 
gen Okens über allgemeine Naturge¬ 
schichte, in denen Gedanken über den 
Zusammenhang der Naturobjekte und 
entw icklungsgeschichtliche Momente 
stark vorherrschten, die daher auch den 
frühzeitig auf tieferes Eindringen in die 
organische Welt gerichteten Sinn des 
jungen Nägeli stark beeinflußten und ihn 
dazu veranlaßten, von seinem Vater die 
Erlaubnis zum speziellen Studium der 
Botanik zu erbitten. In Zürich hatte er 
unter Oswald Heer hauptsächlich die hei¬ 
mische Flora kennen gelernt und früh¬ 
zeitig sich in das Studium der Cirsien 
vertieft, so daß er, nachdem er 1839nach 
Genf gegangen war, um dort noch den 
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vielseitigen, auch von ihm gerühmten 
Pyrame de Caiidolle zu hören, schon 18-10 
mit einer Erstlingsarbeit und Disserta¬ 
tion über die Cirsien der Schweiz her¬ 
vortreten konnte. Mit dieser Gattung 
und namentlich mit den zahlreichen, zum 
großen Teil von ihm zuerst festgestell¬ 
ten Bastarden hat er sich auch weiter¬ 
hin noch eingehend beschäftigt und im 
Jahre 1845 eine noch heute wertvolle 
Übersicht über die Cirsien Mitteleuro¬ 
pas in Kochs Synopsis florae germani- 
cae et helveticae veröffentlicht. Im Som¬ 
mer 1840 ging Nägeli als junger Doktor 
nach Berlin, um Hegelsche Philosophie 
kennen zu lernen, war jedoch von dersel¬ 
ben keineswegs befriedigt. Dann aber 
begab er sich nach Jena, wo er zu 
Schleiden in nähere Beziehung trat und 
sich namentlich mikroskopischenStudien 
widmete. Es war kein Wunder, daß Nä¬ 
gel is in die Tiefe gehender und kriti¬ 
scher Geist, der sich nun in allen sei¬ 
nen Arbeiten kundgibt, dazu führte, daß 
er Schleiden bald überholte und ihn auch 
mehrfach berichtigte. 1842 hatte Nägeli, 
wohl noch unter dem Banne von 
Schleidens Theorie einer durchweg 
herrschenden freien Zellbildung stehend, 
in der Linnaea die Entstehung zweier 
durch Teilung entstehenden Tochterzel¬ 
len in der Weise gedeutet, daß er freies 
Entstehen derselben mit nachträglichem 
Zusammenstößen angenommen; aber 
1844, in demselben Jahre, in welchem 
Mohl die Bedeutung des Primordial- 
Schlauches erkannt hatte, begann Nägeli 
mit der Veröffentlichung seiner Studien, 
welche ihn zwangen, die Zellteilung (die 
wandständige Zellbildung) der freien 
Zellbildung gegenüberzustellen. 

Nachdem er im Jahre 1842 noch mit 
seinem Freunde Kölliker eine, nament¬ 
lich für seine späteren Arbeiten über 
Florideen wichtige Studienreise nach Ita¬ 
lien unternommen, habilitierte er sich mit 

Intarnntlonntc Monntsschrlft 


einer Schrift über die Entwicklungsge¬ 
schichte des Pollens, in der er auch noch 
von Schleidens Auffassung beherrscht 
war, an der Universität Zürich, und von 
nun an sehen wir ihn bis an sein Le¬ 
bensende mit unermüdlicher Ausdauer 
den Erscheinungen des organischen Le¬ 
bens, insbesondere bei den Pflanzen 
nachgehen. Ausgerüstet mit gründlichen 
allgemein naturwissenschaftlichen, na¬ 
mentlich physikalischen Kenntnissen,be¬ 
gabt für mathematische Behandlung wis¬ 
senschaftlicher Probleme, scharf logisch 
im Denken bei der Fragestellungund Be¬ 
antwortung, meistens ebenso kritisch im 
Urteil gegen sich selbst wie gegen an¬ 
dere, immer alle Möglichkeiten erwä¬ 
gend, um nach Ausscheidung des Un¬ 
möglichen schließlich auf das wahr¬ 
scheinlich Mögliche zu kommen; aber 
auch mit ausgesprochener Neigung zu 
naturphilosophischen Spekulationen, 
nicht zufrieden mit den von ihm selbst 
und anderen wahrgeno in menen Tatsa¬ 
chen, sucht er vorzudringen bis zudep 
kleinsten Teilchen der Materie und ih¬ 
ren Eigenschaften. Er hat eine starke 
Neigung zu deduktiver Behandlung der 
ihn beschäftigenden Fragen und ist hier¬ 
bei einerseits zu wichtigen Resultaten 
gekommen, wie zur Feststellung der 
Intussuszeption, zur Annahme des Idio- 
plasma, zur Annahme der später wirk¬ 
lich nachgewiesenen Plasmodesmen, an 
dererseits aber hat er auch dadurch, daß 
er den Beobachtungen anderer Forscher 
von vorherein mißtrauisch gegenüber¬ 
stand, fehlgegriffen, wie namentlich bei 
der zwar von Hans Büchner veröffentlich¬ 
ten, aber doch unter seinem Einfluß nach 
jahrelanger gemeinsamer Arbeit entstan¬ 
denen Behauptung von der Überführung 
der Heübazillen in Milzbrandbakterien, 
wie überhaupt bei der Beurteilung der 
Gattungen und Arten der Spaltpilze. 

1844 beginnt nun Nägelis vielseitige 
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literarische Tätigkeit mit der Herausga¬ 
be der bis 1847 fortgeführten Zeitschrift 
für wissenschaftliche Botanik von Schlei¬ 
den und Nägeli, welche bezeichnender¬ 
weise keine einzige Abhandlung des er- 
steren enthält. 

Schon diese Zeitschrift gibt eine gute 
Vorstellung von Nägelis Arbeitsweise. 
Vorzugsweise werden Fragen von allge¬ 
meiner Bedeutung gründlich durchgear¬ 
beitet, bis sich ein wertvolles Resultat 
ergibt. Am Anfang der beiden ersten 
Hefte werden die gegenwärtigen Aufga¬ 
ben der Naturgeschichte, insbesondere 
der Botanik kritisch behandelt und eben¬ 
so zieht sich durch zwei Hefte diebahn¬ 
brechende große Abhandlung über Zel¬ 
lenkerne, Zellenbildung und Zellen Wachs¬ 
tum bei den Pflanzen hindurch, in der 
er, wie schon erwähnt, die Verbreitung 
der wandständigen Zellenbildung erwies; 
ferner beschäftigt sich eine Abhandlung 
mit den bläschenförmigen Gebilden im 
Inhalte der Pflanzenzelle. Eine Abhand¬ 
lung ist dem Wachstum des Gefäßstam¬ 
mes, eine andere dem Wachstum und 
Begriff des Blattes gewidmet. Diese fünf 
Abhandlungen bilden zusammen gewis¬ 
sermaßen kritische Fragmente eines 
Handbuchs der Zellenlehre und der ent¬ 
wicklungsgeschichtlichen Pflanzenana¬ 
tomie. Andere, immer die allgemeinen 
Verhältnisse gründlich behandelnde Ab¬ 
handlungen sind einzelnen Pflanzengat¬ 
tungen und -gruppen gewidmet, so eine 
der Caulerpa prolifera, eine der 
Wachstumsgeschichte von Delesse- 
ria hypoglossum, zwei den Flori- 
deen-Gattungen Polysiphonia und 
Herposiphonia, endlich eine sehr 
umfangreiche der Wachstumsgeschich¬ 
te der Laub- und Lebermoose. Durch 
diese Forschungen wurde gezeigt, daß 
bei der Aufeinanderfolge und Richtung 
der Teilungswände eine ganz bestimmte 
Gesetzmäßigkeit für jede Pflanze exi- 
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stiert und daß bei den in Rede stehen¬ 
den Algen und Moosen jede Zelle auf 
die an der Spitze der Organe befindli¬ 
che Scheitelzelle zurückgeführt werden 
kann. Mehr den Charakter einer gele¬ 
gentlichen Entdeckung trägt die Abhancf- 
lung über die Samenfäden bei den Far¬ 
nen, einer wichtigen Entdeckung, welche 
später in der Auffindung der Archego- 
nien durch Lesczyc-Suminsky eine Er¬ 
gänzung fand. Die Abhandlung über die 
Fortpflanzung der Rhizokarpeen, spe¬ 
ziell von Pilularia bringt zwar für 
die damalige Zeit Neues, führt aber noch 
nicht zur Erkenntnis der nahen Bezieh¬ 
ungen zu den Eufilices. 

Daß aber Nägeli in dieser Zeit ange¬ 
strengter mikroskopischer Forschung 
kein einseitiger Stubenbotaniker blieb, 
bewies er durch die im zweiten Heft der 
Zeitschrift enthaltene Abhandlung über 
einige Arten der Gattung Hieracium, 
namentlich über die natürlichen Ar¬ 
ten und hybriden Arten der Pilo- 
selloiden. Um Nägelis Begabung und 
Fleiß zu würdigen, möge man berück¬ 
sichtigen, daß er beim Abschluß dieser 
Leistungen erst 30 Jahre alt war. Es ist 
daher nicht zu verwundern, daß ver¬ 
schiedene Universitäten ihn zu gewin¬ 
nen suchten; so wurde er zunächst, 
nachdem er einen Rui nach Gießen ab¬ 
gelehnt, 1848 Extraordinarius in Zürich; 
dann folgte er 1852 der Berufung zum 
Ordinarius in Freiburg i.B.; 1855 rief 
man ihn ans eidgenössische Polytechni¬ 
kum in Zürich und 1857 nach München. 
Die für Zellteilungen und Wachstums-^ 
Untersuchungen so geeigneten Schi- 
zophyzeen, Grünalgen und Florideen 
beschäftigten Nägeli aber noch weiter 
bis zum Jahre 1855. Zwei für die da¬ 
malige Zeit grundlegende Werke waren 
die Früchte dieser Studien und werden, 
obwohl naturgemäß durch spätere For¬ 
schungen überholt, in der Geschichte der 
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Algenkunde immer einen ehrenvollen 
Platz einnehmen, erstens „Die neueren 
Algensysteme“, welches Werk schon 
1847 erschien und hauptsächlich die 
Sonderstellung der Florideen begründet, 
zweitens die 1849 veröffentlichten „Gat* 
tungen einzelliger Algen“. Hieran schlos¬ 
sen sich noch einige wachstumsge¬ 
schichtliche Arbeiten über Florideen in 
den mit Cramer herausgegebenen pflan¬ 
zenphysiologischen Untersuchungen. 
Diese bis zum Jahre 1858 fortgeführte 
Sammlung von Abhandlungen enthält 
neben einigen kleineren Arbeiten über 
den Primordialschlauch, über Endosmo¬ 
se und Exosmose, über Glitschbcwegun- 
gen des Zellinhaltes auch das in weite¬ 
ren Kreisen bekannte gigantische Werk 
über die Stärkekörner, welches wegen 
seiner Vielseitigkeit und seiner Bedeu¬ 
tung für die Intussuszeption und die 
Mizellartheorie unter den Leistungen Nä- 
gelis einen besonders hohen Rang ein 
nimmt. An diesem Werk waren als Mit¬ 
arbeiter auch Cramer und Wartmann be¬ 
teiligt, und fortan sehen wir nochmehr¬ 
fach, daß größere Werke von Nägeli ge¬ 
meinsam mit Assistenten oder Schülern 
herausgegebenwerden.Sowohl die zuneh¬ 
menden Amtsgeschäfte, wie vor allem 
anderen die Fülle der von Nägeli ver¬ 
folgten Fragen zwangen ihn dazu, sich 
solcher Hilfe zu bedienen, und die mei¬ 
sten seiner Assistenten haben von der 
gemeinsamen Arbeit einen dauernden 
Gewinn für ihr ganzes Leben gehabt. 
Nägeli selbst war zu deT Zeit, als ich 
in München war, täglich von morgens 
8 bis 1 Uhr und nachmittags 3 bis 4 
Stunden im Institut angestrengt 
tätig; es konnte also niemand behaup¬ 
ten, daß Nägeli an diesen gemeinsamen 
Arbeiten, zu denen er die Ideen und die 
Kritik lieferte, nicht genügend beteiligt 
gewesen sei. Eine solche mit Unterstüt¬ 
zung von Wartmann und Schwendener, 


der im Jahre 1857 als Assistent bei Nä¬ 
geli eintrat, durchgeführte umfassende 
Studie ist auch die das erste Heft (1858) 
der Beiträge zur wissenschaftlichen Bo¬ 
tanik füllende Abhandlung über das 
Wachstum des Stammes und der Wur¬ 
zel bei den Gefäßpflanzen und die An¬ 
ordnung der Gefäßstränge im Stengel. 
Hieran schloß sich 10 Jahre später die 
Abhandlung über das Dickenwachstum 
des Stengels und Anordnung der Ge¬ 
fäßstränge hei den Sapindazeen sowie 
die mit Lcitgeb herausgegebene über Ent¬ 
stehung und Wachstum der Wurzeln. 
Diese Beiträge zur wissenschaftlichen 
Botanik enthalten auch die rein 
physikalische Abhandlung über die An¬ 
wendung des Polarisationsmikroskops 
auf die Untersuchung der organischen 
Elementarteile (1863). Schwendener, 
der an dem später 1865 und 1867 erschie¬ 
nenen, gemeinsam veröffentlichten klas¬ 
sischen Werk über das Mikroskop einen 
hervorragenden Anteil hat und auch zu 
den Arbeiten über das Polarisationsmi¬ 
kroskop die Rechnungen ausführte, äu¬ 
ßert sich selbst über Nägelis Anteil mit 
folgenden Worten: „Gerade hier hat 
mich die Nägelische Art, immer neue 
und tiefer gehende Fragen zu stellen und 
dieselben mit mathematischer Schärfe zu 
formulieren, oft in Erstaunen gesetzt.“ 
Neben dieser am Grenzgebiet der Phy¬ 
sik liegenden Arbeit und neben den rein 
anatomischen finden wir aber auch in 
den Beiträgen zur wissenschaftlichen 
Botanik einige öffentliche Vorträge ab¬ 
gedruckt, welche in München vor einem 
gemischten Publikum gehalten wurden 
und ebenso wie die früher in Freiburg 
und Zürich gehaltenen (Systematische 
Übersicht der Erscheinungen im Pflan¬ 
zenreiche [Freiburg 1853], Die Individua¬ 
lität in der Natur [Zürich 1856]) ein glän¬ 
zendes Zeugnis von seinen vielseitigen 
Kenntnissen und seinem Scharfsinnn ab- 
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legen. Die Themata dieser Vorträge 
sind: Die Bewegung im Pflanzenreiche 
— Rechts und links — Ortbewegungen 
der Pflanzenzellen und ihrer Teile. Das 
Studium dieser Vorträge sowie auch der 
1865 in der öffentlichen Sitzung der 
Bayerischen Akademie d. Wissensch. ge¬ 
haltenen Rede über Entstehung und Be¬ 
griff der naturhistorischen Art kann man 
auch heute noch jedem Botaniker ange¬ 
legentlichst empfehlen. 

Weiterhin benutzte Nägeli vorzugs¬ 
weise die Sitzungsberichte der Bayeri¬ 
schen Akademie zur Veröffentlichung 
seiner Untersuchungen, welche von 1861 
bis 1864 sich vorzugsweise auf Kristal- 
loide, Zellmembran und Stärke bezo¬ 
gen, von 1865 bis 1874 aber über die 
allgemeinerenResultate berichten, welche 
Nägeli aus seinen langjährigen tiefge¬ 
henden Studien an der Gattung Hiera- 
cium gewonnen hatte. Nägeli hatte von 
seiner Jugend an neben den Cirsien die 
Hieracien besonders im Auge behalten, 
weil der außerordentliche Reichtum der¬ 
selben an einander nahe stehenden For¬ 
men es ihm wahrscheinlich machte, 
daß eine eingehende Beschäftigung mit 
denselben und namentlich eine langjäh¬ 
rige Beobachtung derselben an ihren na¬ 
türlichen Standorten und in der Kultur 
Aufklärungen über die Konstanz oder 
über dieVariabilität derArten sowie auch 
über die Entstehung neuer Arten und 
über den Wert der Darwinschen Selek¬ 
tionstheorie gegenüber der ihm festste¬ 
henden Tatsache, daß Varietäten oder 
Rassen infolge innerer Ursachen ent¬ 
stehen, bringen würde. Da Nägeli all¬ 
jährlich die Ferien in den Alpen ver¬ 
brachte, auch in der Umgebung Mün¬ 
chens ebenso wie an den früheren Or¬ 
ten seiner Wirksamkeit Gelegenheit hat¬ 
te, Hieracien zu beobachten und zu sam¬ 
meln, so behielt er viele Formen der¬ 
selben fortwährend im Auge, und als 


ihm in München ein größerer botanischer 
Garten zur Verfügung stand, benutzte 
er große Flächen desselben zu ausge¬ 
dehnten Kulturen, über welche jahrzehn¬ 
telang ausführlich von ihm selbst oder 
einem Assistenten Buch geführt wurde. 
Auch war er bemüht, aus verschiedenen 
Teilen der Alpen und anderen europäi¬ 
schen Hochgebirgen sich ein reiches Ma¬ 
terial für seine Hieracien-Studien zu ver¬ 
schaffen. Mit nicht unerheblichen Ko¬ 
sten aus eigenen Mitteln ließ er durch 
verschiedene Botaniker, mehrere Som¬ 
mer durch seine Assistenten, zuletzt ins¬ 
besondere durch Dr. Alb. Peter (jetzt 
Professor in Göttingen), nach genauen 
Anweisungen Hieraden sammeln, so¬ 
wohl für das Herbar wie auch für die 
Kultur im Garten. Er selbst unternahm 
gewöhnlich Sonntags mit vier Familien¬ 
mitgliedern Ausflüge in der Umgebung 
Münchens, um dort andauernd das Ver¬ 
halten der einzelnen Formen hinsichtlich 
ihrer Variabilität und ihres Zusammen¬ 
vorkommens zu beobachten. Hierbei wur¬ 
den große Mengen gesammelt und es 
erregte sehr oft das Staunen der Intel¬ 
lektuellen, wenn sämtliche Mitglieder 
der Familie Nägeli am Sonntag Abend 
mit großen Päcken Habichtskräutern 
durch die Tore Münchens einzuziehen 
pflegten. Anderseits hielt man sich viel¬ 
fach darüber auf, daß Tausende von 
Quadratmetern im Münchener botani¬ 
schen Garten mit den einander so ähnli¬ 
chen Piloselloiden oder Archieracien be¬ 
setzt waren; selbst viele Pflanzensamm¬ 
ler hatten von dem eigentlichen Ziel die¬ 
ser Kulturen keine Ahnung und glaub¬ 
ten, daß sie lediglich zum Zweck der 
Unterscheidung der Arten gemacht wur¬ 
den. Die Hieracienkulturen gaben Nä¬ 
geli später auch Veranlassung, in zwei 
Vorträgen (1870 und 1875) auf den wis¬ 
senschaftlichen Nutzen von Pflanzenkul¬ 
turen im Hochgebirge aufmerksam zu 
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machen, eine Anregung, der in den deut¬ 
schen Alpen erst nach Nägelis Tod ent¬ 
sprochen wurde. Nachdem Nägel! bis 
zum Jahre 1874 in den Sitzungsberich¬ 
ten der Bayerischen Akademie über die 
Variation und Hybridität bei den Hiera- 
cien berichtet hatte, gab er 1885 mit Peter 
den ersten Band der Hieracien Mitteleuro¬ 
pas,die monographische Beschreibungder 
Piloselloiden mit besondererBerücksichti- 
gung der mitteleuropäischen Sippen her¬ 
aus. In diesem Band sind die Beschreibun¬ 
gen ausschließlich von Peter verfaßt. 

Die allgemeinen Ergebnisse seiner Hie- 
racien-Studien und anderer damit inVer- 
bindung stehender Beobachtungen hat 
Nägeli nicht nur in dieser Mono¬ 
graphie, sondern auch in dem 1883 er¬ 
schienenen monumentalen Werk „Mecha¬ 
nisch-physiologische Theorie der Ab¬ 
stammungslehre“ niedergelegt. Er hatte 
erkannt, daß wir bei den Hieracien, wie 
Jordan namentlich bei Erophila ge¬ 
zeigt hatte, es vielfach mit Gruppen zahl¬ 
reicher einander sehr ähnlicher Sippen 
zu tun haben; nur die absolute Konstanz 
derMerkmale zeigenden „petites esp&ces“ 
der Autoren bezeichnet er als Varie¬ 
täten, währen die geringere Konstanz 
besitzenden Sippen Rassen genannt 
werden; die nur durch Wirkungen der 
Außenwelt entstehenden Formen werden 
als unter anderen Einflüssen nicht halt¬ 
bare Modifikationen angesehen. Nä¬ 
geli widerspricht aufs schärfste der Dar¬ 
winschen Anschauung, daß dem Verhal¬ 
ten der Kulturrassen das Verhalten der 
in der Natur spontan entstandenenVarie- 
täten entspreche. Mit großer Entschie¬ 
denheit hat Nägeli gegenüber Darwin 
und anderen betont, daß bei der Entste¬ 
hung von Rassen und Varietäten in erster 
Linie ein im Wesen des Organismus 
selbst gelegener inhärenter Faktor maß¬ 
gebend sein müsse. Auch möge auf Nä¬ 
gelis Ausführungen hingewiesen sein* 


welche die Bedeutung der Rückschläge 
dartun und zeigen, daß ein scheinbar 
neues Merkmal ein älteres nach längerer 
Latenz wieder auftretendes ist. Be¬ 
kannt sind die Beobachtungen von de 
Vries über Entstehung neuer Varie¬ 
täten, von ihm Arten genannt. Wir 
finden in seinen Entdeckungen eine 
Bestätigung der lange vorher von 
Nägeli ausgesprochenen Anschauun¬ 
gen; die Mutationen von de Vries 
entsprechen den Varietäten Nägelis.Wie 
wenig äußere Einflüsse zu bewirken ver¬ 
mögen, zeigt Nägeli an dem Gleichblei¬ 
ben von Rhododendron ferrugi- 
neum unter den verschiedensten klima¬ 
tischen und Bodenverhältnissen. Es ist 
aber wohl zu beachten, daß Nägeli den 
äußeren Einflüssen doch eine vermitteln¬ 
de Einwirkung oder einen Reiz bei der 
Progression, bei der Bildung neuer 
beständiger Varietäten, die von den ein¬ 
zelnen Autoren teils als Varietät, 
teils als Subspezies, teils als Spezies be¬ 
zeichnet werden, zugesteht. Die äußeren 
Einwirkungen haben einen Einfluß auf 
die Formausprägung, indem sie innere. 
Veränderungen hervorrufen. Nägeli sagt 
wörtlich: „Dauert der Reiz während sehr 
langer Zeiträume, also durch eine sehr 
große Zahl von Generationen an, so kann 
er, auch wenn er von geringer Stärke 
ist und keine wahrnehmbaren sofortigen 
Reaktionen hervorruft, das Idioplasma 
doch so weit verändern, daß erbliche 
Dispositionen von bemerkbarer Stärke 
gebildet werden.“ Auf Nägelis wertvolle 
Studien über Bastardbildung und über 
nichthybride Zwischenformen will ich 
nicht näher eingehen; die Fortführung 
der Hybridisationen nach dem Vorbilde 
Mendels mit Rücksicht auf das Verhal¬ 
ten der Merkmale in den aufeinander 
folgenden Generationen hat auch zur 
größeren Beachtung der Nägelischen Ar¬ 
beiten Veranlassung gegeben. 
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Nägeli war ein Schmied, der immer 
mehrere Eisen zugleich im Feuer hatte. 
Während er am Abschluß des Werkes über 
die Piloselloiden arbeitet, beschäftigte er 
sich zugleich sehr intensiv mit den Schizo- 
myzeten, die er zuerst als solche bezeich¬ 
net hatte, und den Hefepilzen, hauptsäch¬ 
lich mit ihrem chemischen Verhalten und 
mit ihren Beziehungen zu den Infektions¬ 
krankheiten. Nach mehrjährigen Studien 
und Experimenten hielt er Anfang 1877 
mehrere Vorträge in der Münchener 
Gesellschaft für Morphologie und Phy¬ 
siologie, über die niederen Pilze und ihre 
Beziehungen zu den Infektionskrank¬ 
heiten und der Gesundheitspflege. Die¬ 
selben erschienen in Druck im Herbst des¬ 
selben Jahres. 1878—1880 folgten dann 
noch einzelne Abhandlungen über die 
chemische Zusammensetzung der Hefe 
und Theorie der Gärung sowie über 
Fettbildung bei den niederen Pilzen, 
über Ernährung der niederen Pilze 
durch Kohlenstoff und Stickstoffverbin-, 
düngen. Nägelis Auffassung war im 
wesentlichen die, daß innerhalb der 
Spaltpilze eigentliche in ihrer äußeren 
Gestalt und in ihren Fermentwicklungen 
beständige Arten nicht zu unterscheiden 
seien; auch von Gattungen der Bakterien 
wollte er nichts wissen. Die Arbeiten 
von Ferd. Cohn und J.Schroeter, die Ent¬ 
deckung der Sporen bei Bacillus subti- 
Jis durch Cohn, bei Bacillus anthracis 
durch Robert Koch, dessen und auch 
Brefelds Kulturen haben aber erwiesen, 
daß Nägeli auf diesem Gebiet im Irr¬ 
tum war. R. Koch hatte recht, als er 
das Nügelische Buch als einen geist¬ 
reich durchgeführten Versuch bezeich- 
nete, auf theoretischem Wege Licht in 
ein großes dunkles Gebiet zu tragen, in 
das bis jetzt nur vereinzelte kurze Pfade 
führen. Das Unternehmen war verfrüht, 
weil die zur Begründung einer sicheren 
Theorie zu Gebote stehenden Tatsachen 


noch zu vereinzelt waren. Darin scheint 
jedoch Nägeli recht zu haben, wenn er 
erklärt, daß die Teile des Organismus 
dem Infektionserreger gegenüber einen 
gewissen, in verschiedenen Fällen ver¬ 
schiedenen Widerstand entgegensetzen, 
daß ein Konkurrenzkampf zwischen den 
infizierenden Bakterien und den Lebens¬ 
kräften des infizierten Organismus ent¬ 
steht, in dem diese die normale chemi¬ 
sche Beschaffenheit der Säfte wieder¬ 
herzustellen suchen. In der Theorie der 
Gärung stellte Nägeli gegenüber der 
Zersetzungstheorie Liebigs, der Fer¬ 
menttheorie der Gärungschemiker und 
der Sauerstoffentziehungstheorie Pa¬ 
steurs seine molekular-physiologische 
Theorie entgegen: Gärung ist die Über¬ 
tragung von Bewegungszuständen der 
Moleküle, Atomgruppen und Atome 
verschiedener das lebende Plasma zu¬ 
sammensetzenden Verbindungen (welche 
hierbei chemisch unverändert bleiben) 
auf das Gärmaterial, wodurch das 
Gleichgewicht in dessen Molekülen ge¬ 
stört und dieselben zum Zerfallen ge¬ 
bracht werden. 

Wie wir gesehen haben, suchte Nägeli 
bei allen seinen Arbeiten bis zu den letz¬ 
ten, menschlichem Erkennen zugängli¬ 
chen Ursachen vorzudringen, und ver¬ 
möge seiner mathematisch-physikali¬ 
schen Vorbildung kam er darin weiter 
als andere Botaniker, während diese wie¬ 
derum durch anhaltende und auf zahl¬ 
reichere Objekte ausgedehnte Unterneh¬ 
mungen zur Kenntnis neuer Tatsachen 
gelangten, welche ihm entgingen. In den 
letzten großen Arbeiten Nägelis tritt 
seine Eigenart und seine Neigung, alle 
endlichen Erscheinungen, welche der 
sinnlichen Wahrnehmung zugänglich 
sind, zu erfassen und nach naturwissen¬ 
schaftlichen Grundsätzen zu gliedern, 
immer mehr hervor und geht nament¬ 
lich auch weit über das Gebiet der Bota- 
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nik hinaus. So stellte denn auch Nägeli 
1877 in seiner gelegentlich der Naturfor¬ 
scherversammlung in München gehalte¬ 
nen Rede „Über die Schranken der natur¬ 
wissenschaftlichen Erkenntnis“ Dubois- 
Reymonds Ausspruch „Ignoramus et 
ignorabimus“ den selbstbewußteren „Wir 
wissen und wir werden wissen“ gegen¬ 
über, wobei er allerdings alles Metaphy¬ 
sische ausschloß. In der 1883 erschiene¬ 
nen und schon vorher erwähnten Me¬ 
chanisch-physiologischen Theorie der 
Abstammungslehre zeigt sich das Be¬ 
streben, zu untersuchen, ob in dieser me¬ 
chanisch-physiologische Prinzipien zur 
Anwendung kommen können. Nägeli 
sagt: „In der Vervollkommnung (Pro¬ 
gression) und Anpassung liegen die 
mechanischen Momente für die Bil¬ 
dung des Formenreichtums, in der Kon¬ 
kurrenz mit Verdrängung oder in dem 
eigentlichen Darwinismus nur das me¬ 
chanische Moment für die Bildung der 
Lücken in den beiden organischen Rei¬ 
chen. Die Veränderung der Organismen 
geschieht nicht planlos nach allen Rich¬ 
tungen, sondern verfolgt einen bestimm¬ 
ten Weg vom einfachen zum komplizier¬ 
ten Bau. Die Chromosomen waren Nä¬ 
geli noch nicht bekannt; so sah er als 
den Träger der Vererbung einen Teil des 
Zellplasmas an, den er zum Unterschied 
vom übrigen der Ernährung dienenden 
Plasma als Idioplasma bezeichnet. Das 
erwähnte große Werk Nägelis enthält 
zwar einige Behauptungen, welche nicht 
bestehen können; aber andererseits wird 
wiederholte Benutzung des Buches bei 
der Beurteilung vergleichend morpholo¬ 
gischer und phylogenetischer Fragen 
von großem Nutzen sein. Namentlich 
das siebente Kapitel, welches der phy¬ 
logenetischen Entwicklung des Pflan¬ 
zenreichs gewidmet ist, enthält die 
Grundlagen einer vergleichenden Mor¬ 
phologie desPflanzenreichs; hierbei wird 


von ihm, der auf dem Gebiet der Ent¬ 
wicklungsgeschichte so viel geleistet hat, 
auch mehrfach gegen die Überschätzung 
der Ontogenie Front ge/nacht; er sagt: 
„Die ontogenetische Entwicklungsge - 
schichte gibt uns in vielen Fällen keinen 
Aufschluß über das phylogenetische 
Werden.“ „Die ontogenetische Entwick¬ 
lungsgeschichte ist zwar für die Deutung 
der Erscheinungen ein absolutes Erfor¬ 
dernis, ohne welches ein Schluß nicht 
zulässig ist, aber sie ist dazu nicht aus¬ 
reichend; sie läßt, eben weil sie frag¬ 
mentarisch ist, verschiedene Deutungen 
zu, und sie kann erst mit Hilfe der sy¬ 
stematischen Verwandtschaft und ver¬ 
gleichenden Beobachtung zu der richti¬ 
gen phylogenetischen Erklärung gelan¬ 
gen.” Ferner: „Als die Entwicklungsge¬ 
schichte nicht nur in bewußter Weise 
als wissenschaftliche Forderung, son¬ 
dern ebensosehr in unbewußter Weise 
als Modesache betrieben wurde, kam sie 
oft in Konflikt mit der früheren verglei¬ 
chenden Morphologie Statt beide Me¬ 
thoden in rationeller Weise zu vereini¬ 
gen, glaubten die Neuerer, daß die Ent¬ 
wicklungsgeschichte allein ausreichend 
sei, und daß sie sich über die verglei¬ 
chende Behandlung, die ja auch mehr 
Kenntnisse, mehr Arbeit und Nachden¬ 
ken erforderte, hinwegsetzen könnten.“ 
Nun noch einiges über Nägelis An¬ 
sichten von dem Verhalten der Sippen 
höherer Ordnung zueinander. Sicher¬ 
stellung von Abstammungen scheint ihm 
im wesentlichen nur bei Sippen niederen 
Ranges möglich; gegenüber Stammbäu¬ 
men von Sippen höheren Ranges, schon 
innerhalb einer Gattung, verhielt er sich 
äußerst skeptisch, und für Ableitung ei¬ 
ner Familie aus einer anderen hatte er 
nichts übrig; Hypothesen über geneti¬ 
sche Verwandtschaft von Familien, wie 
sie auch jetzt noch manchmal auftau¬ 
chen und als großartige Reformen aus- 


Digitized by 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




79 


80 


A. Engler, Karl Wilhelm von N&geli 


posaunt werden, beurteilte er höhnisch 
als Unfug. Wie er sich genetische Ver¬ 
wandtschaft dachte, geht aus folgenden 
Sätzen hervor (Th. d.Abst. S. 463): „Das 
Pflanzenreich in seiner historischen To¬ 
talität ist sonach nicht ein einziger, 
sehr stark verzweigter phylogenetischer 
Stamm, noch auch mehrere Stämme, die 
gleichzeitig von identischen Anfängen 
ausgegangen wären und somit gleich¬ 
sam als Äste desselben Stammes ange¬ 
sehen werden könnten. Sondern das 
Pflanzenreich, als der Inbegriff aller der 
vegetabilischen Formen, die je gelebt ha¬ 
ben, besteht aus einer Unzahl von phy¬ 
logenetischen Stämmen, welche zu al¬ 
len Zeiten (Nägeli ging von derAnnahme 
einer zu allen Zeiten stattfindenden 
spontanen Bildung niederster Organis¬ 
men aus) und an den verschieden¬ 
sten Stellen der Erdoberfläche 
ihren Ursprung genommen ha¬ 
ben, eine ungleiche Dauer, Ent¬ 
wicklungshöhe und Verzwei¬ 
gung erreicht haben und zum 
größten Teil ausgestorben sind. 
Die jetzt lebenden Pflanzen sind Enden 
von zahlreichen Abstammungslinien, 
welche verschiedene GeburtsStätten und 
ein verschiedenes Alter besitzen und so¬ 
mit in keiner genetischen Verwandtschaft 
zueinander stehen.“ Mit dem letzten Aus¬ 
spruche ist Nägeli entschieden zu weit 
gegangen, und erwiderspricht sich selbst 
S. 469 mit folgenden Worten: „Es ist un¬ 
bestreitbar, daß mehrere oder viele Ur- 
zellem, die unter den nämlichen Verhält¬ 
nissen, aber unabhängig voneinander, 
spontan entstanden sind, wenn ihre Ab¬ 
stammungslinien während gleichlanger 
Zeit unter gleichen Verhältnissen sich 
entwickeln, auch zu ganz ähnlichen Or¬ 
ganismen führen müssen. Über die 
Möglichkeit, daß zwei einandermehr 
oder weniger nahestehende Organismen 
der gegenseitigen Blutsverwandtschaft 


entbehren, kann also kein Zweifel ob¬ 
walten. Eine ganz andere Bewandtnis 
hat es mit dem Grade der Wahr¬ 
scheinlichkeit, ob Blutsverwandt¬ 
schaft bestehe oder nicht.“ Die größten 
Bedenken muß man aber wohl gegen 
folgenden Ausspruch Nägelis haben: 
„Meiner Ansicht nach haben die Abstam¬ 
mungslinien der jetzt lebenden Pflanzen 
zu den verschiedensten Zeiten der Erd¬ 
geschichte begonnen. Diejenigen der 
Schizophyten und die jüngsten, die der 
Palmellinen sind im Durchschnitt etwas 
älter, die dei* Konjugaten und Diatomeen 
noch älter usf.; die ältesten Abstam¬ 
mungslinien sind die der Phaneroga- 
men.“ 

Wenn wir auch diesen Hypothesen 
nicht zustimmen können, so müssen wir 
doch zugeben, daß die allmählich tiefer 
eindringenden Untersuchungen niederer 
und höherer Pflanzen bei allem Streben 
nach Auffindung genetischerZusammen- 
hänge immer mehr dazu führen, den 
gemeinsamen Ursprung der jetzt noch 
existierenden und der in fossilem Zu¬ 
stand erhaltenen Pflanzenstämme immer 
weiter zurück zu verlegen und in den 
üns zugänglichen Sippen höherer Ord¬ 
nung mehr die Endprodukte paralleler 
Reihen mit eigenartigen, wenn auch mor¬ 
phologisch-homologen Gestaltungen zu 
erblicken. Die großen Fortschritte in der 
Kenntnis fossiler Pteridophyten und 
Gymnospermen, ihres anatomischen 
Baues und ihrer Sexualorgane, auch wich¬ 
tige Entdeckungen an den Sexualorga¬ 
nen der lebenden Gymnospermen haben 
manche Botaniker zur Annahme eines 
engeren Zusammenhanges zwischen Pte¬ 
ridophyten und Gymnospermen, sowie 
zwischen diesen und den Angiospermen 
veranlaßt; aber andererseits fehlt es auch 
nicht an solchen, welche sich gezwungen 
sehen, die früher angenommenen drei 
Hauptreihen Filicales, Equisetales, Ly- 
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copodiales um mehrere gleichwertige 
Reihen (Sphenophyllales, Psilotales, Iso* 
etales, Pteridospermae) zu vermehren. 
Während ferner von einigen die Bennet- 
titales als Vorläufer zwitterblütiger An¬ 
giospermen, und zwar der Ranales, an¬ 
gesehen werden, spricht sich D. H. 
Scott, dem wir eine weitgehende För¬ 
derung der Kenntnis fossiler Pflanzen - 
typen verdanken, gegen diese Hypothese 
aus und tritt auch für die Zugehörigkeit 
der Pteridospermae, welche andere mit 
den Cycadales in engere Verbind ung brin¬ 
gen wollen, zu den Pteridophyten ein. 

Auf Nägelis Behandlung philoso¬ 
phischer Probleme gehe ich hier nicht 
näher ein; wer sich dafür interessiert, 
findet eine wohlwollende, aber nicht ge¬ 
rade zustimmendeKritik von Benno Erd¬ 
mann in den Göttingischen gelehrten An¬ 
zeigen vom 15. Juli 1884. 

Wenn wir Nägelis literarisches Le¬ 
benswerk überblicken, so sehen wir, daß 
er eben doch gerade in der Feststellung 
neuer Tatsachen, welche er bisweilen ge¬ 
ringer einschätzte, als deren Verwertung 
für allgemeine Fragen, das Hervorra¬ 
gendste geleistet hat. 

Nägelis fruchtbare Tätigkeit ist um 
so höher einzuschätzen, als er schon vor 
seinem sechzigsten Jahre sich nicht mehr 
der besten Gesundheit erfreuen durfte. 
Seine Vorlesungen nahmen ihm zwar 
nicht zuviel Zeit weg; er las nur im 
Winter über allgemeine Botanik, im 
Sommer über systematische Botanik, de¬ 
monstrierte nur mit sehr guten Vorle¬ 
sungstafeln und im systematischenKolleg 
mit lebenden Pflanzen; er hielt keine 
mikroskopischen Kurse ab und nahm in 
seinem Laboratorium in der Regel nur 
Botaniker auf, welche schon anderwärts 
promoviert hatten und sich mit einer be¬ 
stimmten wissenschaftlichen Frage be¬ 
schäftigen wollten; auch die Direktions¬ 
geschäfte belasteten ihn nur wenig, da 


er mi* Ausnahme der Hieracien die wis¬ 
senschaftliche Kontrolle der Bestimmun¬ 
gen der im Garten kultivierten Pflan¬ 
zen dem Kustos überließ, welcher zu¬ 
sammen mit einem Assistenten auch das 
Herbar zu verwalten hatte; aber er ver¬ 
wendete mit großer Intensität täglich 
6—8 Stunden allein auf die Arbeiten im 
botanischen Institut. Er kannte keine an¬ 
dere Erholung als weitere Spaziergänge, 
Ausflüge ins Gebirge und im Winter 
Schlittschuhlaufen; aber auch hierbei 
hielt er sich gewöhnlich an einem ab¬ 
gelegenen Teil der Eisbahn auf, auf dem 
er während des Laufens über seine wis¬ 
senschaftlichen Probleme nachdachte, so 
daß man ihn auch da nicht gern störte. 
Auch auf seinen Reisen war er meist in 
Gedanken versunken und brachtedie An¬ 
regungen, welche er durch seine Beob¬ 
achtungen empfing, bald zu Papier. Es 
ist wohl möglich, daß die unausgesetzte 
Denktätigkeit der Grund für die ihm 
zeitweise lästige Schlaflosigkeit war. 
Uber seine Vorlesungen will ich noch er¬ 
wähnen, daß dieselben sorgfältig ausge¬ 
arbeitet nur Tatsachen brachten; obwohl 
Nägeli sich streng an sein Heft hielt und 
jede rhetorische Ausschmückung ver¬ 
schmähte, so hatte man doch bei der 
außerordentlichen Klarheit der Darstel¬ 
lung sehr viel von dem Anhören seines 
Vortrages. Wer in Nägelis Laboratorium 
arbeitete oder mit ihm über wissen¬ 
schaftliche Dinge sprach, mußte sich auf 
scharfe Kritik gefaßt machen. Von vor¬ 
läufigen Mitteilungen und Veröffentli - 
chungen einzelnerTatsachen und vom Ja¬ 
gen nach Priorität hielt er nichts, erwies 
immer darauf hin, daß die Erforschung 
einzelner Tatsachen stets zur Feststel¬ 
lung von Resultaten allgemeiner Bedeu¬ 
tung dienen solle; auch bei Unterhal¬ 
tungen mit Fachkollegen hielt er mit sei¬ 
ner Kritik durchaus nicht zurück; er hat 
sowohl hierdurch wie durch die Darstel- 

3** 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 







83 


Karl Brossmer, Der Wehrgedanke in der deutschen Jugend 


84 


lung in seinen wissenschaftlichen Arbei¬ 
ten erzieherisch gewirkt. Streben nach 
äußeren Ehrungen war ihm gänzlich 
fremd; aber er entging ihnen nicht. So¬ 
sehr er Rationalist war, so war er in 
Dingen, welche nicht die Wissenschaft 
betrafen, wie in Glaubensfragen tole¬ 


rant, und so kann man wohl von ihm 
sagen, daß ihm, wenn auch mit einiger 
Einschränkung, das schönste Glück des 
denkenden Menschen beschieden war: 
das Erforschliche erforscht zu haben und 
das Unerforschliche ruhig zu verehren. 


Der Wehrgedanke in der deutschen Jugend. 

Von Karl Brossmer. 


Man kann nicht sagen, daß vor Beginn 
des Jahres 1911 die Jugendpflege und 
Jugendfürsorge überall in Deutschland 
eine warme, planmäßige Förderung 
gefunden und ihre Bedeutung für 
das Volksganze die nötige Aufmerk¬ 
samkeit und Wertschätzung erfahren 
hätte. Allerdings arbeiteten unter dem 
sozialen Gesichtspunkte der Linderung 
täglicher Not oft vielfach ganz im stil¬ 
len heimatliche Körperschaften edler 
Menschen aus dem Gefühl aufrichtiger 
Nächstenliebe heraus und legten lin¬ 
dernd ihre Hand auf manche tiefe Wun¬ 
de, die an der Oberfläche kaum zu sehen 
war. Aber die dringende Notwendigkeit 
einer moralischen Beaufsichtigung und 
körperlichen Förderung der schulentlas¬ 
senen Jugend beider Geschlechter war 
noch nicht ein wichtiger Gegenstand der 
wesentlichen Sorge aller erziehungs¬ 
pflichtigen Personen geworden. Der heu¬ 
tige Tag hat den Wert des Einzelmen¬ 
schen in der fliegenden Reihe der Gene¬ 
rationen und als Summand mit schick¬ 
salsschwerem Ernst zum Ausdruck kom¬ 
men lassen. Die bis zur letzten Grenze 
durchgeführte Einreihung der Männer 
aller Stände in den Rahmen des Wehr¬ 
dienstes formte im schönsten Sinne 
Landsmannschaften, fern von der Hei¬ 
mat, aber in starkem gemeinsamen Seh¬ 
nen nach ihr. Und während die sozia¬ 
len Schranken vor der wuchtigen Auf¬ 


gabe einer Erhaltung des Volkes, seines 
Lebens und des heimatlichen Herdes in 
sich zusammenstürzten, wurden wir 
gleichzeitig umschlossen von denselben 
Gedanken und Hoffnungen bewußterZu- 
kunftsw’ünsche. Das gemeinsame Erleb¬ 
nis verhindert, daß die Glieder eines Vol¬ 
kes wieder völlig auseinanderfallen. Die 
allgemeinen Grundsätze nationaler For¬ 
derungen und der neuen Bahnen einer 
vaterländischen Erziehung unseres Nach¬ 
wuchses auch im reiferen Jünglingsalter 
werden von der Gesamtheit und in den 
Hauptzügen in Zukunft — wie wir alle 
hoffen — wohl gleichmäßig erkannt und 
gefordert werden. Die Erweckung eines 
staatsbürgerlichen Pflichtbewußtseins in 
dem Volksgewissen als Triebkraft bei der 
Gestaltung des äußeren Lebensweges und 
des tieferen Seeleninhalts der heranwach- 
senden Geschlechter ist der einzige hoff¬ 
nungsvolle Wege zu einem bleibenden 
Erfolg der Jugendpflege. Achtung vater¬ 
ländischer Arbeit auf allen Seiten ist das 
feste Fundament des gegenseitigen Ver¬ 
ständnisses und eines starken Zusam - 
menschlusses unter rücksichtsvoller Dul¬ 
dung innerer Entwickelungsgänge oder 
sozial zu begründender Wandlungen. 

I. 

Wie neuzeitlich die Forderung der 
Volkstümlichkeit im weiteren Sinne für 
die körperliche und sittliche Seite der 
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Wehrerziehung erscheinen mag, so fei¬ 
erte sie in echtester und kernigster For¬ 
mulierung doch schon ihren hundertsten 
Jahrestag. In den Boden des „gemeinen 
Volkes" suchte Friedrich Ludwig Jahn 
in der Morgenröte des neunzehnten Jahr¬ 
hunderts die Gedanken seines „Deut¬ 
schen Volkstums“ einzuwurzeln, nicht, 
wie wohl überwiegend angenommen 
wird, allein von seinem berühmten kör¬ 
perlichen Bildungssystem ausgehend. 
Die verschiedenartigen Eindrücke, die 
der fahrende Geselle von seinem Volke 
auf Wanderungen von einer Hochschule 
zur anderen gewonnen hatte, ließen ihn 
Sitte, Sprache und Charakter mancher 
Landschaft erkennen und vergleichen. 
Und dann tönt nach wechselvollen Jüng¬ 
lingsjahren die starke Stimme des reifen 
Mannes in klangvoller Beredsamkeit sei¬ 
nen Mitbürgern im „Deutschen Volks¬ 
tum" (1810) entgegen mit dem brennen¬ 
den Wunsche, der ihn in gleicher Stärke 
bis an sein Lebensende erfüllte: Die 
Einheit Deutschlands. „Deutschlands Ein¬ 
heit war der Traum meines erwachenden 
Lebens, das Morgenrot meiner Jugend, 
der Sonnenschein der Manneskraft und 
ist jetzt der Abendstern, der mir zur ewi¬ 
ge i Ruhe winkt.“ (Schwanenrede, 18. Sep¬ 
tember 1848.) Jahns „Deutsches Volks¬ 
tum", das von dem technischen Betrieb 
der Leibeserziehung nichts enthält, gibt 
alle sittlichen Grundlagen der Wehrhaft- 
machung in so wirksamer und begei¬ 
sternder Sprache, daß er 1814 in die un¬ 
ter Freiherrn vom Stein stehende „Gene¬ 
ralkommission für die Deutsche Bewaff¬ 
nungsangelegenheit" als Agitator für die 
ethische Wehrschulung des gesamten 
deutschen Volkes, besonders der ehema¬ 
ligen Rheinbundstaaten, berufen wurde. 
So hat er selbst in weite Kreise die An¬ 
schauung von dem moralischen Wert 
seines Turnens als eine vaterländi¬ 
sche Pflicht des einzelnen als notwen¬ 


dige Folgerung einer abgerundeten sitt¬ 
lichen Bildung legen können. Ungeheure 
Kräfte sah er schlummern, durch das Ge¬ 
wirr der Ereignisse in ihrer Wirkung ge¬ 
hemmt, aber, zu starkem Strome des 
Volkstums vereint, mächtig genug, die 
äußeren Hindernisse zu überwinden und 
das Erstehen des deutschen Wesens zu 
sichern. 

Friedrich Ludwig Jahn besaß in seiner 
Persönlichkeit die Sammlungskraft, aus 
vielen Kleinen das große Gemeinsame 
im Denken, Fühlen, Handeln und Wan¬ 
deln zu gestalten, einen Volkscharakter 
zu erwecken. Unter diesem aufbauem- 
den, sittlichen Gesichtspunkte müssen 
die praktischen Erfolge der ersten Jahre 
deutscher Turnerschaft betrachtet wer¬ 
den. Dann versteht man die tiefe va¬ 
terländische Begeisterung und das ethi¬ 
sche Wesen dieser großartigen Bewe¬ 
gung, ihre unwiderstehliche Anziehung, 
die sie auf jeden entschiedenen Mann 
ausüben mußte, ihre wärmende und wir¬ 
kende Macht, ihr edles und biederes Stre¬ 
ben und ihren Reichtum an ringendem 
Leben. Aufwachende Männer, sich rek- 
kende Helden, gerade Bürger und edle 
Menschen gingen aus der Wiege der 
Deutschen Turnerschaft, aus dieservolks- 
tümlichen Erneuerung deutscher Art her¬ 
vor. Wo war je einmal geistiges Le¬ 
ben und körperliches Schaffen harmoni¬ 
scher und unzertrennbarer verknüpft als 
in dem wehrtüchtigen Turnervolk vor 
und nach dem Befreiungskriege? „Volk, 
Deutschland und Vaterland" waren die 
Hochgedanken der Jahnschen Kreise. 

Es steht außer Zweifel, daß ein solch 
ethisch festgefügtes und im praktischen 
Betrieb ursprünglich sehr abwechslungs¬ 
reiches Lehrgebäude wie das Turnen im 
Sinne Gutsmuths und Jahns an sich wer¬ 
bend auf das empfängliche und leicht 
begeisterungsfähige Gemüt der Jugend 
wirken mußte. Hemmende Faktoren für 
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eine noch erfolgreichere Beeinflussung 
des jugendlichen Mannes waren die zu 
starke Bevorzugung des Geräteturnens, 
so daß an vielen Orten das Jahnsche Ideal 
freien Laufs in frischer Luft kaum mehr 
gepflegt wurde. In dem letzten Jahrzehnt 
wandten sich aber die meisten Turnver¬ 
eine dem Aufenthalt im Freien mit volks¬ 
tümlichen Wettkämpfen zu, schon um 
gegen das Wechsel volle Leben der rasch 
aufblühenden Sportvereinigungen festen 
Stand zu behalten. Bevor aber die eng¬ 
lischen Rasenspiele und der Sport über¬ 
haupt das deutsche Jugendtummeln be¬ 
lebte, war die Deutsche Turnerschaft die 
einzige Organisation, die in erheblicher 
Zahl dem Heere einen an Körper und in 
der Gesinnung planvoll geschulten Hee¬ 
resersatz übermittelte. Die am 1. Januar 
1912 184000 zählenden Zöglinge der 
Deutschen Tumerschaft haben mit Hun- 
derttausemden von anderen Turnern die 
eiserne Probe im Weltkrieg bestanden. 

Über die Bedeutung der Zahl in der 
Gymnastik war man sich im deutschen 
Volke an vielen maßgebenden Stellen 
vor dem Kriege nicht ganz klar. Die fast 
ein Jahrhundert alte Einrichtung des 
Feldbergfestes ging in diesem Jahre als 
ein Jugendturnen mit 4500 Teilnehmern 
vonstatten. Welch gewaltige Vorarbeit 
leistete der hier beispielsweise angeführ¬ 
te, nur enge Abschnitt der deutschen Tur¬ 
nerschaft in der zielbewußten Hinlen¬ 
kung von 47* kriegsstarken Bataillonen 
zu einer durch die Punktwertung geprüf¬ 
ten turnerischen Leistung, die jederzeit 
in ihrer Anlage auf die feldmäßigen For¬ 
derungen weitgehende Rücksicht nehmen 
kann. Achtung vor einer solchen Orga¬ 
nisationsarbeit, von der die jüngeren Ver¬ 
bände sehr viel lernen können 1 ! 

Jedem gedienten Soldaten wird der 
große Vorsprung eines Turners bei der 
Rekrutenausbildung in Erinnerung ge¬ 
blieben sein. Kehrt aber der Übungsplan 


unserer Jugendriegen wieder ganz zur 
Jahnschen Zusammenfassung zurück, so 
ergibt sich ein Ausbildungsgang, wie er 
heute als Muster in der amtlichen Ver¬ 
lautbarung enthalten ist, also eine gleich¬ 
mäßige Berücksichtigung der Tumregeln 
im engeren Sinne und der erfrischenden 
und stärkenden Übungsarten der deut¬ 
schen Pfadfinder. 

Dem technischen Übungsinhalte nach 
ist das Pfadfinderprogramm schon über 
ein volles Jahrhundert alt und als ein 
Werk Friedrich Ludwig Jahns anzuspre¬ 
chen. Leider ging gerade dieser Teil fro¬ 
hen Geländespiels und selbsttätiger Hilfe 
in allen Lebenslagen, diese enge Verbin¬ 
dung mit der Seele der Natur, die so 
schön die Wiege der deutschen Tumer¬ 
schaft umrankte, dem deutschen Jugend¬ 
spiel verloren. Wir wollen aber nie ver¬ 
gessen, daß das Jahnsche Körpersystem 
und seine Sinmeszucht als eine weitfas¬ 
sende Wehrerziehung dem Geiste eines 
patriotischen Mannes entsprang, der da¬ 
mit die erziehliche Grundlage für die 
Befreiung des schwer bedrängten Vater¬ 
landes vom fremden Joche durch deut¬ 
sche Kraft und hohe Sitte erstrebte. Die 
erfolgreiche Neuerweckung dieser Ideen 
im Gewände des modernen Pfadfinder- 
tums wurde aus ähnlichen, wenn auch 
nur im engeren Kreise wirkenden Be¬ 
drängnissen geboren. Im britischen Kolo¬ 
nialkrieg gegen die Buren gebot die 
Stunde der Not dem Verteidiger der Fe¬ 
stung Mafeking, dem englischen General 
Baden - Powell, die Verteidigungskraft 
aller Jugendlichen für den kriegerischen 
und Hilfssanitätsdienst in Anspruch zu 
nehmen. Der vortreffliche Geist beseelte 
unter Baden-Powells Leitung zunächst 
in England in wenigen Jahren schon eine 
halbe Million Jugendliche. Der tiefe Ein¬ 
fluß einer Sammlung der jugendlichen 
Phantasie und ihre Hinlenkung auf be¬ 
stimmte Ziele der Nächstenliebe oder 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




89 


Karl Brossmer, Der Wehrgedanke in der deutschen Jugend 


90 


staatsbürgerlicher Empfindungen gab 
diesem Gedankenstrom, der durch das 
Mittel einer seelischen und moralischen 
Kraftentfaltung die ganze Charakterent¬ 
wicklung eines jungen Menschen beein¬ 
flussen soll, in allen Kulturländern der 
Welt einen fruchtbaren Boden. Diese 
nach innen gekehrte Erziehungstendenz 
des Pfadfindertums, sein großer Wert 
für die Persönlichkeitsbildung, das Auf¬ 
gehen in einem großen, zunächst selbst¬ 
gewählten Gedanken, zeigt verwandte 
Wesensgleichheiten mit den Gesinnungs¬ 
formen, die das deutsche Turnwesen am 
Anfänge des 19. Jahrhunderts in die Welt 
geleiteten. Beide Bewegungen werden 
heute noch sehr oft nur nach ihren äu¬ 
ßern Merkmalen erfaßt, und ob der Schale 
wird der wertvolle Kern übersehen. Pfad¬ 
finder sein heißt durch den Verstand und 
dasGemüt dieWege nach innen suchen und 
finden. Unter dem Gesichtspunkte einer 
Heeresvorschule stellen sie im Gelände¬ 
dienst sehr gut vorgebildetes Material 
mit schätzenswerten Führereigenschaf¬ 
ten dar. 

Das bewußte festumrissene, für alle 
Mitglieder jeden Alters im Gleichmaß 
geltende Ziel der Pfadfinder erzeugt eine 
gewisse starke Geschlossenheit der an 
sich straffen Organisation. Ein Spiel¬ 
raum in der jugendlichen Eigenart ist 
dem einzelnen nicht gegeben. In diesem 
Punkte unterscheiden sie sich grundsätz¬ 
lich von der echtesten Jugendbewegung 
als solcher, vom Wandervogel. Er ver¬ 
dankt seine Entstehung vor etwa 20 Jah¬ 
ren der unmittelbaren Lebensäußerung 
eines jugendlichen Greises in Berlin- 
Steglitz. Nach einer fast 10jährigen Zeit 
mehr des Ringens als des Gelingens 
schlug die glimmende Glut plötzlich 
helleuchtende Begeisterungsflammen 
und riß über alle deutschen Gauen hin¬ 
weg das junge Volk in die Wandervo¬ 
gelbahn hinein. Neu war in erster Linie 


der Umstand, daß Leute, die selbst noch 
im Frühling der Jahre standen, Schüler 
der Oberklassen und Studenten, jüngeren 
Kameraden einen romantisch empfunde¬ 
nen, bewegungsfreudigen Wandergeist 
einflößten. Das Ziel ist dem Klange nach 
das gleiche wie bei vielen Jugendbün¬ 
den: die Vervollkommnung der körperli¬ 
chen und sittlichen Kräfte. Einer unge¬ 
klärten aufschäumenden und noch völlig 
unbestimmten Vielseitigkeit der jugend¬ 
lichen Empfindungsstufe gemäß tragen 
diese Gruppen, in denen der junge 
MensCh allein die Richtung seiner Fahrt 
bestimmt, einen sehr unterschiedlichen 
Charakter. Die einen ringen in spartani¬ 
scher Nüchternheit der Natur schöne 
Stunden auf lang ausgedehnten Wander¬ 
tagen ab; die andern ziehen mit fröhli¬ 
cher Musik die Wege dahin, in biswei¬ 
len sentimentaler Freude an dem ästheti¬ 
schen Spiele der Farben und Formen der 
Natur. Aber alle haben bei oft gegen¬ 
sätzlichem Gepräge doch diesen Grund- 
zng in ihrem Erziehungsplan gemein, Ein¬ 
fachheit und Bedürfnislosigkeit mit Selb¬ 
ständigkeit im Denken und Handeln zu 
verbinden. Neben nicht zu unterschät¬ 
zenden Erfolgen im Dienste der Volksge¬ 
sundheit gebührt dem Wandervogel das 
unbestreitbare große Verdienst, zunächst 
die Jugend und durch sie manches El¬ 
ternhaus den Hauch der Heimat, ihre 
wechselvolle Geschichte und ihre vielge¬ 
stalteten Bilderfühlen, erleben und sehen 
zu lassen. Sie dienen durch ihre Körper¬ 
stählung bei physischer Entsagungsfreu¬ 
digkeit und durch ihre Marschtüchtig¬ 
keit vielleicht oft unbewußt dem allge¬ 
meinen Wehrziel. Ihre feinsinnig ge¬ 
pflegte Freude an der Natur läßt sie die 
heimatliche Scholle lieb gewinnen, stärkt 
ihren sittlichen Wert und damit das mo¬ 
ralische Fundament des Volksheeres. Ein 
schönes Verdienst des Wandervogels 
für die Erhaltung deutschen Volkstumes 
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liegt in der eifrigen Pflege des deutschen 
Liedes auf seinen Wanderfahrten. In¬ 
folge Mißbrauchs rein äußerlicher Kenn¬ 
zeichen und Gepflogenheiten von unbe¬ 
rufener Seite ist der Wandervogel mit 
großem Unrecht hin und wieder getadelt 
worden. Es ist ein Gebot der Gerechtig- 
tigkeit, für diese ideale Strömung mit ih¬ 
rer kerndeutschen Eigenart überall dort 
einzutreten, wo ein oberflächliches Ur¬ 
teil ailes über einen Leisten schlagen 
will und damit das Ansehen des sitt¬ 
lich Guten und Hohen schädigt. 

Während Turner, Pfadfinder und 
Wandervogel dem Laien zunächst in ih¬ 
rer äußeren Wirksamkeit der körperli¬ 
chen Zucht entgegentreten und der ethi¬ 
sche Kern ihrer Seele erst bei näherer 
Kenntnis sich offenbart, ist die Beurtei¬ 
lung der Organisationen, die aus dem 
Schoße der Kirche heraustraten, gerade 
den umgekehrten Weg gegangen. Das 
amtliche Gewissen vieler Geistlichen 
machte sie in aufopfe ungsvol'er, segens¬ 
reicher Arbeit zu freundlichen Leitern in 
dem gefährlichen Zeitraum der Entwick¬ 
lungsjahre. Die sittlich religiöse Festi¬ 
gung gegen die Versuchungen auf der 
Lebensbahn, und der Dienst der Näch¬ 
stenliebe waren zuerst die hauptsächlich¬ 
sten Betätigungsgebiete kirchlicher Ju¬ 
gendpflege. Der sehr einheitliche Cha¬ 
rakter der katholischen Kirche ließ unter 
ihrem Schutze eine straffere Erfassung 
der jugendlichen Masse erstehen. Dieser 
Umstand wird am besten durch die Tat¬ 
sache beleuchtet, daß der Verband der 
katholischen Jünglingsvereinigungen 
Deutschlands der stärkste unter den Ju¬ 
gendverbänden ist, obwohl nur der dritte 
Teil unserer Bevölkerung Katholiken 
sind. Dieser große Erfolg erklärt sich 
einerseits durch die starke Unterstützung, 
die der katholische Geist von seiten der 
Familie erfährt, auf der andern Seite 
aber auch durch die vorzüglichen Me¬ 


thoden der Praxis. Aus dem ursprüng¬ 
lich einzigen Wirkungsfeld der religiö¬ 
sen Erbauung wuchsen mit dem Auftre¬ 
ten der wirtschaftlichen Gegensätze im 
öffentlichen Leben soziale Aufgaben her¬ 
vor,deren sich die katholische Jugendpfle¬ 
ge mit besonderer Liebe annahm. Zudem 
brachte in neuerer Zeit noch ein anderes 
Moment eine sehr glückliche Mischung 
des Arbeitsplanes zustande. Der allge¬ 
meine Zug der Zeit und die immer stär¬ 
ker betonten Forderungen einer notwen¬ 
digen Hebung der Volksgesundheit und 
der nationalen Wehrkraft veranlaßten 
die konfessionellen Jugendvereine, einen 
größeren Wert auf Sport, Turnen und 
körperliche Tätigkeit überhaupt zu le¬ 
gen. So ergab sich durch die notwen¬ 
dige und gewollte Mitarbeit an nationa¬ 
len Zeitströmungen und durch das Auf¬ 
nehmen neuzeitlicher Gesichtspunkte 
mehrwiitscheftliiherNatur einegewisse, 
die Jugend sehr anziehende Vielseitig¬ 
keit der konfessionellen Jugendvereini¬ 
gungen aller Schattierungen. Die kirch¬ 
lichen Gruppen erkannten früh den so¬ 
zialen und moralischen Wert eigener 
Heime, in denen in neuerer Zeit überall 
Gelegenheit zu wehrmännischen Übun¬ 
gen geboten wird. Wer die konfessio¬ 
nelle Scheidung bedauert, muß beden¬ 
ken, daß schon mehr als acht Jahrzehnte 
eine Jugendpflege in religiös sittlicher 
Richtung besteht und daß man in der 
einigenden eisernen Zeit des Weltkrie¬ 
ges als unsere erste Pflicht das Streben 
nach einem „warmen Ton gegenseitigen 
Sichverstehens und Sichachtens“ zur 
Stärkung der vaterländischen Gesamt- 
kraft anerkennen muß. Als Jugendver¬ 
einigungen an sich können sie als mu¬ 
stergültig bezeichnet werden, weil ihnen 
eine sehr enge, in großer Anhänglichkeit 
geübte Verflechtung des jugendlichen 
Herzens mit den Grundgedanken der 
kirchlichen Systeme gelungen ist. 
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Bis zum Jahre 1911 war nicht nur die 
Zahl selbständiger Träger in der Jugend¬ 
pflege, sondern auch die Form sehr er¬ 
heblich geworden. Neben kirchlichen 
Schöpfungen (katholische Jünglingsver¬ 
eine, Christliche Vereinigung junger Män¬ 
ner u. a. m.) standen die freien Vereine, 
an ihrer Spitze dem Alter nach die groß¬ 
artige, einheitlich für das ganze Reich 
ausgedehnte Organisation der Deutschen 
Turnerschaft. Pfadfinder, Wandervogel 
und einzelne Jugendwehren im älteren 
Sinne bauten noch an ihrem Fundament. 
Nebenher warfen die großen Berufsor¬ 
ganisationen, vor allem die Handlungs¬ 
gehilfenvereine und die Gewerkschaften 
ein aufmerksames Auge auf die Jugend¬ 
pflege, wenn auch bei ihnen als Men¬ 
schen eines harten werktägigen Lebens 
die Sorge um das soziale Wohl und die 
berufliche Gesunderhaltung im Vorder¬ 
grund standen. Sie dienten damit der 
Volksgesundheit und der Wehrkraft. 
Manche von ihnen traten diesen Fragen 
auch praktisch näher, indem sie die Lehr¬ 
lingsabteilung und die jüngeren Kauf¬ 
leute auf Wanderungen aus der engen 
Bureaustube in den weiten Kreis der 
heimatlichen Umgebung führten. In die¬ 
sem Zusammenhang müssen auch die 
Fortbildungsschulen erwähnt werden, 
die an vielen Orten aus Mangel an ge¬ 
setzlicher Regelung ihr berufenes Amt 
bei der Ausfüllung der Lücke zwischen 
Volksschule und Heeresdienst noch nicht 
in vollem Umfang ausüben konnten. An 
eine überall durchgeführte Pflichtfort¬ 
bildungsschule mit obligatem Turnbe¬ 
trieb könnte sich eine ersprießliche sitt¬ 
lich und physisch orientierte Jugend¬ 
pflege beider Geschlechter anschließen; 
besonders wenn eine wachsame Auf¬ 
sicht über den Entwicklungsgang des 
weiblichen Geschlechts die Aufnahme 
des Turnens in den Lehrplan der weib¬ 
lichen Fortbildungsschule amtlich for¬ 


dern wird. Die jungen Mädchen müssen 
in ethischer Richtung den Wehrgedan- 
ken erfassen und ihre Verantwortung für 
das Wohl der kommenden Geschlech¬ 
ter verstehen und empfinden lernen. 

Alle diese Bestrebungen fanden im all¬ 
gemeinen eine warme Unterstützung 
durch die Kommunen, Städte und manche 
ländlichen Bezirke, indem sie öffentliche 
Einrichtungen (Spielplätze, Turnhallen, 
Schwimmbäder und Heime) zur Verfü¬ 
gung stellten. Gerade auf dem Gebiete 
der indirekten Hilfe gegenüber den freien 
Körperschaften liegt eine Möglichkeit 
für segensreiche private Stiftungen und 
behördliches Wohlwollen einflußreicher 
Persönlichkeiten im aktivsten Sinne. Der 
Staat als offizieller Förderer, nicht als 
Träger der Jugendpflege, trat mit dem 
Erlaß des preußischen Kultusministeri¬ 
ums vom 18. Januar 1911 vor eine brei¬ 
tere Öffentlichkeit. Der Erlaß, sein In¬ 
halt und seine glückliche Auslegung, daß 
jeder einzelne der Volksgenossen die er¬ 
ziehliche Lenkung der Jugend als staats¬ 
bürgerliche Pflicht auf fassen soll, bilden 
die Grundlage der preußisch-deutschen 
Jugendpflege. Er stellt auf dem Wege 
der Sorge für die schulentlassene Jugend 
einen Markstein dar. 

II. 

Durch den Ministerialerlaß vom Jahre 
1911 schien fortan eine milde Sonne auf 
die Jugendpflege. Manches zarte Pflänz- 
lein blieb dem Leben erhalten, und man¬ 
cher Baum trieb neue Sprosse und faßte 
feste Wurzeln in der warmen Erde. Mo¬ 
ralisch und finanziell wurde nun die 
langjährige und freiwillige Tätigkeit vie¬ 
ler deutscher Männer von führenden 
Stellen aus anerkannt und unterstützt 
Im selben Jahre wurde unter dem Vor¬ 
sitz des Generalfeldmarschalls Frhrn. 
von der Goltz der Bund Jungdeutschland 
gegründet, der nach § 1 seiner Satzungen 
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bezweckt, „den Zweig der Jugendpflege 
fördern zu helfen, welcher durch plan¬ 
mäßige Leibesübungen die körperliche 
und sittliche Kräftigung der deutschen 
Jugend in vaterländischem Geiste an¬ 
strebt.“ In der Blüte der Mannesjahre 
hat von der Goltz in glühender Vater¬ 
landsliebe seine Gedanken bedächtig ge¬ 
sponnen und fast am Ende eines langen, 
vielseitigen, arbeitsreichen Lebensgan¬ 
ges konnte er das Saatkorn in fruchtba¬ 
rem Boden zum Keimen bringen. Was an 
Worten klassisch ist über den begriffli¬ 
chen Aufbau und die Ausführung seiner 
Ideen, hat er in zwei vielbeachteten Auf¬ 
sätzen in der „Deutschen Rundschau“ 
(1911 Heft 1 und 2) niedergelegt. Das 
Hauptziel des am 13. November 1911 
auf seine Veranlassung gegründeten 
Jungdeutschlandbundes bestand in einer 
Sammlung aller auf nationalem Boden 
stehenden Vereinigungen, die in irgend¬ 
einer Form neben geistiger Förderung 
die leibliche Ertüchtigung der Jugend be¬ 
trieben. Nicht eine Neugründung war er, 
sondern stellte bis zu einem gewissen 
Grade — unter unbedingter Berücksich¬ 
tigung gewordener Eigenarten — eine 
helfende Zentrale dar, die beratend, an¬ 
regend und einigend eingreifen sollte. 
Es war der klugen Leitung bald gelun¬ 
gen, mit der großen Truppe der deut¬ 
schen Turner in Form einer Arbeitsge¬ 
meinschaft dauernd Fühlung zu nehmen. 
Der Jungdeutschlamdbund und die Deut¬ 
sche Turnerschaft gaben als gemeinsa¬ 
mes Jugendorgan „die Jungdeutschland¬ 
post“ heraus. Durch das Wirken des 
Jungdeutschlandbundes standen die gro¬ 
ßen Massen konfessioneller Jugendver¬ 
eine nicht mehr für sich abseits, sondern 
sie vereinigten sich als Mitglieder eines 
Volkes mit den Pfadfindern, den Sports¬ 
vereinen und dem Wandervogel bei Ge¬ 
legenheit gemeinsamer Veranstaltungen 
praktischer und belehrender Art. Derer - 


reichte Grad des Zusammenarbeiten« 
und das gegenseitige Einverständnis ge¬ 
ben Kunde von dem Erfolgder Ortslei¬ 
tungen. An vielen Stellen fanden die 
großzügigen Bestrebungen einer zusam- 
menfassenden Einigung aller Systeme 
unter dem einzigen Gesichtspunkte er¬ 
sehnter Vermehrungen der nationalen 
Stärke ein lebhaftes Echo. Aber leider 
gab es starke Schichten in der deutschen 
Arbeiterschaft, deren Unzufriedenheit 
mit der staatlichen Ordnung ein vater¬ 
ländisches Gefühl für Mitarbeit nicht 
aufkommen lassen wollte. Diese Tat¬ 
sache ist um so mehr zu bedauern, als 
in der Natur des Freiherm von der 
Goltz eine starke Ader sozialer Empfin¬ 
dung für die Lage des werktätigen 
Volksteils enthalten war. Man fühlte bei 
diesem General viel zu sehr den mili¬ 
tärischen Unterton und übersah zu oft 
seine tief empfundene Besorgnis für die 
Wohlfahrt der stark arbeitenden Kreise. 
Eine Jugendpflegeorganisation wie der 
Jungdeutschlandbund muß nach diesem 
Kriege unbedingt den jungen Arbeiter 
einschließen, wenn das Ganze ein ge¬ 
treues Abbild des heutigen Volksheeres 
sein soll. Wir müssen in die Seele der 
Arbeiterjugend hineinsehen und tätige 
Fühlung nehmen mit den Gewerkschaf¬ 
ten, Handwerks- und Handelskammern. 
Dann wird ein gesünderes Verhältnis 
zwischen den Erfaßten (1914 ca. 700000) 
und den Vorhandenen (ca. 3500000) in 
der Altersstufe von 14—20 herauskom¬ 
men. Aus diesem Grunde besteht das 
große Problem nach dem Kriege in der 
Sammlung des großen Bruchteiles noch 
abseits stehender Jugendmassen. 

In der Tat war Freiherr von der Goltz 
ein Anhänger Emil von Schenkendorfs, 
der als unvergeßlicher Vorkämpfer der 
deutschen Volks- und Jugend spiele die 
inhaltsschweren Worte sprach: „Volks¬ 
kraft und Wehrkraft sind eins.“ Zu 
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dieser selben Überlegung wurde der 
Offizier von der Goltz durch seine zum 
Teil epochemachenden kriegsgeschichtli¬ 
chen Studien geführt. Bei der Erklärung 
der praktischen Durchführung hat er 
stets' als Mittel für diesen hohen Zweck 
das Marschieren, Wandern, Laufen, Se¬ 
hen, Schätzen, Sichzurechtfinden, Hor¬ 
chen, das Geländebeurteilen, Hinder- 
nisüber^chreiten, Zeltebauen, Lageran¬ 
legen usw. lebhaft befürwortet, un¬ 
ter ausdrücklichen Hinweisen auf Fried¬ 
rich Ludwig Jahn. Ebenso entschieden 
lehnte er die Einführung des Schießens 
in jugendliche Kreise ab. Damit hat er 
sich in einen strengen Widerspruch 
gegenüber dem gesamten Auslande 
gestellt, wo gerade die Jungschützen¬ 
bewegungen eifrig gefördert werden. 
Als Grundlage für die leibliche Ausbil¬ 
dung sah auch von der Goltz das Tur¬ 
nen und das Volksspiel an. Und darum 
unterstützte er auf das kräftigste die 
Werbetätigkeit des Zentralausschusses 
für Volks- und Jugendspiele, der heute 
nach 25jähriger Tätigkeit als ein Wohl¬ 
täter des deutschen Volkes zu betrach¬ 
ten ist. Als der Weltkrieg ausbrach, 
konnte von der Goltz an den freiwilli¬ 
gen Scharen erkennen, daß die mora¬ 
lische Beeinflussung in der Jugender¬ 
ziehung tief und fruchtbar gewirkt hat¬ 
te. Aber die technische Geschicklichkeit 
dieser kurz ausgebildeten Soldaten wies 
ganz erhebliche Lücken auf. 

Mitten im Kampf fiel dem Sämann 
das letzte Korn aus der Hand. Fern von 
der Heimat, aber seelisch eng mit ihr 
verbunden, schied ein schaffensfroher 
und selten erfolgreicher deutscher Held 
von uns. Sein Werk an der Jugend lebt 
auch im Kriege weiter, wenn auch die 
Mehrzahl der Führer und die älteren 
Mitglieder in den Heeresdienst übergin¬ 
gen. Mit dem 16. August 1914 wurde die 
vom Kriegsministerium gegebene Anre- 
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gung zur Bildung von Jugendkompa- 
gmen durch einen vom Kriegsminister, 
dem Unterrichtsminister und dem Mi¬ 
nister des Innern gezeichneten Erlaß 
der Öffentlichkeit übergeben. Diese amt¬ 
liche Verlautbarung ist der zweite Mark¬ 
stein in der noch jungen Geschichte 
wehrhafter Jugendpflege. Im Grunde 
genommen spricht aus beiden Erlassen 
(1911 und 1914) derselbe Geist. Neu ist 
an dem Erlaß des Augusts 1914 der mili¬ 
tärische Einschlag, den die Zeitläufte 
gebieterisch erheischten. Aus dem Auf¬ 
ruf der drei Minister war unzweideutig 
zu ersehen, daß die Jugendkompagnien 
eine Hilfsaktion für die Armee darstel¬ 
len sollten. Was getrieben werden soll¬ 
te, hatte das Kriegsministerium in den 
sehr kurz gefaßten „Richtlinien für die 
militärische Vorbildung der älteren Jahr¬ 
gänge der Jugendabteilungen während 
des Kriegszustandes" zusammengestellt. 
In 33 Punkten, in knappster Form ist 
eine Gliederung der gesamten militäri¬ 
schen Jugendpädagogik gegeben, deren 
Übersetzung in eine erfolgreiche Praxis 
ein nicht kleines Maß erzieherischen Ge¬ 
schickes und eine klare Kenntnis der 
neuesten Dienstvorschriften voraussetz¬ 
te. Daß der hauptsächlichste Kern von 
den die Organisation vollziehenden Ver¬ 
waltungsbehörden rein militärisch auf¬ 
gefaßt wurde, erklärt ihr Suchen nach 
alten gedienten Soldaten und die an 
sein- vielen Orten unterlassene Beizie¬ 
hung der Deutschen Turnerschaft. Füh¬ 
rer aber, die schon vor sehr vielen Jah¬ 
ren aus dem Heeresverband geschieden 
waren, vermochten sich nicht in wenigen 
Tagen in den Geist neuzeitlicher Trup¬ 
penausbildung einzufügen, bei dem die 
weitgehendste Einzelausbildung des 
Mannes im Gelände, ganz im Gegensatz 
zu früher, erster Grundsatz geworden 
war. So konnte der gute Wille an vielen 
Orten nicht von Erfolg gekrönt werden. 
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Dazu kam die viel zu wenig betonte päd¬ 
agogische Einsicht, daß man eine solch 
gründliche Unterweisung des Mannes 
im Freien nur durch ganz klar aufge¬ 
baute Lehrgänge erreichen kann, die 
aber selbstverständlich wie bei jeder 
Schulung eine regelmäßige Verteilung 
der Zöglinge voraussetzen müssen. Das 
Prinzip der Freiwilligkeit hat von An¬ 
fang an für alle Leiter unüberwindli¬ 
che Schwierigkeiten gebracht und oft 
sehr unerquickliche Lagen geschaffen. 

In den besten Absichten, ohne aus¬ 
führliche amtliche Anleitung, ergänzten 
sich die Leitenden ihren Stoff fast aus¬ 
schließlich nach den militärischen Dienst¬ 
vorschriften alter oder neuer Art. Bei 
den Übungen herrschte darum die Be¬ 
tonung der exerziermäßigen Genauig¬ 
keit und das streng militärische Moment 
entschieden vor. Eine aus der Jugend 
selbst herauswachsende Abneigung ge¬ 
gen ein zu starkes Hervorheben rein for¬ 
meller Seiten, die warnenden Stimmen 
erfahrener Jugendführer, besonders aus 
den Kreisen der um unser deutsches 
Volk so hoch verdienten Deutschen Tur¬ 
nerschaft, veranlaßten das Kriegsmini¬ 
sterium im Herbst 1915, in einer kleinen 
Abhandlung: „Erläuterungen und Er¬ 
gänzungen", eingehend darauf hinzu- 
- weisen, daß es nicht in den Absichten 
unserer Heeresleitung liegt, von der mi¬ 
litärischen Vorbereitung im jugendlichen 
Alter die Einübung irgendwelcher mili¬ 
tärischer Fachkenntnisse zu verlangen, 
sondern, daß die Wege für Körper, 
Geist und Sinne der späteren Soldaten¬ 
zeit sorgsam geebnet werden, ohne dem 
jungen Manne das falsche Bewußtsein 
eines besonderen Könnens einzuflößen. 
Dafür liegt es aber ganz im Wesen der 
kriegsministeriellen Auffassung, daß alle 
mit behördlicher Kraft ausgestatteten 
Stellen auf die Erweckung eines rich¬ 
tigen, freiwillig sich einstellenden, va¬ 


terländisch empfindenden und verant¬ 
wortungsfreudigen Pflichtgefühls inner¬ 
halb der Jugendlichen halten. Durch 
diese Erläuterungen Und Ergänzungen 
sind für die Bewegung der militärischen 
Vorbereitung neue Gesichtspunkte in den 
Vordergrund gestellt worden. Es sind, 
wenn man sie kurz zusammenfassen 
darf, die alt erprobten Methoden einer 
Sinnesschärfung nach Pfadfinderart und 
die in eiserner Zeit vor hundert Jahren 
aus den Bedürfnissen allgemeiner Ge¬ 
fahr entsprungenen goldenen Regeln 
deutscher Turnkunst. Die Erfordernisse 
und Erfahrungen des heutigen Krieges 
haben die Einzelausbildung in den Mit¬ 
telpunkt gestellt; Kraft und Gewandt¬ 
heit sollen durch stetige Übung entste¬ 
hen. Im ganzen eine glänzende Aufer¬ 
stehung Jahnscher Ideen! 

Mit dem Erscheinen der „Erläuterun¬ 
gen und Ergänzungen" wurden noch 
weitere Einzeldarstellungen über beson¬ 
dere Gebiete körperlicher Kräftigung in 
mihtärpädagogischer Beleuchtung vom 
Kriegsministerium angekündigt. Das 
erste Schriftchen dieser Art erschien un¬ 
ter dem Titel: „Anleitungen für das 
Stabfechten" (Vorbildung für das Ge¬ 
wehrfechten des Heeres). Dieser Schrift¬ 
satz ist ein Musterbeispiel für die Lö¬ 
sung einer Aufgabe vom ersten Anfang 
der vorbereitenden Stufe an unter pein¬ 
licher Berücksichtigung aller bei der be¬ 
zweckten Hauptübung in Betracht kom¬ 
menden Muskelgruppen. Volksspiele und 
volkstümliche Erheiterungen wie: Rin¬ 
gen um den Ball, das steyerische Rin¬ 
gen, Tauziehen, Übungen am Einzel-und 
Doppeltau sollen durch Stärkung der 
Finger, Arme und Handgelenke das er¬ 
strebte Stabfechten vorbereiten. Es folgt 
eine äußerst wirksame und abwechse¬ 
lungsreiche Gruppe von Hantelübungen, 
wie- Schulterprobe, Sägemann, Hantel- 
vorlegen, Boxen und die Stampfe. Nach 
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solch reichlicher und vielseitiger Vor¬ 
übung beginnt das eigentliche Stabfech¬ 
ten als Grundlage des erst in aktivem 
Dienst zu betreibenden Gewehrfechtens. 
Das Gewehrfechten ist durch die wach¬ 
sende Wichtigkeit des Nahkampfes in 
der feldmäßigen Ausbildung des Man¬ 
nes zu großer Bedeutung gekommen. 
Trotzdem ist dieser Ausbildungszweig 
mit dem Gewehr selbst in kluger Vor¬ 
sicht nicht in den Übungsplan der Ju¬ 
gendwehren aufgenommen worden, weil 
einmal für diese Altersstufen das Fecht¬ 
gewehr für viele Jungmannen noch zu 
schwer sein würde, und auf der ande¬ 
ren Seite die Gefahr von Verletzungen 
zu groß und die erforderlichen Geldmit¬ 
tel für Anschaffung und Unterhaltung 
der notwendigen Schutzvorrichtungen 
zu erheblich wären. Alle in der Praxis 
tätigen Jugendwehrführer haben den ei¬ 
nen Wunsch, daß noch mehr solche Ein¬ 
zelausführungen den Lehrgang aller 
Dienstzweige in vorarbeitender Weise 
beschreiben. Dann wird bald die lang¬ 
ersehnte Ruhe und Stetigkeit im Aus¬ 
bildungsgang einziehen und neue Freu¬ 
de bei Jungmannschaften und Führern 
am gemeinsamen Werke erstehen. 

Nicht nur innere, sondern auch äu¬ 
ßere Gründe ließen ein allgemein billi¬ 
gendes Urteil über die Kriegsjugend - 
wehr nicht zu. Von den führenden Ver¬ 
tretern der konfessionellen Jugendpflege 
wurde mit Rücksicht auf die Gegenwart, 
aber auch im Hinblick auf eine zukünf¬ 
tige gesetzliche Regelung darauf hinge¬ 
wiesen, daß die Muße des Sonntags der 
Familie und den kirchlichen Jugend¬ 
pflegevereinigungen verbleiben muß, 
um so mehr, als man in diesen Kreisen 
den Schwerpunkt erzieherischer Sorge 
immer mehr den älteren Jahrgängen, 
den sogenannten Jungmännern zuwen¬ 
det, die als Mitglieder der Jugendkom¬ 
pagnien bei sonntäglicher Übungszeit 
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naturgemäß in erster Linie fehlen müß¬ 
ten. Eine Verlegung auf die Wochen¬ 
stunden gibt berufliche Anstände und 
läßt die große Frage für das Aufkom¬ 
men der finanziellen Schäden offen. Aus 
diesen Gründen halten konfessionelle 
Verbandsleitungen die Lösung für die 
beste, daß man allen freien Jugend¬ 
pflegeschattierungen das Recht der mili¬ 
tärischen Vorbereitung zuerkennt. Damit 
würde der mühsam erstellte Bau nicht 
zerstört, sondern erweitert, indem be¬ 
sondere, von der Heeresleitung aner¬ 
kannte Vertrauensmänner in Wehrfra¬ 
gen allen Richtungen gleichmäßig zur 
Verfügung stehen. 

Solche Wehrabteilungen können, wie 
das bunte Band erfolgreicher Auslands¬ 
tätigkeit zeigt, in den verschiedensten 
Formen in die Erscheinung treten, im¬ 
mer unter dem leitenden Gesichtspunkt 
der Gangbarkeit verschiedener Wege 
mit dem festen Blick auf das eine aner¬ 
kannte nationale Ziel einer in den Bewe¬ 
gungsmöglichkeiten mannigfachen Frei¬ 
heit in einer größeren Einheit einge¬ 
schlossen. In diesem Gedankengang wer¬ 
den die Schulen als berufene Träger des 
Wehrgedankens betrachtet werden müs¬ 
sen. Es wird leicht sein, die Schüler der 
höheren Lehranstalten im Schulrahmen 
selbst zu eigenen Kompagnien zu for¬ 
mieren. Wenn auch der Gedanke einer 
vollkommenen Durchmischung aller 
Stände schon im Kreise der Jugendli¬ 
chen sympathisch wäre, so wird es aus 
Gründen vollkommen verschiedener Zeit¬ 
einteilungen und mit Rücksicht auf die 
Interessen der Schule selbst nicht an¬ 
ders möglich sein. Die Zöglinge der hö¬ 
heren Lehranstalten werden in einem 
2- bis 3jährigen mit der Schule orga¬ 
nisch verbundenen Wehrkursus im Hin¬ 
blick auf die spätere Eignung zu Offi¬ 
zieren des Beurlaubtenstandes in den 
Führereigenschaften vorgebildet werden 
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können- Eine solche Verbindung von 
Schule und Wehrziel findet sich in 
Frankreich und in Italien in sehr weit¬ 
gehendem Maße. In Italien wird so¬ 
gar die Erlangung des Einjährig-Frei- 
willigenscheines und des Abiturs von 
der Teilnahme an einer bestimmten 
Art von Wehrvorbereitungen abhängig 
gemacht. Kriegsministerium und Unter¬ 
richtsbehörden stehen in diesen Ländern 
in sehr fruchtbringendem Meinungsaus¬ 
tausch. Bei uns hat das bayrische Kul¬ 
tusministerium in dieser Richtung einen 
ersten Schritt durch einen Erlaß an die 
Rektorate der höheren Lehranstalten ge¬ 
tan, der den Anstalten die Ermächti¬ 
gung gibt, fleißigen Besuchern der mi¬ 
litärischen Jugenderziehung eine aner¬ 
kennende Bemerkung in die Jahres¬ 
schluß- und Reifezeugnisse einzutragen. 
All diese Dinge dürfen, wenn sie Nutzen 
bringen sollen, nicht neben der Schule 
stehen, sondern müssen in ihr Leben hin¬ 
eingestellt werden. In der noch jungen 
Geschichte der Jugendpflege ist es nicht 
selten vorgekommen, daß man über die 
Schulleitung hinweg in den Verband der 
Anstalten hineingegriffen hat, um sich 
das Material zu sichern. Ganz abgesehen 
von dem auf die Jugend ungünstig wir¬ 
kenden Moment einer Gegensätzlichkeit 
zwischen Jugendpflegefaktoren und 
Schule, kommt ohne die unterstützende 
Mitarbeit der Lehrerschaften in prakti¬ 
scher oder fördernder Weise überhaupt 
nichts heraus. Im Krieg hat man den 
Wert absoluter Unterordnung, der stren¬ 
gen Disziplin, kennen gelernt. Sie muß 
wieder ein anerkannter Zug der Erzie¬ 
hung werden, als pünktliche Folgsam¬ 
keit, wie es in den „Richtlinien“ ausge¬ 
drückt ist. 

Im besondern könnten durch die Fort¬ 
bildungsschule große Mengen einer ge¬ 
ordneten Wehrausbildung zugeführt 
werden (1912: 1 160000 Schüler). Die 


Schule hätte aber nur diejenigen jungen 
Leute körperlich zu erfassen, die nicht 
in der Lage sind, ihre Zugehörigkeit zu 
der Jugendabteilung eines Vereins nach- 
weisen zu können. Dieser Weg wird von 
der Stadt Lüdenscheid schon seit acht 
Jahren mit Erfolg begangen. Wahrend 
des Krieges haben eine größere Zahl 
von norddeutschen gewerblichen und 
kaufmännischen Fortbildungsschulen die 
militärische Vorbereitung und das Tur¬ 
nen als Pflichtfach in den Lehrplan auf¬ 
genommen. Danzig hat, nachdem die frei¬ 
willige Beteiligung der Jugend sich als 
völlig unzureichend erwies, an die städ¬ 
tische Handels- und Gewerbeschule eine 
Pflicht-Jugendwehr angegliedert und 
damit ungefähr 1700 junge Burschen 
über 16 Jahren den Übungen zugeführt. 
Befreiungen werden allen denen zuteil, 
die andern gleichwertigen Organisatio¬ 
nen angehören. Für diese Fragen haben 
sich Vertreter der Industrie, des Han¬ 
dels, des Handwerks und der Arbeiter¬ 
schaft schon verschiedenfach interessiert. 
Sie alle müssen natürlich in den aller- 
wärts zu bildenden allgemeinen Jugend¬ 
ausschüssen vertreten sein. 

Nach Ablauf des fortbildungsschul¬ 
pflichtigen Alters muß die gesetzliche 
Regelung in Kraft treten, die jedem jun¬ 
gen Manin die Auflage erteilt, seine Kör¬ 
perzuchtpflicht bei irgendeiner der be¬ 
stehenden Jugendorganisationen zu er¬ 
füllen. Die persönliche Wehrpflicht hat 
der junge Deutsche in dem Sinne aufzu¬ 
fassen, daß er seine Kräfte sammelt, stählt 
und prüft. Es bleibt ihm ein weiter 
Spielraum der Wahl, bei der er seine 
besonderen Interessen berücksichtigen 
kann. Neben den Schulabteilungen und 
den kirchlichen Vereinigungen steht ihm 
der Weg in die Reihen der Deut¬ 
schen Tumerschaft offen, die zwölf gan¬ 
ze Armeekorps — 600000 Mann — tur¬ 
nerisch ausgebildeter Leute ins Feld ge- 
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schickt hat. Was die erprobte Quelle 
deutscher Kraft unter den ungünstigen 
Verhältnissen des Krieges leisten kann, 
zeigt die Arbeit des Münchener Turn- 
Landsturmregiments, das bis zum Ja¬ 
nuar 1916 über 4000 Kursteilnehmer dem 
Heere übergeben hat. Wie leicht wäre 
es für den eisernen Riesenbund der 
Deutschen Tumerschaft in Gemeinschaft 
mit den blühenden Sportvereinen, die 
Jugend dem Vaterlande streitkühn zu 
machen. Dann werden die deutschen 
Kriegervereine sich ihrer Aufgabe be¬ 
wußt werden, in besonderen Wehrabtei¬ 
lungen Jugendliche zu vereinen. Die 
deutschen Schützen vereine und der 
Wehrmannsbund brennen nach der Er¬ 
ledigung solcher Aufgaben. Und wem 
die Gründung und Angliederung solcher 
Wehrgenossenschpften der Jugendlichen 
an die Vereine aller Art neu oder un¬ 
durchführbar vorkommt, der blicke rund 
der Grenzen des Vaterlandes entlang 
nach dem Auslande, dort wird er all 
dies in teilweise althergebrachter volks¬ 
tümlicher Form verwirklicht sehen. 

Wie all dieses sich gestalten wird, 
birgt noch eine hoffentlich nahe Zukunft 
in ihrem dunklen Schoße. Aber eine Ver¬ 
anstaltung wird sich, vielleicht ange¬ 
regt, auf jeden Fall aber gehegt und ge- 
' pflegt durch die Deutsche Turnerschaft, 
zu einer dauernden Einrichtung aus¬ 
bauen lassen: die Wettkämpfe im 
Wehrturnen. Neu ist auch diese Art des 
Strebens nach Gewandtheit der wehr¬ 
baren Jungmannschaft durchaus nicht. 
Unser erster eigentlicher Turnlehrer, 
Gutsmuths, dessen ganzes Ziel die voll¬ 
endete Menschenbildung war, wies das 
preußische Ministerium im Jahre 1804 
auf den Wert seiner Gymnastik als ei¬ 
ner vorbereitenden Einführung für die 
Wehrhaftmachung der Jugend hin. Adolf 
Spieß brachte die gleiche Ansicht über 
die leibliche Fertigkeit vor, und ver¬ 


langte auf Grund einer abzulegenden 
Prüfung Vergünstigungen beim Eintritt 
in das Heer. So war in früher Zeit in 
Turnerkreisen die Bedeutung einer all¬ 
gemeinen körperlichen Vorbildung er¬ 
kannt worden. Deutschland stand in der 
Erkenntnis des zu machenden Schrittes 
vom Jüngling zum Streiter voran; das 
Ausland nahm die praktische Ausfüh¬ 
rung rascher und umfassender auf. Die 
Turnerschaft verlor bisweilen den Ge¬ 
danken völlig, vor allem durch die Be¬ 
schränkung auf die gedeckten Räume. 
Da griff seit 1891 die Tätigkeit des Zen¬ 
tralausschusses für Volks- und Jugend¬ 
spiele ein, der den Jahnschen Grundsatz 
der Leibesübung im Freien besonders 
förderte und den Zusammenhang mit 
der Wehrtüchtigkeit deutlich aussprach. 

Die Ausführungsbestimmungen für die 
Wettkämpfe im Wehrturnen zeigen eine 
glückliche Mischung von allerlei Kör¬ 
perübung. Der verlangte Grad ist aber 
in der jetzigen Fassung nur von den 
Mitgliedern der Tum- oder Sportsver¬ 
eine in kürzerer Zeit zu erlangen. So 
erklärt sich wohl die Tatsache, daß bei 
den Wettkämpfen für den Stadtbezirk 
Dresden neben 20 Mann eines Fußball¬ 
klubs rund 1000 Turner teilnahmen. Die 
50 übrigen in der amtlichen Jugend¬ 
pflegeliste eingetragenen Vereine fehl¬ 
ten. Ganz einfach, weil die Anforderun¬ 
gen zu hoch gestellt waren. Bei einer 
Wiederholung müßten mindestens zwei 
Stufen geschaffen werden, damit auch 
die Landjugend Gelegenheit hat, ihr 
Können in einem bescheideneren Maße 
zu zeigen. Die Wettkämpfe als Gabe des 
Kriegsministeriums an die deutsche Ju¬ 
gend sollen für immer ein neutrales 
Kampffeld für alle sonst getrennt mar¬ 
schierenden Vereinigungen abgeben. 

Die Wettkämpfe im Wehrturnen kön¬ 
nen als Kern deutscherVolksfeste Volks¬ 
freude emporsprießen lassen. DieVolks- 
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feste sind einmal in deutschen Landen 
in hoher Blüte gestanden und gingen 
fast alle von dem Augenblick an dem 
sicheren Verfall entgegen, wo das 
Schwinden des frohen Wettkampfes 
Kraft und jugendliches Lachen sich nicht 
mehr mischen ließ. Neu soll sich die 
Einheit des Volkes auch in friedlichen 
Tagen durch gemeinsame Feste bewäh¬ 
ren, bei denen das ewig neu Heranwach¬ 
sende, die Jugend, in der frohen Selbst¬ 
tätigkeit des Wettkampfes unter einer 
großen geistigen Idee sich tummeln 
kann. Volksfeste müssen regelmäßige 


Gelegenheiten äußerer und innerer 
Sammlung sein, wenn sie die politischen 
Strömungen überdauern und zum blei¬ 
benden Bestand der Nationen werden 
sollen. Volksfeste sollen den uns alle 
gleichmäßig erfüllenden Zug nach wehr¬ 
haften Eigenschaften als Grundton ha¬ 
ben und alle Schattierungen körperli¬ 
cher Jugendpflege und sittlicher Förde¬ 
rung in taktvoller Duldung unter dem 
tiefen Wahlspruch, der uns als Ende 
dienen soll, umfassen, unter dem Spruch 
der Einigung und Einheit: 

„Vaterland, nur dir!“ 


Verständigungsfriede, Verzichtfriede und 
Annexionsfriede. 

Eine historische Betrachtung. 

Von W. Platzhoff. 


Verständigungsfriede, Verzichtfriede 
und Annexionsfriede, das sind die Schlag¬ 
worte, mit denen heute bei uns und un¬ 
seren Gegnern der Meinungsstreit über 
die Kriegsziele geführt wird. Es ist eine 
bisher nicht dagewesene Erscheinung, 
daß, noch während der Kampf an allen 
Fronten tobt, eine so lange und heftige 
'Diskussion über seinen Ausgang einsetzt. 
Aber die Formen des Friedensvertrages 
sind so alt wie er selbst, und tes lohnt 
sicn wohl, die Friedensschlüsse der letz¬ 
ten Jahrhunderte einmal unter diesem 
Gesichtswinkel zu betrachten. Scharf 
voneinander abgrenzen lassen sich die 
drei Arten freilich nur in der Theorie. 
Das geschichtliche Leben ist auch hier 
irrational und zeitigt meist Misch- und 
Übergangsformen. 

Unter Verzichtfrieden in seiner 
reinen Gestalt verstehen wir den Fall, 
daß der unbestrittene Sieger sein Kriegs¬ 
ziel fallen läßt, unter Umständen auch 


von jeder Entschädigung absieht und 
sichmit dem Waffenerfolg begnügt. Aus 
freien Stücken pflegt er das nicht zu tun, 
sondern nur wegen völliger Erschöpfung 
oder häufiger noch auf einen Druck hin, 
der von außen her, von einer stärkeren 
Macht oder. Mächtegruppe, auf ihn aus¬ 
geübt wird, und dem er sich infolge 
politischer Isolierung oder innerer 
Schwäche nicht widersetzen kann. So 
mußte 1679 der von seinen Verbündeten 
im Stich gelassene Große Kurfürst sich 
dem gebieterischen Verlangen Ludwigs 
XIV. iügen und schweren Herzens den 
geschlagenen Schweden das eroberte 
Vorpommern zurückgeben. Das Ein¬ 
schreiten Österreich-Ungams hat in dem 
bulgarisch-serbischen Krieg von 1885 die 
Bulgaren, die Intervention der Groß¬ 
mächte 1896 die Türken gegenüber den 
Griechen um ihren Siegespreis gebracht. 
Auch die Revision des Vertrags von 
Schimonoseki (1895) auf Grund der Ein- 
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mischung Rußlands, Frankreichs und 
Deutschlands kann man bis zu einem ge¬ 
wissen Grade hier einreihen. 

Das Gegenstück zum Verzichtfrieden 
ist der sogenannte Annexionsfrie¬ 
den. Hier setzt der Sieger sein Kriegs¬ 
ziel durch, diktiert dem niedergezwunge¬ 
nen Gegner seinen Willen und 'annektiert 
das erstrebte Gebiet. Am leichtesten ist 
es, wenn nur zwei Feinde sich gegen¬ 
überstanden, das Waffenglück ganz für 
den einen entschieden hat und dieser von 
vornherein mit einem fest umrissenen 
Kriegsziel in den Kampf eingetreten ist. 
Jedem drängt sich hierbei der Gedanke 
an Bismarck im Jahre 1871 oder an Fried¬ 
rich den Großen nach dem ersten Schle¬ 
sischen Kriege auf; die Beispiele ließen 
sich noch beliebig vermehren. Indes 
auch ein Krieg gegen eine Koalition 
schließt für den Sieger einen Annexions¬ 
frieden nicht aus. Allerdings ist er dann 
schwieriger zu erreichen und an zwei 
Voraussetzungen geknüpft: die gänzliche 
Niederwerfung der Gegner oder deren 
Spaltung durch überlegenes diplomati¬ 
sches Geschick. Auf dem einen Wege hat 
Napoleon I., auf dem anderen die Staats¬ 
kunst Richelieus und Mazarins ihre Er¬ 
folge errungen. Als ihr Meisterwerk hat 
man neuerdings den Westfälischen Frie¬ 
den bezeichnet. Nicht nur deshalb, weil 
sie darin ihre Absichten in Deutschland 
verwirklichte, es gelang ihr auch Öster¬ 
reich zur Preisgabe der verbündeten spa¬ 
nischen Monarchie zu bestimmen, so daß 
diese elf Jahre später im Pyrenäen¬ 
frieden sich die Bedingungen vorschrei¬ 
ben lassen mußte. Auch in dem, was Ma- 
zarin in Münster forderte, ist er geradezu 
vorbildlich: äußerlich angesehen, nur 
sehr wenig, nämlich die zerstreuten 
österreichischen Besitzungen und Rechte 
im Elsaß, aber sie bildeten die Grundlage 
für die allmähliche Einverleibung, des 
ganzen Landes und damit der strategi¬ 


schen Beherrschung des Oberrheins und 
der Hegemonie über Deutschland. An die 
Seite stellen lassen sich dieser Leistung 
die russischen Friedensschlüsse mit der 
Pforte von 1774 und 1829. Beide Malebe¬ 
gnügte sich das Zarenreich mit beschei¬ 
denen Abtretungen und sicherte sich da¬ 
für Zukunftsvorteile: in Kutschuk-Kai- 
nardsche das Einmischungsrecht in die 
innertürkischen Verhältnisse unter dem 
Deckmantel der Fürsorge für die christ¬ 
lichen Untertanen des Sultans, in Adria¬ 
nopel das Bündnis von 1833 und die da¬ 
rin zugesagte Sperrung der Dardanellen 
für Rußlands Feinde im Kriegsfall. 

Ein Annexionsfriede verspricht nur 
dann Dauerhaftigkeit, wenn er sich auf 
das Notwendige und Erreichbare be¬ 
schränkt und über den Erfolgen des Au¬ 
genblicks die Konsequenzen für die Zu¬ 
kunft nicht vergißt. Darin liegt auch 
der Maßstab für seine Beurteilung und 
nicht in den haarspaltenden Unterschei¬ 
dungen unserer Gegner zwischen röcu- 
peration, röunion und disannexion. All¬ 
zu verführerisch tritt an den Sieger die 
Versuchung heran, in Überschätzung 
seiner Leistungen den Bogen gegen¬ 
über dem Feinde zu überspannen. Das 
Schulbeispiel hierfür ist Napoleon I., 
auf dessen Friedensschlüsse sich wirk¬ 
lich der neuerdings geprägte Ausdruck 
„Gewaltfriede“ anwenden läßt. Es kann 
nicht wundernehmen, daß Militärs be¬ 
sonders leicht in diesen Fehler verfallen 
sind. Von Bismarck wissen wir, daß ihm 
die übertriebenen Annexionswünsche der 
preußischen Generale 1856 die Verhand¬ 
lungen sehr erschwert haben. Jedoch 
auch gewiegte Politiker sind der Gefahr 
mehr als einmal erlegen. Die Ge¬ 
schichte Ludwigs XIV. und der Vertrag 
von Santo Stefano zeugen davon. Noch 
immer hat sich solche Maßlosigkeit bit¬ 
ter gerächt. Napoleon hat dadurch die 
Todfeindschaft und den Rachekrieg der 
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Besiegten entfacht; gegen den Sonnen¬ 
könig sind stets neue, umfassendere Ko¬ 
alitionen erstanden, und die Russen ha¬ 
ben 1879 den Einspruch der Mächte und 
die Demütigung des Berliner Kongresses 
selbst heraufbeschworen. Ebenso ver¬ 
hängnisvoll ist jedoch schwächliche Zu¬ 
rückhaltung nach siegreichem Krieg und 
unbegründete Schonung des Feindes. 
Das hat unser Volk 1815 am eigenen 
Leibe erfahren, als die europäische Di¬ 
plomatie dem überwältigten Frankreich 
— allerdings gegen das Verlangen der 
preußischen Generale — Elsaß und die 
lothringischen Festungen beließ und 
ihm somit die Möglichkeit zu neuen 
Übergriffen in Deutschland gab. Eben 
damals hat auch England die hoffentlich 
unwiederbringliche Gelegenheit, Ant¬ 
werpen in Besitz zu nehmen, kurzsich¬ 
tigerweise verpaßt. 

Auch der Annexionsfriede stellt an den 
abschließenden Staatsmann die höchsten 
Anforderungen. Wie mustergültig ihnen 
Bismarck 1864 und 1866 gerecht gewor¬ 
den ist, hat Johannes Hallers aufschluß¬ 
reiche Schrift „Bismarcks Friedens¬ 
schlüsse“ letzthin aufgedeckt. Von un¬ 
serem großen Kanzler stammt das Wort, 
man soll niemals nehmen, was man ha¬ 
ben könne, sondern nur, was man brauche 
und — dürfen wir hinzufügen — was 
man halten könne. Kein objektiver Beur¬ 
teiler wird bestreiten, daß das Preußen 
Friedrich Wilhelms II. und Friedrich Wil¬ 
helms III. die polnischen Erwerbungen 
von 1795 ebensowenig behaupten konnte 
wie Österreich die entlegenen spanischen 
Niederlande. Die oberste Richtschnur 
müssen stets die Interessen des Staates 
und die militärische Notwendigkeit bil¬ 
den. Es gilt nicht mehr, aber auch nicht 
weniger zu fordern. Insofern hat Bis¬ 
marck doch wohl 1871 mit dem^Verzicht 
auf Bel fort einen Fehler gemacht, der 
den heutigen Rachekrieg Frankreichs, 


wenn nicht ermöglicht, so jedenfalls 
gefördert und erleichtert hat. Ander¬ 
seits hat er aber als unvermeidliche 
Konsequenz der Abtretung Elsaß-Loth¬ 
ringens die Revanche und das „cauche- 
mar des coalitions“ in Kauf genommen. 

Ein solches Risiko birgt der Verstän¬ 
digungsfriede nicht in sich. Streng 
genommen enthält ja jeder Friedens¬ 
schluß eine Verständigung der Kriegfüh¬ 
renden; das unterscheidende Merkmal 
zum Annexionsfrieden liegt darin, daß 
hier der Friede zwischen ihnen auf Grund 
eines Ausgleiches zustande kommt. Eine 
Vergewaltigung des Gegners gibt es 
nicht, indessen sind Grenzregulierungen, 
Gebietserweiterungen und sonstige Zu¬ 
geständnisse gemäß der militärischen, po¬ 
litischen und wirtschaftlichen Lage sehr 
wohl möglich. Noch mehr als beim An¬ 
nexionsfrieden ist es hier geboten, den 
richtigen Zeitpunkt zu erfassen, in dem 
der Feind so mürbe oder so geschwächt 
ist und die eigenen Wünsche so weit er¬ 
füllt sind, daß die Waffen niedergelegt 
werden können. Diesen Moment heißt es 
ruhig abwarten, aber dann nicht unge¬ 
nutzt verstreichen lassen. Hierin sind zu¬ 
mal die Engländer von jeher Meister ge¬ 
wesen. 

Der Verständigungsfriede ist der Aus¬ 
gang der meisten Koalitionskriege, die 
wir kennen: der Dreißigjährige Krieg, der 
spanische Erbfolgekrieg und der Befrei¬ 
ungskrieg haben so geendet. Auch die 
drohende oder tatsächliche Einmischung 
Dritter hat wie 1879 so noch öfter dazu 
geführt. Für einen Waffengang zu zweit 
ist ein Kompromißfriede dann die beste 
und häufig die einzig mögliche Lösung, 
wenn keiner von ihnen einen vollen Sieg 
errungen und die Niederwerfungsstrate¬ 
gie versagt hat, wenn der eine bloß zur 
Verteidigung, ohne positives Programm 
den Kampf aufgenommen hat, oder wenn 
innere Erschöpfung und Kriegsmüdig- 
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keit einen baldigen Friedensschluß erhei¬ 
schen. Auf alle diese Fälle trifft das Ende 
des Siebenjährigen Krieges in Europa zu. 

Die meisten Verständigungsfrieden 
sind auf Kongressen zustande gekom¬ 
men. Vom Westfälischen Frieden 1648bis 
zur Londoner Botschafterkonferenz von 
1913 zieht sich eine oft länger oft kürzer 
unterbrochene Reihe solcher Versamm¬ 
lungen hin. Nichts hat Bismarck bei sei¬ 
nen Friedensschlüssen so beunruhigt wie 
das Schreckgespenst eines europäischen 
Kongresses. 1866 hat er darum die anfäng¬ 
liche Forderung Sachsens fallen lassen, 
1871 mit aus dieser Erwägung heraus 
Beifort preisgegeben. Denn er hatte aus 
der Geschichte gelernt, daß sich ein Kon¬ 
greß nur allzu leicht zu einem Gericht 
über die kriegführenden Parteien aus¬ 
wächst und auf ihm nicht die militärische 
Lage, sondern die Interessen der vermit¬ 
telnden Mächte entscheiden. Vor allem 
England hat es meisterhaft verstanden, 
bei dieser Gelegenheit seine Geschäfte 
zu betreiben. Die Kongresse von Utrecht 
(1713), Wien (1815), Paris (1856) und 
Berlin (1878) bezeichnen Etappen in 
dem Ausbau des britischen Weltreiches 
— auf Kosten anderer. Besonders 
Deutschland ist von 1648 bis 1815 immer 
wieder „um der Ruhe Europas willen“ 
de» Lohnes seiner Opfer und Erfolge 
beraubt worden. In seiner Zerrissenheit 
urtd Ohnmacht bot das alte Reich den 
gToßen Mächten das geeignetste Objekt 
für Gebietsaustausch und Befriedigung 
von Entschädigungsansprüchen. Auf 
diese Weise haben sich Franzosen, 
Schweden und Dänen auf seinem Boden 
festsetzen können, und es hat nicht viel 
gefehlt, daß sich Russen, Polen und Spa¬ 
nier dazu gesellten. Mit unserem Vater¬ 
land hat das ebenso zerklüftete ItaMen 
Jahrhunderte hindurch dieses Schicksal 
geteilt und bei ihrem Untergang die pol¬ 
nische Adelsrepublik, durch deren Auf¬ 


teilung 1772 und dann wieder 1815 die 
russisch-preußisch-österreichischen Kri¬ 
sen beigelegt worden sind. Im 19. Jahr¬ 
hundert traten der Balkan und die übri¬ 
gen Lande des „kranken Mannes“ an ihre 
Stelle: hier wurden 1856, 1879 und 1913 
die großen Gegensätze ausgeglichen. 
Und nach der Konsolidierung Europas 
dienten mehr und mehr die Kolonien und 
die Übersee diesem Zweck. 

Das Zeitalter der Kabinettspolitik fand 
kein Arg darin, zur Erzielung einer Ver¬ 
ständigung Fürsten und Throne auszu- 
tautchen. 1735 mußte der Herzog von 
Lothringen den französisch-habsburgi- 
schec. Frieden bezahlen und aus seinem 
von den Bourbonen begehrten Stamm¬ 
land nach dem gerade verwaisten Tos¬ 
kana wandern. In großem Maßstab hat 
bekanntlich Napoleon I. in Deutschland 
diese Praxis ausgeübt, und noch nach 
dem Erwachen der nationalen Bewegung 
ist in Wien 1814 der glücklich wieder 
fallen gelassene Gedanke aufgetaucht, 
die heißumstrittene sächsische Frage 
durch die Verpflanzung der Albertiner 
an den Rhein zu lösen. 

Auch die Pufferstaaten gehören in die¬ 
sen Zusammenhang. Die meisten von 
ihnen sind ein Produkt des Verständi¬ 
gungsfriedens, bestimmt zur Erhaltung 
des Gleichgewichts und zur Milderung 
der Reibungsflächen zwischen rivalisie¬ 
renden Großmächten. Belgien ist dafür 
das klassische Beispiel und zwar mit al¬ 
len drei Epochen seiner neueren Ge¬ 
schichte: mit dem Barrieretraktat von 
1713, der Vereinigung mit Holland 1815 
und der Neutralitätserklärung von 
1831/39. Die „Pufferpolitik" ist später 
auch auf dem Balkan angewandt wor¬ 
den: Rumänien, Serbien und Bulgarien 
verdanken ihr das Dasein. Die Puffer¬ 
staaten haben freilich vielfach sich als 
ein untaugliches Mittel der Verständi¬ 
gungspolitik erwiesen und die von ihren 
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Gründern gehegten Hoffnungen nichter¬ 
füllt. Über Belgien braucht heute kein 
Wort mehr gesagt zu werden. Aber Bul¬ 
garien ist keineswegs, wie es die Russen 
1878/79 erhofft und ihre Gegner befürch¬ 
tet hatten, zu einem Bollwerk des Mos- 
kowitertums auf dem Balkan geworden. 
Ein neuerer Darsteller des Königreiches 
hat die jüngste Geschichte des Balkans 
geradezu als „die Geschichte dieses Irr¬ 
tums der Staatsmänner Europas" be¬ 
zeichnet. 

Der Verständigungsfriede ist eine so 
komplizierte Erscheinung, daß er oft, 'zu¬ 
mal nach einem großen Koalitionskriege, 
sowohl einen Verzicht wie Annexionen 
in sich schließen kann. So hat auf dem 
Wiener Kongreß Preußen von der Er¬ 
werbung des ganzen Sachsen Abstand 
genommen und Zar Alexander sich mit 
einem Teile Polens begnügt. Häufiger 
ist die Verbindung zwischen Annexions¬ 
und Verständigungsfrieden, dergestalt, 
daß der Sieger einem seiner Gegner den 
Frieden diktiert, mit dem anderen sich 
vergleicht. Diesen Weg hat Napoleon I. 
1807 in Tilsit, Bisrmirck 1868 eingeschla¬ 
gen, jedoch auf sehr verschiedene Weise 
und mit ganz entgegengesetztem Erfolg. 
Denn während der Korse nur einen un¬ 
haltbaren Kompromiß mit dem Zaren¬ 
reich zustande brachte und ihm für den 
unabwendbaren Entscheidungskampf 
den Bundesgenossen in dein schnöde be¬ 
handelten Preußen geradezu zuführte, hat 
der deutsche Staatsmann durch die Scho¬ 
nung Österreichs die spätere Aussöh¬ 
nung und dauernde Verbindung Vorbe¬ 
reitet, und anderseits durch die gewiß 
nicht bescheidenen Annexionen in Nord¬ 
deutschland die Grundlage zum (neuen 


Reich geschaffen und so einen nochmali¬ 
gen Waffengang mit Habsburg über die 
deutsche Frage verhütet. 

Nicht selten läuft der Verständigungs¬ 
friede, rein äußerlich betrachtet, auf die 
Wiederherstellung des Status quo ante 
hinaus. Aber auch hier sind Unterschiede 
zu machen. Wenn dieses Ergebnis die 
Folge eines resultatlosen Kampfes und 
gegenseitiger Ohnmacht ist, wie der 
Aachener Friede nach dem österreichi¬ 
schen Erbfolgekrieg (1748), so bedeutet 
es nur ein Atemholen und ein Hinaus¬ 
schieben der Entscheidung. In anderen 
Fällen bezeichnet die Aufrichtung des 
Status quo einen positiven Abschluß. Der 
Hubertusburger Friede von 1763 hat die 
Landkarte Europas nicht verändert, aber 
er bezeugte aller Welt, daß Preußen in 
dem siebenjährigen Schicksalskrieg nicht 
allein Schlesien und die Unantastbarkeit 
seiner Grenzen, sondern auch seine Groß¬ 
machtstellung siegreich behauptet hatte. 
Alle Pläne zur Niederwerfung des „neuen 
Vandalenkönigreichs“ waren endgültig 
gescheitert. Und den damals [nicht er¬ 
langten Gebietszuwachs hat Friedrich 
der Große neun Jahre darauf gewonnen, 
mit Recht hat sein Biograph die Erwer¬ 
bung Westpreußens die späte Frucht des 
dritten Schlesischen Krieges genannt. 

Verzicht- und Verständigungsfriede 
sind also keineswegs identisch. Auch bei 
einem Kompromißfrieden gibt es Sieger 
und Besiegte. Weite Annexionen sind 
dazu nicht erforderlich. Sieger ist stets 
und bei allen Friedensarten derjenige, 
der das Ziel, das er mit dem Kriege ver¬ 
folgte, im richtigen Augenblick und in 
der bestmöglichen Form erreicht 
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Adolf v. Harnacks Reden und Aufsätze: 
.Aus der Friedens- und Kriegsarbeit“.. .Wir 
treiben Geschichte, um die Vergangenheit 
los zu werden und um die Gegenwart zu 
verstehen“ — dieses Wort, das Harnack ein¬ 
mal gelegentlich in einer Vorlesung äußerte, 
könnte man als Leitspruch an die Spitze 
der neuen, dritten Sammlung von Reden und 
Aufsätzen des Berliner Kirchenhistorikers 
setzen. Mit der Geschichte heben sie an, mit 
der Gegenwart hören sie auf, aber das Eigen¬ 
artige ist die Verknüpfung beider Größen: 
die Vergangenheit ist durchleuchtet von Fra¬ 
gen der Gegenwart, und diese wieder ist 
von derGeschichte herverstanden;soschließt 
sich der Ring. Die Vergangenheit verschwin¬ 
det, weil sie in der Gegenwart aufersteht 
und diese schon in ihr lebt, und die Gegen¬ 
wart gewinnt ihre Kraft und ihren Ernst, 
wenn sie in der Geschichte fußt, sie entgeht 
der Gefahr, als Luftblase zu zerplatzen. .Wir 
gehen einem philosophischen Zeitalter der 
Wissenschaften entgegen“ (S. 172); die Ge¬ 
schichte, so verstanden, wie Harnack sie ver¬ 
standen wissen will, ordnet sich diesem Zeit¬ 
alter ein. Und erklimmt damit eine neue 
Höhe; die ihr freilich längst bekannt war, 
die sie aber noch nicht klar erfaßt hatte: sie 
wird Lehrmeisterin für das Leben. Das Ge¬ 
heimnis der weittragenden Wirkung Adolf 
v. Harnacks liegt hier: Vergangenheit und 
Gegenwart zu Lebenswerten zu verknüpfen. 
Er wird niemals Antiquarund Chronist, auch 
in den feinsten und gelehrtesten Detailunter¬ 
suchungen nicht; lebendige Kraft bohrt in 
die Tiefen und läßt den verborgenen Quell 
ins helle Sonnenlicht emporsprudeln, auf 
daß er erquicke und erfreue. Das heißt Ge¬ 
schichte verstehen, und das ist etwas ganz 
anderes als Geschichte wissen. Man kann 
Kompendien lernen und Zahlen sich einprä¬ 
gen, aber von Geschichte versteht man darum 
noch gar nichts; der Geist ist's, „der lebendig 
macht“, er haucht dem toten Stoffe Leben ein 
und läßt ihn sprechen. .Wissenschaft ist die 
Erkenntnis des Wirklichen zu zweckvollem 
Handeln* (S. 178). Die Zwecke sind von un¬ 
endlicher Mannigfaltigkeit, aber sie samhieln 
und ordnen sich rasch, sie stufen sich ab, 
und Adolf Harnack setzt an ihre Spitze das 
religiöse Ethos. Das ist das Große dieser 
Sammlung von Reden und Aufsätzen ausganz 


verschiedenen Gebieten, daß sie einen star¬ 
ken Zuzammenklang finden in der Macht 
der Religion. Die Sammlung ist Wilhelm 
Herrmarin in Marburg gewidmet zum 70. Ge¬ 
burtstage; ein Satz aus Herrmanns „Ethik“ 
ist voraufgeschickt: „Die Ehrfurcht vor Per¬ 
sonen, die innere Beugung vor der Erschei¬ 
nung sittlicher Kraft und Güte ist die Wur¬ 
zel aller wahrhaftigen Religion", und das 
Buch illustriert ihn fortlaufend. Und es wäre 
ein Irrtum, Zusagen: da spricht eben derTheo- 
loge. Nein, da redet der Mensch, den die 
Lebenstatsachen zwingen, bei der Mechanik 
der Erscheinungen nicht stehen zu bleiben, 
vielmehr zur Selbständigkeit des Lebendigen 
emporzuklimmen und seinen Gipfel im re¬ 
ligiösen Ethos zu begreifen. 

In der Eröffnungsrede des Fortbildungs¬ 
kurses der Baltischen literarischen Gesell¬ 
schaft in Riga im August 1913 sprach sich 
Harnack methodologisch „über wissenschaft¬ 
liche Erkenntnis“ (S. 173—201) aus — ein Pro¬ 
gramm seiner Forschungsart, weit und einla¬ 
dend, auch die liebenswürdige Verbeugung 
vor der studierenden Frau nicht vergessend: 
„WirMänner sollten uns freuen, daß wir jetzt 
auch in der Erkenntnis und Wissenschaft Ge¬ 
fährtinnen haben.“ Aber was ist Wissenschaft? 
„Hier gilt als erster Satz: die Wissenschaft 
hat ihre Stufen.“ Zu unterst kommt das Fest¬ 
stellen, Analysieren und Ordnen, die zweite 
Stufe ist die Erkenntnis des Kausalzusam¬ 
menhangs, endlich die dritte die Erforschung 
des Lebens. Man kann auf der ersten oder 
zweiten Stufe stehen bleiben und kann Gro¬ 
ßes, vorab quantitativ vieles dort leisten: 
Oskar v. Gebhardt blieb „bei der Textkritik 
und Feststellung und Ordnung des Mate¬ 
rials“ stehen — ein Meister der ersten Stufe, 
aber kein Meister wissenschaftlicher Erkennt¬ 
nis. Wilhelm Ostwald verdichtet die Kau¬ 
salerkenntnis zum energetischen System der 
Welt — ein Meister der zweiten Stufe, aber 
zu anspruchsvoll, wenn die Fülle der Er¬ 
scheinungen in der Eins „der Kraft“ aufge¬ 
hoben werden soll. Es fehlt das „principium 
individuationis“, welches das Eine zur Fülle 
des Vielen macht. Der Lebensreichtum spottet 
der mechanisierenden Eins. Aber läßt sich 
das Leben erforschen? Es läßt sich wenig¬ 
stens verstehen und dem Verstände in „Ver¬ 
mutungsevidenz“ nahebringen. Mittelst der 
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Ideen; die finden wir in und an der Lebens- 
weit, sie machen sie transparent. Wenn Har- 
nack auch das Wort nicht gebraucht, sach¬ 
lich kommt diese Ontologie der Geschichte 
auf die moderne Transzendentalphilosophie 
hinaus. Und so befremdet es durchaus nicht, 
die drei Stufen noch durch eine vierteder Wer¬ 
tung und Normierung überwölbt zu sehen. 
Die Kategorien der Normen und Werte sind 
ja nur eine besondere Art von Ideen, ent¬ 
sprungen aus dem Lebendigen aisbewußtem 
Geiste. Und das Endziel wäre, „das Ganze 
in seiner Totalität zu erforschen, also Me¬ 
chanismus, Leben, Ethik, Geschichte, und 
dazu die geistigen Forschungsinstrumente 
selbst zu begreifen, die zu den Erkenntnissen 
führen“. Aber das wird immer Aufgabe blei¬ 
ben. 

Es hätte dieser Aufsatz Harnacks an die 
Spitje gehört; denn er ist der Schlüssel zu 
dem Reichtum der Schatzkammer. Man fühlt 
sich unwillkürlich veranlaßt, die Einzelbei¬ 
träge auf die Stufen zu verteilen, aber man 
wird gewahr daß das in den seltensten Fällen 
glatt geht, es sind in der Regel jeweilig 
mehrere Stufen beteiligt. Je höher, desto 
freier und reiner weht die Luft. Und Har- 
nack reißt den Stoff vollbewußt in die Höhe 
und seine Leser mit ihm — sie spüren in 
allem bewußten Geist und darum Wert. 

„Feststellen, Analysieren und Ordnen“ — 
man möchte fast sagen: echte und rechte 
Bibliothekarsarbeit, mechanisch und ein 
hartes Mu ß. Aber der Generaldirektor der Kgl. 
Bibliothek belehrt eines anderen, er lehrt das 
scheinbarTrockene sprechen und haucht dem 
spröden Stolfe Leben ein. „Die Benutzung 
derKgl. Bibliothek und die deutscheNational- 
bibliothek“ lautet ein Aufsatz. Der flüchtig 
Blätternde schaut Zahlen und abermals Zah¬ 
len: „Verlangt wurden Werke . . . Ausge¬ 
geben wurden Werke . . . nicht vorhanden 
waren . . . Verliehen waren . . . der Zeit¬ 
schriftensaal wurde benutzt von ... Musika¬ 
lien wurden zur Benutzung gestellt... Nach 
auswärts versandt wurden" —die dahinterge¬ 
setzten Ziffern werden größer und größer, 
der Stoff scheinbar immer trockener. Tat¬ 
sächlich jedoch meistert Harnack die Zahlen 
zu einer prächtigen Darstellung der Geistes¬ 
entwicklung des deutschen Volkes mit der 
Aufgipfelung zur Forderung einer National¬ 
bibliothek, die trotz und neben der „Deut¬ 
schen Bücherei“ in Leipzig eine Notwen¬ 
digkeit bleibt und ihrer Verwirklichung auch 
nahe ist. Unmerklich fast ist der Leser in 


stetig steigender Spannung am Schlüsse des 
Aufsatzes in die dritte, ja vierte Stufe der 
Wissenschaft emporgeführt worden. Die oft 
so trockene bibliothekarische Arbeit emp¬ 
fängt ihren Adel durch die Idee, in deren 
Dienst sie steht — ein Meisterbeispiel, „wie 
alles sich zum Ganzen fügt“. Und nun setzt 
die kraftvolle Fuge der „Geschichte derKgl. 
Bibliothek“, die Weihrede zum neuen Hause 
am 22. März 1914 ein, mit dem prächtigen 
Schlußsätze, der fast wie eine plötzliche In¬ 
spiration wirkt: „Wenn idi am heutigen Tage 
einen kühnen Vorschlag für die Aufschrift 
wagen darf, so wären es die Worte; „Veni, 
Creator Spiritus“ oder einfach „Creator Spi¬ 
ritus“. Sie würden an das „Nutrimentum Spi¬ 
ritus“ (am alten Gebäude) noch immer er¬ 
innern, aber wie eine lohende Flamme über 
dem Hause stehen und der tiefsten Erkennt¬ 
nis und dem heißesten Wunsche Ausdruck 
verleihen“ (S. 171). 

„Feststellen, Analysieren, Ordnen“, das 
heißt: auch das Kleinste nicht übergehen 
und übersehen. Ihm Wert abgewinnen wird 
die Aufgabe. Dazu bedarf es des Abhorchens 
und Einfühlens in den Stoff, es'liegt nicht 
alles am Wege, das meiste muß sogar her¬ 
ausgeholt werden. Darum geht mancher acht¬ 
los an Wertvollem vorüber. Die Geschichte 
ist niemals, sogar als Chronik nicht, ein 
Nebeneinanderstellen gebundener Bücher, 
der Geist hat immer erst selbst zu „binden“ 
d. h. auszuwählen, herauszulocken, zu ent¬ 
decken am Stoffe, und der Geist-Vollste ist 
hier der Meister. Harnack ist bekannt durch 
jene kleinen, feingemeißelten Studien, die 
aus achtlos beiseite geworfenen Brocken in 
vorsichtig tastender, jeden Winkel durch¬ 
forschender, Abgeschlagenes ergänzender 
und in den Zusammenhang hineinstellender 
Kleinarbeit langsam aber sicher ein Ganzes, 
und zwar ein wertvolles, erstehen lassen. 
Dann ist wieder scheinbar Totes ins Leben 
gerufen und eine Wertumwertung geschaf¬ 
fen: alles, was zugrunde geht, ist wert, 
daß es besteht! In der neuen Sammlung von 
Harnacks Reden und Aufsätzen sind die Ab¬ 
handlungen über„die älteste Kircheninschrift“ 
und „die älteste Kirchenbibliotheksinschrfft“ 
derartige Meisterstücke. Aus wenigen Zeilen 
wird jeweilig ein ungemein anschauliches 
Bild gewonnen; ich wüßte für den Anfänger 
kein besseres Beispiel, die Kunst wissen¬ 
schaftlicher Textinterpretation zu lernen, und 
auch der Geschulte ist entzückt von der Lei¬ 
tung durch die Meisterhand und lemt 
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neu und viel. Hier versteht man, wie Har- 
nacks kirchenhistorischesSeminar die Pflanz¬ 
stätte wissenschaftlicher Forschung mitwei- 
testtragender Wirkung geworden ist. Tausen¬ 
de haben Augustins „Konfessionen“ gelesen, 
aber sie haben achtlos an dem vorbeigelc- 
sen, was Hamack jetzt als ihre „Höhepunkte“ 
(S. 67—100) entwickelt, die Einleitung, aus 
der „nicht weniger als eine ganze Theorie 
der Religion und der christlichen Religion 
in nuce“ herausgeholt, und Buch VII,10ff, 
woselbst „eine ekstatische Schauung nach 
dem Rezept platonischer Philosophen“ mit 
der Gewißheit: „Gott ist“ als Erlebnis dar¬ 
gestellt, und endlich Buch VIII 5ff., wo die 
Wahrheitserkenntnis zum ethischen Han¬ 
deln weitergefilhrl wird, bis dann am 
Todestage der frommen Mutter die letzte 
„Schauung“ den höchsten Höhepunkt für 
Augustin selbst, in Wahrheit doch nur wie¬ 
der einen Anfang bedeutet. 

Nun hat beim „Feststellen, Analysieren, 
Ordnen“ des christlichen Stoffes eine Rich¬ 
tung, die man die „religionsgeschichtliche“ 
zu nennen pflegt, die Tore ganz weit ge¬ 
öffnet, den reichen Strom antiker, synkreti- 
stischer Religiosität einströmen lassen, zahl¬ 
reiches Vergleichsmaterial gewonnen und 
sich in der Behauptung von Abhängigkeiten 
scheinbarer christlicher Ursprünglichkeit ver¬ 
sucht. Hamack hat sich dieser Richtung gegen¬ 
über von jeher zurückhaltend, ja spröde ver¬ 
halten, an Reibungen, selbst Zusammenstö¬ 
ßen hat es nicht gefehlt, auch scharfe Worte 
sind hüben wie drüben gefallen, wie das 
so geht im Wettstreit der Meinungen. Im 
letzten Grunde wirkt hier wohl bei Harnack 
der Einfluß Albrecht Ritschls nach, der 
in heiliger Scheu vor dem Mysterium des 
Neuen Testamentes der Profanation durch 
Fremdstoff widerstreben ließ. Ablehnung 
Ist das nicht, aber Abneigung. Harnack ist 
weit entfernt, die starke Anregung und För¬ 
derung zu verkennen, die von dieser Seite, 
vorab durch die Mitarbeit der Philologen, 
der Theologie kam, aber er warnt vor einem 
Zuviel. Und das ist berechtigt. „Die'Vorver¬ 
mutung’ mancher heutiger Forscher, nicht 
nur philologischer, geht bei urchristlichen 
Begriffen, die sie untersuchen, dahin, daß 
sie nicht orginal sind, auch nicht aus dem 
Judentum stammen, auch nicht aus der grie¬ 
chischen Philosophie, sondern aus einer 
alten Mysterienreligion“ (S. 18). Dabei ist 
es für Harnacks Stellungnahme günstig, daß 
„man die vorausgesetzte Mysterienreligion in 


der Regel selbst erst konstruieren und bis 
in den Anfang unserer Zeitrechnung hinauf¬ 
führen muß. Aber andererseits stehen wir 
auf diesem sehr schwierigen Gebiet doch erst 
in den Anfängen, und Überraschungen sind 
nicht ausgeschlossen. Es ist von Fall zu Fall 
zu entscheiden, und oft genug wird das Ur¬ 
teil in der Schwebe bleiben. So in dem Falle: 
„Über den Ursprung der Formel: Glaube, Lie¬ 
be, Hoffung“(S. 1—21). Harnacks jetzige Er¬ 
klärung, von Reitzenstein „nicht überzeugt“ 
zu sein, ist vorsichtiger gehalten als die ur¬ 
sprüngliche Ablehnung in den „Preußischen 
Jahrbüchern“ (Bd. 164). Eine feine Ergänzung 
zu jenem Aufsatz ist der andere: „Griechische 
und christliche Frömmigkeit am Ende des 
3. Jahrhunderts“ (S. 45—66), die eingehende 
Analyse des Briefes des Porphyrius an seine 
Gattin Marcella. Hier treffen sich antike 
und christliche Welt im Tiefsten — und 
bleiben doch geschieden. „Es fehlte der neu¬ 
platonischen Religionsphisophie die Kraft 
der Exklusive; daran ist siegestorben.“ Und 
jene „Vorvermutung“? Man nannte sie ehe¬ 
dem „heuristisches Prinzip“ und kann ohne 
solche gar nicht auskommen in der Wissen¬ 
schaft. Das sagt Harnack selbst: „sofern durch 
Werkzeuge etwas erzeugt werden kann, 
was ohne sie nicht vorhanden war, muß 
die Idee dessen, was sie herstellen sollen, 
bereits gefaßt sein. Diese Idee kann aber 
niemals einfach aus der in der Um¬ 
welt gemachten Erfahrung entsprungen 
sein.“ Die „Vorvermutung“ tut’s also nicht, 
sondern nur ihre falsche Anwendung: sie 
darf den Stoff nicht vergewaltigen. 

„Niemals einfach“ kann die Idee aus der in 
der Umwelt gemachten Erfahrung gewonnen 
werden. Aber auch nicht ohne sie. Die Leit¬ 
ideen der Geschichte werden uns bewußt 
aus der historischen Mannigfaltigkeit, um dann 
als transzendentale principia individnatio- 
nis neue Mannigfaltigkeit zu meistern und 
bewußt zu machen. Diese Ideengewinnung 
und dann wieder Ideenveranschaulichung ist 
das feinste Instrument in Harnacks Arbeits¬ 
zeug; es gibt den Werken die legte Run¬ 
dung, den Glanz und die Lebenswahrheit. 
Mit ihm hat der bescheiden sich „eine Skizze“ 
nennende Aufsatz „Die Askese“ die in un¬ 
endlicher Mannigfaltigkeit emporsprudeln¬ 
den Wasser in „vier verschiedene Haupt¬ 
ströme“ zu lenken gewußt: Heiligkeitsas- 
kese, Opferaskese, Ertüchtigungsaskese, Er¬ 
lösungaskese, und sie dadurch verstehen ge¬ 
lehrt. Wozu man freilich die ergänzenden 
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Bemerkungen von Harnacks Schüler G. Krü¬ 
ger (Theol. Rundschau 1917 S. 66!.) ver¬ 
gleichen wolle, die in interessanter Weise 
zeigen, daß das Leben der Geschichte zwar 
durch leitende Ideen für das Verständnis re¬ 
guliert, aber nicht ganz ausgeschßpft werden 
kann, da es reicher ist und über die Fas¬ 
sungen hinausquillt. Aber wie glänzend 
hat Harnack „den Geist der morgenländi¬ 
schen Kirche im Unterschied von der abend¬ 
ländischen“ gefaßt! Eine kleine „Symbolik“ 
d. h. vergleichende Konfessionskunde unter 
systematischem Gesichtspunkt! Gewißfürden 
Kundigen nicht neu, aber so las man’s eben 
doch noch nicht, die eingezogenen Linien 
der Ideen schallen neue Orientierung. „Der 
autoritative Priester und die mediokre Fröm¬ 
migkeit gehören enger zusammen als der 
Priester und der lebendige Glaube „La m6- 
diccritö fonda l’autorit6“; „im Jesuitenorden 
hat sich das alte Mönchtum sozusagen selbst 
aufgehoben“; „so wie die morgenländische 
Kirche ist, mußte sie Tolstoi zugleich ver¬ 
dammen und apotheosieren“ — in derar¬ 
tigen knappen Sentenzen steckt jeweilig ein 
Stüde Geschichte für sich. Daß aber morgen¬ 
ländische und abendländische Kirche nicht 
nur, vielmehr auch morgenländischer und 
abendländischer Geist überhaupt vom Un¬ 
terschiede der Religion und nicht etwa der 
Rasse, „dem dunkelsten Faktor, den es 
gibt“, aus begriffen werden müssen, ist un- 
widerlfeglich. 

In dieser Abhandlung findet sich auch der 
Satz: „In den letzten Jahrzehnten ist der 
abendländische Einfluß in Rumänien die 
stärkste Kraft geworden, und der Herrscher 
führt diese Nation der abendländischen Völ¬ 
kerfamilie zu.“ Dazu muß man ja leider jetzt 
sagen: „Es war einmal"; und ob es wieder so 
wird wie einstens unter König Carol, ist mehr 
als fraglich, die Laune der Stunde kann das 
ganze Geschick des unglücklichen Landes ver¬ 
scherzt haben. Dann wäre die Weltgeschichte 
das Weltgericht, und die Geschichte präsen¬ 
tierte uns selbst die Normen und Werte, die 
wir aus ihr gewinnen sollen. Ich könnte sie 
im Anschluß an einen Artikel Harnacks aus 
dem „Tag“, der in der neuen Sammlung 
der Reden und Aufsätze wieder abgedruckt 
ist, in den Satz fassen: „Die weiße Weste 
bleibt“ d. h. das sittliche Urteil. Wir danken 
Harnack, daß er mit aller Energie, ja, mit 
heiligem Zorne die Pflicht der politischen 
Ethik vertritt. „Wenn ich nicht mehr sittlich 
handeln kann, höre ich auf, Mensch zu sein.“ 


„Solange unsere Regierung sich von der po¬ 
litischen Ethik leiten läßt, werden alle inneren 
Angriffe auf unseren Staat das Geschick des 
Mückenschwarms teilen, der gegen ein Glas¬ 
fenster stürmt.“ Ich füge hinzu: auch ein 
gut Teil der äußeren Angriffe. Denn Har¬ 
nack hat nur zu sehr Recht mit dem Worte: 
„Die Urteile über die Dinge sind viel wirk¬ 
samer als die Dinge selbst“ — der ganze ge¬ 
meine Lügenfeldzug dergegnerischen Presse 
arbeitet darum auf die Erzielung eines Ur¬ 
teils und dagegen hilft nur Eines: die ethische 
Kraft des guten Gewissens und der sittlichen 
Tat. „Wie bisher wollen wir Deutschen in 
der politischen Ethik vor unseren Gewissen 
und deshalb vor dem Richterstuhl der Ge¬ 
schichte bestehen können, und wir danken 
es unserer Regierung, daß sie uns das Ver¬ 
trauen gibt, es werde so bleiben.“ 

Dabei sind wir von Sentimentalitäten frei. 
Wir haben sie verlernt, und auch diese Frei¬ 
heit ist Sittlichkeit. Ein wenig an Sentimen¬ 
talität — Harnack spricht etwas vorsichti¬ 
ger von „Optimismus“, aber Sentimentalität 
ist hier Optimismus in Moll gewesen — erin¬ 
nert die „Rede zur deutsch-amerikanischen 
Sympathiekundgebung“ am 11. August 1914. 
„Der Geist des bürgerlichen Mutes und der 
Freiheit, der Geist der tiefen religiösen und 
sittlichen Kultur, von der aus dieser ameri¬ 
kanische kräftige Schößling aufgeblüht ist, der 
Respekt vor dem Recht“ — alle diese Pfeiler 
sind inzwischen brüchig geworden, und je 
faszinierender sie als das scheinbar kostbar¬ 
ste Menschheitsgut, das die Demokratie zu 
verschenken habe, wirken, gerade auch auf 
die Neutralen wirken, desto kräftiger muBdie 
furchtbare Selbsttäuschung' dieser Autosug¬ 
gestion betont werden. Pfeiler der Gesell¬ 
schaft sind jene Tugenden gewiß, aber daßnur 

die Demokratie sie gebe, ist nicht wahr, 
Deutschland zeigt ihr Wohnrecht und ihre 
Wirkungskraft unter der Monarchie, und sie 
gedeihten dort besser, so gewiß sie nodi 
der Pflege bedürfen. Wir haben es da nicht 
nötig, über den Ozean hinüberzublicken, die 
eigene Tüchtigkeit wird’s zu schaffen wissen. 
„Nun werden sie sehen, daß dieses große 
Gehorchen nicht nur Zucht war und ist, son¬ 
dern auch Wille! Sie werden, sehen, daß 
dieses große Gehorchen nicht Kleinigkeit uhd 
Tod ist, sondern Kraft und Leben.“ Man 
braucht nur einmal längere Zeit unter einer 
Demokratie zu leben, um zu erkennen, daß 
ihre beglückende Kraft Trug und Schein ist 
und daß gerade sie in manchen Dingen eine 
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sdilimmereTyranneiistalsdieso verschrieene 
und doch so wohlbewahrte deutsche Monar¬ 
chie. Hier hat die historische Entwicklung 
der einzelnen Völker das entscheidende 
Wort; niemand wird die Schweiz unter eine 
Monarchie zwingen wollen, so sollte man 
auch die monarchische Tradition in Deutsch¬ 
land respektieren. 

Harnack stellt neben Deutschland und 
Amerika als dritten berufenen Hüter jener 
Tugenden — England. „Ich verhülle mein 
Haupt! Weiter sage ich nichts." Wir dan¬ 
ken Harnack, daß er doch noch etwas mehr 
gesagt hat. Er hat englischen Theologen 
eine mannhafte Antwort auf eine schein¬ 
heilige Adresse gegeben. Klar und bestimmt, 
gerecht und nur darum scharf. „Großbritan¬ 
nien reißt den Damm ein, der Westeuropa 
und seine Kultur vor dem Wüstensande der 
asiatischen Unkultur Rußlands und des Pan¬ 
slawismus geschützt hat." „Neid ist die Wur¬ 
zel alles ubels*, „England leitet den un¬ 
geheuren Weltkampf aus gemeinem Kon¬ 
kurrenzneid und es führt ihn als Pirat.“ Wie 
wahr das ist, wissen wir im neutralen Lande 
womöglich noch besser als die Heimat selbst. 
England ist der unerbittliche, grausarüe 
Henker, der im Namen der Völkerbefreiung— 
das ist der grausige Hohn! — die Völker 
stranguliert. Und möchten doch alle die über 
die belgische Neutralitätsverletzung Zetern¬ 
den Harnacks Wort bedenken: „Hätte Groß¬ 
britannien das Schwert für uns gezogen, 
wenn Frankreich die Neutralität Belgiens 
durch einen Durchmarsch verletzt hätte? Sie 
wissen ganz genau, daß Sie diese Frage 
verneinen müssen!“ 

„Siegen wir — und der Sieg ist uns mehr als 
eine bloße Hoffnung —, so werden wir uns 
ebenso wie bisher für die höhere Kultur, für 
die Wissenschaft und fürden Frieden Europas 
verantwortlich fühlen und den Gedanken weit 
von uns weisen, eine Hegemonie in Europa 
aufrichten zu wollen.“ So ist auch von „An¬ 
nexionspolitik“ keine Rede, auch nicht in den 
beiden ergreifenden Aufsätzen: „Die Leistung 
und die Zukunft der baltischen Deutschen“ 
und „Die deutsche Universität Dorpat.“ „Wir 
hatten gebauet ein stattliches Haus“ — au¬ 
ßerordentlich fein, sich vielfach mit Joh. 
Hallers bekannten Ausführungen berührend, 
wird yie deutsdie Kolonisationsarbeit in den 
Ostseeprovinzen entwickelt und gewürdigt — 
„eine kolonisierende Minorität vermag sich 
schlechterdings nur als Herrenvolk zu hal¬ 
ten“ — und dann die Perspektive gewonnen: 


12f> 


„wenn aber auch die Hoffnung vieler sich 
nicht erfüllen sollte und das Deutsche Reich 
die baltischen Provinzen nicht erobert oder 
nicht behält, so darf doch mindestens heute 
noch nicht der Gedanke aufkommen, die 
Aufgabe der Deutschen in Rußland sei nun¬ 
mehr erfüllt und die deutschen Provinzen 
Rußlands seien für die deutsche Kultur ver¬ 
loren.“ Das heißt wieder aus der Geschichte 
eine Idee gewinnen, die in gleicher Weise 
historisch richtig wie politisch wertvoll und 
brauchbar ist: Kulturwirkung ist nicht an 
politischen Besitz geknüpft, sondern über¬ 
ragt ihn. 

Die internationalen wissenschaftlichen 
Bande sind gegenwärtig zerrissen; Harnack 
muß in seinem „Bericht über die Ausgabe 
der griechischen Kirchenväter“ darüber kla¬ 
gen, daß „jetzt die Verwaltung der franzö¬ 
sischen Nationalbibliothek selbst neutralen 
Gelehrten, die für uns arbeiten, brüsk ihre 
Tore verschlossen hat". Das wird wieder 
anders werden müssen nach dem Kriege. 
Man wird sich- wieder finden müssen, so 
schwer es auch ankommt. Die „Interna¬ 
tionale Monatsschrift“ unter ihrem unvergeß¬ 
lichen Begründer Friedrich Althoff — der 
„magna pars in allen Unternehmungen für 
die Wissenschaft, die um die Wende des 
Jahrhunderts ins Leben gerufen worden 
sind“ (S. 266) — arbeitete dafür, und Har¬ 
nack stand neben dem Freunde. Die Neu¬ 
arbeit kann aber nur gelingen, wenn eines 
zum Panier wird: „das teuerste Gut, welches 
uns die bisherige Entwicklung gebracht hat, 
die Freiheit und die Persönlichkeit“ (S. 217). 
In aller Mannigfaltigkeit müssen beide die 
Einheitsgrundlage des deutschen Volkeswer- 
den; es darf nicht mehr heißen: „wenn es 
um Kopf und Kragen geht, sind wir einig, 
sonst nur, wenn die höchste Not treibt I“ 
(S. 251). Einheit gerade im Bildungsstreben 
tut not. 

Da sind wir nun wirklich ganz aus der Ge¬ 
schichte heraus und in Gegenwartsfragen 
darin. Aber doch nur dank der Geschichte. 
Sie wurde uitae magistra. Und ein Meister 
ließ sie es werden. 

Zürich. W. Köhler. 

Deutschland-Spanien, Arbeitsgemeinschaft 
deutsch-spanischer Gesellschaften. 

Seit Ende der 1890 er Jahre ist in Frank¬ 
reich die Kulturverbindung mit Spanien, 
die im 17. Jahrhundert, bis in den Beginn 
des 18., besonders in der Literatur wieder- 
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holt so bedeutsam hervorgetreten, dann aber 
ijnmer loser geworden war, wieder Gegen¬ 
stand sorglich regen Eifers. Von südfranzö¬ 
sischen Universitäten naturgemäß ausgehend, 
von Bordeaux und Toulouse, hat sie sich als 
wirksamstes publizistisches Organ das „Bul¬ 
letin hispanique“ geschaffen, seit 1899 in Bor¬ 
deaux erscheinend, wo 1908 auch ein be¬ 
sonderer Lehrstuhl für „Spanische Studien“ 
neu errichtet ist. Ebenfalls von Bordeaux 
aus wurden 1908 als Grundlage für eine 
„entente universitaire franco-hispanique“ 
Studenten- und Professorenaustausch ange¬ 
regt und durch bereitwilliges Entgegen¬ 
kommen spanischer Gelehrten auch schnell 
ins Leben gebracht, der Studentenbesuch 
bisher allerdings nur von französischer Seite. 
Alle in Verfolg hiervon durch die Franzosen 
in Spanien geschaffenen Studieneinrich¬ 
tungen sind in dem am 26. März 1913 eröff¬ 
nten „Institut Frangais“ in Madrid zusam- 
mengefaßt, und in Paris ist das vor wenigen 
Jahren an der Universität begründete „Centre 
d’ötudes hispaniques“ vor kurzem zu einem 
„Institut d’ötudes hispanisques“ erweitert 
worden. Drei Lehrstühle finden sich hier: 
für spanische Sprache, für spanische Kunst 
und für spanisches Recht. 

Der Krieg hat natürlich alle diese und 
noch andere nebenhergehende Bestrebungen 
auf französischer Seite heftig angefeuert, den 
macht- und auch wirtschaftspolitischen Cha¬ 
rakter an dieserganzen „entente intellectuelle 
et morale“ mehr oder weniger deutlich her¬ 
vortreten lassen. 

Angesichts so rühriger Tätigkeit Frank¬ 
reichs ist es mit Genugtuung und Dank zu 
begrüßen, daß jetzt auch Deutschlands Arbeit 
auf gleichem Gebiet ein weit umfassendes 
und festes Fundament haben soll. 

Am 4. Juni dieses Jahres wurde in Frank¬ 
furt a. M. der Zusammenschluß derjenigen 
auf Spanien bezüglichen gemeinnützigen 
Organisationen vollzogen, die auf Grund be¬ 
stimmter Arbeitseinrichtungen die Beziehun¬ 
gen Deutschlands zu Spanien auf dem Gebiet 
der Wissenschaft, des kulturellen und wirt¬ 
schaftlichen Austausches sowie des Nach¬ 
richten- und Pressewesens pflegen. Diese 
Arbeitsgemeinschaft wird gebildet von der 
„Deutsch-spanischenVereinigung Hamburg“, 


der „Deutsch-spanischen Gesellschaft, Sitz 
Frankfurt a. M.“ und „der Deutsch-spani¬ 
schen Vereinigung München“. In nahen Be¬ 
ziehungen steht die Arbeitsgemeinschaft als 
solche audi noch zu dem „Hamburgischen 
Ibero-amerikanischen Verein“ (Sociedad 
ibero americana de Hamburgo). 

Die Grundlage dieses Zusammenschlusses 
bilden folgende Arbeitsbetriebe und Ein¬ 
richtungen: 1. für die Aufklärung in Spanien: 
der Nachrichtendienst für die Länder 
spanischer und portugiesischer Zun¬ 
ge (Frankfurt a. M.). 2. Für die Bericht¬ 
erstattung und Auskunft über Spanien: der 
Ibero - amerikanische Nachrichten- 
und Archivdienst Hamburg. Von ihm 
werden u. a. die seit August 1917 monatlich 
erscheinenden „Mitteilungen aus Spanien“ 
als periodisches Organ der Arbeitsgemein¬ 
schaft herausgegeben und den Mitgliedern 
der ihr angehörigen Gesellschaften kosten¬ 
frei zugestellt. 3. Für die fachwissenschaft¬ 
liche Beratung und Arbeit: der Deutsche 
Gelehrtenausschuß 'für Spanien. Er ist aus 
deutschen Hochschulprofessoren gebildet ,' 
die in und über Spanien gearbeitet haben, 
ifnd hat die Unterstützung, Zusammenfassung 
oder Weiterführung deutscher Forschungs¬ 
unternehmungen in Spanien zur Aufgabe. 

Der Pflege der Beziehungen zu Spanien 
auf dem Gebiete der Literatur, der Kunst 
und des Kunstgewerbes dienen Unterneh¬ 
mungen, die in München zusammengefaßt 
werden. Spezielle Instituts-, Bibliotheks¬ 
und Archiveinrichtungen sind der Arbeitsge¬ 
meinschaft an verschiedenen Orten Deutsch¬ 
lands zur Verfügung gestellt, um hier in 
einheitlicher Weise der Beschaffung von 
wissenschaftlichem und Informations-Mate¬ 
rial über Spanien und die spanische Übersee 
obliegen zu können. 

Vorort der Arbeitsgemeinschaft für 1917 
und 1918 ist Hamburg, Vorsitzender Geheim¬ 
rat Dr. L. Gans, Frankfurt a. M., 1. Schrift¬ 
führer Prof. Dr. B. Schädel, Hamburg, der 
auch die Herausgabe der „Mitteilungen aus 
Spanien“ leitet. Beitrittserklärungen (Min¬ 
destbeitrag jährlich 20 Mk.) nimmt die Ge¬ 
schäftsstelle der Deutsch-spanischen Ver¬ 
einigung Hamburg E. V. Hamburg 36, 
Rothenbaumchaussee 36, entgegen. 


Für die SrtirUtlrlmnc: verantwortlich: Professor Dr. Max Cornlcellus. Berlin W30. LultpoldstraBe 4. 

Druck von B. Q. Teubner In Leipzig. 
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INTERNATIONALE MONATSSCHRIFT 

FÜR WISSENSCHAFT KUNST UND TECHNIK 

12. JAHRGANG HEFT 2 1. NOVEMBER 1917 


Das Ministerium der. geistlichen und 
Unterrichtsangelegenheiten. 

(Gedenkworte bei Gelegenheit seiner Jahrhundertfeier am 3. Novbr. 1917.) 

Von Eduard Spranger. 


Am 3. November 1817 wmrde durch 
Kabinettsordre Friedrich Wilhelms III. 
das „Ministerium der geistlichen, Unter¬ 
richts- und Medizinalangelegenheiten“ in 
Preußen begründet und dem Freiherrn 
von Altenstein übertragen. In den Ta¬ 
ten und Schicksalen dieser Behörde 
spiegeln sich hundert Jahre deutscher 
Geistesgeschichte, und zwar in der schar¬ 
fen Beleuchtung, die von der Politik des 
führenden deutschen Staates auf dieses 
Gebiet des nationalen Lebens füllt. Es 
wäre ein reizvoller Gegenstand für den 
Historiker, das Werden und die Wand¬ 
lungen des Ministeriums im einzelnen zu 
verfolgen, die mannigfachen wechselsei¬ 
tigen Zusammenhänge zwischen Staat, 
Kirche, Wissenschaft und Kunst vor uns 
auszubreiten, und so zugleich der Be¬ 
sinnung über die Zukunft eine umfassen¬ 
de Grundlage zu geben. Aber dazu müß¬ 
ten sich die Akten selbst erschließen, in 
denen allein die feineren und geheimen 
Motive bewahrt sind. Manches stille Ver¬ 
dienst. manche ungeahnten Hemmungen 
würden an das Licht gezogen werden, 
und mehr als an irgendeinem andern 
Stoff würde die Psychologie und Tech¬ 
nik der Verwaltung sich enthüllen, die- 
ser Schwierigsten Kunst, die in den festen 
Grenzen von Gesetz und Recht das Per¬ 
sönliche zur höchsten schöpferischen 
Wirkung bringen soll, und die auf geisti¬ 


gem Gebiet sich zu dem fast unerreichbar 
Schweren steigert, das Ideelle selbst in 
feste Form zu fassen. Solange aber die 
Archive geschlossen sind, bleibt uns 
nichts anderes, als in zusammenfassen¬ 
der Rückschau die Entwicklung des Mi¬ 
nisteriums dem allgemeinen Gang der 
Dinge einzuordnen und in wenigen Stri¬ 
chen die Gesichtspunkte anzudeuten, die 
für eine spätere Forschung etwa leitend 
werden könnten. 

Etwas Eigentümliches, das der Bio¬ 
graph erfährt, der einen Menschen schil¬ 
dern will, begegnet uns sogleich auch 
hier: die Zeit des frühen Werdens ist 
oft ertragreicher und fesselnder als die 
Zeit der Reife, die, nachdem der Mensch 
sich selbst gefunden hat, eigentlich nur 
die selbstverständliche Auswirkung sei¬ 
nes inneren Wesens ist. So liegt auch 
die Blüte des dreiteiligen preußischen 
Ministeriums vor dem genannten Tage, 
an dem es staatsrechtlich eine selbstän¬ 
dige Stellung und seinen Namen erhielt. 
Sein wahrer Begründer ist Wilhelm 
v. Humboldt, in dessen hochgesinn¬ 
tem Geist zwei Welten sich zu schöpfe¬ 
rischer Tat vermählten: der Geist von 
Goethe, Schiller, Kant mit der preußi¬ 
schen Staatsidee, der der Freiherr vom 
Stein einen neuen, das kommende Jahr¬ 
hundert beherrschenden Sinn gegeben 
hatte. Vom 28. Februar 1809 bis zum 
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23. Juni 1810, also wenig mehr als ein 
Jahr, hat Humboldt an der Spitze der 
Sektion des Kultus und des öffentlichen 
Unterrichts gestanden. Aber was in die¬ 
sem Zeitraum geschah, ist von so schwe¬ 
rem Gewicht, daß wir ihn als mittlere 
Epoche zwischen der Vorgeschichte und 
der eigentlichen Geschichte des Ministe¬ 
riums ansetzen müssen. In ihm liegt der 
Ertrag der Politik des alten Preußen, so¬ 
weit durch sie dem Kultus und dem Un¬ 
terricht eine feste Stelle im Staatsgefüge 
bestimmt war; in ihm die Wurzel und 
die Norm der nächsten hundert Jahre, 
wenn überhaupt aus dem Fluß des ewig 
Wandelbaren ein Klassisches und Zeit¬ 
beherrschendes emporragt. 

1 . 

Das Kultusministerium, wie wir es 
nach dem herrschenden Sprachgebrauch 
abkürzend nennen wollen, geht auf zwei 
Wurzeln zurück, die von früh an in en¬ 
ger Verbindung miteinander gestanden 
haben: das Konsistorium und die 
Ratsstube des Kurfürsten von Bran¬ 
denburg. Unmittelbar nach Einführung 
der Reformation (1539) fand in den Jah¬ 
ren 1541/42 die große Visitation statt, 
und wie auch anderwärts verwandelte 
sich diese Visitationskommission — 
wahrscheinlich schon 1542 — in eine 
ständige Behörde, das Konsistorium. Lu¬ 
ther hatte dem protestantischen Fürsten 
zur Pflicht gemacht, in seiner Eigen¬ 
schaft als mernbrum praecipuum der 
Kirche des Landes das weltliche Schwert 
zu leihen, um sie nach außen zu schützen 
und innerlich zu organisieren. Was er 
als Liebesdienst auffaßte, ist von den 
Fürsten als ein Stück der Landeshoheit 
aufgefaßt und von der nachfolgenden 
Theorie als staatsrechtliches Verhältnis 
konstruiert worden. So wurde das Kon¬ 
sistorium das Organ des landesherrlichen 
Kirchenregiments und zugleich der Trä¬ 


ger der geistlichen Gerichtsbarkeit, die 
besonders für die Ehesachen noch in 
Kraft blieb. Die neue Behörde scheint 
von Anfang an mindestens die weltli¬ 
chen Räte aus der Ratsstube des Kurfür¬ 
sten entliehen zu haben, die freilich 
selbst noch ein unorganisiertes Gebilde 
war. Geht man über die verfassungs¬ 
geschichtlichen Tatsachen hinaus, so lag 
in dem Konsistorium die Gewähr für den 
christlichen Charakter des Staates und 
der Ansatzpunkt für alle geistig-sittli¬ 
chen Kulturaufgaben, die er sich später 
einmal setzen sollte. Die Kurmärkische 
Visitations- und Konsistorialordnung 
von 1573 ist zwar nicht die erste, aber 
die wichtigste Instruktion dieser Behör¬ 
de und steht daher am Anfang der gan¬ 
zen Entwicklung. 

Durch die Umwandlung der Ratsstube 
in den fester organisierten Geheimen 
Rat, die unter Joachim Friedrich 1604 
erfolgte, wurde die zentrale Stellung des 
Konsistoriums noch nicht bedroht. Dies 
geschah erst, als durch den Übertritt des 
Kurfürsten Johann Sigismund zur refor¬ 
mierten Konfession mit dem Grundsatz 
„Cuius regio, eius religio“ gebrochen und 
das Land vor die Notwendigkeit einer 
Toleranzpolitik gestellt wurde. Es scheint 
damals versucht worden zu sein, dem 
Geheimen Rat in diesem Sinne auch die 
oberste Leitung der geistlichen Sachen 
anzuvertrauen. Wenigstens wurde aus 
dem Plenum schon 1614 ein Spezialkol¬ 
leg, der „Kirchenrat“, abgetrennt, der pa¬ 
ritätisch sein sollte, aber nur Reformier¬ 
te zu Mitgliedern zählte, da die Luthe¬ 
raner abgelehnt hatten. Während dieser 
Zeit blieben dem Konsistorium nur die 
Ehesachen. Als der Kirchenrat 1618 wie¬ 
der einging, fielen seine Geschäfte teils 
an den Geheimen Rat, teils an das Kon¬ 
sistorium zurück; doch scheint von der 
Bewegung so viel nachgewirkt zu ha¬ 
ben, daß in dem letzteren fortan refor- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 





133 Ed. Spranger, Das Ministerium d. geistlichen u. Unterrichtsangelegenheiten 134 


mierte Räte neben den lutherischen sa¬ 
ßen. Der Große Kurfürst hat vor allem 
darauf gesehen, daß sie eine konfessio¬ 
nell friedfertige Gesinnung an den Tag 
legten. Die Zentralstelle für die Kirchen¬ 
sachen aber blieb im Geheimen Rat. Seit 
1693 war der Geheime Rat v. Fu chs zu¬ 
gleich Präsident des Konsistoriums. Und 
obwohl das Kurmärkische Konsistorium 
mit dem Wachstum des Staates zu einer 
bloßen Territorialbehörde wurde, folgte 
aus dieser Verbindung, daß sein Präsi¬ 
dent die Rolle eines Leiters der geistli¬ 
chen Angelegenheiten des ganzen Lan¬ 
des spielte. Endlich kam schon gegen 
Ende der Regierung des Großen Kurfür¬ 
sten für die Mitglieder des Geheimen 
Rates der Titel „Minister“ in Gebrauch. 

Im 18. Jahrhundert vollzieht sich eine 
doppelte Wandlung in den beteiligten 
Behörden: einmal ein Zentralisierungs¬ 
prozeß, der beim Kirchenregiment da¬ 
durch zum Ausdruck kommt, daß für die 
bisher getrennten territorialen Kirchen 


einheitliche Oberbehörden geschaffen 
werden. Schon 1694 entsteht das fran¬ 
zösische Oberkonsistorium, 1713 das 
evangelisch-reformierte Kirchendirekto¬ 
rium und zuietzt 1750 das lutherische 
Obtrkonsistorium. Andererseits werden 
aus dem Plenum des Geheimen Rates 
wichtige Fachgebiete herausgenommen 
und verselbständigt: vor allem das Ge¬ 
neraldirektorium (für Polizei und Finan¬ 
zen) und das Kabinettsministerium (für 
die auswärtige Politik). So erklärte es sich, 
daß im Geheimen Rat selbst nur die Ju¬ 
stiz- und Kirchensachen Zurückbleiben 

• 

und beide — wohl mehr unter dem Ge¬ 
sichtspunkt der Landeshoheitsrechte als 
der geistlichen Gerichtsbarkeit (die 1748 
aufhörte) — in nahe Verbindung zueinan¬ 
der kommen. Die Überlastung, die für 
den Justizminister Cocceji entstand, 
als er 1730 zugleich das Konsistori¬ 
um, das reformierte Kirchendirekto- 
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riuni, das französische Oberkonsisto¬ 
rium und das Universitätswesen 
übernahm, führte dazu, daß ein beson¬ 
derer Vizepräsident des Kurmärki¬ 
schen Konsistoriums in der Person des 
Herrn v. Reichenbach ernannt wurde. 
Hintze ist daher geneigt, von diesem Jahr 
an das Bestehen eines besonderen geist¬ 
lichen Departements im Geheimen 
Rate zu datieren. Doch wurde als erster 
eigentlicher Minister speziell für geistli¬ 
che Sachen 1738 der Herr v. Brand be¬ 
stellt, als Cocceji zum Ministre Chef de 
Justioe erhoben wurde. 1 ) Das geistliche 
Departement blieb aber auch unter ihm 
ein Anhängsel der Justiz, ja es wurde 
unter dem folgenden Minister Carl Lu- 
dolph v. Dan ekel mann (1748—1764) 
wieder mit dem Justizdepartement ver¬ 
bunden. Dieser Justizminister hat also 
seit dem Jahre 1750 alle drei Kirchen¬ 
oberbehörden in seiner Hand vereinigt. 

Ein neuer Verselbständigungsprozeß, 
der mehr auf die Überlastung des Chefs 
als auf konfessionelle Gründe zurückzu¬ 
führen ist, setzte 1764 damit ein, daß 
nunmehr zwei geistliche Departements 
eingerichtet wurden, deren Leiter aber 
bis zum Zusammenbruch des alten Preu¬ 
ßen den Titel Justizminister beibehalten 
haben. 1764 übernahm — unter dem 
Großkanzler langes — Münchhaus en 
das lutherisch - geistliche Departement, 

D orvi 11 e das reformierte. Der Nachfol¬ 
ger von Münchhausen wurde 1771 der 
ruhmvolle Freiherr v. Zedlitz, während 
an Dorvilles Stelle Dörnberg trat. Die 
überragende Bedeutung von Zedlitz, 
dessen Wirksamkeit Theodor Rethwisch 
auf Grund der Akten geschildert hat, 
und der überwiegend lutherische Cha¬ 
rakter des Staates mögen die Gründe da¬ 
für sein, daß seitdem die Entwicklung 

1) S t ö 1 z el, Brandenburg- Preußens Rechts¬ 
verfassung und Rechtsverwaltung II S. 122. 
Hintze, Acta Borussica VI, 1 S. 134ff. 
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der Kultur- und Unterrichtspolitik we¬ 
sentlich an die Linie des lutherisch¬ 
geistlichen Departements geknüpft war. 
Der Nachfolger des aufgeklärten Zed¬ 
litz, dem Kant seine „Kritik der reinen 
Vernunft“ gewidmet hat, wurde Wöll- 
ner, der dem greisen Philosophen auf 
Grund des Religionsediktes verbot, über 
Religion etwas drucken zu lassen. Und 
auf Wöllner folgte Massow, der 1806 
mit anderen Ministern des alten Preußen 
zusammen Napoleon den Treueid 
schwur. 

In diese letzte friderizianische Epoche 
fällt bereits eine wichtige Bewegung: die 
Tendenz zu relativer Verselbständigung 
des Unterrichtswesens gegenüber der 
Kirchenverwaltung. Sie ist um so bemer¬ 
kenswerter, als ein Umstand auf Jahr¬ 
zehnte hinaus diese Trennung technisch 
beinahe unmöglich machte: das Fehlen 
eines eigentlichen Lehrerstandes. Die 
Lehrer an den gelehrten Schulen waren, 
von wenigen Ausnahmen abgesehen, 
Kandidaten der Theologie, die bei der 
ersten Gelegenheit in das einträglichere 
Pfarramt abschwenkten. Die Lehrer der 
niederen Stadt- und Landschulen blieben 
auch nach den spärlichen Seminargrün¬ 
dungen des 18. Jahrhunderts in der Über¬ 
zahl arme und unwissende Handwerker, 
für deren Tätigkeit die geistliche Schul¬ 
aufsicht völlig unentbehrlich war. Noch 
immer blieb die Schule, wie sie es im 16. 
Jahrhundert und vorher gewesen war, 
ein Annex der Kirche, wenn auch das di¬ 
rekte Interesse des Staates an der Schule 
in Preußen seit dem 18. Jahrhundert im¬ 
mer größer wurde. Dazu kam, daß Fried¬ 
rich der Große von seinem aufgeklärten 
Standpunkt aus beide Religionen, be¬ 
sonders aber die protestantische, für ein 
vorzügliches volkspädagogisches Mittel 
hielt, dessen Benutzung er dem Minister 
Zedlitz in der bekannten Kabinettsordre 
vom 5. September 1779 ausdrücklich ans 


Herz legte. Immerhin wünschte erdieUni- 
versitätsangelegenheiten entschieden von 
den überlasteten kirchlichenBehörden ab¬ 
zutrennen und übertrug ihre Behandlung 
im Jahre 1747 ausdrücklich einer schon 
früher gegründeten Kommission, die nun¬ 
mehr den Namen „Oberkuratorium 
der Universitäten“ erhielt. Noch zu¬ 
kunftsreicher schien die im letzten Amts- 
jahre von Zedlitz (1787) unter den Ein¬ 
flüssen des Philanthropismus vollzogene 
Begründung eines gesonderten Ober¬ 
schul kolLegiums. Es sollte die erste 
rein pädagogische Zentralbehörde in 
Preußen werden, hat sich aber gegen 
den Widerstand der übrigen Ressorts 
niemals wirklich durchsetzen können, 
obwohl es für die Reform des höheren 
Unterrichts, besonders vermittels der 
Durchführung des Abiturientenexamens, 
viel geleistet hat. Wie weit die Überzeu¬ 
gung von der selbständigen staatlichen 
Bedeutung des Unterrichtswesens schon 
gediehen war, beweist endlich, abgese¬ 
hen vom Allgemeinen Landrecht Teil II, 
Titel 12, der Plan eines Unterrichtsge¬ 
setzes, für das der Minister von Massow 
seit 1798 erhebliche Materialien mit be¬ 
wundernswertem Fleiß gesammelt hat 
Diese Arbeiten gehören zu den Ansätzen 
einer Verwaltungsreform in Preußen vor 
Stein und Hardenberg, auf die Hintze 
mit Recht hingewiesen hat. Aber auch 
sie wurden durch die Katastrophe von 
Jena abgebrochen.undalsman diese Ge¬ 
danken wieder aufnahm, war der ratio¬ 
nalistische Einheitsgedanke der Aufklä¬ 
rungebenfalls durch die tiefere Richtung 
des deutschen Idealismus überwunden. 

Hinsichtlich der Kirche hatte sich in 
Preußen während der Epoche, die wir 
soeben skizziert haben, wde auch ander¬ 
wärts, allmählich das Kollegia 1 sy¬ 
st e m herausgebildet, das von der na¬ 
turrechtlichen Fiktion ausging, daß die 
Kirche als collegium ihre Hoheitsrechte, 
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pacto tacito vel e.xpresso auf die Staats¬ 
gewalt übertragen habe. Doch blieb es 
nicht bei der Kirchenhoheit des Staates 
(jus circa sacra), sondern er griff auch 
gelegentlich in die Kirchengewalt (jus 
in sacra) über, wo es der Machtgedanke 
des absoluten Staates forderte. Das Flie¬ 
ßende dieser Grenzbestimmung war ein 
Problem, mit dem das ganze 19. Jahr¬ 
hundert wieder und wieder zu ringen 
hatte. Dieselbe hochentwickelte Staats¬ 
idee finden wir auf dem Gebiete der 
Schule, wenn das Allgemeine Landrecht 
den Grundsatz aufstellt: „Schulen und 
Universitäten sind Veranstaltungen des 
Staates." Aber es fehlte noch viel, daß 
die Wirklichkeit dieser staatsrechtlichen 
Theorie entsprochen hätte. Es fehlte vor 
allem die klar gegliederte Zentralbehör¬ 
de, mit der der Staat seine Einheitsten¬ 
denz durchsetzen konnte. 

II. 

Die höchste Einheitlichkeit der Staats¬ 
verwaltung mit dem stärksten Anteil der 
Nation am Leben des Staates zu verbin¬ 
den, war das große Ziel, das sich der 
Freiherr vom Stein bei seiner Umgestal¬ 
tung des preußischen Behördenwesens 
gestellt hatte. Es lag in der Natur der 
Dinge, daß ihm der Ausbau des Alten, 
nämlich die Reform der Zentralverwal¬ 
tung, in höherem Maße gelang als das 
Neue, die Einführung der Selbstverwal¬ 
tung, die erst allmählich im Laufe des 
Jahrhunderts immer weitere Kreise des 
politischen Lebens ergriff. Auf dem er¬ 
sten Gebiet erwuchs die doppelte Auf¬ 
gabe, die durch den Einfluß der Kabi¬ 
nettsregierung beeinträchtigte Stellung 
der Minister zu heben und die unklare 
Mischung des Fach- und des Territorial¬ 
prinzips in der Gliederung der Mini¬ 
sterien durch eine klare Facheintei¬ 
lung zu ersetzen. Auf dem andern 
Gebiete handelte es sich um die Ein¬ 


schränkung der Bureaukratie und die 
Belebung des öffentlichen Geistes, also 
um ein Stück politischer Erziehung der 
Nation, die nur mit der Hebung der all¬ 
gemeinen Volksbildung Hand in Hand 
gehen konnte. 

So erwuchs zunächst aus der gemein¬ 
schaftlichen Arbeit von Stein, Harden¬ 
berg und Altenstein die Einteilung des 
Ministeriums in fünf Fachbehörden; drei 
davon stammten der Sache (wennschon 
nicht dem Namen) nach aus dem alten 
Preußen: das auswärtige, das Justiz-und 
das Kriegsministerium. Die beiden an¬ 
dern entstanden, indem das alte schwer¬ 
fällige Generaldirektorium nach seinen 
beiden Hauptfunktionen: der allgemei¬ 
nen Landespolizei 2 ) und der Steuerver¬ 
waltung, auseinandergenommen und in 
zwei selbständige Ministerien verwan¬ 
delt wurde: das des Innern und der Fi¬ 
nanzen. Am letzten Tage der Amtsfüh¬ 
rung Steins, am 24. November 1808, wur¬ 
de diese Neugliederung durch die „Ver¬ 
ordnung, die veränderte Verfassung der 
obersten Verwaltungsbehörden betref¬ 
fend“ festgelegt. Zugleich aber wurde 
durch die Verordnung ein Staatsrat vor¬ 
gesehen, der nicht nur die Minister, son¬ 
dern auch die Geheimen Staatsräte als 
Chefs der wichtigsten Ministerialsektio- 
nen umfassen sollte. Sein Zweck war 
nicht nur, der Kabinettsregierung entge¬ 
genzuwirken, sondern offenbar auch, der 
bureaukratischen Verfassung der Mini¬ 
sterien ein kollegialisches Gegengewicht 
für die wichtigsten allgemeinen Ange¬ 
legenheiten des Staates zu schaffen. Da¬ 
bei ergab sich allerdings die Merkwür¬ 
digkeit, daß die Geheimen Staatsräte in 
diesem Kollegium mit ihren Chefs glei¬ 
ches Stimmrecht haben sollten. Es ist 
kein Wunder, daß die dirigierenden Mi¬ 
nister in der eigentlichen Ausführungs- 


2) Polizei im alten Sinne = Verwaltung. 
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Verordnung, dem Publikandum vom IG. 
Dezember 1808, die Einrichtung des 
Staatsrates zunächst noch aussetzten. 

Dieser Abstrich von Steins Verfassung 
wurde gerade für das Gebiet des Kultus 
und Unterrichts von einschneidender Be¬ 
deutung. Es war an sich eine tiefgrei¬ 
fende Veränderung, daß das geistliche 
Departement aus der alten, sachlich be¬ 
langlos gewordenen Verbindung mit dem 
Justizministerium gelüst und seine Ge¬ 
schäfte zwei selbständigen Sektionen im 
Ministerium des Innern anvertraut wur¬ 
den. Für die verwaltungsmäßige Tren¬ 
nung einer Sektion des Kultus und einer 
andern des öffentlichen Unterrichts mit 
Max Lehmann nach französischen Vor¬ 
bildern zu suchen, ist deshalb nicht nötig, 
weil der Prozeß einer solchen Verselb¬ 
ständigung des Bildungswesens schon 
mit der Begründung des Oberkuratori¬ 
ums der Universitäten und des Ober¬ 
schulkollegiums eingesetzt hatte. An sich 
wäre es möglich gewesen, für jede der 
beiden Sektionen einen besonderen Chef 
zu ernennen, und der Freiherr v. Stein 
hat diese Gestaltung der Dinge ernstlich 
im Auge gehabt. 

Die Personenfrage war eine Schick¬ 
salsfrage. An die Spitze des Finanzmi¬ 
nisteriums wurde ein Jünger der Fichte- 
schen Staatsauffassung, der spätere erste 
Kultusminister Altenstein, berufen; an 
die des Innern trat der Graf Dohna, ein 
Jugendfreund Humboldts. Sein Ressort 
zerfiel in 7 Sektionen, die allerdings von 
vornherein nicht als gleichwertig ge¬ 
dacht waren. Der König wünschte, daß 
die Sektionen des Kultus und öffentli¬ 
chen Unterrichts in einer Hand vereinigt 
würden. Stein, der erst flüchtig für den 
Unterricht an Humboldt gedacht hatte, 
bot sie dem Kanzler der Universität Hal¬ 
le, A. H. Niemeyer, einem Urenkel A.H. 
Franckes, an. Wäre dieser Gedanke ver¬ 
wirklicht worden, so wäre statt des Neu¬ 


humanismus und deutschen Idealismus 
die alte gute Aufklärung mit leichten 
pietistischen Reminiszenzen in die neue 
Behörde eingezogen. 3 ) Da Niemeyer ab¬ 
lehnte, lenkten sich Steins Blicke auf W. 
v. Humboldt zurück, der damals preußi- 
ßischer Gesandter bei der Kurie in Rom 
war. Doch trug Stein nach dem, was er 
von Humboldts Geistesart wußte, Beden¬ 
ken, ihm auch die Sektion des Kultus 
anzuvertrauen, und der Minister Dohna 
hat ihn in der Auffassung, daß Humboldt 
eigentlich ein Heide sei, bestärkt. Trotz¬ 
dem wurde später diese Personalunion 
in der Leitung beider Sektionen vollzo¬ 
gen, vielleicht deshalb, weil man in Ni¬ 
co lovius, der mit Hamann und Jacobi 
nahe befreundet, mit Goethe verwandt 
war, ein genügendes Gegengewicht ge¬ 
gen eine etwaige religiöse Gleichgültig¬ 
keit des gemeinsamen Chefs zu besitzen 
glaubte. 

Nicht ohne schweren Kampf hat sich 
W. v. Humboldt überwunden, dem drin¬ 
genden Ruf in diese Stellung Folge zu 
leisten. Er hatte bis dahin sich selbst 
gelebt. Der ästhetische Individualismus, 
dem er von Jugend auf gehuldigt hatte, 
hatte in Rom sogar einen leichten träu¬ 
merisch-romantischen Zug empfangen. 
Aber wenn er einmal aus dieser Sphäre 
hinaustrat in die Welt der Geschäfte und 
des Staatslebens, so war er nicht ohne 
Ehrgeiz. Varnhagen übertreibt, beurteilt 
ihn aber im Kern richtig, wenn er sagt: 
„Der Staat ist ihm eigentlich gleichgül¬ 
tig; aber da es einmal solche Einrich¬ 
tung gibt, so ist ihm die höchste Stelle 
darin die bequemste.“ Von vornherein 
erweckte das Abhängigkeitsverhältnis, in 
das er als Geheimer Staatsrat des Kul- 


3) Vgl. meine Aufsatzreihe: „Der Zu¬ 
sammenhang von Politik und Pädagogik 
in der Neuzeit“, Deutsche Schule 1914ff. 
Besonders § 12: Die Wandlungen in der 
Literatur Ober Nationalerziehung. 
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tus und öffentlichen Unterrichts zu dem 
Minister Dohna geriet, seine Bedenken. 
Es war nicht nur die Überzeugung von 
der Bedeutung des Faches, sondern auch 
sein persönlicher Ehrgeiz, wenn er am 
17. Januar 1809, also noch vor Annahme 
des Amtes, an den Minister des Auswär¬ 
tigen von der Goltz schrieb: „II ne me 
semble pas bien döterminö encore, en 
combien le Chef de oette Section serait 
independant du Ministere de l’Intörieur, 
mais il est tr&s-övident de l’autre cöt6 
qu’il doit etre pleinement responsable de 
l’ötat dans lequel se trouvera sa partie.“ 
Trotzdem entschied er sich am 28. Fe¬ 
bruar 1809 für die Annahme des Postens. 
Aber er hat während seiner ganzen 
Amtsführung, in wiederholten Eingaben 
an den Minister und den König, wie 
auch in persönlicher Unterredung mit 
dem letzteren, danach gestrebt, sein Res¬ 
sort, dem nach einigen Monaten noch 
die Medizinalsektion angegliedert wur¬ 
de, zu einem selbständigen Ministerium 
zu erheben. Die Handhabe dazu bot 
ihm die Tatsache, daß der von Stein ge¬ 
plante Staatsrat, der die eigentliche Krö¬ 
nung der ganzen Verfassung sein sollte, 
nicht zur Aufführung gekommen war. 
In einer Anlage zu einem seiner General¬ 
verwaltungsberichte an Dohna (2. Juli 
1809) setzte er dem Minister eingehend 
auseinander, daß der Sektionschef ohne 
den Staatsrat jeder Möglichkeit beraubt 
sei, seine Anträge wirksam zu vertreten. 
Sein Kollege von der Gewerbesektion, 
Theodor v. Schön, zog noch im Laufe 
des Jahres aus seiner abhängigen Stel¬ 
lung die Konsequenz, vom Amte zurück¬ 
zutreten. Durch eine Kabinettsordre vom 
31. März 1810 wurde der Staatsrat in' 
einer unwirksamen Form, d. h. mit bloß 
beratender Stellung, angeordnet. Dar¬ 
aufhin reichte Humboldt am 29. April 
sein Entlassungsgesuch ein. Es blieb zu¬ 
nächst unbeantwortet. Doch führte eine 


unbedeutende Veranlassung neuen Kon¬ 
fliktstoff herbei. Nach langen Erwägun¬ 
gen über Personalveränderungen im Mi¬ 
nisterium, bei denen die Verselbständi¬ 
gung der drei Sektionen ernstlich ins 
Auge gefaßt wurde, schied Humboldt am 
23. Juni endgültig aus seiner Stellung 
aus und wurde mit dem Titel Minister 
zum Gesandten in Wien ernannt. Sein 
Nachfolger unter dem Premierminister 
Hardenberg wurde Schuckmann', zu¬ 
nächst auch nur als Geheimer Staatsrat, 
bis er im Jahre 1814 das ganze Mini¬ 
sterium des Innern dazu übernahm. Der 
Staatsrat aber wurde erst 1817 eingerich¬ 
tet und blieb auch dann noch eine Be¬ 
hörde zur Vorberatung von Gesetzent¬ 
würfen. — 

Vielleicht mußte erst durch die Amts¬ 
führung Humboldts der Beweis erbracht 
werden, daß den geistlichen und Unter¬ 
richtsangelegenheiten in dem neuen, auf 
der tätigen Anteilnahme der Nation auf¬ 
gebauten Staate wirklich die hervorra¬ 
gende Stellung zukam, die Humboldt für 
sie in Anspruch nahm. Er hat dafür die 
glänzendsten Mitarbeiter gehabt, die der 
Zeit zur Verfügung standen. Nicolovius 
leitete in relativ selbständiger Weise die 
Kultussektion. Die Befürchtung, daß die¬ 
ser Teil der Geschäfte unter dem Regi- 
mente des Griechen freundes zu kurz 
kommen könnte, hat sich nicht erfüllt. 
Vielmehr äußerte Humboldt zu dem ihm 
unterstellten Kollegen von der geistli¬ 
chen Abteilung geradezu den Grundsatz: 
„Die Sektion des Kultus und öffentlichen 
Unterrichts ist eine und ebendieselbe, und 
ihre beiden Abteilungen müssen auf das 
engste Zusammenwirken." (3. Dezember 
1809.) Dafür sorgte schon die Persön¬ 
lichkeit Schleiermachers, der aller¬ 
dings erst am Ende der Amtszeit Hum¬ 
boldts auch als Staatsrat in die Sektion 
des öffentlichen Unterrichts berufen wur¬ 
de. In Süvern, dem schwungvollen 
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Schüler Fichtes und F. A. Wolfs, hatte 
Humboldt schon bei seinem Amtsantritt 
einen Geistesverwandten gefunden, mit 
dem er in den wichtigsten Grundsätzen 
durchaus übereinstimmte. Auch Uhden, 
Natorp und Schmedding, das ka¬ 
tholische Mitglied, ordneten sich dem 
Ganzen mit der individuellen Freiheit 
ein, die Humboldt seinen Räten zu ge¬ 
währen wußte. 

Denn von eng bureaukratischer Be¬ 
handlung seines Amtskreises war Hum¬ 
boldt himmelweit entfernt. Er faßte den 
Ge ! st der Verwaltung völlig im Sinne 
Steins auf. Zwar von den Idealen sei-' 
ner Jugendschrift über die „Grenzen der 
Stratswirksamkeit“ (1792) hatte er allein 
schon dadurch Abschied nehmen müs¬ 
sen, daß er an die Spitze eines öffent¬ 
lichen, staatlichen Erziehungswesens trat. 
Aber wenn er damals überhaupt ein Geg¬ 
ner der öffentlichen Erziehung gewesen 
war, so hatte diese Auffassung das Mi¬ 
nisterium Wöllner und den alten ab¬ 
soluten Staat zum Hintergrund. Nun¬ 
mehr bot sich die Möglichkeit, die Erzie¬ 
hung, die er früher für eine Aufgabe der 
Nqtion im Gegensatz zum Staate 
gehalten hatte, dem Rahmen des Staates 
einzuordnen, da ja dieser der Steinschen 
Idee nach die Tätigkeit der Nation im 
weitesten Umfang in sich aufnehmen 
sollte. Beide Gedankenreihen, die Zen¬ 
tralisation durch eine feste Staatsgewalt 
und die Beteiligung der Nation an der 
Verwaltung, wußte Humboldt dadurch 
miteinander in Einklang zu bringen, daß 
er die Sektion als die Stellvertreterin der 
Nation auffaßte, die von der positiven 
Fürsorge für die geistige Kultur sich im¬ 
mer mehr auf den rein politischen und 
rechtlichen Teil der Verwaltung zurück¬ 
zuziehen habe. In diesem Sinne erklärte 
er sich am 19. Mai 1809 dem Minister 
Dohna gegenüber dahin, „daß der Zeit¬ 
punkt, wo die Sektion ihren Zweck er¬ 


reicht hätte, der wäre, in dem sie ihr 
Geschäft gänzlich in die Hände der Na¬ 
tion niederlegen und sich mit dem Un¬ 
terricht und der Erziehung nur noch in 
den höchsten Beziehungen desselben auf 
die andern Teile der obersten Staatsver¬ 
waltung beschäftigen könnte. Der (in 
England freilich, aber aus andern Grün¬ 
den, zum Verderben aller Schulen aus¬ 
schlagende) Grundsatz, daß der Staat sich 
um das Schulwesen gar nicht einzeln be¬ 
kümmern muß, ist an sich, einer konse¬ 
quenten Theorie der Staatswissenschaft 
nach, gewiß der einzig wahre und rich¬ 
tige." 

Allerdings fehlte es zur Durchführung 
dieses Gedankens, da noch keine Volks¬ 
vertretung bestand, vorläufig ganz an 
den verfassungsmäßigen Organen. Inden 
Praxis hat auch Humboldt mehr für die 
Vereinheitlichung und Zentralisation des 
Bildungswesens getan, als sich mit die¬ 
sen seinen letzten Idealen vertrug. Denn 
abgesehen von der Lokalinstanz, für die 
durch die Städteordnung in den ge¬ 
mischten Schuldeputationen ein Selbst¬ 
verwaltungskörpererwuchs, bestand nur 
ein Organ, durch das der öffentliche 
Geist in der Schulverwaltung zur Gel¬ 
tung kommen konnte: die „Wissen¬ 
schaftliche Deputation“. Diese Einrich¬ 
tung, die von Stein auch für andere Sek¬ 
tionen entsprechend in Aussicht genom¬ 
men war, sollte allerdings in erster Li¬ 
nie die Verbindung zwischen Verwal¬ 
tung und Wissenschaft hersteilen. Die 
von Humboldt organisierte Deputation 
war eine Behörde für Gutachten und 
Prüfungen, die übrigens gelegentlich ge¬ 
radezu als Ersatz für das eingegangene 
Oberschulkollegium bezeichnet wird. Sie 
sollte aber zugleich auch eine Brücke 
zwischen der Sektion und dem Publi¬ 
kum bedeuten. In der Tat hat die Wis¬ 
senschaftliche Deputation bei der Sek¬ 
tion des öffentlichen Unterrichts (mit ih- 
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ren beiden Zweigdeputationen in Kö¬ 
nigsberg und Breslau) in der kurzen Zeit 
ihres Bestehens unter Schleiermacher 
mehr Freiheit und Schöpferkraft entfal¬ 
ten können, als einer rein verwaltenden 
Behörde möglich ist. Trotz alledem blie¬ 
ben die entstehenden Einrichtungen hin¬ 
ter der liberalen Staatsauffassung, die 
Humboldt beseelte, erheblich zurück. 
Denn noch immer war es seine Überzeu¬ 
gung, daß der Staat bloß negativ zu wir¬ 
ken habe, das positive Wirken aber der 
freien Tätigkeit der Nation und den Bür¬ 
ger seiner Selbsterziehung überlassen 
solle, ja, daß es im Grunde ohne den 
Staat viel besser gehen würde. 4 ) Es ist 
nicht leicht, sich auszumalen, wie Hum¬ 
boldt sich verhalten hätte, wenn er in 
seiner damaligen Stellung bereits mit 
einer Volksvertretung oder auch nur mit 
den Standesvertretungen der Lehrer¬ 
schaft zu arbeiten gehabt hätte. Jeden¬ 
falls hat er im eigentlichen Schulwesen 
den Staatsgedanken mit einer Strenge 
durchgeführt, die neben diesen libera¬ 
len Ideen fast überrascht. Will man ihn 
ganz verstehen, so muß man beides zu¬ 
sammen denken. Denn in seinem Blute 
lebte, ihm selbst nicht ganz bekannt, 
auch ein starker Rest von frideriziani- 
schem Preußentum, und der Geist, der 
sich noch vor einem halben Menschen¬ 
alter im Allgemeinen Landrecht einen 
monumentalen Ausdruck geschaffen 
hatten war durch den Tag von Jena kei¬ 
neswegs hinweggefegt. 

Humboldt selbst hat seine Aufgabe als 
eine dreifache bezeichnet: die vollstän¬ 
dige Organisierung der Sektion und der 
Wissenschaftlichen Deputation, die Re¬ 
gulierung der Fonds und Etats für 
die Schulen und die Besoldung der 
Geistlichen, die Entwertung eines allge¬ 
meinen Schulplans für die ganze Monar- 
chie. _ 

4) W. W. X S. 100 und 252. 


Durch die erste Arbeit ist er zum ide¬ 
ellen Begründer des Kultusministeriums 
geworden. Wir werden später sehen, 
wie das Prinzip, das der Wissenschaft¬ 
lichen Deputation zugrunde lag, nach 
seinen verschiedenen Seiten teils in den 
Schulkonferenzen, teils in dem Zentral¬ 
institut für Erziehung und Unterricht 
wieder auflebte, während es das System 
der Schulsynode nur in den bewegten 
Jahren 1848/49 zu flüchtigen Ansätzen 
brachte. Im übrigen scheint mir von 
seiner Auffassung nachgewirkt zu ha¬ 
ben, daß er die Organisation seiner Be¬ 
hörde mehr als eine Personenfrage und 
nicht als eine Geschäftseinteilungsfrage 
ansah. Denn die Gliederung der Refe¬ 
rate in diesem Ministerium ist jederzeit 
sehr beweglich gewesen. 

Auch hinsichtlich der Finanzierung 
hatte Humboldt seine eigenen Gedan¬ 
ken: „Ich habe einen großen Plan, die 
Schulen bloß von der Nation besolden 
zu lassen.“ Er sah darin ein weiteres 
Mittel, die tätige Anteilnahme der Na¬ 
tion am Bildungswesen zu beleben. 
Doch jst es ihm nicht gelungen, eine be¬ 
sondere direkte Schulsteuer durchzufüh¬ 
ren. Vielmehr ist es bei der altherge¬ 
brachten Heranziehung der Kommunen 
für ihr eigenes Schulwesen geblieben; 
ist doch die alte Schulsozietät eine der 
frühesten Wurzeln ländlicher Selbstver¬ 
waltung gewesen. 

Der allgemeine Schulplan endlich be¬ 
deutet in gewissem Sinne eine Fortfüh¬ 
rung der Massowschen Bestrebungen. 
Doch hat Humboldt selbst noch nicht auf 
ein allgemeines Schulgesetz hinarbeiten 
können. Er mußte erst in die bestehende 
Wirklichkeit der Schulgliederung Licht 
und Ordnung bringen, ehe Süvem auf 
diesem Grunde den Bau seines klassi¬ 
schen Gesetzentwurfs errichten konnte. 
Der Schulplan Humboldts nun wurde 
die Stelle, an der alle tiefsten Gedan- 
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keil der Zeit: die weimarische Huma¬ 
nitätsidee mit ihrer ästhetischen Be¬ 
weglichkeit wie der strenge sittliche 
Idealismus von Kant und Fichte in die 
neue preußische Schulverwaltung über¬ 
strömten. Die allgemeine Elementar¬ 
schule im Sinne Pestalozzis, das neuhu¬ 
manistische Gymnasium und die Univer¬ 
sität Berlin sind das Werk der Ära Hum¬ 
boldt. Nicht immer ist scharf zu son¬ 
dern, wie weit dabei neben Humboldt 
selbst der freie Geist eines Schleierma¬ 
cher, der ideale Schwung von Fichte, 
vermittelt durch Süvem und Bernhardi, 
zrur Geltung kamen. Aber in dem einen 
stimmten alle diese Männer überein, so 
individuell ihr Wesen im übrigen aus¬ 
geprägt war: in dem Grundsatz reiner 
Menschenbildung auf allen Stu¬ 
fen. Der Geist der Nützlichkeit, dem die 
Aufklärung gehuldigt hatte, wurde streng 
verbannt; ja, „Bildung" erschien jetzt als 
der schärfste Gegensatz zu diesem Geist, 
der im 18. Jahrhundert seinen guten Sinn 
gehabt hatte, und nur ganz geringe Spu¬ 
ren von Philanthropismus sind in dein 
preußischen Schulreformwerk von 
1809/10 bei schärferem Zusehen zu er¬ 
kennen. 

Es kann hier nicht die Absicht sein, 
eine Darstellung, die ich anderwärts 
nach neu entdeckten Quellen gegeben 
habe, zu wiederholen. 5 ) Nur die Bezie¬ 
hung dieser Schöpfungen zu der neuen 
Staatsidee muß herausgehoben werden, 
da nur so erkennbar werden kann, wel¬ 
che Ideen W. v. Humboldt in die Fun¬ 
damente des preußischen Kultusmini¬ 
steriums hineingesenkt hat. Es war 
der eine beherrschende Gedanke: Selb¬ 
ständigkeit und Selbsttätigkeit des 


5) Ich verweise auch für das Voran¬ 
gehende auf mein kleineres Buch: Wilhelm 
v. Humboldt und die Reform des Bildungs- 
wesens (= Die großen Erzieher Bd. 4). 
Berlin 1910. 


Einzelgeistes trägt den Staat und bildet 
ihn empor. Gleichviel ob es die erwa- 
chendeSelbsttätigkeit des Kindes ist, die 
sich in den Elementarübungen Pestaloz¬ 
zis die Grundpfeiler der Welt erst auf¬ 
baut, oder die des Knaben, der an den 
alten Sprachen zu schöner Individualität 
und Harmonie des inneren Menschen 
heranblüht, oder endlich die des Jüng¬ 
lings, der im Sinne Fichtes und Schleier¬ 
machers als Schüler der Universität täg¬ 
lich aus den Tiefen seines Selbst das 
Wissen und die Idee neu produziert: Das 
innere Schaffen des einzelnen erzeugt die 
Nation, und die Nation erzeugt und 
durchgeistigt den Staat. In diesem deut¬ 
schen Idealismus lag zugleich die Blüte 
der Sittlichkeit und Religiosität, zu der 
jene reinste und größte Epoche unseres 
Volkes sich emporgeschwungen hat: „Es 
ist in dir, du bringst es ewig her¬ 
vor.“ Und hierfür die äußeren Bedin¬ 
gungen zu schaffen, Recht, Verwaltung, 
finanzielle Sicherung diesem einen und 
in sich belebten Ziele unterzuordnen, 
war die Aufgabe der Sektion nach Hum¬ 
boldt. Sie sollte nicht gebären, sie sollte 
gebären helfen. Denn die Erzieherrolle 
des Staates einem zur Mündigkeit er¬ 
wachten Volke gegenüber beschränkt 
sich auf dieses höchste Amt, das seit 
den Tagen des Sokrates geheiligt ist, 
daß er dem Werden wollenden heraushilft 
und die lebendigen sittlichen Kräfte 
mehr behütet und beschützt, als künst¬ 
lich in bestimmte Bahnen lenkt. Aber 
es gehört audh mehr Reife und Tiefe 
dazu, Individualität zu ahnen und zu 
pflegen, als Kultur zu „machen“. — 
Diese Gedankenwelt konnte nicht mit 
dem Abgang Humboldts aus der preußi¬ 
schen Unterrichts Verwaltung verbannt 
werden. Der neue Chef verhielt sich 
zwar zu ihm, wie Wöllner zu Zedlitz. 
AberSüvern undNatorp, Nioolovius und 
Schleiermacher arbeiteten im gleichen 
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Geiste weiter, und so muü als der eigent¬ 
liche innere Abschluß der Humboldt- 
schen Epoche Süverns Unterrichts¬ 
gesetzentwurf von 1819 angesehen wer¬ 
den, in den alle Vorarbeiten mündeten, 
die Süvem und die WissensChaftliche 
Deputation für die Gymnasien, Natorp 
für die Elementarschulen und Seminare 
geleistet hatten. Insofern in diesem ge¬ 
waltigen Werk der Staat selbst als der 
große Erzieher der Nation zu Freiheit 
und Selbsttätigkeit aufgefaßt wird, be¬ 
deutet es die Umsetzung der Fichteschen 
Reden an die deutsche Nation in die 
Formen der Wirklichkeit und in die 
Sprache des Gesetzes. Das Promemoria 
vom 8. August 1817, in dem Süvem sei¬ 
nen Plan auseinandersetzt, ist das 
schönste Zeugnis, wie sich in dem da¬ 
maligen Preußen der alte feste Staats¬ 
gedanke mit dem neuen liberalen Prin¬ 
zip zu vermählen strebte. Aber die 
Karlsbader Beschlüsse haben diesem 
hohen Geiste Fesseln angelegt, die auch 
der Nachfolger Schuckmanns nicht zu 
sprengen wußte. 

Schuckmann selbst hatte einst der 
Welt des deutschen Klassizismus nahe 
gestanden und mit Goethe freundschaft¬ 
liche Briefe gewechselt. Er war ein aus¬ 
gezeichneter Beamter. Wenn ihm aber 
Hardenberg bei der Übergabe der Sek¬ 
tionen zur Pflicht gemacht hatte, wahre 
Religiosität ohne Zwang und mystische 
Schwärmerei, Gewissensfreiheit und To¬ 
leranz, gesunde und klare Begriffe, prak¬ 
tisch-nützliche, moralische und patrio¬ 
tische Gesinnungen zu befördern, so 
stand er jetzt diesem aufgeklärten Geiste 
innerlich sehr fern. „Reine Vernunftbe¬ 
griffe können im Volke den ehrlichen 
Köhlerglauben nicht ersetzen, und das 
ist eine falsche Aufklärung, die nicht et¬ 
was besser auf den Menschen Wirken¬ 
des an die Stelle setzt.“ — „Nur dadurch, 
daß mittels inniger Vereinigung des 


Staates und der Kirche die Religion wie¬ 
der als das Höchste und Heiligste die 
Gefühle des Volkes durchdringe, nicht 
bloß der Gegenstand theologischer Spe¬ 
kulation und kalter Liturgie sei,... ist 
Besserung zu hoffen.“ Somit rückt schon 
unter Schuckmann das Schwergewicht 
auf die kirchlich-religiöse Erziehung des 
Volkes. Es ist die Zeit der Heiligen Al¬ 
lianz und der Neubegründung des Lan- 
deskirchentums. Noch umschlingt der 
Friede der Aufklärungszeit die Bekennt¬ 
nisse, und Schleiermacher gelingt es, zur 
dritten Jahrhundertfeier Luthers die 
Union zwischen Reformierten und Lu¬ 
theranern zu vollziehen, ehe deralte Kon- 
fessionalismus neu emporlodert. Das 
Wartburgfest freilich lehrt, daß die Ju¬ 
gend die Reformation politisch verstand 
und für ihre freiheitlichen Ideale in An¬ 
spruch nahm. Allenthalben zitterte die 
Bewegung der großen Kriege nach, und 
als die Sektionen des Kultus und öffent¬ 
lichen Unterrichts wenige Tage nach die¬ 
sen Vorgängen zum Ministerium erho¬ 
ben wurden, stand es fest, daß in ihm 
sich die wichtigsten Probleme der Zeit 
konzentrieren, daß es ein hochpoliti¬ 
sches Ministerium sein würde. 

III. 

Die allgemeine Unbeliebtheit des Fi- 
nonzministers v. Bülow und des Mini¬ 
sters des Innern v. Schuckmann führte 
im Jahre 1817 zu einer gemeinsamen Ak¬ 
tion der Oberpräsidenten, an deren 
Spitze sich Theodor v. Schön gestellt 
hatte. Der Staatskanzler Fürst Har¬ 
denberg glaubte den Mißständen zu¬ 
nächst dadurch abhelfen zu können, daß 
er beide Ministerien weiter zerlegte. Am 
3. November verfügte eine Kabinettsor¬ 
dre: „Der Minister des Innern gibt das 
Departement für den Kultus und öffent¬ 
lichen Unterricht und das damit in Ver¬ 
bindung stehende Medizinalwesen ab. 
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Die Würde und Wichtigkeit der geistli¬ 
chen und der Erziehungs- und Schulsa¬ 
chen macht es Tätlich, diese einem eige¬ 
nen Minister anzuvertrauen, und Ich er¬ 
nenne dazu den Staatsminister Freiherrn 
v. Altenstein.“ Damit war erreicht, was 
Humboldt angestrebt hatte: die Angele¬ 
genheiten der spezifisch geistigen Kul¬ 
tur waren zu einem selbständigen Mi¬ 
nisterium vereinigt worden. 

Überblicken wir von dem höheren 
Standort, den uns die Kenntnis der 
ersten hundert Jahre seines Beste¬ 
hens gibt, die Aufgaben, die die Zeit 
für den neuen Verwaltungszweig ent¬ 
hielt! Das 19. Jahrhundert ist die Epoche 
der deutschen Einheitsbewegung. Diese 
Einigung aber hat sich, wie Schiller 
im Eingang seiner Ästhetischen Briefe 
vorausschauend geahnt hat, nicht in 
einer unmittelbar realpolitischen Be¬ 
wegung vollzogen. Das deutsche Na¬ 
tionalbewußtsein mußte erst in sich 
wachsen und stark werden, ehe es-sich 
die äußere Hülle einer festen Staatsform 
schaffen konnte. Eben deshalb aber la¬ 
gen die politisch wichtigen Kräfte der 
Zeit auf geistigem Gebiete: Die Pflege 
der deutschen Vergangenheit und ihres 
in dei Romantik wiederentdeckten Kul¬ 
turbesitzes, die Pflege der deutschen 
Persönlichkeit und ihres von Kant und 
Fichte genährten Freiheitsgedankens ist 
bis 1848 und darüber hinaus, vom Zoll¬ 
verein und Norddeutschen Bund abgese¬ 
hen, das eigentliche Vorspiel der Reichs¬ 
gründung von 1870. Das nationale Ideal 
und das Humanitätsideal hängen innig 
zusammen. Historiker, Rechtshistoriker 
und Philosophen, Dichter, Literaten und 
Philologen sind die Träger dieser poli¬ 
tischen Bewegung, die im Verhältnis zur 
Realpolitik immer einen stark ideolo¬ 
gischen Charakter behielt. Und Öster¬ 
reich, als ob es geahnt hätte, daß es in 
dem neuen Nationalstaate keinen Raum 


finden könne, setzte sich von vornher¬ 
ein diesem Freiheitsgeiste mit allen Mit¬ 
teln entgegen. Aber noch ein anderes 
halte die Romantik zu neuem Leben ge¬ 
weckt: eine religiöse Strömung, die an 
Stelle der blassen Vemunftreligion zu 
den alten individuellen Formen der 
Frömmigkeit zurückstrebte und an Stelle 
bloß politischer Freiheit größeren Raum 
für die Bewegung des kirchlichen Le¬ 
bens forderte. Protestantismus und Ka¬ 
tholizismus haben in gleicher Weise an 
diesen Wandlungen teilgenommen, nur 
daß der erstere in einem überwiegend 
protestantischen Staat wie Preußen ge¬ 
ringere politische Probleme mit sich 
brachte als die Erstarkung des Katho¬ 
lizismus. Das neue Ministerium stand 
vor der Wahl, ob es die nationale oder 
die kirchliche Bewegung zu seiner Haupt¬ 
aufgabe machen wollte. Alle Schwan¬ 
kungen in seiner Politik sind bedingt 
durch das Vorherrschen bald des einen, 
bald des anderen Gesichtspunktes. Darf 
man eine Einteilung nach großen Perio¬ 
den wagen, so steht das preußische Kul¬ 
tusministerium in dem ersten Abschnitt 
seiner Wirksamkeit von 1817—1840 un¬ 
ter der Herrschaft des Staatsgedankens, 
in der zweiten, durch die Bewegung von 
1848 unterbrochenen Epoche von 1840 
bis 1872 unter dem Zeichen des Kirchen¬ 
gedankens, und von 1872 an wieder vor¬ 
wiegend unter der Staatsidee. Doch 
müssen dazu die folgenden Zusätze ge¬ 
macht werden: In der ersten Epoche be¬ 
wirkt der Einfluß der Heiligen Allianz 
eine Abhängigkeit Preußens von der 
österreichischen Politik, die der zeit¬ 
gemäßen Kulturbewegung nicht voll 
dutchzudringen gestattet. Das Ministe¬ 
rium Altenstein (1817—1840) gelangt da¬ 
her nur zu jenem System, das man nicht 
ungeschickt als bureaukratisehen 
Liberalismus zu bezeichnen begon¬ 
nen hat. In der dritten Epoche aber erwei- 
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tert sich der Staatsgedanke immer sicht¬ 
barer zum Reichsgedanken,, schon des¬ 
halb, weil das Reich keine eigene Kul¬ 
turbehörde erhalten hat, so daß das 
preußische Ministerium diese Aufgaben 
mit übernehmen mußte. Mögen auch 
einige Minister nach Falk auf das ältere 
patriarchalisch-konservative System zu¬ 
rückgegriffen haben: das Schöpferische 
liegt allein an der Stelle, wo das Kir¬ 
chen- und Schulwesen sich mit der gro¬ 
ßen Politik des Reiches berührt und wo 
die internationalen Beziehungen, sei es 
zu Rom, sei es zur Weltpolitik, in die 
Angelegenheiten der Kulturverwaltung 
des führenden deutschen Staates ein-' 
greifen. 

Neben dieser Einteilung, der wir fol¬ 
gen wollen, könnte noch eine andere in 
Betracht kommen, die mit der Entwick¬ 
lung der inneren Verfassung in Zusam¬ 
menhang steht. Die beiden ersten Mi¬ 
nister: Altenstein und Eichhorn, haben 
noch ohne Parlament regiert (1817 bis 
1848). Die folgenden haben in den bei¬ 
den Häusern des Landtages eine kon¬ 
trollierende, bisweilen hemmende, bis¬ 
weilen beflügelnde Instanz zur Seite 
gehabt. Der Gegensatz der Parteien, 
der bis 1848 ein rein geistiger Ge¬ 
gensatz gewesen war, wird seit 1848 
durch die Verfassung zu einem po¬ 
litisch organisierten. Und wenn es sich 
auch niemals um ein eigentlich parla¬ 
mentarisches System gehandelt hat, so 
ist es doch ein Unterschied, ob der Mini¬ 
ster nur mit dem König und dem Ge¬ 
samtministerium Fühlung zu nehmen 
hat, oder auch mit der Volksvertretung, 
diedenEtat bewilligt und dadurch ihrer¬ 
seits Machtmittel in der Hand hat. Die 
daraus erwachsenden Schwierigkeiten 
wurden um so größer, als sich das an¬ 
fängliche Zweiparteiensystem, das sich 
schon unter den Räten Altensteins selber 
andeutet, seit 1848 und noch deutlicher 


seit 1870 in ein Vierparteiensystem er¬ 
weitert hat, insofern zu den Konserva¬ 
tiven und Liberalen nun das Zentrum 
und die Sozialdemokratie hinzutraten. 

Verbinden wir beide Einteilungen mit¬ 
einander, so ergibt sich, daß die dritte 
Epoche unter dem doppelten Zeichen der 
Reichspolitik nach außen und des Par¬ 
teiwesens nach innen steht und daß da¬ 
durch die eigentümlichen Probleme Zu¬ 
standekommen, die die gegenwärtigen 
Aufgaben des Ministeriums bestimmen. 
Die unmittelbare Folge für das Unter¬ 
richtsgebiet ist die, daß die alte Idee 
der allgemeinen Menschenbildung von 
dem System einer sehr differenzierten 
Menschenbildung überbaut worden ist. 

1 . 

Das Ministerium Altenstein unterliegt 
noch heute der verschiedensten Beurtei¬ 
lung. Das handschriftliche Material, vor 
allem die fast lückenlose Folge der Ta¬ 
gebücher des Ministers, die in unleser¬ 
lich feiner Bleistiftschrift all seine Ge¬ 
fühle und Überlegungen bewahren, wird 
später neue Gesichtspunkte erschlie¬ 
ßen. 6 ) Gegenwärtig wissen wir von den 
inneren Vorgängen im Ministerium fast 
nur durch den Briefwechsel Goethes mit 
dem Staatsrat Schultz, durch den Anfang 
von Vamhagens Tagebüchern sowie 
durch die Darstellung von Max Lenz in 
der Geschichte der Universität Berlin, 
die über Varrentrapp weit hinausgeht. 
Der Minister, in Hardenbergs fränki¬ 
scher Verwaltung geschult, hatte an den 
Reformen Steins und Harderfbergs in 
einem philosophischen Sinne mitge¬ 
wirkt und schon damals die Gedanken 
Fichtes auf das preußischeVerwaltungs- 


6 ) Bis Ende 1912 fand sich der Nachlaß 
des Ministers auf dem Schloß Kochberg bei 
Rudolstadt. Leider ist es mir damals nicht 
gelungen, ihn für das Ministerium zu ge¬ 
winnen. 
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System anzuwenden gesucht. Aber wie 
in Fichte selbst neben dem Evangelium 
der Freiheit ein harter Staatsgedanke 
lag, so wuchs auch in Altenstein der 
Glaube an die positive Kraft des Staates 
immer mehr über die freiheitlichen Nei¬ 
gungen seiner Jugend hinaus. Ganz von 
selbst kam er auf diesem Wege von 
Fichte zu Hegel. Und wenn er den letz¬ 
teren auch kaum studiert hat, so ver¬ 
band die beiden Männer doch die Über¬ 
zeugung, daß der historisch erwachsene 
Staat der Träger aller geistigen und sitt¬ 
lichen Kultur sei, daß es außer dem 
Staate keine Sittlichkeit gebe. Auf sol¬ 
chen Ansichten ruht der bureaukratische 
Liberalismus von dem wir sprachen: Der 
Mensch soll alles Gute, auch das Maß 
seiner vernünftigen Freiheit, aus den 
Händen der Staatsregierung empfan¬ 
gen. Auf kirchlichem Gebiete führte die¬ 
ses System zu der Begründung eines 
förmlichen Staatskirchentums. Alten¬ 
stein war der Meinung, die Union gegen 
die widerstrebenden Altlutheraner durch 
Polizeimaßregeln durchführen zu kön¬ 
nen. Und ebenso hat er den Katholiken 
gegenüber im Kölner und Posener Bi¬ 
schofsstreit den härtesten Zwang zur 
Anwendung gebracht. Auf dem Gebiet 
der Schule, dessen obere Regionen Jo¬ 
hannes Schulze souverän beherrschte, 
mußte das Prinzip der Individualität, 
dem Humboldt und Süvern gehuldigt 
hatten, einer Flut von Verordnungen 
Platz machen, die bis in die Einzelhei¬ 
ten hineingriffen und selbst die Privat¬ 
lektüre der Schüler von Staats wegen 
regelten. 

Vielleicht war diese Form die einzige, 
in der Altenstein den Geist der Frei¬ 
heitskriege durch die veränderte Zeit zu 
retten vermochte Er selbst hatte sich 
gegen manche feindliche Gegenströ¬ 
mung zu wehren. Der Fürst Wittgen¬ 
stein arbeitete als Vertreter des Metter- 


nichschen Systems in Preußen an seinem 
Sturze. Er bediente sich dazu einer kirch¬ 
lich gesinnten Gruppe, die z. T. dem Mi¬ 
nisterium selbst angehörte und in einer 
Fülle von Eingaben an den König alle 
Schuld an der um sich greifenden De¬ 
magogie dem nachwirkenden Geist von 
Humboldt, Schleiermacher, Fichte und 
Jahn zuzuschreiben suchte. Aber unter 
dem Schutze Hardenbergs gelang es dem 
Minister, sich dieser Umtriebe der 
Eylert, Snethlage, Schultz und 
Beckedorff zu erwehren. Der letz¬ 
tere hat dann bis zu seinem Übertritt 
zum Katholizismus als Leiter des Volks¬ 
schulwesens selbst die Hand geboten, 
das Pestalozzisehe System an den neuen 
preußischen Seminaren zu verbreiten, das 
er im Grunde für irreligiös und gefähr¬ 
lich hielt. 7 ) 

Auch Altenstein selbst hatte Veran¬ 
lassung, in Aufzeichnungen vom No¬ 
vember 1818 über den Zeitgeist und 
seine Entartung zu klagen. Gerade da¬ 
mals ereigneten sich.ja die schwierig¬ 
sten Fälle an den Universitäten, mit de¬ 
nen das Ministerium zu tun gehabt hat 
Die Tat Sands und das Verhalten des 
Professors De Wette verstärkten das 
allgemeine Mißtrauen gegen die Univer¬ 
sitäten, gegen die Burschenschaften und 
Turner auf der einen, die „demagogi¬ 
schen“ Professoren auf der anderen Seite. 
Man verstand sich nicht: die einen 
schraubten zu stark in patriarchalische 
Verhältnisse zurück, die andern eilten 
im Feuer einer politischen Ideologie zu 
weit vor. Auch auf das höhere Schul¬ 
wesen und die Volksschulen wirkte die¬ 
ses Mißtrauen hemmend ein, obwohl das 
neuhumamistische Gymnasium damals 
seinen höchsten wissenschaftlichen Stand 
erreichte und in den Volksschulen sich 
der Geist Pestalozzis unter der liberalen 

7) Näheres über ihn in der genannten 
Aufsatzfolge § 17. 
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Führung von Diesterweg und der kon¬ 
servativen von Harnisch weiter aus¬ 
breiten konnte. Fast gleichzeitig aber 
setzte eine starke kirchliche Bewegung 
ein, an deren Spitze sich Hengstenberg 
und Tholuck stellten, während Schleier¬ 
macher immer stärkeren Anfeindungen 
ausgesetzt war. Auch der Kronprinz 
lebte in kirchlichen Idealen und sah in 
der Hegelschen Philosophie, die unter 
Altenstein einen staatlich - off iziellen 
Charakter erhalten hatte, die größte Ge¬ 
fahr der Zeit. 

Damals zuerst hat das preußische Kul¬ 
tusministerium den Weg eingeschlagen, 
den es in der folgenden Epoche zum 
System erhob: direkt auf die Gesinnun¬ 
gen einwirken zu wollen. An Stelle*des 
modernen Staatsgedankens, wie ihn 
Friedridh der Große begründet und Stein 
unter den Zeichen einen neuen Zeit fort¬ 
gebildet hatte, trat eine patriarchalische 
Staatsauffassung, die zu den landes¬ 
kirchlichen Verhältnissen des 16. Jahr¬ 
hunderts zurückstrebte, obwohl der 
Staat inzwischen drei Konfessionen in 
seinen Schoß aufgenommen hatte. Der 
Kampf gegen die Simultanschule und 
die seit 1822 ständig zunehmende Be¬ 
tonung der Konfessionsschule ist ein 
deutliches Zeichen für die Abwendung 
vom Rationalismus und die neubelebte 
Schätzung des Historisch-Individuellen. 
Der Forderung nach einem Rechtsstaat 
und einer Verfassung setzte man das 
alte landesväterliche Regiment entgegen. 
Man wollte erziehen, wo schon selb¬ 
ständige Kräfte am Werke waren. So 
ging man an dem Fortschrittsstreben 
der Zeit vorüber und erzeugte immer 
stärkere Gegenströmungen, die sich 1848 
um so ungehemmter Balm brachen, als’ 
man ihnen alles Recht versagt hatte. 

Altenstein hat diese Rückwärtsbewe¬ 
gung nicht hemmen können. Er war kein 
Mann der Tat, sondern lebte in allseiti¬ 


gen Reflexionen, ähnlich dem Philoso¬ 
phen seiner Wahl, der auch alles Histo¬ 
rische und alles Moderne in seiner 
Staatstheorie zu einem spekulativen 
Ausgleich zu bringen strebte. Trotz alle¬ 
dem hat das geistige Leben in Preußen 
unter dem Ministerium Altenstein eine 
stolze Blüte gesehen, zumal an der Uni¬ 
versität Berlin. Namen wie Schleierma¬ 
cher, Hegel, Böckh, Ritter, Ranke und 
an der Akademie Alexander v. Hum¬ 
boldt bezeichnen zugleich die Höhe und 
die Breite der wissenschaftlichen Bewe¬ 
gung dieser Epoche. Und noch weniger 
darf vergessen werden, was Altenstein- 
für die bildenden Künste, zumal in der 
Hauptstadt, getan hat. Schadow, Schin¬ 
kel, Rauch sind nur wenige, herausge¬ 
griffene Namen. Es liegt über dieser 
ganzen Periode ein Hauch von Klassizis¬ 
mus, den die Romantik noch nicht zu 
überwuchern vermocht hatte. Der erste 
preußische Kultusminister hat über die¬ 
sem Reichtum mit treuer Hingabe gewal¬ 
tet und ist durch ihn selbst auf eine 
Höhe gehoben worden, die ihm ein 
ehrendes Andenken sichert. 

2 . 

Als im Jahre 1840 der alte König und 
sein Kultusminister kurz nacheinander 
heimgegangen waren, wandte sich für 
ein Menschenalter die Sorge der preußi¬ 
schen Kultusminister vorwiegend den 
kirchlichen Verhältnissen zu, die auch 
dem Nachfolger Friedrich Wilhelms IIL 
schon seit dem Briefwechsel mit Bun- 
sen den Lieblingsgegenstand der Po¬ 
litik bedeuteten. Es ist kirchliche, po¬ 
litische und wissenschaftliche Romantik, 
die mit dem Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelms IV. einen späten Nachglanz 
erlebt. Der Mann, den der König zum 
Nachfolger Altensteins berief, neigte für 
sich keineswegs zu diesem mystischen 
Dämmerlicht. Eichhorn war ein alter 
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Freund Schleiermachers, hatte an der 
Steirischen Reform mitgearbeitet, den 
Zollverein gefördert und dem Einfluß 
Metternichs entgegengewirkt. Nun aber 
sollte die Kirche für ihn in den Vorder¬ 
grund treten. „Ich weiß, wie unentbehr¬ 
lich Sie beim Auswärtigen Ministerium 
sind,“ waren die Worte des Königs bei 
der Berufung; „aber die Kirche steht mir 
höher, und da wünsche ich Sie hin. Nie¬ 
mand versteht mich in dem, was ich für 
sie will; Ihnen aber vertraue ich, Sie 
werden mich verstehen. Freilich weiß 
ich, daß Sie nicht auf Rosen gebettet 
sein werden.“ 8 ) 

Es handelte sich nach den Plänen des 
Königs für die protestantische Kirche 
um eine Verbindung der Bischofsver¬ 
fassung mit dem presbyterialen und syn¬ 
odalen Prinzip; für die katholische Kir¬ 
che zunächst um die Begründung einer 
besonderen Ministerialabteilung für 
katholische Kirchenangelegenheiten, die 
bisher ein einziger katholischer Rat, Herr 
v. Schmedding, seit den Tagen Hum¬ 
boldts verwaltet hatte. Dahinter lag der 
Traum von einer Universalkirche der 
Zukunft. Das Wesentliche ist der Bruch 
mit dem Staatskirchentum der Hegel- 
Altensteinschen Epoche und die Befrei¬ 
ung der Kirchen von der Polizei zu in¬ 
nerem Leben durch eigne Selbstverwal¬ 
tungsorgane. Der Schulrat Gerd Eilers, 
den sich Eichhorn als Gehilfen berief, 
und der von 1843—1848 in fast allen 
wichtigen Referaten eine beherrschende 
Rolle gespielt hat, bezeichnete als die 
Aufgaben des neuen Regiments: „Lö¬ 
sung der polizeilichen Bande, womit das 
bisherige System der kirchlichen Ver¬ 
waltung Union und Agende zusammen¬ 
gehalten, und Beseitigung des zu diesem 
Behufe angewandten Verfahrens; Zu¬ 
rückführung der durch gewaltsame Maß- 


8) Mejer, Preuß. Jahrbücher Bd. 40 S. 186. 


regeln von der Kirche getrennten Lu¬ 
theraner; Pflege und Förderung der 
wahren Elemente des kirchlichen Lebens 
durch Anregung und Leitung der in der 
Kirche selbst vorhandenen Kräfte; end¬ 
lich allmähliche Auflösung der bisher 
von dem Minister der geistlichen Ange¬ 
legenheiten ausgeübten innern Kir¬ 
chenregierung, sowie Aufhebung der 
kirchlichen Verwaltung durch die Regie¬ 
rungen und Herstellung einer der Frei¬ 
heit und eigentümlichen Lebensordnung 
der Kirche entsprechenden Kirchen¬ 
verfassung, alles unter Berück¬ 
sichtigung des gegenwärtigen 
kirchlichen Bildungsstandes.“ In 
Verfolgung dieses Programmes berief 
der Minister zuerst Kreis- und Provin- 
zialsynoden, endlich 1846 die General¬ 
synode. 

Wir können die Entwicklung der Kir¬ 
chenverhältnisse hier nicht im einzelnen 
verfolgen. Um die Wirkung dieser Maß¬ 
nahmen auf die politische Öffentlichkeit 
zu verstehen, muß man sich gegenwär¬ 
tig halten, daß es die Zeit war, in der das 
ganze Interesse der Nation der Durch¬ 
führung der Volksvertretung zugewandt 
war. Auch diese Fragen hat Friedrich 
Wilhelm IV. in Angriff genommen, aber 
zunächst nur in der Form einer Wieder¬ 
belebung des alten historisch-ständischen 
Prinzips. Überall kam es ihm auf das 
geschichtlich-individuelle Eigenleben an. 
Es ist bezeichnend, daß die Gesetzge¬ 
bungstendenz des Kultusministeriums in 
dieser Epoche wieder auf territoriale 
Gesichtspunkte zusammenschrumpfte'. 
Unter Eichhorn ist 1845 nur eine Schul¬ 
ordnung für die Elementarschulen der 
Provinz Preußen zustandegekommen. 
Für die anderen Provinzen war sie in 
Arbeit. Wäre es dem Ministerium da¬ 
mals möglich gewesen, die Träger des 
Verfassungsgedankens und der deut¬ 
schen Einheitsidee, die geistige Welt des 
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Frankfurter Parlaments, seinem System 
einzuordnen, so wäre vielleicht die 
schwere Katastrophe von 1848 gemil¬ 
dert worden. Man gewann auch die Brü¬ 
der Grimm für die Berliner Akademie, 
Dahlmann wurde nach Bonn berufen. 
Aber man tat es „trotzdem“. Die eigent¬ 
lich glanzvolle Berufung ^llte die des 
alternden Romantikers Schelling werden. 
Der Kampf gegen die „Drachensaat des 
Hegelschen Pantheismus“ wurde • zum 
Programm erhoben. So setzte sich das 
Ministerium zu den stärksten Zeitten¬ 
denzen in Widerspruch. Die Folge war 
das Anwachsen der Opposition nicht nur 
in den akademischen Kreisen, sondern 
auch in dem jungen Volksschullehrer¬ 
stande, dessen Führer Diesterweg seit 
der Pestalozzifeier von 1845 verfolgt 
und gemaßregelt wurde. Bis heute hat 
sich die Kluft, die damals zwischen den 
Lehrervereinen und der Regierung ent¬ 
stand, nicht ganz wieder schließen las¬ 
sen. Ein großer Teil der Kulturpolitik 
Preußens wurde bis zu den Tagen Falks 
in eine ungünstige Bahn hineingedrängt. 

Eichhorn hat die ganze Tragik erfah¬ 
ren, die in der Aufgabe eines Kultusmi¬ 
nisters liegen kann. Er glaubte den ech¬ 
ten Stimmen der Zeit zu lauschen. Aber 
selbst bei der Kirche blieb sein Lauschen 
ohne Antwort Er hat sie zu eigenem 
Leben befreien wollen, aber indem er es 
wollte, fiel er in die Form des Kirchen¬ 
regiments zurück, die gerade abzuschaf¬ 
fen sein Ziel war. Der alte Widerspruch 
zwischen staatlicher Toleranz und staat¬ 
licher Lehrzucht wurde auch ihm zum 
Verhängnis. 

Aus seiner Amtsführung gingen zwei 
weittragende Maßregeln hervor, durch 
die der freieren Regung der Konfessio¬ 
nen im Staate Raum geschaffen wurde: 
die katholische Abteilung im Ministeri¬ 
um, die durch eine Kabinettsordre vom 
11. Jan. 1841 begründet wurde, und noch 

Internationale Monatsschrift 


im Jahre 1848 das Evangelische Oberkon¬ 
sistorium. Das letzere wurde zwar durch 
die Revolution sogleich wieder abge¬ 
schafft. Aber nachdem 1849 zunächst die 
evangelische Abteilung des Kultusmini¬ 
steriums kollegialisch organisiert und 
von der Krone wie dem Minister für die 
inneren Kirchensachen relativ unabhän¬ 
gig gestellt war, entstand am 29. Juli 
1850 der Evangelische Oberkir¬ 
chenrat, durch den das innere Kirchen¬ 
regiment definitiv aus dem Zusammen¬ 
hang der Bureaukratie losgelöst wurde. 
Eine evangelische Kirchengemeindeord¬ 
nung verwirklichte gleichzeitig in sehr 
engen Grenzen den Grundgedanken des 
Synodalsystems. — 

Die zurückgehaltene politische Bewe¬ 
gung. der der König in seinen nationa¬ 
len Ideen nicht so fern stand, brach im 
Jahre 1848 endlich durch, und es ist kein 
Wunder, daß sich der Strom regel- und 
fessellos ergoß. Das Ministerium Eich¬ 
horn hat in den Märztagen keinen Ver¬ 
teidiger gefunden, ausgenommen etwa 
Gerd Eilers selbst. Auf kirchlichem Ge¬ 
biet erhob der revolutionäre Liberalis¬ 
mus die völlige Trennung von Staat und 
Kirche zum Programm, wie ja auch 
gleichzeitig das Kommunistische Mani¬ 
fest die Religion zur Privatsache erklärte. 
Auf dem Gebiet der Schule aber regten 
sich damals all die Forderungen, die bis 
heute von fortschrittlicher Seite erho¬ 
ben werden: allgemeines Unterrichtsge¬ 
setz, allgemeine, unentgeltliche Volks¬ 
schule, Simultanschule, Abschaffung der 
geistlichen Schulaufsicht, finanzielle Bes¬ 
serstellung und Universitätsstudium der 
Volksschullehrer. Das Jahr 1848 ist da¬ 
her für die weitere Gestaltung der Schul¬ 
politik von grundlegender Wichtigkeit. 

Wenn auf die kirchlich-synodale Be¬ 
wegung der 40 er Jahre die politische 
Idee der Volksvertretung eingewirkt hat, 
so hat jetzt umgekehrt das synodale Prin- 
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zip auf die Schulpolitik zurückgewirkt. 
Der Kultusminister der Märzregierung, 
Graf v. Schwerin, ein Schwiegersohn 
von Sdhleiermacher, hat der leiden¬ 
schaftlich gesteigerten politischen Ver¬ 
einstätigkeit der Lehrer von den Uni¬ 
versitäten bis zur Volksschule dadurch 
Rechnung getragen, daß er Deputierten¬ 
konferenzen der Lehrer aller Stufen ein¬ 
berief, um ihre Gutachten zu hören. 
Nach dem kurzen Zwischenspiel des Kul¬ 
tusministers Rodbertus führte der Mi¬ 
nister v. Ladenberg, ein geschulter 
und energischer Beamter, dieses System 
fort. Es waren unverkennbare Ansätze 
mindestens zu einer außerordent¬ 
lichen Schulsynode, wie sie damals in 
Anlehnung an Züricher und Berner 
Vorbilder gefordert wurde. 9 ) (Noch frü¬ 
her war freilich Leopold II. in Öster¬ 
reich in ähnlicher Richtung vorge¬ 
gangen.) 

Der Minister dieser bewegten Zeit 
bedurfte einer solchen Fachvertretung, 
um die Bestimmungen der vorläufigen 
Verfassung vom 5. Dezember 1848durch¬ 
zuführen. §23, der 1850 die Ziffer §26 
erhielt, setzte fest: „Ein besonderes Ge¬ 
setz regelt das ganze Unterrichtswesen" 
Damit war eine Aufgabe gestellt, an der 
fast sämtliche künftigen Minister mit 
großem Fleiß gearbeitet haben, bis durch 
das Volksschulunterhaltungsgesetz von 
1906 ein Teil der Frage gelöst und der 
betr. Paragraph der Verfassung aufge¬ 
hoben wurde. Abgesehen von den Be¬ 
schlüssen der Kreislehrerkonferenzen 
und der von ihnen gewählten Provin¬ 
zialkonferenzen, die freilich recht große 
Widersprüche enthielten, wurde das 
Material für die Gesetzentwürfe von 
Ladenberg durch drei Konferenzen der 
Jahre 1848/49 geliefert: die der Seminar¬ 
lehrer unter Stiehl, der höheren Lehrer 


9) Vgl. Deutsche Schule a. a. O. § 21. 


unter Kortüm, der Universitätsprofes¬ 
soren unter Johannes Schulze. — 
§ 15 der revidierten Verfassung vom 
31. Januar 1850 .enthielt nun einen 
weiteren Grundsatz, der zwar dem Li¬ 
beralismus genehm war, aus dem jedoch 
im Verein mit § 24 weitgehende An¬ 
sprüche der Kjrche auf das Volksschul¬ 
wesen hergeleitet werden konnten: „Die 
evangelische und die römisch-katho¬ 
lische Kirche sowie jede andere Reli¬ 
gionsgesellschaft ordnet und verwaltet 
ihre Angelegenheiten selbständig.“ La¬ 
denberg hat beiden Kirchen gegenüber, 
obwohl er seinen Entwurf den katholi¬ 
schen Bischöfen und dem Ev. Oberkir¬ 
chenrat mitteilte, den Staatsgedanken 
entschieden geltend gemacht und die le¬ 
gislative Befugnis der Kirche auf dem 
Gebiete des Unterrichts bestritten. Aber 
noch ehe der Gesetzentwurf dem Abge¬ 
ordnetenhause vorgelegt wurde, sah sich 
Ladenberg infolge des Vertrages vonOf- 
mütz „durch seine Auffassung von Preu¬ 
ßens Ehre und Wohl“ zum Rücktritt 
genötigt. 

Mit seinem Nachfolger v. Raumer 
beginnt die sog. zweite Reaktion. Der 
neue Minister nahm als Grundlage sei¬ 
nes ganzen Ressorts spezifisch christ¬ 
liche Prinzipien. Er war der Aufhebung 
des inneren staatlichen Kirchenregiments 
selbst in der vermittelnden Form des 
Ev. Oberkirchenrates abgeneigt. Dabei 
wurde auf evangelischer Seite die starke 
Begünstigung der Ultramontanen mit 
Betrübnis empfunden. Die konfessionell 
gebundenen Professuren an den Univer¬ 
sitäten gehen größtenteils auf ihn zu¬ 
rück. Sein Biograph und Apologet 
Bindewald formuliert in seinem Sinne 
den Grundsatz: „Unter Festhalten an 
dem positiven Grundgedanken der deut¬ 
schen Reformation die gewaltigen 
Mächte der Autorität, Zucht und Erhal¬ 
tung, welche der Katholizismus birgt. 
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für den Staat und seine Aufgaben 
fruchtbar zu machen und sie als Kor¬ 
rektiv und Gegengewicht zu fassen ge¬ 
gen die dissoluten, vorlauten und zer¬ 
setzenden Elemente des preußischen 
Wesens, die in der negativen Seite des 
Protestantismus unablässig Schutz und 
Halt suchen." (S. 60.) Von anderer Seite 
ist gesagt worden, Raumer habe im Be¬ 
kenntnis der Kirche gestanden, wie kein 
Chef des geistlichen Departements vor 
ihm. 

Aber auch der klassischen Bildung 
brachte der Minister große Sympathie i 
entgegen. Für das höhere Schulwesen 
berief er Ludwig Wiese zum Mitar¬ 
beiter, der die sogenannte christlich¬ 
gymnasiale Epoche herauf geführt, dane¬ 
ben aber in seiner vier Ministerien um¬ 
fassenden Amtszeit auch für die Ent¬ 
wicklung des Realschulwesens, nicht 
ohne inneres Widerstreben, tätig gewe¬ 
sen ist. Im Fache der Volksschulen und 
Seminare herrschte der Geheimrat 
Stiehl, der durch die bekannten drei 
Regulative vom 1., 2. und 3. Oktober 
1854 dem Klassizismus wie dem Geiste 
Pestalozzis den Krieg erklärte und das 
Volksschulwesen der Monarchie auf die 
schmale Basis streng konfessioneller 
Gesinnung zurückzuführen suchte. 
Diesterweg hat gegen diese Regulative 
im Abgeordnetenhause und literarisch 
den heftigsten Kampf geführt. Dabei 
stand das Argument im Vordergründe, 
daß ein solcher Erlaß nach § 26 der Ver¬ 
fassung eigentlich ungesetzlich sei. Doch 
hat der Minister von Raumer seinerseits 
kein Unterrichtsgesetz in Angriff ge¬ 
nommen. 

Seine Stellung wurde unhaltbar, als 
mit der Regentschaft des Prinzen Wil¬ 
helm 1858 die sogenannte neue Ära be¬ 
gann. Ihre Durchführung im Kultusmi¬ 
nisterium fiel Bethmann-Hollweg 
zu, dem ersten Universitätsprofessor, 


der in das Amt des preußischen Kultus¬ 
ministers berufen wurde. Seine Amtszeit 
von 1858 bis 1862 war zu kurz, als daß 
er das System hätte ändern können, 
selbst wenn er es gewollt hätte. Ludwig 
Wiese spricht von ihm ohne Sympathie, 
obwohl auch Bethmann-Hollweg an 
dem positiv christlichen Charakter der 
Schulen entschieden festhielt. Die För¬ 
derung der Realschulen (1859) ist sein 
wichtigstes Verdienst. Der Minister 
wandte sich auch der Frage des Unter¬ 
richtsgesetzes eifrig zu; doch wurden 
schon unter ihm die Universitäten aus¬ 
geschieden und der Artikel 25 der 
Verfassung schien aufgehoben werden 
zu müssen. Die Motive zu diesem Ge¬ 
setzentwurf von 1862 enthalten eine 
Fülle noch heute interessanter Gesichts¬ 
punkte. 

Auch dieses Gesetz kam nicht zu¬ 
stande. An die Stelle von Bethmann- 
Hollweg trat unter dem Ministerium 
Bismarck der bisherige Oberkonsistorial- 
rat im Ev. Oberkirchenrat Dr. v. Müh- 
ler, ein gelehrter Kenner der preußi¬ 
schen Kirchengeschichte. Es wäre loh¬ 
nend, die Stellung Bismarcks zum Kul¬ 
tusressort durch die 26 Jahre seiner 
Amtszeit zu verfolgen. Wenn neuer¬ 
dings behauptet wird, daß Bismarck 
durch, seine überragende politische Ini¬ 
tiative das Parteileben und den öffent¬ 
lich-politischen Geist mehr unterdrückt 
als gefördert habe, so liegt darin etwas 
Richtiges. Zunächst zwar ging es in der 
Konfliktszeit laut genug her. Auch das 
Ministerium Mühler war der unabläs¬ 
sige Gegenstand liberaler Anfeindun¬ 
gen. Aber man darf nicht vergessen, 
daß die Jahre, die der Reichsgründung 
unmittelbar vorangingen, die Zeit der 
Gartenlaubenkultur waren, und daß die 
nationale Bewegung seit 1848 eher stil¬ 
ler als kräftiger geworden war. Das 
preußische Kultusministerium aber 

6 * 
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stand damals noch ganz unter dem 
Zeichen eines kirchlichen Patriarcha¬ 
lismus. 

Wir kennen die Ansichten des Mini¬ 
sters aus den „Grundlinien einer Phi¬ 
losophie der Staats- und Rechtslehre 
nach evangelischen Prinzipien“, die er 
ein Jahr nach seiner Entlassung heraus¬ 
gab. Er findet das Fundament der 
Rechtsphilosophie in Gott. Kirchlich 
steht er wie Julius Stahl, auf dem Bo¬ 
den der von Christus selbst eingesetz¬ 
ten Anstaltskirche; die Schule ist ihm 
ein Teil der „väterlich fürsorgenden 
Aufgabe des Staates“. Konfessions¬ 
schule und Zusammenfallen der staat¬ 
lichen und der geistlichen Schulaufsicht 
verstehen sich für ihn von selbst. Lud¬ 
wig Wiese sagt von seinem Freunde und 
Vorgesetzten: „Im Grunde eine naive Na¬ 
tur, heitern Gemüts, das sich auch leicht 
und gern in poetischen Ergüssen auf¬ 
tat; dabei ein Mann von klarem Ver¬ 
stände, geschäftlich erfahren und ge¬ 
wandt, und bis dahin im Ev. Oberkir¬ 
chenrat die tätigste Kraft und geach- 
tetste Autorität. Die schweren Kämpfe, 
die seiner alsbald warteten, und in de¬ 
nen das grobe Geschütz des aufgeklär¬ 
ten Liberalismus unausgesetzt seine Po¬ 
sitionen angriff, machten ihm ein ruhi¬ 
ges Einarbeiten in die neuen Amts¬ 
pflichten unmöglich." Bismarcks Cha¬ 
rakteristik v. Mühler in den „Gedanken 
und Erinnerungen“ und die Auffassung 
der Öffentlichkeit von ihm sind bekannt. 

In dieser Zeit zuerst empfanden die 
Räte den Druck der parlamentarischen 
Aufgaben; die Sache mußte oft vor 
der Frage zurücktreten, was sich im Ab¬ 
geordnetenhause werde rechtfertigen 
lassen. Auch Mühler wandte sich dem 
Unterrichtsgesetz zu. Stiehl sammelte 
und veröffentlichte in seinem Auftrage 
die seit Süvern versuchten Anläufe. Der 
Entwurf von 1869 schrumpfte aber be¬ 


reits auf die Regelung der äußeren 
Verhältnisse der Volksschule und der 
Lehrerbesoldungen zusammen. Auch er 
eröffnete nur eine neue Reihe nicht zum 
Gesetz erhobener Arbeiten. Trotz wach¬ 
sender Anfeindungen blieb Mühler im 
Amte. Er selbst hat noch das Schuk 
aufsichtsgesetz am 14. Dezember 1871 
einbringen müssen, das in den Kultur¬ 
kampf hinüberleitet. 

Über dieser Epoche des Ministeriums 
liegen tiefe Schatten. Immerhin hat 
schon in dieser Zeit deutlich eine Bewe¬ 
gung eingesetzt, die mit den größeren 
politischen Aufgaben Preußens zusam¬ 
menhing und die neue Reichspolitik 
auch innerhalb des Kultusministeriums 
vorbereitete. 1863 hat Ludwig Wiese die 
Schulen einiger befreundeter deutscher 
Staaten besucht, nach 1866 die der neu 
hinzugekommenen Landesteile, 1871 El¬ 
saß-Lothringen. Die frühesten Vorzei¬ 
chen der Reichsschulkommission reichen 
somit bis in das Jahr 1863 zurück. 1868 
wurde die Bundesschulkommission er¬ 
öffnet, 1871 erhielt sie ihren heutigen 
Namen. Auch die historische Sammel¬ 
tätigkeit ist für das Ministerium Mühler 
charakteristisch. Nachdem schon 1847 
vier Hefte „Mitteilungen aus der Ver¬ 
waltung der geistlichen, Unterrichts¬ 
und Medizinalangelegenheiten“ erschie¬ 
nen waren, wurde 1859 durch Stiehl 
das „Zentralblatt für die gesamte 
Unterrichtsverwaltung in Preußen“ be¬ 
gründet. 1864 gab Ludwig Wiese die 
„Historisch-statistische Darstellung“ des 
höheren Schulwesens, 1867 die „Ver¬ 
ordnungen und Gesetze für die höheren 
Schulen in Preußen“ heraus. Die Samm¬ 
lung der Gesetzentwürfe, die 1869, frei¬ 
lich ohne Stiehls Namen, erschien und 
die eine der wichtigsten Quellen für fye 
Geschichte des Kultusministeriums ist, 
wurde bereits erwähnt. So schließt die 
rückwärts gewandte Epoche des Mini- 
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steriums mit Rückblicken auf die eigne 
Geschichte. Aber erst nach der Reichs¬ 
gründung hat man gewagt, die WölL 
nersche Tradition wieder durch die 
Humboldtsche zu ersetzen. Und je stär¬ 
ker sie zum Durchbruch kam, um so 
sichtbarer führt die Linie der Ent¬ 
wicklung aufwärts: auch das Ministe¬ 
rium wuchs an seinen höheren Zwek- 
ken. 

3. 

Wir können die letzte Epoche von 
1872—1917 nur flüchtig skizzieren. Die 
Quellen, die uns bisher zur Verfügung 
standen, verlassen uns hier. Nach den 
„Lebenserinnerungen und Amtserfah¬ 
rungen" von Ludwig Wiese (2 Bände, 
1885) sind nur noch 1900 Eirinnerungen 
• von Karl Schneider unter dem Ti¬ 
tel „Ein halbes Jahrhundert im Dienste 
von Kirche und Schule“ und 1913 
die (teilweise Rückblicke enthaltende) 
Schrift von Adolf Matthias: „Erleb¬ 
tes und Zukunftsfragen" herausgekom¬ 
men. Auch die monumentale „Geschichte 
der Universität Berlin" von Max Lenz, 
die aus den Archiven schöpft, endet mit 
dem Neuen Reich. Die Dinge selbst 
stehen uns zu nahe, als daß wir sie 
schon historisch überblicken könnten. 

Die Gründung des Reiches bedeutet 
zugleich den Abschluß der nationalen 
Einheitsbewegung und den Beginn einer 
neuen Weltpolitik. Es ist kein Zufall, daß 
das preußische Kultusministerium, nun¬ 
mehr in den Zusammenhang der Reichs¬ 
politik hineingerückt, in den ersten drei 
Jahrzehnten dieser Epoche sich zunächst 
negativ mit zwei Mächten auseinander¬ 
setzen mußte, deren ideologische 
Grundlagen noch eine gewisse interna¬ 
tionale Tendenz enthielten: dem Ultra¬ 
montanismus und der Sozialdemokratie. 
Wir übersehen heute schon, daß beide 
Kämpfe psychologisch nicht glücklich in 


Angriff genommen waren. Die energi¬ 
schen Methoden der äußeren Politik Bis¬ 
marcks haben nach innen versagt. 

Der Kulturkampf ist schuld daran, daß 
noch bis in die 90er Jahre das Schwan¬ 
ken zwischen der staatlichen und der 
kirchlichen Tendenz in der Unterrichtspo- 
litik anhielt. Erst mit dem neuen Jahr¬ 
hundert hat sich ein ruhigerer Kurs ange¬ 
bahnt. Wir wissen auch durch Bismarck 
selbst, daß der Kulturkampf mit der na¬ 
tionalen Frage innerlich zusammenhing. 
Die Aufhebung der katholischen Abtei¬ 
lung des Kultusministeriums am 8. Juli 
1871 ist nicht zuletzt ein Stück Polonpo- 
Iitik. Im übrigen war die radikale Grenz¬ 
berichtigung zwischen Kirche und Staat, 
die damals vorgenommen wurde, nur 
eine Folge der Verwischung dieser Li¬ 
nien, die das Ministerium in Schulfragen 
seit 30 Jahren ebenso hinsichtlich der 
evangelischen wie der katholischen Kir¬ 
che betrieben hatte. So erklärt sich das 
gewaltsame Rückwärtsrevidieren. Wie 
weit die Aufhebung der Artikel 15, 16 
und 18 der Verfassung wirklich klare 
Verhältnisse. geschaffen hat, kann hier 
nicht erörtert werden. Unzweifelhaft 
aber kam der Staatsgedanke auch der 
Kirche gegenüber zu neuer, stärkerer 
Herrschaft. 

Falk, der erste preußische Kultus¬ 
minister aus entschieden liberalem La¬ 
ger (1872—1879), hat vielleicht die Fra¬ 
gen zu einseitig juristisch genommen, 
wie sie Bismarck zu einseitig politisch 
nahm. Die Maigesetze von 1873, die Ein¬ 
führung der Zivilehe 1874 und die Tem¬ 
poraliensperre von 1875 erinnern in ih¬ 
rer Gewaltsamkeit etwas an die Poli¬ 
zeimaßregeln Altensteins in ähnlichen 
Konflikten. Der rein staatliche Charak¬ 
ter der Schule stand von vornherein 
im Mittelpunkt des Kampfes. Durch das 
Schulaufsichtsgesetz vom 11. März 1872 
kamen die langen Bemühungen von Ru- 
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dolf Gneist, die Schule wieder auf die 
Grundlagen des Allgemeinen Landrech¬ 
tes zu rückzu führen, hinsichtlich der 
Staatsaufsicht zum Ziele; wenn auch we¬ 
der seine historischen noch seine juri¬ 
stischen Gründe einwandfrei waren, so 
war dieser Schritt eine Notwendigkeit 
der Zeit für alle Konfessionen. Die drin¬ 
gend geforderte Aufhebung der Stiehl- 
schen Regulative erfolgte durch die mei¬ 
sterhaften, von Karl Schneider stam¬ 
menden „Allgemeinen Bestimmungen“ 
vom 15. Oktober 1872, ohne daß durch 
sie oder den Geist ihres Verfassers der 
innerlich christliche Charakter der Volks¬ 
schule gefährdet worden wäre. Frei¬ 
lich konnte man gegen sie ebenso wie 
gegen die Regulative den § 26 der Ver¬ 
fassung geltend machen. 

In der Tat kamen die Bestrebungen 
der Minister, ein allgemeines Unter¬ 
richtsgesetz zu erlassen, bis zum Jahre 
1906 nicht zum Stillstand. Falk, Goßler 
und Zedlitz haben noch Entwürfe aus¬ 
gearbeitet. Doch hatten sich die An¬ 
schauungen über das, was überhaupt 
Gegenstand eines Gesetzes werden 
könne, inzwischen stark gewandelt. 
Sollte der Gedanke eines Reichsschul¬ 
gesetzes sich künftig noch durchsetzen, 
so wird es sich nur um ein Rahmengesetz 
rein juristischer Natur handeln können. 
Der ideelle Gehalt der Erziehung wird 
durch ein Gesetz mehr beengt als ge¬ 
fördert. 

Auf Falk, von dem Wiese mit Be¬ 
deutung sagt, daß er kein Kultusmi¬ 
nister gewesen sei, folgten zunächst v. 
Puttkamer (1879—1881), v. Goßler 
(1881 — 1891) und von Zedlitz- 
Trützschler (1891 —1892). Unter ihnen 
fühlte sich Herr von Goßler nach dem 
Urteil Karl Schneiders in erster Linie 
als technischer Minister, während die 
anderen sich vorwiegend als Staatsmini¬ 
ster betrachteten. In diesen Jahren führt 


der Versuch einer Versöhnung mit dem 
Zentrum wieder zu stärkerer Betonung 
der Kirchenpolitik. Der folgende Zeit¬ 
abschnitt bis 1907 steht un ter dem Zei¬ 
chen der starken Persönlichkeit Alt- 
heffs, der besonders unter den Mini¬ 
stern Bosse (1892—1899) und Studt 
(1899—1907) seine reiche Wirksamkeit 
entfaltete. Nach der kurzen Amtszeit 
von Holle (1907—1909) folgte das Mi¬ 
nisterium von Trott zu Solz und 
seit 1917 der gegenwärtige Minister 
Schmidt. Er ist seit Altenstein der 17. 
Kultusminister Preußens, jedoch der25. 
in der Reihe, wenn man mit dem ersten 
Chef des geistlichen Departements v. 
Brand (1738) zu zählen beginnt. 

Mannigfache neue Faktoren bestim¬ 
men die Tätigkeit des Ministeriums in 
dieser dritten Epoche. Zunächst eine 
viel stärkere Auseinandersetzung mit 
den angrenzenden Ministerien, die teils 
durch die Technischen Hochschulen, teils 
durch die Fach- und Fortbildungsschu¬ 
len veranlaßt war. Die letzteren wurden 
dem Amtskreis des Kultusministeriums 
entzogen und dadurch von den Proble¬ 
men der kirchlichen Politik unabhängi¬ 
ger. Auf dem Gebiet der Volksschule 
wurde die politische Regsamkeit der 
Lehrervereine ein widhtiger Faktor, der 
seit 1848 immer mehr an praktischer Be¬ 
deutung gewonnen hat. Vor allem aber 
brachte die auswärtige Politik einen 
neuen Umkreis von Problemen, zunächst 
für die Universitäten. In der Wirksam¬ 
keit von Althoff tritt der große Stil deut¬ 
lich zutage, den alle Unterrichtsfragen 
im Neuen Reich gewonnen hatten. Der 
Landesgesichtspunkt weicht einem Welt¬ 
kulturhorizont. Weltpolitik und Welt¬ 
wirtschaft stellen Ansprüche, die über 
alles Frühere hinausgehen. Wer die ge¬ 
genwärtige Lage des Ministeriums ver¬ 
stehen will, muß seine Leistungen in 
diesen Zusammenhang hineinstellen. 
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So ist besonders auch für die höhe¬ 
ren Schulen die Zeit vorüber, in der ihre 
Gestalt allein nach den Forderungen 
der Universität und der Wissenschaft 
bemessen werden kann. Unter den 
drei Schulkonferenzen — 1873, 1890 
und 1900 — ist die von 1890 viel¬ 
leicht die schul technisch schlechteste, 
aber die symptomatisch bedeutsamste. 
Denn in ihr, die vom Kaiser selbst er¬ 
öffnet wurde, macht sich zum ersten¬ 
mal, wennschon noch unbeholfen, der 
Gedanke einer realpolitischen Erziehung 
geltend, im Gegensatz zu dem individu¬ 
alistischen Persönlichkeitsideal des äl¬ 
teren Liberalismus, für den nationale 
Kulturerziehung zugleich die beste 
Staatserziehung bedeutete. Sichtbar 
greifen jetzt die inneren sozialen Pro¬ 
bleme gebieterisch ein. Insofern bedeu¬ 
tet schon die Kabinettsordre vom l.Mai 
1889 einen entscheidenden Wendepunkt 
für höhere Schulen, Volksschulen und 
Seminare. Ich habe diese Wandlung 
anderwärts dahin formuliert, daß neben 
die Erziehung zur Selbstverantwortung 
jetzt die Erziehung zur sozialen Verant¬ 
wortung nach innen, zur nationalen nach 
außen tritt. 10 ) 

Daß sich das ganze Erziehungspro¬ 
blem über die Grenzen der Schulen und 
ihre Abstufung gegeneinander auszu¬ 
dehnen begann, tritt besonders in zwei 
Vorgängen des Ministeriums v. T ro 11 z u 
Solz deutlich zutage: in dem Jugend¬ 
pflegeerlaß vom 18. Januar 1911 und 
der Begründung des „Zentralinstituts 
für Erziehung und Unterricht“ am 12. 
März 1914. In beiden kündigt sich zu¬ 
gleich eine doppelte neue Aufgabe an: 
den organischen Zusammenhang des 
preußischen Schulwesens in sich fester 

10) Näheres siehe in meiner Schrift 
,25 Jahre deutscher Erziehungspolitik“ 
(Berlin, Union 1916) und Band XI dieser 
Zeitschrift Spalte 1033. 


zu gestalten durch sinngemäße Erleich¬ 
terung des Überganges von den niede¬ 
ren zu den verschiedenen höheren Schul¬ 
formen, und den organischen Zusammen¬ 
hang der Schule mit dem ganzen natio¬ 
nalen Leben nach außen zu einer rege¬ 
ren Wechselwirkung zu gestalten. Was 
heute mit der Formel von 1848 Einheits¬ 
schule genannt wird, ist der Sache nach 
nichts anderes als dies: die fortschrei¬ 
tende Differenzierung auf der Grund¬ 
lage der alten unverlierbaren Idee reiner 
Menschenbildung entsprechend den 
neuer sozialen, politischen und allge¬ 
mein-kulturellen Verhältnissen. Ein nä¬ 
heres Zusammenwirken der Abteilungen 
UI, UII und UIII, aber auch mit den ver¬ 
schiedenen Fachministerien von dem des 
Äußeren und des Krieges bis zu denen 
des Handels, der Landwirtschaft und 
der öffentlichen Arbeiten ist die not¬ 
wendige Forderung, die hieraus folgt. 
Auch dies bedeutet eine vertiefte Rück¬ 
kehr zu den klassischen Gedanken Hum¬ 
boldts, der dem ganzen Leben der Na¬ 
tion in der Gliederung des öffentlichen 
Schulwesens einen Ausdruck schaffen 
wollte, damals freilich noch ohne den 
entschiedenen Blick auf die äußere Po¬ 
litik und die Berufsgliederung. 

Was in dieser Hinsicht im Ministe¬ 
rium bereits geschehen ist, welche um¬ 
fassenden Pläne in ihm sich allmählich 
vollenden, wird erst dann ganz zu über¬ 
sehen sein, wenn wir Näheres über A11- 
h o f f und seine Ideenwelt wissen, 
die in der Tat die ganzen Höhen 
der neuen deutschen Bildung zu um¬ 
fassen strebte: von den Akademien, Uni¬ 
versitäten und Bibliotheken bis zu den 
höheren Schulen und mittleren Fach¬ 
schulen. Weiter nach unten aber greift 
jetzt außerhalb Preußens die Arbeit 
Kerschensteiners ein, in dem der 
Reichsgedanke und die Idee der poli¬ 
tisch-wirtschaftlichen Erziehung zu glei- 
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eher Klarheit gediehen sind, wie Alt¬ 
hoff Politik und Wissenschaft aneinan¬ 
der zu ketten wußte. Da liegen die Um¬ 
risse des neuen deutschen Bildungswe¬ 
sens, und es ist kein Zweifel, daß das 
preußische Ministerium im 2. Jahrhun¬ 
dert seines Bestehens, auf dem Werke 
Althoffs weiter bauend, diese gewaltige 
Aufgabe mit dem freien Geiste ergrei¬ 
fen wird, der von den Tagen Humboldts 
aus herüberleuchtet und unter neuen 
Bedingungen zu neuen schöpferischen 
Leistungen treiben wird. — 

Demgegenüber verschwindet fast, was 
dem Historiker des Kultusministeriums 
noch zu leisten bleibt. Er müßte einmal 
die Geschichte der inneren Gliederung 
dieses Ressorts schreiben. Er würde er¬ 
zählen, wie die Abteilungen A, Gl und II, 
UI bis UIV und M entstanden sind 
und wie sich ihre persönlichen und sach¬ 
lichen Verhältnisse zueinander jeweils 
gestaltet haben. Die Medizinalabteilung 
freilich ist 1910 abgetrennt und dem Mi¬ 
nisterium des Innern angegliedert wor¬ 
den. 

Er würde ferner schildern, wie im 
Laufe der Zeit die einzelnen Unterrichts¬ 
gebiete in den Vordergrund des Verwal¬ 
tungsinteresses getreten sind. Denn un¬ 
verkennbar ist die Bedeutung der Volks¬ 
schulen und Seminare ständig gewach¬ 
sen, nicht nur durch die Macht der Zahl, 
sondern auch durch ihr inneres Ge¬ 
wicht. Die Geschichte der Unterrichts¬ 
gesetzentwürfe, die Clausnitzer und 
Ro s i n vom Standpunkte der Volksschuf- 
lehrerschaft bereits eingehend behandelt 
haben (6. Aufl. Spandau 1912), müßte 
noch eine Darstellung von allgemeine¬ 
ren Gesichtspunkten aus finden. Damit 
würde sich eine Geschichte der Lehrer¬ 
schaft aller Stufen in ihrem Verhältnis 
zu Unterrichtsverwaltung und Unter¬ 
richtsgesetz ganz von selbst verbinden. 
Weiter reiht sich an die historische 


Übersicht über die Lehrpläne und Prü¬ 
fungsordnungen des ersten Jahrhun¬ 
derts. Paulsen hat, freilich ohne Akten¬ 
benutzung, die Reihe der erstersn von 
1316über 1837,1856/9 und 1892schon bis 
zum Jahre 1891/92 verfolgt; ebenso die 
Prüfungen für das höhere Lehramt von 
1810 und 1834, 1866, 1887 sowie die 
Einführung des Probejahrs 1826 und der 
Gymnasialseminare 1890. Inzwischen 
sind die Lehrpläne von 1901 und die 
Oberlehrerprüfungsordnung von 1917, 
die im wesentlichen Karl Reinhardts 
Werl: ist, hinzugekommen. Die Lebens¬ 
dauer der Bestimmungen wird, wie man 
sieht, immer kürzer. Doch scheint daran 
weniger die Experimentierlust schuld zu 
sein (die auch nicht gefehlt'hat), als die 
schnelle Verschiebung der zugrunde lie¬ 
genden Verhältnisse. 

Auch die allgemeine Bildungspolitik, 
die über den eigentlichen Rahmen der 
Schule hinausliegt, dürfte nicht verges¬ 
sen werden. Für die ältere Zeit gehört 
hierhin das wichtige Gebiet der Zen¬ 
sur. 11 ) Das Fach der Akademien, der 
Kunst, der Bibliotheken und Museen ha¬ 
ben wir in dieser Skizze nicht berühren 
können. Für die Berliner Akademie sind 
wir durch Harnacks Darstellung näher 
unterrichtet als über die meisten ande¬ 
ren Zweige, die noch des Bearbeiters 
harren. Nachdem durch die Neuord¬ 
nung von 1908 das höhere Mädchen¬ 
schulwesen eine wachsende Bedeutung 
gewonnen hat, beginnen auch die 
Frauenschulen, die Kindergärten und die 

11) Von großem Wert wäre eine Mono¬ 
graphie über die vom Ministerium direkt 
oder indirekt herausgegebenen Zeitschriften, 
pädagogischen Blätter und Bücher. Von 
den Sammlungen der Gesetze und Verord¬ 
nungen ist schon die Rede gewesen. Doch 
muß hier noch ein großes Werk mit Bewun¬ 
derung genannt werden: K.Schneider und 
v.Bremen, DasVolksschulwesen im preußi¬ 
schen Staat. 3 Bde. 1886ff. 
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Kindergartenseminare eine erhebliche 
Rolle zu spielen. Endlich nimmt die Ju¬ 
gendpflege und das Volksbibliotheks¬ 
wesen einen breiten Raum ein. Das Mi¬ 
nisterium ist eben nicht mehr bloßes 
Unterrichtsministerium: es wird mehr 
und mehr die Zentralverwaltungs¬ 
stätte für die Gesamtheit der Volks¬ 
erziehung. 

Aus diesem Grunde ist es von hohem 
Wert, den Wandel in den Organen zu 
verfolgen, durch die das Ministerium, 
abgesehen von der Volksvertretung, 
Berührung mit dem Leben, der Wis¬ 
senschaft und den Sachverständigen ge¬ 
sucht hat Die Wissenschaftlichen Depu¬ 
tationen als solche hatten nur ein kur¬ 
zes Leben; sie wurden 1817 zu bloßen 
Prüfungskommissionen bei den Provin¬ 
zialkonsistorien, von denen 1825 die heu¬ 
tigen Provinzialschulkollegien abge¬ 
zweigt wurden. In unseren Tagen haben 
Adolf Matthias, Brandi u. a. wieder auf 
die Notwendigkeit einer solchen nicht 
verwaltenden, sondern größere Ent¬ 
würfe bearbeitenden Körperschaft hin¬ 
gewiesen. Ein gewisser Ersatz für sie 
wa r ja seit 1848 in dem System der 
gelegentlich einberufenen Schulkonfe¬ 
renzen gefunden worden, die sich je¬ 
doch niemals zu einer festen Form kri¬ 
stallisiert haben. Der Verwaltungsappa¬ 
rat würde auch allzu verwickelt wer¬ 
den, wenn neben die beiden Häuser des 
Landtages noch eine Unterrichtssynode 
oder ein ähnlicher Ausschuß träte. Im¬ 
merhin walten bei den gelegentlich 
einberufenen Konferenzen hinsichtlich 
der Personenauswahl leicht Zufall oder 
Neigung: ein sicherer Ausdruck der 
herrschenden Wünsche und Notwendig¬ 
keiten ist damit nicht gewährleistet. 
Einen Teil dessen, was die Wissen¬ 
schaftliche Deputation leisten sollte, hat 
seit 1914 das Zentralinstitut für Erzie¬ 
hung und Unterricht übernommen. Es 


soll eine Forschungs- und Lehrstätte für 
das spezifisch pädagogisch-methodische 
Gebiet in all seinen Stufen von UI bis 
UIII werden: ein Mittelpunkt für wis¬ 
senschaftliche und praktische Pädago¬ 
gik. Damit sind ihm zugleich seineGren- 
zen gezogen: es kann nicht mit den Uni¬ 
versitäten als den Stätten der fachwis¬ 
senschaftlichen Forschung und Lehre in 
Wettbewerb treten, und es kann nicht 
eine Verwaltungstätigkeit ausüben wol¬ 
len, sondern bleibt eine sammelnde, be- 
, ratende, lehrende und unter Umständen 
experimentierende Stelle für das ge 7 
samte Erziehungsgebiet. 

Ein besonders reizvoller Zweig der 
Geschichte des preußischen Kultusmini¬ 
steriums ist endlich die biographische 
Seite: die Geschichte der führenden 
und mitarbeitenden Persönlichkeiten. In 
den Ministern selbst spiegelt sich, abge¬ 
sehen von ihrer Individualität, die jewei¬ 
lige politische Gesamtströmung; sie ste¬ 
hen nicht nur in ihrem Ressort, sondern 
auch im Staatsministerium als einem 
Ganzen, das seinerseits zu dem Kabi¬ 
nett und den Kammern entscheidende 
Beziehungen hat. Die Facharbeit und 
die Kontinuität der Geschäfte knüpft sich 
daher in hohem Maße an die Personen 
der Unterstaatssekretäre, Ministerial¬ 
direktoren und Geheimen Räte. Fast zu 
jeder Zeit ist einer unter ihnen zu füh¬ 
render Stellung und öffentlichem Ruf 
hervorgetreten, und auch hier läßt sich 
eine fast lückenlose Folge von Namen 
aufstellen, deren jeder für den Kenner 
der Geschichte ein ganzes System ver¬ 
körpert. Auf Süvern, dessen Glanz¬ 
zeit noch vor der Begründung des Mi¬ 
nisteriums liegt, folgt Johannes 
Schulze, der erst 1858 ausgeschie¬ 
den ist Aber seit 1843 übernahm 
Gerd Eilers für kurze Zeit die 
Führung. Die zweite Reaktion be¬ 
herrscht das Doppelgestim Wiese- 
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Stiehl. 12 ) In der letzten Epoche ver¬ 
bergen sich die hervorragenden Mitar¬ 
beiter mehr und mehr mit der großzü¬ 
gigen Anonymität des preußischen Be¬ 
amtentums. Hermann Bonitz ver¬ 
dient als besondere Zierde genannt zu 
werden. Schon 1882 trat Friedrich 
Althoff ein, von dessen überragendem 
Wirken die Öffentlichkeit nur allmäh¬ 
lich erfahren hat, während die ungün¬ 
stige Legendenbildung über ihn schon 
früh am Werke war. Neben den Mini¬ 
sterialdirektoren stehen zu jeder Zeit 
Persönlichkeiten, die, ohne dem Mini¬ 
sterium als Beamte anzugehören, doch 
die Rolle ständiger Ratgeber gespielt 
haben. In älterer Zeit ragt unter ihnen 
Alexander v. Humboldt hervor. In 
der Gegenwart gebührt Adolf v. Har- 
naek ein besonderes Verdienst. Daß die 
klassische Philologie jederzeit einen er- 
erheblichen Anteil gehabt hat, versteht 
sich von selbst. Es ist kein Zufall, daß 
die Gemälde, die die Wände des Mini¬ 
steriums schmücken, auf die Ideale 
zweier großer Kulturmächte hinwei- 
sen: das Christentum und die Antike. 
Sie sind bei allem Wandel der Dinge die 
festen Punkte der Orientierung geblie¬ 
ben. — 

Ist es zum Schluß erlaubt, einen Blick 
in die Zukunft zu werfen, so drängt sich 
vor allem ein Gedanke auf. Wir bemer¬ 
ken im Augenblick eine schnell fort¬ 
schreitende Differenzierung der Reichs¬ 
ämter. Bei dem ungeheuren Maß von 
Geschäften, die das Ministerium der 
geistlichen und Unterrichtsangelegen¬ 
heiten heute noch umspannt, ist es nicht 
ausgeschlossen, daß auch auf diesem 
Gebiet in absehbarer Zeit eine Tei¬ 
lung erforderlich wird. Sie kann in dop- 

12) Die Amtszeiten der genannten Män¬ 
ner sind folgende: Stlvern 1809 — 1829, 
Schulze 1818-1858, Stiehl 1844-1873, Wiese 
1852—1875. 


pelter Weise gedacht werden: als Tren¬ 
nung der geistlichen Abteilung von der 
Unterrichts- und Kulturabteilung, oder 
als Trennung eines Reichskultusministe¬ 
riums von der preußischen Zentralbe¬ 
hörde. Die erste Forderung ist oft erho¬ 
ben worden. In der Tat sind beide 
Zweige der Verwaltung heute gegenein¬ 
ander viel selbständiger geworden als 
in den Tagen Steins und Humboldts. 
Das Bedenken, daß dadurch der religi¬ 
öse Geist aus dem Unterrichtswesen ver¬ 
schwinden könnte, trifft nicht zu. Denn 
dieser Geist ist nicht an eine ressort¬ 
mäßige Behandlung gebunden, sondern 
durchdringt alle Grundlagen des moder¬ 
nen Staates. Er lebt auch in den anderen 
Ministerien und würde sich vielleichtum 
so kräftiger entfalten, w r enn er einer 
Stelle zur ausschließlichen Pflege anver¬ 
traut w'ürde, die mit dem Unterrichts¬ 
ministerium in ähnliche Wechselwir¬ 
kung treten würde, wie es von seiten der 
anderen Fachministerien heute schon 
der Fall ist. Weit größeren Bedenken 
würde jedenfalls der andere Weg un¬ 
terliegen. Hier müßte eine völlige Um¬ 
gestaltung aller Landesgesetzgebungen 
stattfinden. Und auch dann noch würde 
ein Reichskulturamt gleichsam in der 
Luft schweben. Denn es würde zunächst 
nicht eine Kirche, nicht eine Schule 
oder Universität sein eigen nennen. Der 
eigentliche Boden realer Wirksamkeit 
würde ihm fehlen, während heute hinter 
der Reichskulturpolitik, die das Kultus¬ 
ministerium anstrebt, zunächst der große 
preußische Staat, sodann aber der bele¬ 
bende Wetteifer aller anderen Landesre¬ 
gierungen steht. Das Bildungswesen ist 
seiner Natur nach in fortschreitender 
Differenzierung begriffen. Die Unifor¬ 
mierung wird immer nur auf magere ju¬ 
ristische Rahmenbestimmungen be¬ 
schränkt bleiben. Eine gesunde Zentra¬ 
lisierung im Sinne geregelter Ar- 
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beitsteilung darf freilich bei gewissen 
Angelegenheiten, wie bei Universitäten, 
Forschungsinstituten, Museen, in Be¬ 
rechtigungswesen, Schulpflicht und 
Schulgliederung nicht fehlen. Die Reichs¬ 
schulkommission wird diesen weitver¬ 
zweigten Aufgaben allein nicht mehr ge¬ 
nügen. Neue Einrichtungen, durch die 
die betreffenden Ministerien der Bun¬ 
desstaaten miteinander in dauernde 
geschäftliche Fühlung treten, sind durch¬ 
aus notwendig, wenn nicht eine plan¬ 
lose Rivalität entstehen soll. Schon VV. 
v. Humboldt und Schleiermacher haben 
mindestens die Berliner Universität im 
deutschen Sinne verstanden. Auch in 


dieser Hinsicht gilt es, an sie anzuknüp¬ 
fen. Das Ministerium der geistlichen 
und Unterrichtsangelegenheiten in Preu¬ 
ßen wird im 2. Jahrhundert seines Be¬ 
stehens die Wege finden, noch stärker 
als bisher den deutschen Gedanken über 
den Landesgedanken zu stellen. Ja es 
wird sich vielleicht in organischer Ver¬ 
bindung mit den beteiligten Regierun¬ 
gen eine deutsche Abteilung ir¬ 
gendwie angliedem, die die großen ge¬ 
meinsamen Angelegenheiten in ähn¬ 
licher Weise von einem Ideenzentrum 
aus regeln wird, wie Humboldt die Ein¬ 
heit der Idee mit dem Reichtum der In¬ 
dividualitäten zu vermählen strebte. 


Über die Zukunft des Orientalischen Seminars und 
den Plan einer Auslandshochschule. 

Von Adolf von Harnack. 


Die Notwendigkeit, den überschüssi¬ 
gen deutschen Kräften von höherer Aus¬ 
bildung neue Arbeitsgebiete zu er¬ 
schließen, steht ebenso fest wie die Auf¬ 
gabe, die unserem Volke gesetzt ist, in 
dem Zeitalter gesteigerter Weltwirt¬ 
schaft nicht nur seinen Platz zu behaup¬ 
ten, sondern auch die Werbekraft und 
den Einfluß deutscher Kultur zu 
verstärken. 

Eine große wirtschaftliche und 
eine kulturelle Aufgabe sind uns hier 
zugleich gestellt. Beide Aufgaben sind 
untrennbar; denn unsere wirtschaftliche 
Stellung und Kraft wurzelt ganz wesent¬ 
lich in unseren wissenschaftlich- 
technischen Leistungen, und um- 

Gutachten, dem Herrn Minister der geist¬ 
lichen und Unterrichtsangelegenheiten Dr. 
von Trott zu Solz auf Ersuchen am 9. Nov. 
1913 eingereicht. Mit der Veröffentlichung 
entspreche ich einem Wunsche des Herrn 
Ministers Dr. Schmidt. D. Verf. 

Vgl. hierzu noch die Anmerkung zu 
Spalte 1 des Oktoberheftes. Die Red. 


gekehrt können heutzutage große kultu¬ 
relle Einflüsse auf andere Nationen in 
der Regel nur auf wirtschaftlicher 
Grundlage bzw. in engem Zusammen¬ 
hang mit ihr wirksam werden; denn in 
dem harten Kampf um Sonne und Boden 
vermögen Erkenntnisse und Ideen, ja die 
Gesittung selbst, nur dann zu Kraft und 
Einfluß zu gelangen, wenn sie erweisen, 
daß sie den äußeren und inneren Zu¬ 
stand der Völker zu heben imstande 
sind. Unsere Nation verfügt aber über 
Gaben und Kräfte, die sich in dieser Mi¬ 
schung bei den anderen Kulturnationen 
nicht finden. Produktive Ideen, wissen¬ 
schaftliche Schulung, hingebender Fleiß 
und ein starkes Pflichtgefühl verbinden 
sich noch immer bei uns in zahlreichen 
Arbeitern auf allen Stufen der Ausbil¬ 
dung zu einer mächtigen, man darf wohl 
sagen: spezifisch deutschen Einheit, die 
die unleugbaren Mängel zu ersetzen ver¬ 
mag, die unserer Nation im Vergleich 
und im Wettbewerb mit den anderen an- 
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haften. Durch jene Eigenschaften sind 
wir in den Stand gesetzt, uns wirksam 
an der Doppelaufgabe zu beteiligen, die 
dem 20. Jahrhundert gestellt ist: näm¬ 
lich 1. große Völker mit eigenartiger, al¬ 
ter Kultur bzw. halbfertige Staaten mit 
bedeutenden Ländergebieten für die eu¬ 
ropäische Kulturgemeinschaft zu er¬ 
schließen und in diese Kulturgemein¬ 
schaft aufzunehmen, 2. wilde und halb¬ 
wilde Völker zu befähigen, Kulturarbeit 
zu leisten. Das eigene Interesse, wel¬ 
ches wir dabei auch im Auge haben, ist 
vor dem Forum der Geschichte und Mo¬ 
ral dann ein berechtigtes, wenn wir uns 
die Ertüchtigung und das wirkliche 
Wohl jener Völker ebenso angelegen 
sein lassen, wie unseren Vorteil. Diese 
beiden Gesichtspunkte schließen sich 
aber deshalb nicht aus, weil sich — wie 
das Beispiel von Portugal zeigt — jeder 
Raubbau in der Geschichte schließlich 
am Räuber selbst rächt. Das große 
Grundwort der Moral: „Liebe deinen 
Nächsten als dich selbst“, ist auch die 
beste sozialwirtschaftliche Maxime, und 
wer sie egoistisch überhört, sieht sich 
früher oder später schwer gestraft. 

Daß unter den Mitteln, welche wir für 
die Arbeit im Ausland bei uns ausbil¬ 
den müssen, die im Inland zu gewinnen¬ 
de Sch u 1 u n g in der ersten Linie steht, 
bedarf keines besonderen Nachweises. 
Der Deutsche vermag unge¬ 
schult viel weniger als andere 
Nationen. Ihm fehlt die Leichtigkeit 
und Versatilität im Verkehr, ihm fehlt 
die glückliche Mischung von Selbstbe¬ 
hauptung und Anpassung, die dem Eng¬ 
länder eignen. Der ungeschulte Deutsche 
ist in der Regel hilflos, da er sich auf die 
Treffsicherheit seines Instinkts nie ver¬ 
lassen kann. Sieht er sich genötigt, sich 
anzupassen, so verfällt er alsbald in eine 
würdelose Abhängigkeit und gibt seine 
Eigenart, Heimat und Volkstum im Hand¬ 


umdrehen preis. Aber starke und feste 
Schulung schützen ihn vor sol¬ 
chem Fall, und sie kann und muß ihm 
im Inlande so geboten werden, daß er 
sich über diesen Schutz hinaus mit Su- 
periorität im Auslande geltend zu ma¬ 
chen vermag. 

Unter den verschiedenen Instituten der 
Schulung für den Dienst und die Arbeit 
im Ausland nimmt das Orientalische 
Seminar eine hohe, ja die erste Stelle 
ein. Aber, fort und fort erweitert und 
vergrößert, ist es in seiner Entwicklung 
an einen Punkt gekommen, an dein es 
sich in seiner bisherigen Gestalt nicht 
mehr zu behaupten vermag. Das ist die 
Überzeugung der Sachverständigen, vor 
allem die des Direktors des Seminars 
selbst, und diesen Eindruck haben auch 
die weitesten Kreise gewonnen, die für 
die Aufgaben des Seminars ein Verständ¬ 
nis haben. 

Der Rahmen des Seminars ist schon 
seit vielen Jahren gesprengt. Weder ist 
es ein „Seminar“ mehr im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes noch ein „orientali¬ 
sches" Seminar, da es nachgerade —und 
in zwingendem Fortschritt — den größ¬ 
ten Teil der lebenden wichtigen Spra¬ 
chen in seinen Lehrplan aufgenommen 
hat. Auch vermittelt es längst nicht mehr 
nur sprachliche Schulung, sondern Lan¬ 
deskunde, Volkswirtschaft, Rechtskunde, 
naturwissenschaftliche Kenntnisse, Hy¬ 
giene usw. sind zum Teil bereits aufge¬ 
nommen, zum Teil pochen sie kräftig an 
den Pforten des Seminars. 

Was zu tun ist, scheint sich sehr ein¬ 
fach zu ergeben — man erweitere das 
Seminar auf allen diesen Linien und 
gebe ihm dementsprechend einen neuen 
Namen, oder man zerschlage das Semi¬ 
nar und verteile seine zu erweiternden 
und zu vertiefenden Aufgaben einzeln 
auf verschiedene Lehranstalten. 

Ich w r erde im folgenden zu zeigen ver- 
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suchen, daß beide Wege nicht gangbar 
sind, daß es also gilt, einen anderen Weg 
zu finden, und daß ein solcher — ein 
zuin Ziele führender Mittelweg — wohl 
gefunden werden kann: 

I. Widerlegung des Planes der Um¬ 
wandlung des Orientalischen Se¬ 
minars in eine selbständige Aus¬ 
landshochschule. 

Auf den ersten Blick scheint alles für 
den Plan zu sprechen, aus dem Orien¬ 
talischen Seminar eine Auslandshoch¬ 
schule zu schaffen, und so haben sich 
auch bereits zahlreiche und sehr gewich¬ 
tige Stimmen für diesen Plan erhoben, 
ja der Reichstag selbst ist für ihn einge¬ 
treten. Für die „Auslandshochschule“ 
lassen sich folgende Gründe geltend ma¬ 
chen: 

1. Sie liegt in der natürlichen Kon¬ 
sequenz der bisherigen Entwicklung 
des Orientalischen Seminars und setzt 
diese organisch fort. 1 ) 

2. Sie hält die Einheitlichkeit aller der 
Schulungen aufrecht, die für das Wir¬ 
ken im Ausland nötig sind und zentra¬ 
lisiert sie. 2 ) 

3. Sie lenkt die Aufmerksamkeit der 
Jugend auf die Berufsmöglichkeiten im 
Ausland und gibt so dem Gedanken: 
„Diene deinem Vaterland im Ausland“, 
Werbekraft und Dauer. 3 ) 

Aber diesen wohlberechtigten Erwä¬ 
gungen stehen, sobald man den Plan 
konkret prüft, Schwierigkeiten gegen¬ 
über, die teils aus der Sache selbst flie¬ 
ßen, teils aus der Eigenart unseres Hoch- 


1) Dagegen läßt sich aber einwenden, 
daß die bisherige Entwicklung auf den toten 
Punkt gekommen, also, wie es scheint, 
nicht fortzusetzen ist. 

2) Aber dieser Vorteil kann auch auf 
einem anderen Wege festgehalten werden. 

3) Auch dieser Vorteil kann durch ein 
anderes Mittel festgehalten werden. 


Schulwesens. Sie sind so groß, daß mir 
der Plan undurchführbar erscheint: 

1. Die Bedürfnisse, die das geplante 
selbständige Institut erfüllen müßte, sind 
so zahlreiche und mannigfaltige, daß 
man eine Hochschule größten Stils 
und Umfangs errichten müßte. Schafft 
man auch nur vier Abteilungen: a) die 
sprachliche nebst Landeskunde und 
Ländergeschichte, b) die volks- und 
handelswirtschaftliche, c) die 
staats- und rechtskundliche, d) 
die naturwissenschaftlich- me- 
z in i sehe, und überlegt man, daß schon 
jetzt das Seminar etwa 30 europäische 
Lehrer bzw. Professoren und etwa 22 
teils europäische, teils außereuropäische 
Lektoren, Hilfslehrer usw. umfaßt, so 
läßt sich mit Bestimmtheit berechnen, 
daß eine relativ vollständige Auslands¬ 
hochschule nicht unter 40—50 Hauptleh¬ 
rern (Professoren) und ca. 40 Lektoren, 
Hilfslehrern usw. bestehen könnte. Die 
Kosten einer solchen Anstalt wären 
enorme^ und je tüchtigere Lehrer beru¬ 
fen würden, mit um so mehr Recht würde 
man es bedauern, daß sie nur den spe¬ 
ziellen Zwecken der Auslandshochschule 
dienen sollen. 

2. Aber das ist nicht die größte 
Schwierigkeit — auch sehr große Mittel 
müßten aufgebracht werden, wenn die 
Sache es verlangt —; viel größer ist die 
Schwierigkeit, die sich daraus ergibt, daß 
sich eine solche Anstalt in das Gefüge 
unseres höheren Unterrichts- und Schul¬ 
wesens schlechterdings nicht einfügt. 
Darar. krankte schon das Orientalische 
Seminar: es war und ist, schultechnisch 
betrachtet, ein Zwitterinstitut, und die¬ 
ser Übelstand würde nur noch wachsen, 
wenn das Seminar durch eine Metamor¬ 
phose gehoben würde. So wie die 
Dingebeiuns liegen,ist die Uni¬ 
versität der Orientierungspunkt 
für allen höheren Unterricht, der 
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schlechterdings nicht übersehen 
odereliminiertwerden kann. Eine 
jede „Hochschule“ kann bei uns — ich 
lasse hier noch die technischen Hoch¬ 
schulen beiseite — nur unter oder 
über der Universität stehen. Die zu 
gründende Auslandshochschule darf aber 
weder unter der Universität noch über 
ihr stehen. Nicht über ihr: denn unsere 
Universitätsverhältnisse würden einen 
unberechenbaren Schaden erleiden, wenn 
den Universitäten irgendeine Hoch¬ 
schule übergeordnet würde; sie würden 
über kurz oder lang auf die Stufe von 
Lyzeen herabgedrückt sein, wenn die 
endgültige Fach- und Berufsausbil¬ 
dung speziellen Anstalten zugewiesen 
würde. Diese Gefahr — ich komme un¬ 
ten noch einmal auf sie zu sprechen — 
liegt heutzutage bereits näher, als die 
meisten ahnen. Daß es sich hier aber 
um eine wirkliche Gefahr und um einen 
drohenden schweren Schaden handelt, 
das braucht niemandem nachgewibsen zu 
werden, der auch nur eine Ahnung da¬ 
von hat, was die Einheit der Universi¬ 
tas litterarum in unserer deutschen Kul¬ 
tur und Geschichte bedeutet hat und 
noch immer bedeutet. So unschuldig und 
notwendig alle „Fortbildungskurse“ sind, 
wenn sie in engem Zusammenhang mit 
den Universitäten gehalten werden, so 
gefährlich und zersetzend sind alle„Hoch- 
schulen“, „Akademien“, Lehranstalten 
und Kurse, die unabhängig von den Uni¬ 
versitäten, also über denselben, als 
obligatorische Institute den auf 
den Universitäten begonnenen Unter¬ 
richt fortsetzen bzw. erst abschließen 
oder Teile des Universitätsunterrichts 
ganz übernehmen. 

Aber die geplante „Auslandshoch¬ 
schule“ kann und darf auch nicht unter 
den Universitäten stehen. Ein Unterricht 
zweiter Ordnung, der die dort Studieren¬ 
den zu Studenten II. Klasse macht und 


der unter anderen Voraussetzungen er¬ 
folgt als der Universitätsunterricht, ist 
für die Lehrer und die Studenten in glei¬ 
cher Weise unerträglich. Man wird nur 
halbe und unzufriedene Lehrkräfte und 
ein fragwürdiges Studentenmaterial be¬ 
kommen! Langt es nicht für die Univer¬ 
sität, so langt es noch für die Auslands¬ 
hochschule! Also wird man das Mittel¬ 
gut dorthin abschieben! Es bleibt eben 
die Tatsache bestehen: man kann als 
Studierender, wenn man nicht an 
einer Universität studiert, nur über 
den Universitätsstudenten stehen oder 
unter ihnen. Daß die zukünftigen „Aus¬ 
landshochschüler" unter den Studenten 
stehen werden, ist zu befürchten, und da¬ 
mit erhält das neue Institut von vorn¬ 
herein den Keim zu einer unheilbaren 
Krankheit. Es ist zur Inferiorität verur¬ 
teilt. Was von den Studenten gilt, gilt 
genau so von den Professoren. Bedeu¬ 
tende Gehälter und andere Vorteile, die 
man ihnen zusidhert, würden nichts bes¬ 
sern. Die „Auslandshochschullehrer“ 
würden, da sie hoffentlich niemals Ober¬ 
kollegen der Universitätsprofessoren 
werden, sicher zu Unterkollegen werden 
— schon deshalb, weil sie sich selbst 
so Vorkommen werden. Sie werden an 
die Universitäten streben I Gescheiterte 
Privatdozenten aber werden nach der 
Auslandshochschule ausblicken! 

3. Eine besondere „Auslandshoch¬ 
schule“ wird das Studium der Studieren¬ 
der., die im Ausland tätig sein wollen, 
in der Regel verlängern und verteuern 
oder — wenn dieser Erfolg nicht ein- 
tritt, weil diese Studierenden nur die 
Auslandshochschule besucht haben — 
der Durchschnitt derer, die ins Aus¬ 
land gehen, wird minderwertig sein 
gegenüber dem Durchschnitt derer, 
die im Inland bleiben; denn keine 
Spezialhoohschule vermag das Maß von 
zu erwerbenden grundlegenden 
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Kenntnissen und dein wissenschaft¬ 
lichen Geist zu ersetzen, welchen die 
Uidversitas litterarum bietet. Selbst in 
dem Falle, daß man für gewisse Klassen 
solcher, die im Ausland tätig sein wollen, 
eine geringere Vorbildung verlangt, wird 
die Berührung mit der Universität ein 
großer Vorteil sein. Muß man aber 
grundsätzlich dafür Sorge tragen, daß 
die, welche sich mit voller Gymnasi¬ 
albildung dem Auslandsdienst wid¬ 
men wollen, keine Zeit verlieren, so ist 
eine spezielle „Auslandshochschule“, die 
neben oder nach der Universitätszeit be¬ 
sucht werden soll, keine geeignete Ein¬ 
richtung; denn sie wird — das kann man 
mit Sicherheit sagen — zu überflüssigen 
Kumulationen in den Anforderungen 
führen — eine Gefahr, der unsere bu- 
reaukratisch-pedantische Art stets aus¬ 
gesetzt ist. Die Abhilfe hier liegt in dem 
Vorschläge, den ich unten skizzieren 
werde. 

4. Eine „Auslandshochschule“ würde 
zweifelsohne zu einer „Reichshoch¬ 
schule“ werden. Das ist nicht nur vom 
preußischen Standpunkt aus, der hier zu- 
rückzutretfen hat, nicht wünschenswert, 
sondern auch die Sache selbst wird unter 
dieser Voraussetzung nicht recht gedei¬ 
hen können. Der entscheidende Grund 
liegt darin, daß das Reich nicht über 
die Kräfte verfügt, mit denen solch eine 
Hochschule zu besetzen ist; nur die Ein- 
zelstaaten besitzen sie. Das Reich ver¬ 
fügt aber auch nicht über die Erfahrun¬ 
gen und über die Männer, die solch eine 
Hochschule zu leiten vermögen; denn 
hier kommt es nicht auf ein oder zwei 
treffliche Räte an, sondern auf einen 
ganzen Stab und auf eine lange Erfah¬ 
rung und Tradition. Eine Mitwirkung 
des Reichs ist gewiß nicht ausgeschlos¬ 
sen, ja erwünscht und erstrebenswert. 
Aber es ist zu befürchten, daß das Reich 
sich mit solcher Mitwirkung nicht be¬ 


gnügen kann und wird, wenn der neue 
Typus „Auslandshochschule“ geschaffen 
wird. Der heutige politische Zustand des 
Orientalischen Seminars wird also wahr¬ 
scheinlich nicht festgestellt werden kön¬ 
nen, wenn es in eine Auslandshochschule 
verwandelt wird. Dafür wird schon der 
Reichstag sorgen! Kann man aber eine 
Auslandshochschule nur als Reichshoch¬ 
schule bekommen, so muß man sich aufs; 
ernstlichste fragen, ob sie als solche wün¬ 
schenswert ist; auch wenn es feststünde, 
daß sie an sich eine richtig gedachte 
Schöpfung wäre; denn das Preußische 
Kultusministerium kann m. E. hier al¬ 
lein die maßgebende und wünschens¬ 
werte leitende Stelle sein. Das Reich ver¬ 
mag nur eine erwünschte Mitwirkung zu 
leisten. 

II. Widerlegung der Auskunft, die 
gesteigerten Aufgaben des Orien¬ 
talischen Seminars auf verschie¬ 
dene Lehranstalten zu verteilen. 

Ich kann mich hier kurz fassen: man 
könnte wohl einen Augenblick daran 
denken, die gesteigerten Aufgaben des 
Orientalischen Seminars zu verteilen: die 
Handelshochschulen, das Kolonialinsti¬ 
tut in Hamburg, niedere Kolonialschulen 
könnten gewisse Teile der Aufgabe über¬ 
nehmen, und dazu könnten an den ver¬ 
schiedenen Universitäten Völker- und 
staatswissenschaftliche, weltwirtschaft¬ 
liche usw. Vorlesungen und Kurse ver¬ 
stärkt bzw. neu eingerichtet werden. Al¬ 
lein das hieße, den großen Gedanken, 
dem das Orientalische Seminar dient, un¬ 
wirksam machen oder doch lähmen, zu¬ 
mal bei der Eigenart unseres Volkes, das 
erst lernen muß, seine besten Söhne im 
Dienst des Vaterlandes ins Ausland zu 
schicken, und das noch immer einen 
Staatsbeamtenposten im Inland für das 
A und O aller Ziele hält. Mit Fraktur¬ 
buchstaben muß der Nation vorgestellt 
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werden, daß sie in dem neuen Zeitalter 
nur zu gedeihen vermag, wenn sie im 
Auslande noch ganz anders arbeitet als 
bisher und sich nicht von Amerikanern, 
Engländern und Franzosen Brot und Ein¬ 
fluß wegnehmen läßt. Bestehen bleiben 
muß also in starker einheitlicher 
Au sprägung die Aufgabe, welche das 
Orientalische Seminar vertritt, unbescha¬ 
det dessen, daß auch Handelshochschu¬ 
len und andere Anstalten sich den Aus¬ 
landsaufgaben hingehender widmen mö¬ 
gen und sollen. Die Verteilung der Auf¬ 
gaben de^ Orientalischen Seminars auf 
verschiedene Lehranstalten würde aber 
nicht nur die Werbekraft des Gedankens 
herabsetzen, sondern würde auch die 
Aufgabe, selbst herabstimmen; denn die 
Besten für diese Sache können nur ge¬ 
wonnen werden, wenn ihre Ausbildung 
die bestmögliche und eine einheitliche ist. 
Eine solche Ausbildung kann aber nur 
eine einheitliche und hohe Lehranstalt 
leisten. 

III. Was hat mit dem Orientalischen 
Seminar zu geschehen? Die Ein¬ 
schmelzung in die Universität 
Berlin. 

Wenn das Orientalische Seminar nicht 
in eine selbständige „Auslandshochschu¬ 
le“ umgewandelt werden darf, wenn fer¬ 
ner seine gesteigerten Aufgaben nicht an 
verschiedene Lehranstalten verteilt wer¬ 
den können, wenn es endlich in seiner 
gegenwärtigen Gestalt nach dem Urteil 
der Sachverständigen unzureichend ist 

— was hat zu geschehen ? Nureinein¬ 
ziger Weg bleibt übrig: es muß 
mit der Universität verschmol¬ 
zenwerden. Quartum non datur! Aber 
ist dieser Weg gangbar? Ich bin der si¬ 
cheren Überzeugung, daß er es ist und 
daß er daher eingeschlagen werden muß 

— aber allerdings nötigt er die Univer¬ 
sität, speziell die philosophische Fakul¬ 


tät, zu einschneidenden Maßregeln. Sie 
werden anfangs als Opfer empfunden 
werden, auch dort, wo man es nicht mit 
der bloßen „Neophobie“ zu tun hat — 
sie legen auch wirkliche Opfer auf; aber 
ich zweifle nicht, daß diese gebracht 
werden müssen und daß sie der Univer¬ 
sität und Fakultät selbst schließlich zur 
besten Förderung und zum Segen gerei¬ 
chen werden. 

Die philosophische Fakultät der Uni¬ 
versität Berlin muß die gesteigerten Auf¬ 
gaben des Orientalischen Seminars über¬ 
nehmen, muß also neben ihren bisheri¬ 
gen Aufgaben die „Auslandshochschule“ 
sich einverleiben. Daß nur Berlin in 
Frage kommt und keine andere Univer¬ 
sität, scheint mir einer längeren Ausfüh¬ 
rung nicht zu bedürfen. Nur in Berlin 
sind alle die zahlreichen Hilfsmittel vor¬ 
handen — ich erinnere nur an die König¬ 
liche Bibliothek mit ihren einzigartigen 
Schätzen und an das Völkermuseum mit 
seinen unvergleichlichen Sammlungen — 
welche gerade die „Auslandshochschule“ 
braucht, und nur in Berlin findet der 
Austausch von Wissenschaft, Technik, 
Handel, Volkswirtschaft und Kolonial¬ 
wissenschaft im großen Stile statt, der 
den notwendigen Hintergrund und den 
fruchtbaren Boden für die Aufgaben der 
„Auslandshochschule“ bildet. An ande¬ 
ren Universitäten müßte man erst künst¬ 
lich und mit Aufwendung großer Mittel 
mühsam zu schaffen versuchen, was in 
Berlin einfach gegeben ist, und würde es 
doch nicht erreichen. Ich gedenke dabei 
noch der zahlreichen Kolonien von Aus¬ 
ländem und ihrer Vereine in Berlin, die 
für die Studierenden der „Auslandshoch¬ 
schule“ sehr wichtig werden können. 
Auch ist der Genius Berlins und der Ber¬ 
liner Universität ein Geist rastlosen Flei¬ 
ßes und fortschreitender Bewegung, da¬ 
zu ein Geist großzügiger Auffassung. 
Diesen Geist soll der Studierende, der 
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sich zum Dienst im Auslande vorberei¬ 
tet, atmen 1 

Aber verträgt es die Universität Ber¬ 
lin und speziell die philosophische Fa¬ 
kultät, mit einer so großen neuen Auf¬ 
gabe belastet zu werden? Wird sie nicht 
genötigt sein, in ihren Organismus um¬ 
gestaltend einzugreifen und bewährte 
Einrichtungen zu ändern? In der Tat — 
ohne gewisse einschnddende Änderun¬ 
gen kann die philosophische Fakultät’die 
neue Aufgabe m. E. nicht auf sich neh¬ 
men; davon werde ich unten handeln. 
Aber, wie groß oder wie klein die Än¬ 
derungen sein mögen: aus prinzipiellen 
Gründen scheint mir die Aufnahme der 
Aufgabe eine Notwendigkeit. 

Es war schon ein schwerer Fehler, daß 
die technischen Hochschulen r.icht in den 
Organismus der Universitäten aufge¬ 
nommen worden sind. Die Universitäten 
haben sich damit einen sehr wichtigen 
Teil der höheren wissenschaftlichen For¬ 
schung und des Unterrichts entgehen 
lassen; sie haben dadurch ihre univer¬ 
sale und führende Stellung beeinträch¬ 
tig: und sich sozusagen ihr „Monopol“ 
in bedenklicher Weise verkürzen lassen. 
Sofern dieses trotz der Schöpfung der 
technischen Hochschulen doch noch in 
gewisser Weise besteht, besteht es, weil 
die technischen Hochschulen die Stel¬ 
lung von Hochschulen, die der Universi¬ 
tät ganz ebenbürtig sind, in der öf¬ 
fentlichen Schätzung trotz ihrer 
ausgezeichneten Leistungen noch nicht 
vollkommen haben erlangen können. Die 
Stellung, die sie einnehmen, ist für 
sie noch nicht ganz befriedigend, und 
daß die zukünftigen Ingenieure, Archi¬ 
tekten, Maschinenkonstrukteure, Che¬ 
miker usw. nicht in der Luft der Uni¬ 
versitas litterarum geatmet haben, ist in 
der Tat sowohl vom Standpunkt die¬ 
ser Berufsklasse selbst als auch vom 
Standpunkt des Staats- und Volksinter- 
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isses zu bedauern. Ich glaube sagen zu 
dürfen, d..ß der ganze ausgezeichnete, 
hochverdiente und den andern Studier¬ 
ten ebenbürtige Stand, sowohl in der 
Schätzung der Öffentlichkeit als auch in 
sich selber, noch wertvoller sein würde, 
wenn er durch die Universität hindurch¬ 
gegangen wäre. Umgekehrt aber haben 
die Universitäten zu ihrem Nachteil eine 
bedeutende Berührungsfläche mit dem 
•lebendig flutenden Leben und seinen 
wissenschaftlichen Nötigungen dadurch 
verloren, daß sie die Aufgaben der tech¬ 
nischen Hochschule nicht übernommen 
haben. Diese Berührungsfläche wäre ih¬ 
nen sehr heilsam; denn die Universitä¬ 
ten stehen immer in Gefahr, hinter den 
wissenschaftlich-p r a k t i s c h e n Aufga¬ 
ben der fortschreitenden Zeit,d.h. 
hinter den pädagogischen und aktuellen 
Forderungen der Gegenwart, zurückzu¬ 
bleiben und sich in sich selbst zu ver¬ 
steifen. Endlich hat auch die Schöpfung 
eigener technischer Hochschulen Kosten 
verursacht und verursacht sie noch im¬ 
mer, die erheblich geiingere sein könn¬ 
ten, wenn sie eine Abteilung der Uni¬ 
versitäten bildeten. 

Aber nicht nur durch die Errichtung 
der technischen Hochschulen sind die 
Universitäten in ihrer Stellung beein¬ 
trächtigt worden: auch alle jene moder¬ 
nen Schöpfungen der medizinischen, 
staats- und volkswirtschaftlichen usw. 
Fortbildungsakademien, sofern sie un¬ 
abhängig von den Universitäten errich¬ 
tet werden bzw. errichtet werden sollen, 
bedrohen die Stellung der Universitäten. 
Der Prozeß, der auf einigen Linien da¬ 
mit beginnt, dem Lehrbetrieb an den 
Universitäten höhere Lehrkurse unab¬ 
hängig von den Universitäten 
überzuordnen, wird nicht aufzuhalten 
sein, bis den Universitäten nichts ande¬ 
res nachbleibt als die allgemeine 
einleitende Vorbereitung für die hö- 
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heren Berufs- und Fachausbildungen, 
die dann in besonderen Anstalten und 
Kursen dargeboten wird. Schon handelt 
es sich hier für die Universitäten nicht 
mehr um den Satz: „Principiis obsta" 
— denn die prindpia sind schon da! —, 
sondern um den anderen: „Erobere Ver¬ 
lorenes zurück!“ Die Universität 
muß jede wissenschaftliche 
Fachausbildung, und zwar von 
Anfang bis zur letzten Höhe, lei¬ 
ten, sonst wird sie eine wissen¬ 
schaftliche Anstalt zweiter Ord¬ 
nung. 

Die Frage der „Auslandshochschule“ 
bedeutet somit wiederum eine kritische 
Stunde in der Entwicklungsgeschichte 
der Universität. Weist sie diese Aufgabe 
zurück oder wird sie ihr nicht zugebil¬ 
ligt, so verliert sie wieder ein Stück ihres 
Gebietes. Videant oonsules, ne quid de- 
trimenti respublica capiat! Was noch 
heute Kurzsichtigen als keine Einbuße 
erscheinen mag, weil die neue Anstalt 
zunächst nur eine Zwitterstellung erhal¬ 
ten wird und an das Ansehen der Uni¬ 
versität nicht heranreicht, das kann sich 
schon morgen auch dem blöden Auge 
als schwerer Verlust entschleiern. Liegt 
folgendes Zukunftsbild für die wissen¬ 
schaftliche Ausbildung in allen Diszi¬ 
plinen so fern: 9 Jahre Gymnasium, 3 bis 
4 Jahre Universität, 2 bis 3 Jahre Spe¬ 
zialausbildung auf besonderen Fach¬ 
hochschulen bzw. in besonderen Fach¬ 
kursen, die mit der Universität keinen 
Zusammenhang haben? Viele werden 
heute noch dieses Zukunftsbild als ein 
Phantasieprodukt unnützer Sorge be¬ 
zeichnen und verlachen; noch sind wir ja 
auch, Gott sei Dank, nicht so weit; aber 
daß es droht, wenn der Entwicklung 
nicht Einhalt geboten wird, ist mir nicht 
fraglich. 

Also muß die Universität bzw. die phi¬ 
losophische Fakultät der Berliner Hoch¬ 


schule die Aufgaben der Auslandshoch¬ 
schule übernehmen. Das kann sie, aber 
in ihrer gegenwärtigen Organisation 
kann sie es schwerlich. Es seien hier ein 
paar Worte über die Berliner philosophi¬ 
sche Fakultät gestattet: Diese Fakultät 
nimmt mit ihren 53 (54) ordentlichen 
Lehrstühlen und ca. 60außerordentlichen 
(inkl. der Honororprofessuren) nicht nur 
an der Berliner Universität —die übrigen 
Fakultäten haben zusammen ca. 38 or¬ 
dentliche Lehrstühle —, sondern auch im 
deutschen Universitätswesen überhaupt 
eine ganz eigentümliche Stellung ein. 
Durch ihre Größe, ihre Geschichte und 
den Zusammenschluß, der in wöchent¬ 
lichen Sitzungen zum Ausdruck kommt, 
stellt sie eine Repräsentanz der Wissen¬ 
schaft dar, welche der in der Akademie 
derWissenschaften gegebenen Repräsen¬ 
tanz zur Seite'tritt Da ferner aber 38 von 
ihnen ordentliche Mitglieder der Akade¬ 
mie der Wissenschaften sind und etwa 2 
Drittel der Zahl der Akademiker aus¬ 
machen, so hat sie ohne weiteres auch 
in der Akademie die große Majorität. 
Man kann also sagen: Die Autorität 
der Akademie wird verstärkt 
durch dieAutorität derphiloso- 
phischen Fakultät der Berliner 
Universität, und hinter der Au¬ 
torität dieser Fakultät steht 
auch dieAutorität derAkademie. 

Empfindliche Nachteile haben sich 
aus diesem Stande der Dinge niemals er¬ 
geben; hin und her haben sich wohl die 
Mitglieder anderer Fakultäten oder 
diese selbst durch die übermächtige phi¬ 
losophische Fakultät bedrückt gefühlt; 
aber diese hat — das muß rühmend her¬ 
vorgehoben werden — in Universitäts¬ 
fragen stets eine weise Selbstbeschrän¬ 
kung geübt, den Rechten der anderen 
Fakultäten vollen Spielraum gelassen, 
auftauchende Klagen gegebenenfalls 
rasch beseitigt und ihre faktische Über- 
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macht niemals ausgebeutet. Ja es ge¬ 
reicht den anderen Fakultäten zur 
Freude und Genugtuung, daß die Auto¬ 
rität der reinen Wissenschaft in der Ber¬ 
liner philosophischen Fakultät und durch 
sie so kraftvoll zum Ausdruck kommt. 

Allein es läßt sich m. E- nicht verken¬ 
nen, daß diese nichldifferenzierte, weit¬ 
schichtige Fakultät kein zweckmäßiges 
Institut ist gegenüber den großen be¬ 
sonderen Lehraufgaben, die den 
Vertretern der zahlreichen Hauptfächer 
in ihr gestellt sind und von unserer fort¬ 
schreitenden Zeit in steigendem Maße 
gefordert werden. In einer so umfang¬ 
reichen und bunt zusammengesetzten 
Körperschaft lassen sich die Unterrichts¬ 
und Lehrfragen nicht leicht verhandeln. 
Diese werden aber immer wichtiger, da 
die Berufsausbildung im einzelnen viel 
genauer und gründlicher überlegt wer¬ 
den muß als früher. Will die philoso¬ 
phische Fakultät den Einfluß auf die Be¬ 
handlung dieser Fragen behalten bzw. 
stärker an sich ziehen — und sie muß 
das, falls sie sich nicht immer aufs neue 
durch Fachschulen überrascht sehen will 
—, so muß sie sich zu einer Tei¬ 
lungentschließen.Sie kann das um 
so leichter, als die höchst wertvolle und 
autoritative Repräsentanz der reinen Ge- 
samtwissenschsaft in den Händen der 
Akademie liegt und die Fakultät dort 
stets die Oberhand haben wird. 

Eine Teilung der Fakultät ist nötig, 
und zwar reicht m. E. eine Teilung in 
eine größere geisteswissenschaftliche 
und eine kleinere naturwissenschaftliche 
Hälfte nicht aus, da die geisteswissen¬ 
schaftliche als Gesamtheit noch immer 
kein praktisches Instrument sein würde, 
sondern es müssen drei Fakultäten ge¬ 
schaffen werden: eine naturwissen¬ 
schaftliche, eine Fakultät für klassische 
und altorientalische Philologie, Alter¬ 
tumskunde und Geschichte und eine Fa¬ 


kultät für Kunde des Mittelalters und 
der Neuzeit (inkl. ihrer Sprachen). Eine 
solche Teilung wäre viel besser als die 
Teilung nach Sprachen und Geschichte, 
denn Geschichte und Sprachen lassen 
sich für keine der Hauptperioden tren¬ 
nen. Jede große geisteswissenschaftliche 
Frage hat eine philologische, eine ge¬ 
schichtliche und eine philosophische 
Seite, also kann man die Geisteswissen¬ 
schaften nicht in Philologie, Geschichte 
und Philosophie trennen. 

Jeder der drei Fakultäten wäre eine 
philosophische Professur beizugeben, 
deren Inhaber natürlich über alle Zweige 
der Philosophie nach seiner Auswahl le¬ 
sen könnte, die nationalökonomi¬ 
schen Fächer aber wären zu ver¬ 
stärken und in die juristische 
Fakultät überzuführen, die als 
juristisch-staatswissenschaftliche Fakul¬ 
tät auszubauen wäre. 

Die Berliner Universität würde dem¬ 
gemäß sechs Fakultäten umfassen: 

1. die theologische, 

2. die juristisch-staatswissenschaft¬ 
liche, 

3. Die medizinische, 

4. die naturwissenschaftliche, 

5. die Fakultät für klassische und alt¬ 
orientalische Philologie, Altertums¬ 
kunde und Geschichte, oder kurz¬ 
weg: die Fakultät für Altertums¬ 
kunde, 

6 die Fakultät für Mittelalter und 
Neuzeit (und ihre Sprachen). 

Die 53 (54) I^ehrstühle der gegen¬ 
wärtigen philosophischen Fakultät 
würden sich bei dieser Ordnung der 
Dinge so verteilen, daß die nationalöko- 
nomischen Professuren in Wegfall kä¬ 
men, die drei philosophischen auf die drei 
neuen Fakultäten verteilt würden 4 ) 

4) Eine dritte Professur für Geographie 
wäre zu schaffen, so daß jede der drei 
neuen Fakultäten eine solche erhielte. 

7* 
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und die 4. Fakultät die 19 naturwis¬ 
senschaftlichen Lehrstühle (dazu ein 
Philosoph)umfassen würde, die5.Fakul¬ 
tät etwa 12 Lehrstühle (dazu ein 
Philosoph)') und die 6. Fakultät etwa 
15 (16) Lehrstühle (dazu ein Philo¬ 
soph) 5 6 ). 

Hiermit wären wirkungskräftige Fa¬ 
kultäten geschaffen, die die Fragen der 
Fach- und Berufsausbildung sachver¬ 
ständig in ihrer Mitte behandeln könnten 
und ebenso jede „Fortbildungsfrage", 
sowie die besonderen, in ihren Kreis ein- 
schlagenden Unterrichts- und Berufspro¬ 
bleme. 

Wenn diese Ordnung der Dinge von 
der auf anderen Universitäten üblichen 
etwas abweicht — die Abweichung ist 
nicht groß und hat auch schon Analo¬ 
gien —, so hat man nicht zu vergessen, 
daß es dem weitausschauenden Blick 
Wilhelm von Humboldts von An¬ 
fang an klar war, daß die neue Univer¬ 
sität zu Berlin nicht nur eine Universität 
wie andere sein könne und solle, son¬ 
dern ein wissenschaftliches Zen¬ 
tralinstitut, das zum Teil nach eige¬ 
nen organischen Gesetzen zu gestalten 
sei. Wenn die neue Schöpfung trotzdem 
zunächst wesentlich die alte Universi¬ 
tätsverfassung erhielt, so soll jenes Wort 
doch unvergessen sein! Nichts liegt aber 
hier ferner als der Gedanke, eine Art von 
„Überuniversität“ in Berlin auszugestal¬ 
ten — es gibt nichts Höheres als der freie 
Betrieb der Wissenschaft, wie er an al¬ 
len Universitäten blüht —, sondern es 

5) Nämlich die 6 für klassische Philo¬ 
logie, Geschichte und Kunstgeschichte und 
die Lehrstühle für Indisch, Sanskrit, Alt¬ 
orientalisch, Vergleichende Sprachforschung, 
Alte Geographie und Allgemeine Völker¬ 
kunde. 

6) Nämlich die 6 für Geschichte und die 

Lehrstühle für Germanisch, Englisch, Irisch, 
Französisch, Slawisch, Neuorientalisch, 
Chinesisch, Kunstgeschichte, Musik. 


handelt sich darum, Aufgaben zu über¬ 
nehmen, die nicht von allen Univer¬ 
sitäten aufgenommen werden können, 
weil eine oder ein paar Stätten dem Be¬ 
dürfnis genügen. 

Aber freilich mit einer bloßen Zerle¬ 
gung der philosophischen Fakultät in 
drei Fakultäten ist es noch nicht getan; 
ja es könnten auf diese Weise leicht 
neue unliebsame Zäune aufgerichtet 
werden, die die Wissenschaft stören; 
denn auch Mommsens Wort soll un¬ 
vergessen bleiben: „Unter den Fesseln, 
in denen unsere Universitäten liegen, sind 
die, in die sie sich selbst durch ihre Fa¬ 
kultäteneinteilung geschlagen haben, 
die drückendsten!“ Daher wird hier eine 
neue Fakultätseinteilung nur empfoh¬ 
len unter der Voraussetzung: die Fa¬ 
kultäten sollen in Zukunft viel 
elastischere Gebilde werden. Die 
oben angegebene Einteilung in sechs Fa¬ 
kultäten, die wie jedeEinteilung ihre Män¬ 
gel hat 7 ), wird nur empfohlen unter Hin- 

7) Einer der empfindlichsten Mängel 
scheint der zu sein, daß die drei philosophi¬ 
schen Lehrstühle an die drei Fakultäten ver¬ 
teilt werden. Erwägt man aber, daß so jede 
dieser Fakultäten die Philosophie in ihrer 
Mitte haben wird, daß ferner die volle Lehr- 
und Lernfreiheit für die Lehrer und Lernen¬ 
den gegeben ist, so daß dieVorlesungen jedes 
philosophischen Lehrers allen Studierenden 
angeboten werden und daß sich endlich 
die drei Philosophen zu einer permanenten 
Kommission zusammenschließen können 
und sollen, zu welcher auch der Religions- 
Philosoph der theologischen Fakultät und 
der Rechtsphilosoph der juristischen Fakul¬ 
tät hinzugezogen wird — so wird man in 
der Neuordnung nicht eine Schwächung, 
sondern eine Verstärkung der Bedeutung 
der Philosophie für die Universität aner¬ 
kennen müssen. — Schwierigkeiten macht 
auch die Unterbringung des Lehrstuhls für 
vergleichende Sprachforschung. Man kann 
ihn in die 5. oder 6. Fakultät setzen. Zweck¬ 
mäßiger scheint mir das erstere zu sdn. 
Ganz ohne Gewaltsamkeiten läßt sich keine 
Teilung vollziehen, und ein Rest von Will- 
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zufügung des weiteren Vorschlages, daß 
aus den verschiedenen neuen Fakultäten 
permanente Kommissionen zu 
verschiedenen großen Zwecken nieder¬ 
gesetzt werden. Die Einteilung in sechs 
Fakultäten soll nur für die formale Uni¬ 
versitätsverwaltung und für die materia¬ 
len obersten Zwecke gelten (die letz¬ 
teren werden durch die Sechsteilung i:i 
der Tat am besten erfüllt). Daneben aber 
sollen für die anderen wichtigen Zwecke 
der Wissenschaft, des Unterrichts und 
der besonders kombinierten Fach- und 
Berufsausbildung ständigeKommis- 
sionen fungieren, die aus Mitgliedern 
der verschiedenen Fakultäten zusammen¬ 
gesetzt sind. Tritt ein so organisiertes 
System ins Leben, so wird die Universi¬ 
tät befähigt sein, allen Anforderungen 
und neuen Bedürfnissen, die das fort¬ 
schreitende Leben in bezug auf Unter¬ 
richt und differenzierte Berufsaufgaben 
stellt, zu entsprechen, und sie wird die 
Bildung besonderer Fachhochschulen 
neben den Universitäten verhindern kön¬ 
nen. - i ! If!fi 

Die Universität wird dann auch ohne 
Schwierigkeit den Gedtinken der „Aus¬ 
landshochschule“ in sich aufzunehmen 
und trefflich zu verwirklichen vermögen. 
Die Mehrzahl derLehrer für diesen Zweck 
wird in der sechsten Fakultät, einige 
werden auch in der zweiten, dritten und 
vierten ihren regelmäßigen Sitz haben. 
Desgleichen werden die Lektorate haupt¬ 
sächlich bei der sechsten Fakultät ein¬ 
zurichten sein. Dazu wird eine perma¬ 
nente Kommission unter einem be- 

kür bleibt immer übrig. Weist man darauf 
hin, daß bei dieser Teilung die »Geschichte“ 
auseinandergerissen wird, so ist zu erwi¬ 
dern, daß das tatsächlich schon der Fall 
ist, daß sich aber hoffentlich, später wie 
jetzt, Historiker finden werden, die, sei es 
vom Altertum aus Mittelalter und Neuzeit, 
sei es umgekehrt von der Neuzeit das Alter¬ 
tum in ihren Kreis ziehen werden. 


sonderen, die Aufgabe der Auslandshoch¬ 
schule kennzeichnenden Titel niederge¬ 
setzt werden, die ihre eigenen Sitzungen 
hält und zu der Mitglieder aus den ver¬ 
schiedenen Fakultäten ge’iö e i. Ich setze 
voraus, daß die drei neuen Fakultäten 
die ihnen gestellten Aufgaben unter die¬ 
sen Umständen mit gesteigerter Ge¬ 
schlossenheit, Kraft und Autorität voll¬ 
ziehen und auch die permanenten ge¬ 
mischten Kommissionen, insonderheit di' 
für den Dienst im Ausland, blühen und 
gedeihen werden. 8 ) 

Viele Detailfragen tauchen nun natür¬ 
lich auf, aber sie zu erörtern ist noch 
nicht an der Zeit. Doch will ich ein paar 
herausheben: 

Daß für einen Teil der wissenschaft¬ 
lichen Darbietungen und für besondere 
Berufsvorbereitungen eine gewisse Ein¬ 
schränkung der akademischen Lernfrei¬ 
heit anzuordnen und ein bestimmter Lehr¬ 
gang einzuhalten ist, ist selbstverständ¬ 
lich und geschieht schon jetzt, ohne den 
Charakter der Universitäten als freier 
Lehranstalten zu beeinträchtigen. Nicht 
nur in der medizinischen Fakultät, son¬ 
dern auch in den anderen Fakultäten 
existieren für den Besuch von Kursen 
und Seminaren bestimmte strengere Re- 


8) Man könnte eimvenden, daß eine Tei¬ 
lung der philosophischen Fakultät eben dann 
nicht notwendig sei, wenn man in ihr per¬ 
manente Kommissionen zu bestimmten 
wissenschaftlichen und Unterrichtszwecken 
einrichtet. Allein erstlich würde die philo¬ 
sophische Fakultät durch Aufnahme der 
Aufgaben der „Auslandshochschule“ noch 
mindestens ein Dutzend Lehrstühle mehr 
erhalten und nun vollends ungefüge und 
inkommensurabel gegenüber den anderen 
Fakultäten werden, sodann verlangt m. E. 
a) die Naturwissenschaft, b) die Altertums¬ 
kunde (inkl. der alten Sprachen) und c) Mit¬ 
telalter und Neuzeit (nebst den dazu ge-, 
hörigen Sprachen) eine so feste und ge¬ 
schlossene Vertretung, wie sie nur eine 
Fakultät bietet. 
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geln, und sie gewinnen immer größere 
Bedeutung. Studenten werden deshalb 
nicht zu Studenten zweiter Ordnung, 
weil ihre Freiheit auf gewissen Linien 
durch notwendige und zweckmäßige An¬ 
ordnungen zu einer,,vernünftigen“ Frei¬ 
heit gemacht wird. Das wird auch von 
den Studierenden der „Auslandshoch¬ 
schule“ innerhalb der Universität gelten. 
Entschließt sich einer während oder 
schon im Anfang seiner Studienzeit, sich 
dem Dienst im Ausland zu widmen, so 
wird er eine Anweisung empfangen, die 
ihn nötigt, seine Studienfreiheit im Inter¬ 
esse eines geregelten Studienganges zu 
beschränken und auf eine bestimmte 
Bahn unter bestimmten Regeln zu leiten. 
Das hat keine Schwierigkeit, und auch 
das hat keine Schwierigkeit, daß in den 
Auslandsdienst auch solche werden ein¬ 
zutreten wünschen, die nicht das Abi¬ 
turientenzeugnis, sondern nur einen ge¬ 
ringeren Gr^d der Vorbildung (Prima¬ 
reife) besitzen. Man wird ihnen die 
kleine Matrikel geben und die Studien¬ 
vorschriften für sie besonders regeln. 
Endlich bietet auch der Umstand keine 
Schwierigkeit, daß zahlreiche Studie¬ 
rende für ihre Berufsausbildung Vorle- 
lesungen in verschiedenen Fakultäten 
werden hören müssen. Das ist schon 
jetzt der Fall, und auch die Inskription 
in zwei Fakultäten hat nichts gegen 
sich. 

Die Vorschläge, die ich Ew. Exzellenz 
hiermit unterbreite, habe ich bereits seit 
Jahren erwogen. Nicht erst der Plan ei¬ 
ner „Auslandshochschule“ hat sic gezei¬ 
tigt, sondern, um die Zukunft unserer 
Universitäten Sorge tragend, haben sich 
meine Gedanken schon längst in dieser 
Richtung bewegt. Jener Plan hat mir 
nur einen willkommenen Anstoß ge¬ 
geben, die Gedanken zu formulieren. 
Ich bin mir wohl bewußt, daß ich 
die Imponderabilien nicht voll 


zu übersehen und zu würdigen 
vermag, die auch hier, wie über¬ 
all, sorgfältige Beachtung ver¬ 
langen. Nur der Eingeweihte ist im¬ 
stande, ihr ganzes Gewicht zu ermessen, 
nur er vermag ein Votum abzugeben, das 
über ein „votum deliberativum“ hinaus¬ 
führt. Ferner weiß ich als Historiker, 
daß nichts schwerer ist, als eine alte 
Verfassung zu ändern, weil man sich an 
die Übelstände bzw. Mängel des Alten 
gewöhnt hat, dagegen am Neuen zunächst 
nur die Gefahren und Schwächen sieht 
und empfindet. Aber andererseits bin ich 
fest davon überzeugt, daß unsere Uni¬ 
versitäten mit ihren überkommenen Ein¬ 
richtungen, Ordnungen und Grenzen 
schon seit Jahren in einer latenten Krisis 
stehen, daß sie die volle Schätzung — 
leider nicht ohne ihre Schuld, denn sie 
sind zu stabil geblieben — nicht mehr 
bei der Nation besitzen, die sie früher 
hatten, und daß ihre universale und füh¬ 
rende Stellung und Bedeutung schwer 
gefährdet ist. Ihr Organismus muß viel¬ 
seitiger und elastischer werden, damit 
er fähig sei, jedem großen neuen wissen¬ 
schaftlichen Berufsbedürfnis zu entspre¬ 
chen,mag es sich nun um Vertiefung und 
Fortbildung, mag es sich um neue Auf¬ 
gaben handeln. Der Unterrichtscharak¬ 
ter, je nach der Eigenart jedes Berufs¬ 
kreises, muß scharf hervortreten, und die 
pädagogischen Aufgaben hier müssen 
direkt von den Fakultäten bzw. perma¬ 
nenten Kommissionen ins Auge gefaßt 
und geregelt werden, also Gegenstand 
ihrer höchsten Sorge sein. Fachhoch¬ 
schulen, ständige höhere Fortbildungs¬ 
kurse außerhalb ihres Rahmens und der¬ 
gleichen dürfen die Universitäten dann 
nicht dulden; denn sie können und sollen 
sich innerlich und äußerlich so ausbilden, 
daß sie —voran die Berliner Universität 
-allen diesen Bedürfnissen wirksam ent¬ 
gegenzukommen vermögen. Tun sie das 
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nicht, so werden sie sich immer mehr 
eingeschränkt sehen von gefährlichen Ri¬ 
valen aller Art, und sie werden es erle¬ 
ben, daß sie zu einer Zwischenstufe wer¬ 


den zwischen dem Gymnasium einerseits 
und Fachhochschulen und höheren Fach¬ 
kursen andererseits. 


Theodor Mommsen. 

Warum hat er den vierten Band der Römischen Geschichte nicht 

geschrieben? 

Von Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff. 


Am 30. November ist Theodor Momm- 
sens hundertster Geburtstag. Auch wenn 
kein Krieg wäre, würden wir keine Ge¬ 
dächtnisfeier halten; dazu ist Mommsen 
noch viel zu lebendig. Noch herrschen 
die Gedanken des Forschers und des Or¬ 
ganisators zu unmittelbar in der Wissen¬ 
schaft, der er diente; erst wenn die Ar¬ 
beit neue Wege eingeschlagen hat und 
selbständige Forscher über ihn hinausge¬ 
schritten sind, wird die Zeit zu rück¬ 
schauender, bei aller Dankbarkeit abwä¬ 
gender Betrachtung gekommen sein. 

Aber seine Römische Geschichte, für 
die meisten das Werk, nach dem sie auch 
den Gelehrten beurteilen (also falsch be¬ 
urteilen), ist über fünfzig Jahre alt und 
wä r e daher längst zu solcher Beurteilung 
reif, auch wenn die Wissenschaft nicht 
gerade durch ihn auf diesem Gebiete so j 
gewaltige Fortschritte gemacht hätte 
wie kaum auf einem anderen. Das gilt 
zunächst nur von den ersten drei Bän¬ 
den ; man darf es aber auf den fünften 
ausdehnen, den er 1885 folgen ließ, ent¬ 
schlossen den vierten nie zu schreiben, 
wenn er auch äußerlich diese Möglich¬ 
keit offen ließ. Das hat die Folge gehabt, 
daß er immer wieder gedrängt ward, die 
Lücke zu füllen, nicht nur von urteilslo¬ 
sen Bewunderern, sondern auch von be¬ 
rechnenden Schmeichlern, die wissen 
mußten, daß er es nicht konnte, ja daß 
es unmöglich war, weil der fünfte Band 
ein selbständiges Werk war, unverein¬ 


bar mit dem alten, ebenso selbständigen. 
Es mag sein, daß er in den letzten Jahren 
sinkender Kraft mit einer Möglichkeit ge¬ 
spielt hat, die er verworfen hatte, als er 
noch ganz er selbst iwar. Gelegentlich 
stößt man in Kleinigkeiten, wie er sie 
für Tages- und Monatsblätter hinwarf, 
auf Versuche, den Stil der Jugend vu er¬ 
zwingen, die doch nicht vorteilhaft von 
der monumentalen Schlichtheit seiner 
reifen Meisterwerke und dem großarti¬ 
ge.) Ethos seiner akademischen Reden 
abstechen. In Wahrheit war es immer 
eine Unmöglichkeit, die Römische Ge¬ 
schichte fortzusetzen. Gewiß mußte es 
ihn reizen, mußte es ihn einen inneren 
Kampf kosten, darauf zu verzichten; 
aber dieser Kampf war viel früher ausge¬ 
kämpft, die echte Wissenschaftlichkeit 
des Gelehrten hatte über die Verlockun¬ 
gen eines äußerlichen schriftstellerischen 
Erfolges gesiegt. Darin liegt Größe. Das 
darf nicht vergessen werden. Ich weiß 
darum; darüber zu berichten ist auch für 
mich an der Zeit 

Als 1856 die Römische Geschichte fer¬ 
tig war, mußte ihr Verfasser wie die 
ganze Welt überzeugt sein, daß ein ab¬ 
geschlossenes Werk vorlag. Weiter 
dachte niemand. Nicht eigener Ent¬ 
schluß, sondern ein Antrag Karl Reimers 
hatte Mommsen zu dieser Arbeit getrie¬ 
ben. In unfreiwilliger Muße (hatte sie 
der abgesetzte Leipziger Extraordinarius 
begonnen; der juristische Ordinarius von 
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Zürich und Breslau hatte sie 'mit unver¬ 
gleichlicher Energie vollendet. Die erste 
Neuauflage brachte noch bedeutende 
Besserungen. Dann kam die Übersiede¬ 
lung nach Berlin, wo endlich der zähe 
Widerstand in der Berliner Akademie 
gegen seine Leitung des Corpus Inscrip- 
tionum überwunden war. Rasch folgte 
der Eintritt in die philosophische Fakul¬ 
tät, in der er in den nächsten Jahren eine 
starke Lehrtätigkeit ausübte, soweit die 
Reisen für das Corpus nicht hinderten. 
Die großen Werke dieser Zeit, Münzwe¬ 
sen und Chronologie, sind aus der Arbeit 
an der Römischen Geschichte erwachsen, 
ebenso die bedeutenden Römischen For¬ 
schungen Band I, die zugleich das Staats¬ 
recht vorbereiten, das zwar auch der 

i 

Aufforderung des Verlegers Salomon 
Hirzel verdankt wird, aber etwas ganz 
anderes geworden ist: der reinste Aus¬ 
druck des Mommsenschen Geistes. Die 
Geschichte der Kaiserzeit lag ihm noch 
fern. Beleg dafür ist eine Vorlesung, die 
er im Jahre 70 über dieses Thema hielt 
und von der ich einmal eine Nachschrift 
eingesehen habe; gehört habe ich ihn 
nicht. Er verweilte lange bei der Nach¬ 
erzählung der Bürgerkriege: Augustus 
war ihm nur ein halbierter Cäsar; eini¬ 
germaßen geriet er durch die Quellen 
doch in die Hofgeschichte. Der einzige 
Glanzpunkt war Tiberius, den er be¬ 
kanntlich mit Friedrich dem Großen ver¬ 
glich. Die spätere Zeit war flüchtig be¬ 
handelt, da er bis Valentinian II., einzeln 
noch weiter herabging. Seltsame Schät¬ 
zungen fehlten nicht: Hadrian als Scheu¬ 
sal, Severus günstig beurteilt. Kein Ge¬ 
danke an Reichsgeschichte, kärgliche Be¬ 
handlung der Literatur. Im ganzen war 
deutlich, daß, wer so sprach, sich noch 
nicht als Geschichtschreiber der Kaiser¬ 
zeit fühlen konnte. 

Drei Jahre später, als der erste Band 
des Staatsrechtes fertig war, stand er an¬ 


ders. Ich habe ihn damals kennen ge¬ 
lernt, als er für die Erneuerung seiner 
Inscriptiones Regni Neapolitani in Nea¬ 
pel war. Ich durfte ihn auf einer kurzen 
Reise durch Apulien begleiten und ihm 
wenigstens dadurch nützlich werden, 
daß ich die Straßenjungen fern hielt, 
wenn er Steine kopierte, und die noch 
aufdringlicheren uomini dotti dei paesl 
auf mich ablenkte, auch die Stadtväter 
begütigte, wenn er ihnen wegen der 
Verwahrlosung der Altertümer eine 
Strafpredigt hielt, wie in Venosa, wo er 
ihnen das Epigramm ins Gesicht warf: 
credete essere la patria d' Oratio, ma 
siele la patria dei porchi. Auf ebier 
nächtlichen Fahrt durch die Ebene des 
Aufidus, während rings die brennenden 
Stoppeln leuchteten, vertrieb er mir und 
sich den Hunger durch ein lautes halbes 
Träumen über die Art, wie er die Zeit des 
Augustus schildern wollte. Unser italie¬ 
nischer Begleiter schlief oder murrte über 
den uomo stupendo „l'instancabile 
der am Abend mit einem Kuheuter in 
Essig vorlieb nahm und am anderen 
Tage das solenne pranzo bei den Vätern 
der patria dei porchi ausschlug. Ich aber 
habe, was ich hörte, in einem feinen Her¬ 
zen bewahrt. Augustus ward noch immer 
gescholten, daß er von Cäsars Bahnen 
abgewichen war, nicht Britannien und 
Arabien unterworfen, also die Erwartun¬ 
gen der Römer oder doch der Dichter 
nicht erfüllt hatte; mehr als der Testa¬ 
mentsvollstrecker eines Größeren, wieer 
ihn noch später genannt hat, ist Augustus 
für Mommsen wohl überhaupt nicht ge¬ 
worden. Über die Dichter fielen Urteile, 
die mich befremdeten. Vergil hat er wohl 
nie gerecht beurteilt, und konnte es 
kaum; wer statt der hellenistischen Epik 
Homer bei ihm sucht, wird das niemals 
tun, und das Hellenistische ist auch heute 
norh längst nicht genügend durchgear¬ 
beitet. Aber Horaz hat später eine schöne 
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Würdigung gefunden, mag auch der In¬ 
terpret die Ausdeutung der Römeroden 
berichtigen. Eins aber stand ihm schon 
damals fest: den Hofklatsch wollte er 
nun ganz beiseite werfen; Messalina und 
Poppaea mochten ihre Verehrer anders¬ 
wo suchen. Er wollte nur nach Dynastien 
ordnen. 

Es ist klar, daß er nun die Fortsetzung 
seiner Geschichte ernsthaft vorhatte. 
Aber außer dem Corpus drängte das 
Staatsrecht. Doch eben dieses führte im 
zweiten Baude von selbst zu der Darstel¬ 
lung des Prinzipats, in der ein großer, 
ja der beste Teil der Kaisergeschichte ge¬ 
geben ist, die Mommsen geben konnte 
und wollte. Als dieser Band 1875 vollen¬ 
det war, ward der Versuch der Fortset¬ 
zung wirklich unternommen. Er ent¬ 
schloß sich, an den ersten Bänden nichts 
mehr ändern; ich konnte ihn in die¬ 
sem Vorsatze bestärken, denn schon da¬ 
mals wäre es ohne Zerstörung der künst¬ 
lerischen Einheit nicht möglich gewesen. 
Aber die Fortsetzung ersehnte ich natür¬ 
lich heiß und begrüßte ihr erstes Kapi¬ 
tel in der akademischen Abhandlung 
über das Militärsystem Cäsars (jetzt Hi¬ 
storische Schriften I 156). Er war etwas 
ärgerlich, als ich ihn zu diesem Anfangs 
beglückwünschte: aber er wies es nicht 
ab, und der Stil ist unverkennbar. Der 
andere Beleg ist „der letzte Kampf der 
römischen Republik", mit dem er die 
Teilnehmer an der Feier seines sechzig¬ 
sten Geburtstages beschenkte, aber das 
Motto zufügte: „Gerne hätt’ ich fortge¬ 
schrieben, aber es ist liegen blieben.“ 
Darin liegt, daß erden Versuch aufgege¬ 
ben hatte. Er ging vielmehr daran, seine 
Abhandlungen zur älteren römischen Ge¬ 
schichte zu sammeln und zu überarbei¬ 
ten. Der zweite Band der Römischen For¬ 
schungen ist 1879 erschienen; geplant 
war auch ein Band juristischer kleiner 
Schriften; ich habe die Fahnen de6 ersten 
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Bogens in Händen gehabt Alles ist 
durch den Brand in seinem Hause 188U 
untergegangen, von dem Plane nie mehr 
die Rede gewesen. 

Die Feier seines sechzigsten Geburts¬ 
tages war ein Höhepunkt seines Lebens. 
Es war damals noch nicht anerkannt, daß 
die Erreichung dieses Alters Verdienst 
genug ist, eine Feier zu rechtfertigen, 
und eine Sammelschrift, zumal unter Be¬ 
teiligung des Auslandes war auch noch 
etwas Besonderes. Eigentlich hätten die 
Commentationes Mommsenianae ab¬ 
schreckend wirken sollen, dieser kyklopi- 
sche Band, dem sogar das eine Auge 
fehlt: der Index, wie Jakob Bernays 
scherzte. Doch diese Kritik lag uns Fei¬ 
ernden fern, und Mommsen auch. Er 
durfte sich wirklich freuen. Treitschke 
hielt ihm die Festrede; seine Briefe ha¬ 
ben gelehrt, daß das erste Lesen der Rö¬ 
mischen Geschichte in ihm das Verlan¬ 
gen weckte, eine Tragödie Hannibal zu 
schreiben. Jetzt feierte er in Mommsen 
nicht nur den Historiker, sondern auch 
den Patrioten; nur zu bald sollte die Po¬ 
litik das Tafeltuch zwischen beiden für 
immer zerschneiden: heute würden die 
mutigen, treuen Deutschen wieder ein¬ 
trächtig gegen die Schwächlinge zusam¬ 
menstehen. In kleinerem Kreise sprach 
Wilhelm Scherer, dessen Freundschaft 
bis zu seinem frühen Tode Mommsens 
nächste Jahre durchleuchtete und er¬ 
wärmte. Der Jubilar fühlte sich durchaus 
nicht alt, sondern arbeits- und lebens¬ 
froh. Er nahm um diese Zeit die schwere 
Last der auctores antiquissimi der Mo- 
numenta Germaniae auf seine Schultern. 

Da häuften sich trübe Erfahrungen. 
Einmal die Wendung in Bismarcks Po¬ 
litik, die Mommsen für verderblich hielt, 
dann der Brand, der im Jahre 1880 seine 
Bibliothek zerstörte; häusliches Leid trat 
hinzu. Aufrichten kannte ihn nur die Ar¬ 
beit, aber eine andere Arbeit mußte es 
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sein als die Ausgabe des Jordanes, die ' 
er mit Selbstverleugnung vollendete, 
auch als die zweite Bearbeitung des Mo- 
numentum Ancyranum, so meisterhaft 
beide Werke sind. Das Lehren befrie¬ 
digte ihn nicht mehr; ersuchte die Vorle¬ 
sungen abzuschütteln und erreichte 1885, 
daß O. Hirschfeld auf seine Professur 
berufen ward. Für sich brauchte er et¬ 
was, das Gelegenheit zu frischem und 
freiem schriftstellerischen Gestalten bot. 
So faßte er den Plan, das Leben im rö¬ 
mischen Kaiserreiche während der ersten 
Jahrhunderte geographisch nach den 
Provinzen geordnet zu schildern; mit S 
dem Entwürfe dieses Schemas hat er be- i 
gönnen. Da er die Unternehmungen ge- I 
gen äußere Feinde als Grenzkriege je 
nach ihrem Schauplatz einordnete, ver¬ 
mißt man schmerzlich eine Behandlung 
Italiens in gleichem Stile. Sie hätte sich ! 
sehr wohl geben lassdn; aber das verbot 
ihm die Bezeichnung des Buches als 
5. Band der Römischen Geschichte, was 
den trüglichen Schein erweckte, als 
könnte sich die Lücke einmal schließen, 
besser, als wäre da eine Lücke. 

Ohne die Stimmung und Verstimmung 
jener Jahre hätte er das Buch vielleicht 
nie geschrieben. Es hat ihn von einem 
seelischen Drucke befreit, aber recht froh j 
ist er weder beim Schreiben geworden, ; 
noch hat ihn die Aufnahme befriedigt, 
die das Werk bei dem Publikum fand; er 
nannte sie einen Achtungserfolg. Erst an 
dem letzten Bande des Staatsrechts, den 
er gleich danach in kaum glaublicher 
Schnelligkeit schrieb, und später an dem j 
nicht genug zu bewundernden, aber we¬ 
nig gelesenen Abrisse des Staatsrechts 
hat er mit voller Liebeund dem Gefühle, 
den Stoff souverän zu beherrschen, gear- i 
beitet. Am liebsten hätte er dann Staats¬ 
recht und Verwaltung der diokletianisch- • 
konstantinischen Monarchie dargestellt, j 

Ich habe die Entstehung dieses Bu- I 


ches verfolgen können. Die meisten Ka¬ 
pitel habe ich im ersten Entwürfe gele¬ 
sen, alle in den Fahnen. Nur das schön¬ 
ste von allen, Judäa und die Juden, hielt 
er zurück. Das ist wirklich mit Liebe ge¬ 
schrieben, und wohl durfte er darauf 
stolz sein, in jenen Tagen, wo die anti- 
und philosemitischen Übertreibungen 
viel Staub aufwirbelten, sich als Histori¬ 
ker über den Parteien zu halten, so lei¬ 
denschaftlich er im Leben Partei ergriff. 
Aber sonst klagte er beständig, hatte, 
als die ersten Kapitel geschrieben waren, 
geschwankt, ob er nicht abbrechen sollte, 
nannte seine Arbeit ein „Stricfcedrehen 
aus Sand“, „die grauenvolle Verlogenheit 
unserer Überlieferung über das dritte 
Jahrhundert und die öde Leere des zwei¬ 
ten hätten ihn geradezu seekrank ge¬ 
macht“, und als es eine Strecke leichter 
ging, kommt der Rückschlag: „e^istdoch 
ein Ringen mit dem Unmöglichen, und 
der Versuch selbst eine Dummheit“. Und 
doch konnte er die intuitive Sicherheit 
nicht genug bewundern, mit der er aus 
Schriftstellern, die ihm fern geblieben 
waren und ich ihm vermitteln durfte, 
Aristides, Dio, Plutarch, Lukian, heraus¬ 
zufinden und einzuordnen wußte, was 
in sein Gemälde paßte. In den Fahnen 
stand zuerst ein spöttisches Wort über 
die Versuche, die Örtlichkeit der Varus¬ 
schlacht zu bestimmen. Dann ward er 
auf die Münzfunde von Barenau auf¬ 
merksam und baute auf sie seine be¬ 
kannte Hypothese. Auf anderen Gebie¬ 
ten wies er jede leise Mahnung, etwas 
tiefer einzugehen, ab. Und er hatte das 
Recht, die Kultur der Kaiserzeit so zu 
zeigen, wie er sich gewöhnt hatte, sie 
zu sehen, alles von dem Sitze der Welt¬ 
herrschaft aus betrachtend, als ein Stück 
Römischer Geschichte. Daß die Wissen¬ 
schaft überall Ergänzung, auch wohl Be¬ 
richtigung fordert, daß es manchen an¬ 
dern, auch wohl einen höheren Stand- 
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punkt der Betrachtung gibt, darf die Be¬ 
wunderung dieses Bildes nicht beein¬ 
trächtigen. Was ein solcher Meister nach 
fünfzigjähriger Arbeit darbietet, sind wir 
gehalten mit Ehrfurcht und Dankbarkeit 
hinzunehmen. 

Immer noch bleibt die Frage: weshalb 
konnte er die eigentliche Kaisergeschich¬ 
te nicht schreiben, weder vor noch hinter 
dem sog. fünften Bande. Da sei zuerst 
ein gedankenloses Wort zurückgewiesen, 
das man nur zu oft liest. Er hätte die Be¬ 
handlung des Christentums gescheut. 
Das Christentum ging die Geschichte, 
wie er sie sah und schrieb, gar nichts 
an. Denn eine ernste Bedeutung hat es 
für das Reichsregiment erst durch die 
machtvoll organisierte Kirche gewonnen, 
gegen die Mitte des dritten Jahrhunderts. 
Ob vorher hier oder da etlicheProvinzia- 
len, zuweilen auch ein paar Bürger wegen 
ReligionsfreveJ abgeurteilt wurden, ob 
hier oder da die Verehrer verschiedener 
Götter aneinander gerieten, so daß die 
Polizei und die Gerichte einschreiten 
mußten, war für das Ganze herzlich 
gleichgültig. So etwas kam nicht bloß 
bei Christen vor; es gab ja zahllose alte 
und neue Religionen. Etwas ganz an¬ 
deres ist die geistige Bewegung, die 
Sehnsucht breiter Massen, durch e'nen die 
Seele befreienden Glauben aus der ent¬ 
setzlichen Öde des Daseins erlöst zu wer¬ 
den, und daneben die Versumpfung des 
geistigen, die Verrohung des sittlichen 
Lebens, die ganze so überaus bedeut¬ 
same innere Geschichte der Menschheit 
in diesen Jahrhunderten, da ein altes rei¬ 
ches Leben abstirbt, ein neues langsam 
keimt, das doch erst zur Blüte kommt, 
als frische Völker die Herrschaft ergrei¬ 
fen, im Westen die Germanen, im Osten 
die Araber. Aber alles dies lag dem Mei¬ 
ster der Römischen Geschichte ganz fern, 
hatte auch der Wissenschaft in der Zeit 
seines Werdens ganz fern gelegen. Von 


Rom aus führt auch kein Weg dorthin. 
Dazu muß das Orientalische herangezo¬ 
gen werden, wie es allen voran Franz 
Cumont tut, muß die späthellenistisch«! 
Religiosität erschlossen werden, woran 
viele emsig schaffen, darf aber auch die 
noch echt hellenische Religion, Metaphy¬ 
sik und Ethik nicht vergessen werden, 
Plutarch, Epiktet, Plotin. Vor allen Din¬ 
gen muß die Schranke zwischen christ¬ 
lichen und heidnischen Religionen, zwi¬ 
schen Kirchengeschichte und Profange¬ 
schichte bis auf den Grund abgetragen 
werden, wozu E. Sehwartz das beste tut. 
Das ist ein fernes Ziel. Nicht mit seiner 
Geschichte, wohl aber mit vielen seiner 
Editionen hat Mommsen auch hier man¬ 
che Vorarbeit geleistet, gefördert, wo er 
konnte; das wichtigste wäre auch für 
diese Forschung das Staatsrecht der kon- 
stantinischen Monarchie geworden. 

Der wahre Grund, weshalb die Römi¬ 
sche Geschichte keine Fortsetzung er¬ 
trug, liegt darin, daß sie ein abgeschlos¬ 
senes Kunstwerk ist. Der Poet, der in je¬ 
dem Historiker stecken soll, hatte nicht 
ohne Gewaltsamkeit seinem Drama den 
Schluß da gegeben, wo es für dieses am 
wirksamsten war. Das war sein Poeten¬ 
recht, aber es war Poetenwillkür. Ihm 
gipfelte Roms Geschichte in seinem Hel¬ 
den Cäsar; daher schloß er mit der 
Schlacht bei Thapsus, die Cäsar zum un¬ 
umschränkten Herrn der Welt machte, 
auf wenige Monate. Ein Ruhepunkt der 
Geschichte ist das nicht. Das letzte Buch 
heißt „DieBegründung der Militärmon¬ 
archie“. Wir dürfen sagen, daß diese 
Bezeichnung falsch ist. Was Cäsar be¬ 
gründen wollte, war ein Königtum im 
Stile Alexanders. Das mißlang. Dauer 
erlangte erst der Prinzipat des Augu- 
stus; daß der keine Monarchie war, was 
er war, hat kein anderer als Mommsen 
gelehrt, aber erst der Mommsen des 
Staatsrechts. Die Römische Geschichtie 
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wird dauernd Leser finden um ihres 
künstlerischen Wertes willen, ein Vor¬ 
zug, den sie mit wenig Geschichtswerken 
teilt. Vielleicht noch mehr Leser werden 
sie zur Hand nehmen, weil sie leuchten¬ 
der als etwas anderes die politischen 
Stimmungen und Hoffnungen zum Aus¬ 
druck bringt, an denen sich die Patrio¬ 
ten in der Reaktionszeit auf richteten. Cä¬ 
sar ist der Exponent dieser Hoffnungen. 
Daß der Römer C. Julius Cäsar ein ganz 
anderer gewesen ist, braucht nicht mehr 
gesagt zu werden; die Folien dieser Ide¬ 
algestalt, Pompeius, Cato, Cicero, sind ja 
auch ganz andere Menschen gewesen, als 
sie bei Mommsen scheinen. Als die Rö¬ 
mische Geschichte erschien, erregte sie 
bei vielen Entsetzen, weil sie so gar viel 
der geheiligten livianischen Tradition 
beiseite warf. Heute wissen wir, nicht 
zum wenigsten durch den Mommsen der 
Römischen Forschungen, daß er bis 
zum Pyrrhuskriege nur zu viel noch hat¬ 
te bestehen lassen. Von jenem Kriege 
an hat die Geschichte der Mittelmeer¬ 
lande ein ganz anderes Gesicht bekom¬ 
men, weil der Hellenismus erst jetzt we¬ 
nigstens so weit erschlossen ist, daß sich 
die Zeit lediglich als Römische Geschich¬ 
te, wie Mommsen sie geben mußte, gar 
nicht mehr begreifen und darstelle i läßt. 
All das ist ein Erfolg der Durchfor¬ 
schung der antiken Länder, ganz beson¬ 
ders der Epigraphik, also einer wissen¬ 
schaftlichen Bewegung, die Mommsen 
vor allen hervorgerufen hat. Sein Werk 
ist es, daß seine Römische Geschichte in¬ 
haltlich überwunden ist, und in vielem 
war sie es schon, als er um 1876 mit dem 
Versuche ihrer Fortsetzung ernst machte. 

Zwanzig Jahre war er älter gewor¬ 
den; emfach fortzusetzen wäre stillos ge¬ 
wesen, auch wenn sich nicht das abge¬ 
rundete Kunstwerk gegen jedes Anstük- 
ken gesträubt hätte. Aber natürlich 
konnte er ein anderes Werk schreiben, 


das nur inhaltlich anschloß. Da ist 
höchst bezeichnend, daß er nie versucht 
hat, die Ereignisse zu erzählen, die zwi¬ 
schen der Schlacht bei Thapsus und der 
Friedensherrschaft des Augustus liegen. 
Es ist eine Ausflucht, daß man sie nur 
den Quellen nacherzählen könnte; gera¬ 
de der Reichtum der Überlieferung hätte 
zur Untersuchung bocken sollen. Er hat 
kaum eine andere reiche Zeit so sehr bei¬ 
seite gelassen. Es lag daran, daß sein 
Cäsar die Fortsetzung nicht vertrug. Ein 
anderes kam hinzu. Es war nicht nur 
der Widerwille gegen den Hofklatsch, 
der Mommsen von der Darstellung der 
Kaiser zurückhielt, so daß er den „letz¬ 
ten Kampf der römischen Republik“ als 
erstes und einziges erzählendes Kapitel 
ausgearbeitet hat. Es lag nicht in seiner 
Natur, die Individualität eines Menschen 
zu erfassen, noch weniger die Entwicke¬ 
lung eines Charakters zu verfolgen. Die 
berufenen Zerrbilder von Pompeius und 
Cicero sind von Drumann vorgezeichnet. 
Selbst den Tiberius hat er nur durch ein 
glückliches Wort charakterisiert, eine 
Vergleichung, wie sie ihm nicht selten 
gelang. Der Mann, der die gesetzmäßi¬ 
gen Gedanken, der das Recht oder doch 
seine Formen selbst in den Gebilden des 
revolutionären Römerstaates zu erken¬ 
nen wußte, konnte nicht wohl zugleich 
den Blick für das Individuelle besitzen. 
Er war Jurist und kannte seine Stärke, 
aber auch die Grenzen seiner Begabung. 

Als Jurist ist er gebildet, hat er be¬ 
gonnen; er ist es immer geblieben und 
hat als letztes Werk sein Strafrecht ge¬ 
schrieben. Es ist ihm das seltene Glück 
geworden, das ganz werden zu dürfen, 
was in ihm lag, was die Jugend sich 
wünschte, noch vor dem Alter in Fülle 
zu haben. Darin liegt zugleich, daß man 
den jungen Mommsen kennen muß, um 
den vollendeten richtig zu schätzen; die 
vielen, welche außer meist gefälschten 
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Anekdoten nur die Geschichtswerke ken¬ 
nen, wissen überhaupt nicht, was und 
wie er war. Unter den Thesen seiner 
Doktordissertation steht: „Das Wort 
üraeca non legantur ist richtig und ver¬ 
dient Anerkennung, denn die griechische 
Geschichte gehört dem Philologen, die 
römische dem Juristen." Danach hat er 
gehandelt, hat er die Römische Geschichte 
geschrieben und die Zeit des Augustus, 
Nero, Hadrian nicht geschrieben. In der 
Tat war das ohne die Kenntnis und ein 
inneres Verhältnis zum Hellenentum 
nicht möglich, und das wollte er nicht 
besitzen. In Wahrheit hatte er sich ein 
Sprach- und Stilgefühl in dem Griechisch 
aller Zeiten, die ihn angingen, angeeignet, 
das nur zu # vielen fehlt, die für Grie¬ 
chisch geeicht sind; aber mit wahrhaft 
rührender Bescheidenheit mißtraute er 
sich und suchte sachkundigen Beirat. Es 
gehörte zu den reinsten Genüssen, mit 
ihm etwa bei der Ergänzung einer In¬ 
schrift zusammenzuarbeiten. Als Kaibel 
ihm an der griechischen Fassung des 
Ancyranum half, zeigte sich, daß Momm- 
sen diese Sprache unvergleichlich besser 
beherrschte als Kirchhoff, dem er sich in 
der ersten Auflage unterworfen hatte. 
Auf Schritt und Tritt begegnete er der 
Verlockung, auf das griechische Gebiet 
überzugreifen: er hat es ängstlich gemie¬ 
den, ängstlicher als nötig; aber daß er es 
mied und daher auch die Kaisergeschich¬ 
te nicht schrieb, gehört zu seiner ganz ei¬ 
genen Größe. Ich habe ihn an seinem 
achtzigsten Geburtstag beglückwünscht, 
weil er die Römische Geschichte ge¬ 
schrieben, und weil er den vierten Band 
nicht geschrieben hätte. Das war ihm 
willkommen, denn er empfand, was 
darin lag. 

Dieser Jurist war auf seinem lateini¬ 
schen Gebiete der vollkommenste Phi¬ 
lologe, von dem Epigraphiker zu schwei¬ 
gen. In dem Nachlasse, den er leider 


noch auf lange der Öffentlichkeit ent¬ 
zogen hat, befinden sich Aufzeichnungen 
aus der Jugendzeit, aus denen hervor¬ 
geht, daß er den Gedanken des Corpus 
Inscriptionum gefaßt hatte, ehe er zum 
ersten Male nach dem Süden aufbrach; 
nur das Handwerk der Epigraphik hat er 
bei Borghesi gelernt. Unverkennbar ist 
der Wunsch des Jünglings, dieses Werk 
selbst auszuführen. Das ist ihm gewor¬ 
den, hat sein Leben bestimmt, ward ihm 
wohl am Ende eine Bürde,aber niemals 
würde er sie abgelegt haben. Wie er hier 
vorbildlich für alle Zeiten das Material 
zusammengetragen, gereinigt, dem Ver¬ 
ständnis erschlossen hat, so hat er das¬ 
selbe für eine unübersehbare Reihe von 
Schriftstellern und Urkunden getan, auf 
den Bibliotheken suchend und findend, 
herausgebend, erläuternd. Auch das bis 
zum letzten Atemzuge; den Text eines 
Heiligenlebens auf die rechte Grundlage 
zu stellen, war wohl die letzte Arbeit, 
die ihm Freude machte. Über dem Theo- 
dosianus und der Kirchengeschichte des 
Rufin ist er gestorben. Sein Verdienst 
vor allem war es, daß die lateinischen 
Texte so weit sicher herausgegeben wa¬ 
ren, daß der Thesaurus linguae Latinae, 
wesentlich durch seine Initiative, in An¬ 
griff genommen werden konnte, einer je¬ 
ner gigantischen Pläne, mit denen der 
Organisator auch die Zukunft seinem 
Willen dienstbar zu machen suchte, we¬ 
nig bekümmert um die Grenzen des Mög¬ 
lichen, unwillig über jeden Widerstand, 
dessen Berechtigung sich nun doch fühl¬ 
bar macht. Wer da sagen wollte (und 
auch das hört man von solchen, die um 
die ungeschriebene Kaisergeschichte kla¬ 
gen), daß er an diese Philologenarbeit 
kostbare Zeit und Kraft verschwendet 
hätte, weil so etwas auch andere gekonnt 
hätten, der hat seines Geistes keinen 
Hauch verspürt. Des ist Zeuge, wie er 
über Gibbon geurteilt hat. Er war aus 
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England aufgefordert, bei einer Gibbon¬ 
feier ein Wort zu dessen Ehren zu schrei¬ 
ben, und lehnte das in einem Briefe ab, 
den Imelmann im Tag (12. XI. 1909) in 
Übersetzung veröffentlicht hat. Er be¬ 
wundert den „Schriftsteller ersten Ran¬ 
ges“, aber dieser genügt ihm doch nicht, 
weil er kein „plodder“ war, keiner, der 
die grobe Arbeit tut, sich die Sterne sei¬ 
nes Baues selber bricht und zurichtet. 
Wir können es auch so sagen, weil er 
im eigentlichen Sinne kein Mann der 
Wissenschaft war. Mommsen war es im 
höchsten Sinne: er hat seine historisch 
darstellenden Werke überhaupt nicht 
aus ganz freiem Antriebe geschrieben. 


und die Kaisergeschichte hat er nicht ge¬ 
schrieben, weil er seine Wissenschaft im 
höchsten Sinne trieb. Der versteht ihn 
und die Wissenschaft überhaupt nicht, 
der das Fehlen des vierten Bandes be¬ 
klagt. Was er über die Kaisergeschich¬ 
te zu sagen wußte, was er allein sagen 
konnte, das steht in der Fülle seiner 
Werke: da sollen wir es suchen. Finden 
werden wir es, wenn wir in die Einzel - 
Untersuchungen über die verschieden¬ 
sten Dinge tief genug eindringen, um 
des Vollbildes gewahr zu werden, das 
der in der Seele haben mußte, der alle 
diese Einzelheiten immer als Teile eines 
Ganzen zu behandeln wußte. 


Über Probleme der politischen Geschichte des 

Weltkrieges. 

Von Justus Hashagen. 


Probleme der politischen Geschichte 
des Krieges sind nicht zu verwechseln 
mit politischen Problemen des Krieges. 
Das ist bekanntlich der Titel zweier 
wertvoller kleiner Schriften, die R. 
Kjell&n und Fr. Meinecke 1916 und 1917 
veröffentlicht haben. Beide stellen sich 
die Frage: um welche Probleme geht der 
Krieg? Besonders Kjellen beschäftigt 
sich sozusagen mit der Ätiologie und 
mit der Therapie des Weltkrieges. Beide 
Schriften haben eine politische Tendenz 
und wollen der Zukunft Vorarbeiten. 
Beide Verfasser fragen deshalb nicht in 
erster Linie danach, ob die von ihnen 
behandelten Probleme in der wirklichen 
politischen Geschichte des Krieges eine 
äußerlich sichtbare Rolle gespielt haben. 
Kjellfen spricht beispielsweise ausführ¬ 
lich über die großserbische Frage. Sie 
hat nun zwar bei Ausbruch des Krieges 
eine entscheidende Rolle gespielt, ist 
aber während des Krieges bald ganz in 
den Hintergrund getreten. 


Im Unterschiede von den großzügigen 
Betrachtungen dieser und ähnlicher Ar¬ 
beiten hat der politische Historiker des 
Weltkrieges, um es kurz zu sagen, an 
der Geschichte festzuhalten. Sein For¬ 
schungsgebiet sind nicht in erster Linie 
die politischen Probleme des Krieges. 
Darüber zu sprechen, sind der Politiker, 
der Geograph, der Nationalökonom viel¬ 
leicht eher berufen. Den politischen 
Historiker des Krieges, der auch mit H. 
Stegemann noch nicht erschienen ist, 
werden die politischen Probleme des 
Weltkrieges erst dann intensiv beschäf¬ 
tigen, wenn sie in sichtbaren äußeren 
politischen Ereignissen ihren Nieder¬ 
schlag gefunden haben. Daß der Histo¬ 
riker freilich über die politischen Pro¬ 
bleme des Krieges im Sinne etwa von 
Kjell&n und Meinecke gründlich unter¬ 
richtet sein muß, versteht sich von 
selbst, wie denn die politische Ge¬ 
schichte des Krieges sich überhaupt 
eine unübersehbar große Zahl von Hilfs- 
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Wissenschaften wird angliedem müs¬ 
sen. — 

Während diese Unterscheidung rasch 
zu finden und zu begründen ist, bereitet 
eine andere Abgrenzung größere Schwie¬ 
rigkeiten, nämlich die gegen die mili¬ 
tärische Geschichte des Krieges. Für 
die Praxis ist diese Abgrenzung über¬ 
haupt unmöglich, da die politische von 
der militärischen Geschichte überall aufs 
stärkste beeinflußt ist. Theoretisch aber 
wird man die politischen ähnlich wie die 
wirtschaftlichen und anderen nichtmilitä¬ 
rischen Teile des Krieges von den mili¬ 
tärischen wenn nicht innerlich, so doch 
äußerlich ahsondern müssen und der 
politischen Geschichte sogar ein gewis¬ 
ses Eigenleben zusprechen dürfen; denn 
sie wird ja nicht nur von der militäri¬ 
schen Geschichte beeinflußt, geschweige 
denn, daß sie nur die Schleppenträgerin, 
des militärischen Krieges wäre, sondern 
sie beeinflußt ihrerseits die militäri¬ 
schen Ereignisse aufs stärkste. Krieg: 
und Politik stehen in ständiger Wechsel¬ 
wirkung. Man zitiert bei solchen Erör¬ 
terungen gerne Clausewitzens berühm¬ 
ten Satz: Der Krieg ist die Fortsetzung 
der Politik mit anderen Mitteln. Durch¬ 
aus mit Recht. Denn dieser Satz darf 
doch nicht dahin mißdeutet werden, daß 
während eines Krieges die Kanonen nun 
alleine oder vorwiegend das Wort hät¬ 
ten. Vielmehr soll dieser Ausspruch des 
großen Strategen doch auch den engsten 
Zusammenhang und die engste Wech¬ 
selwirkung zwischen Krieg und Politik 
andeuten. Gewiß liegt die letzte Ent¬ 
scheidung allein bei den Waffen. Sie 
sind, wenn der Krieg erst ausgebrochen 
ist, beherrschende Kräfte. Aber auch, 
wahrend des Krieges vermögen sie eine 
völlige Alleinherrschaft nicht auszu- 
öben und die Entscheidung alle in an 
sich zu reißen. Auch daraus ist das 
Daseinsrecht einer besonderen politi¬ 


schen Geschichte des Krieges ersicht¬ 
lich. — 

Eine künftige Darstellung der politi¬ 
schen Geschichte des Krieges wird sich 
durch die Fülle der Gesichte nicht ab- 
schrecken lassen dürfen, nach einer 
deutlichen Periodisierung zu streben. 
Vor Kriegsende frühestens kann jedoch 
diese Periodisierung nicht irgendwie zu¬ 
treffend durchgeführt werden. Alle in 
dieser Richtung gemachten Versuche 
sind verfrüht und von den Ereignissen 
bald überholt worden. Vorläufig ist des¬ 
halb anstatt der wissenschaftlich-histo¬ 
risch sonst allein berechtigten chronolo¬ 
gischen die sachliche Gruppierung des 
Stoffes unbedingt vorzuziehen. Für eine 
solche sachliche Gruppierung sollen im 
folgenden versuchsweise einige An¬ 
haltspunkte geboten werden. 

Am natürlichsten zerfallen die Pro¬ 
bleme der politischen Geschichte des 
Krieges in äußerpolitische und inner¬ 
politische. In die äußerpolitische Gruppe 
gehören alle jene Maßnahmen, die das 
gegenseitige Verhältnis der kriegfüh¬ 
renden und neutralem Mächte während^ 
des Krieges beeinflussen und verändern. 
Auch der Wirtschaftskrieg wird von die¬ 
ser Gruppe nicht ausgeschlossen wer¬ 
den dürfen! Am deutlichsten macht sich 
diese Problemreihe in den während des 
Krieges erfolgten Neugruppierungen der 
Mächte bemerkbar. Das Hauptinteresse 
wendet sich dabei aus naheliegenden 
Gründen nicht den Kriegführenden, son¬ 
dern den Neutralen zu. Eines der wich¬ 
tigsten außerpolitischen Ereignisse des 
Krieges tritt offenbar dann ein, wenn 
sich eine neutrale in eine kriegführende 
Macht verwandelt, wenn also, wie H. 
Oncken es treffend bezeichnet, eine 
„Ausdehnung“ des Krieges stattfindet. 
Der in den Krieg eintretende Dreiver¬ 
band hat es befcanntlidh verstanden 
während des Krieges elf neue Bundes- 
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genossen gegen die Mittelmächte zu ge¬ 
winnen und elf weitere Staaten wenig¬ 
stens zum Abbruch der diplomatischen 
Beziehungen zu zwingen, so daß sich 
der Vierbund der Mittelmächte nach drei 
Kriegsjahren 25 feindlichen Mächten 
gegenübersieht. Eine wissenschaftlich' 
und politisch besonders lohnende Auf¬ 
gabe wird es sein» die Initiative, die der 
Verband bei diesem beispiellosen di¬ 
plomatischen Siegeszuge entfaltet hat, 
nach ihren inneren V oraussetzungen und 
äußeren Erfolgen zu untersuchen. Reiche 
gedruckte Materialien sind dafür schon 
heute vorhanden. 

Daneben verdient auch die äußere Po¬ 
litik der Neutralen, d. h. der wenigen 
neutralen Mächte, die den Lockungen 
beider Parteien — bis jetzt — wider¬ 
standen haben, besondere Aufmerk¬ 
samkeit. Auch auf diesem Gebiete wird 
der hohe Quellenwert der neutralen 
Presse deutlich. Es muß dabei nicht nur 
den Völkerrechtler, sondern auch den 
Historiker reizen, den verschiedenen 
Grad der Neutralität bei diesen Mächten 
zu ermitteln, sie etwa danach in eine 
Art von Rangordnung zu bringen. Aus 
naheliegenden Gründen würde Grie¬ 
chenland dabei auf eine gesonderte Be¬ 
handlung Anspruch haben. 

Nicht minder vielgestaltig und ver¬ 
wickelt sind die Probleme der innerpoli¬ 
tischen Geschichte des Krieges. Die 
Wirtschafts-, SoziaL-, Partei-, Verfas- 
sungs-, ja die unpolitische Kulturge¬ 
schichte der kriegführenden und der 
neutralen Staaten beeinflußt die Krieg¬ 
führung und die jeweilige Kriegslage 
aufs stärkste und steht mit ihr in stän¬ 
diger Wechselwirkung. Ministerwechsel 
und Revolutionen sind insgemein die 
äußeren Ereignisse, die als Symptome 
innerpolitischer Wandlungen am ehe¬ 
sten greifbar sein können. Ähnlich wie 
bei den äußerpolitlschen Vorgängen ist 


dabei eine gründliche Erörterung der 
näheren und weiteren Vorgeschichte 
ganz unerläßlich. Sonst können die ein¬ 
schlägigen Untersuchungen leicht auf 
das Niveau einer unwissenschaftlichen 
Tagesschriftstellerei herabsinken. — 

Derartige Studien würden im Inter¬ 
esse nicht nur der Wissenschaft, sondern 
auch des Vaterlandes beträchtlich er¬ 
leichtert werden, wenn die Regierung 
für eine sachliche politische Kriegschro- 
nistik mehr täte. Sie brauchte nur dem 
Beispiele der militärischen Stellen zu 
folgen. Auf militärischem Gebiete, wo 
doch eigentlich noch mehr geheimgehal¬ 
ten werden müßte als auf politischem 
Gebiete, hat eine amtliche Kriegschro- 
nistik schon bald nach Kriegsbeginn ein¬ 
gesetzt und sich vorbildlich entwickelt. 
In regelmäßigen Abständen sind perio¬ 
disch die „Kriegsberichte aus dem Gro¬ 
ßen Hauptquartier“ nicht nur in den Zei¬ 
tungen, sondern auch in Broschürenform 
erschienen und haben viele dankbare 
Leser gefunden. Damit ist eine vorzüg¬ 
liche erste Grundlage für eine Behand¬ 
lung der militärischen Geschichte des 
Krieges bereits gelegt. Und es ist ge¬ 
wiß kein Zufall, daß schon ernsthafte 
zusammenfassende Würdigungen der 
Kriegsereignisse wie die von Immanuel, 
Egli und Stegemann haben erscheinen 
können. Das Auswärtige Amt brauchte 
das militärische Beispiel nur nachzu¬ 
ahmen, indem es wenigstens die bereits 
gedruckt vorliegenden eigenen Äuße¬ 
rungen mit Einschluß der offiziösen 
Mitteilungen und Artikel der Norddeut¬ 
schen Allgemeinen Zeitung sammelte 
und periodisch in Broschürenform, und 
zwar in absoluter Vollständigkeit, her¬ 
ausgäbe. 

Bisher ist die politische Kriegschro- 
nistik nicht zu ihrem Vorteile im wesent¬ 
lichen privaten Stellen und privaten 
Verlegern überlassen worden. Unter den 
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vieJen, wissenschaftlich oft ganz unzu¬ 
länglichen Kriegschroniken gibt es aber 
nur wenige, die sich mit der politischen 
Geschichte des Krieges eingehender be¬ 
schäftigten. Unter ihnen ragt die von 
Purlitz besorgte Fortsetzung des Deut¬ 
schen Geschichtskalenders gewiß her¬ 
vor. Aber auch sie weist erhebliche 
Mängel auf und entbehrt brauch barer 
Register. 

Das Richtige \Väre, in der Kriegschro- 
nistik die politische und die militärische 
Geschichte völlig voneinander zu tren¬ 
nen, da für beide Gebiete doch offenbar 
verschiedene Interessentenkreise in Be¬ 
tracht kommen. Für jedes dieser Gebiete 
müßte eine besondere amtliche Chonik 
geschaffen und schon während des 
Krieges in vorläufiger Fassung heraus¬ 


gegeben werden. Wie die Dinge jetzt 
liegen, werden wir auch in Zukunft die 
Last zahlloser, oft höchst überflüssiger 
Kriegschroniken mitschleppen müssen. 
Man könnte die Regierung mit dem 
Trostworte: Minima non curat praetor 
entlasten. Nur daß es sich hier bei nä¬ 
herem Zusehen nicht um Bagatellen han¬ 
delt, sondern um eine wichtige Angele¬ 
genheit, an deren gedeihlicher Behand¬ 
lung nicht nur die Wissenschaft und die 
staatsbürgerliche Erziehung, sondern 
auch die Politik interessiert ist. Auch 
einer Lösung der Probleme der politi¬ 
schen Geschichte des Krieges wird man 
sicn nur nach einer vom feindlichen 
Auslande längst in Angriff genommenen 
planmäßigen Bearbeitung der „kriegs¬ 
chronistischen“ Frage nähern können. 


Die slawische Philologie in Deutschland. 

Von M. Murko. 


L 

Da die slawische Philologie in Deutsch¬ 
land in eine neue Periode tritt und in 

Der historische Teil dieser Abhandlung 
wurde am 19. Mai 1917 als Antrittsvorlesung 
in Leipzig gehalten. Hier erscheint er in aus¬ 
führlicherer Form, dafür mußte aber auf 
Wunsch der Redaktion wegen Raumman¬ 
gels der Nachruf auf A. Leskien (gest. am 
20. September 1916) wegfallen. Vgl. .Worte 
beim Begräbnis August Leskiens“ von Eduard 
Sievers, Indogermanisches Jahrbuch IV 
250—252, und .Worte zum Gedächtnis an 
August Leskien“ von Karl Brugmann, Be¬ 
richte der philologisch-historischen Klasse 
der Königlich Sächsischen Gesellschaft der 
Wissenschaften, Bd. LXVIII 6, wo Leskiens 
Bedeutung für die indogermanische ver¬ 
gleichende Sprachwissenschaft und insbe¬ 
sondere für die baltisch-slawische Philolo¬ 
gie, namentlich seine führende Stellung 
in der neuen Methode der Sprachbetrach- 
tung, die ihre Prinzipien auf das Stu¬ 
dium der lebenden Sprachen, namentlich 
der Volksdialekte aufbaute, gewürdigt wird. 

Internationale Monatsschrift 


der Zukunft gewiß viel mehr gepflegt 
werden wird, so empfiehlt sich ein 
Rückblick auf ihre Vergangenheit, um 

An den reifsten Früchten seiner grammati¬ 
schen Tätigkeit: „Grammatik der altbulga¬ 
rischen (altkirchenslawischen)Sprache“ (1909) 
und dem I. Bande der „Grammatik der ser¬ 
bokroatischen Sprache“ (1914) möchte ich 
noch ihre gedrängten Einleitungen beson¬ 
ders hervorheben, namentlich die der alt¬ 
bulgarischen Grammatik, wo Leskien die 
schwierigsten und infolge religiöser und 
nationaler Momente vielumstrittenen Fragen 
der slawischen Philologie in der ihn immer 
charakterisierenden Weise bespricht, die 
denMoskauerSlawistenV.Scepkin zu dem 
Urteil veranlaßte, „daß seit Safarik niemand 
mit solch edler Wissenschaftlichkeit und Un¬ 
parteilichkeit über alle diese Fragen gehan¬ 
delt hat wie Leskien“. Höchst zu bedauern 
wäre, wenn von Leskiens geschätzten Vorle¬ 
sungen über die slawische Syntax nichts ans 
Licht käme. Er gründete eine ganze Schule 
slawischer Grammatiker, die zahlreiche un¬ 
mittelbare und mittelbare Schüler zählt 
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leichter eine Vorstellung über ihre Auf¬ 
gaben und Ziele zu gewinnen. 

Die mittelalterlichen deutschen Chro¬ 
nisten und Historiker erwähnen vielfach 
die Slawen, welche sie wie die Frem¬ 
den überhaupt bis auf den heutigen Tag 
viel mehr für eine Einheit halten als sie 
es wirklich waren und sind. Im Gefolge 
der Humanisten haben auch Deutsche 
alte Völkernamen auf Slawen übertra¬ 
gen, so Megiser den illyrischen auf die 
slowenische Sprache, Konrad Geßner in 
seinem Mithridates auf allieSlawen, wäh¬ 
rend der Historiker Albert Krantz die 
Slawen mit den Wandalen identifizierte 
(Wandalia, Col. Agr. 1519). Die Vertre¬ 
ter der antiquarischen Studien beschäf¬ 
tigten sich sehr viel mit Fragen, welche 
die ehemals in Deutschland wohnenden 
Slawen und ihre damaligen Reste be¬ 
trafen. Wie überall leuchtet auch hier 
Leibniz’ Genie 2 ): Er verlangte ein ge¬ 
naueres Studium der slawischen Spra¬ 
chen, stellte die Frage, ob die russische 
Sprache mit der polnischen und böhmi¬ 
schen oder mit der Sprache der Slawen 
am Adriatischen Meer näher verwandt 
sei, interessierte sich für die Reste der 
Slawen in Lüneburg, fragte den Schwe¬ 
den Spafvenfelt, ob es nicht am Platz 
wäre „un Alphabet Slavonique univer- 
sel“ zusammenzustellen, auf Grundlage 
des lateinischen, „enrichi et diversifiöpar 

und ihre Vertreter auf Lehrkanzeln in deut¬ 
schen, slawischen und nordischen Ländern 
und auch in Holland aufzuweisen hat. Da¬ 
bei war Leskien nicht bloß Grammatiker, 
sondern pflegte auch die ältere und neuere 
Philologie und die Volkskunde. So reprä¬ 
sentiert auch er eine glückliche Vereinigung 
von Linguistik und Philologie, wie sie für 
die Wissenschaft segensreich ist und im 
Universitätsbetrieb aufrechterhalten werden 
muß, mögen auch Leuchten der Sprachwis¬ 
senschaft, wie H. Schuchardt, darin ande¬ 
rer Meinung sein. 

2) Jagic, Istorija slavjunskoj filologii, 
61-63. 


quelques marques commodes“, um damit 
alle kyrillischen oder russischen und 
auch die glagolitischen Zeichen ausdrük- 
ken zu können, sandte seinem schwedi¬ 
schen Korrespondenten slawische Gram¬ 
matiken ein, warf die Frage über das 
Verhältnis der kyrillischen Schrift zur 
glagolitischen auf, erkannte den gleichen 
Ursprung vieler Wörter im Slawischen, 
Deutschen und Griechischen, lenkte die 
Aufmerksamkeit auf die*älteste russische 
Chronik und machte dabei die Bemer¬ 
kung, daß die Waräger aus dem Lande 
der Obotriten nach Rußland gekommen 
seien, was von vielen russischen Histori¬ 
kern im 19. Jahrh. wiederholt wurde, und 
beteiligte sich auch an der von deutschen 
Gelehrten damals viel erörterten Frage 
von der Herkunft der Slawen überhaupt. 
Systematisch schrieb über die Slawen zu¬ 
erst der Berliner Gelehrte Joh. Leonhard 
Frisch, so daß vom russischen Slawis¬ 
ten N. M. Petrovskij 3 ) die Frage auf¬ 
geworfen wurde, ob er nicht die Ehre 
eines Begründers der slawischen Philo¬ 
logie mit dem Göttinger Historiker Aug. 
Schlözer teile, der nach seinen Peters¬ 
burger Jahren schon in der „Allgemeinen 
nordischen Geschichte“ (1772) und na¬ 
mentlich in der Ausgabe von Nestors 
„Russischen Annalen“ (1802—1809) die 
slawischen Völker als ein Ganzes be¬ 
trachtete und im vergleichenden Stu¬ 
dium ihrer Sprachen, die er schon zu 
klassifizieren suchte, ein Mittel zium Be¬ 
weis dieser Einheit erblickte. 

Die wahre Heimat der slawischen Phi¬ 
lologie im weitesten Sinne des Wortes, 
wie wir sie heute verstehen, ist Böh¬ 
men 4 ), wo neben slawischen auch deut- 


3) Kopitari „Institutiones linguae slavicae 
veteris dialecti“ Dobrovskago (Sonderab- 
drugk aus Zumal ministerstua narodnago 
prosvescenija za 1911 god ), 5. 

4) Außer Jagic und Petrovskij vgl. die 
ausführlichen Darstellungen in dem Sammel- 
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sehe Gelehrte bei der kritischen Beleuch¬ 
tung der Geschichte, Altertümer, Sprache 
und Literatur ihres Landes immer wie¬ 
der auch die übrigen slawischen Völker 
in den Kreis ihrer Betrachtungen zogen. 
Daß dabei die zeitgenössischen wissen¬ 
schaftlichen Strömungen in Deutschland 
Anregungen boten, ist leicht begreiflich. 
So wurde einer der bedeutendsten dieser 
Männer, F. Durych, in München von 
dem Bibliothekar und Historiker And. 
Oefele für slawistische Studien gewon¬ 
nen. Besonders starken Einfluß übten 
auf ihn und noch mehr auf den Patriar¬ 
chen der Slawistik, den Abbe Jos. Do- 
brovsky, die biblischen und orientali- 
stischen Studien in Deutschland aus. Mi¬ 
chaelis forderte direkt zum Studium 
der altslawischen Bibelübersetzung auf, 
um neues Material für die Textkritik zu 
gewinnen, und meinte, die slawischen 
Varianten 2 mm Neuen Testament wür¬ 
den nur einige Bogen ausmachen, den 
Herausgeber aber verewigen. Ein Ruhm, 
der trotz der großen Fortschitte der sla¬ 
wischen Philologie gerade auf dem Ge¬ 
biete der Herausgabe und Erklärung kir- 
chenslaWischer Denkmäler noch heute zu 
verdienen wäre 1 

Ungemein viel verdankt die slawische 
Philologie Herders Ideen undderdeut- 
schen Romantik 5 ), namentlich ihrer 
liebevollen Versenkung in das Volkstum 
und ihren Anschauungen vom Volks¬ 
oder Nationalgeist Mit den Brüdern 
Schlegel verkehrte in Wien der Slowene 
B. Kopitar, der Begründer der Wie¬ 
ner slawistischen Schule, der in allen 
Wiener Organen der Romantik slawische 
Interessen vertrat und aus den ange¬ 
sehenen Wiener Jahrbüchern ein Organ 


werk Literatura ceskü devatenäettho sto- 
letl, Teil I in 2. Aufl. 

5) Vgl. M. Murko, Deutsche Einflüsse 
auf die Anfänge der böhmischen Romantik, 
Graz 1807. 


der abendländischen Slawisten schaffen 
wollte. Unter seiner Leitung studierten 
während des Wiener Kongresses W. v. 
Humboldt und Jakob Grimm sla¬ 
wische Sprachen, von ihm wurde Jakob 
Grimm als Rezensent der serbischen 
Volkslieder gewonnen, um dann ihren 
Ruhm in Deutschland und der ganzen 
gebildeten Welt zu begründen. Ihres 
Herausgebers Vuk Karadzic „Kleine 
serbische Grammatik“ veröffentlichte er 
in deutscher Sprache (1824) und zog die 
slawischen Sprachen und Zustände in 
allen seinen Werken heran. Deshalb hat¬ 
ten Jakob Grimms Schriften für alle sla¬ 
wischen Gelehrten einen besonderen Reiz 
und wurden daher um so mehr studiert 
und eifrig nachgeahmt. 

Der dritte unter den großen Begrün¬ 
dern der slawischen Philologie, Paul 
Jos. Safa r ik 6 ), holte sich viel Wissen 
und Begeisterungunmittelbarin Deutsch¬ 
land, wie kurz nach ihm der Dichter Jan 
Kollar, inJena(1815—1817),wo ersieh 
namentlich von H. Luden, den er sehr 
hoch schätzte, den Sinn für vaterländi¬ 
sche oder richtiger gesagt national-pa¬ 
triotische Geschichtschreibung aneig¬ 
nete. In seinem ganzen Wirken schwebte 
ihm der von der Romantik geschaffene 
Begriff der Philologie als der Wissen¬ 
schaft von der Nationalität vor Augen. 

Aus dem romantischen Geist wurde in 
Deutschland auch die vergleichende 
Sprachwissenschaft geboren, die 
das Studium und auch das Ansehen der 
slawischen Sprachen am meisten hob. 
Leicht ging das allerdings nicht. Trotz¬ 
dem bereits tüchtige grammatische und 
lexikalische Leistungen der Slawen Vor¬ 
lagen, namentlich Dobrovsky's öfters 
nachgeahmte „Grammatik der böhmi¬ 
schen Sprache“ und seine Institutiones 
linguae slavicae ueteris dialecti (1822), 


6) Literatura cesku XIX stol. 11*, S. 23 ff. 
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„ein für alle Zeiten denkwürdiges Buch“, 
wie es A. Schleicher nannte, wurde den¬ 
noch Jacob Grimms Beispiel nicht gleich 
befolgt. Franz Bo pp zog das Altsla¬ 
wische erst in der zweiten Abteilung sei¬ 
ner „Vergleichenden Grammatik“ (Ber¬ 
lin 1835) 7 ) heran und hatte auch später 
nur dürftige Kenntnisse vom Slawischen 
wie vom Keltischen, so daß ihm mehr 
seine Genialität eine Reihe von Entdek- 
kungen ermöglichte. 8 ) Ebenso berück¬ 
sichtigte auch A. Fr. Pott in der ersten 
Auflage seiner Etymologischen For¬ 
schungen (Lemgo 1833, 1836) das Slawi¬ 
sche noch nicht, obwohl er in der Einlei¬ 
tung „Kopitar, Linde, Bandtkie und an¬ 
dere gelehrte Slawisten, würdige Nach¬ 
folger J. Dobrovskys“ ehrenvoll nennt. 9 ) 
Sein Verdienst ist es, daß er die aller¬ 
dings schon früher bekannte (z. B. Do- 
brovsky) nahe Verwandtschaft des Sla¬ 
wischen und Litauischen aufs schlagend¬ 
ste dargetan hat 10 ) (1839, 1841). 

Am stärksten hat A. Schleicher 11 ) 
die slawischen Sprachen der verglei- 


7) Öfters wird Altslawisch schon in dem 
Titel der Ersten Abteilung (1833) hinein¬ 
gefügt, aber mit Unrecht In der Vorrede 
zur Zweiten Abteilung betont Bopp (S. VIII), 
daß ihm das Slawische „auch für die deutsche 
Grammatik wesentliche Dienste geleistet 
hat“. 

8) B. Delbrück, Einleitung in das Stu¬ 
dium der indogermanischen Sprachen, 5. Aufl. 
(1908), S.73—74. Miklosich konnte sich seine 
ersten Sporen durch eine Kritik des slawi¬ 
schen Teiles in Bopps Grammatik verdienen 
(Wiener Jahrbücher Bd. 105 [1844] S. 43ff.). 

9) S. XXIII. 

10) A. Schleicher, Die Formenlehre der 
kirchen-slawischen Sprache VIII. 

11) Außer Delbrück vgl. W. Streitberg, 
Geschichte der indogermanischen Sprach¬ 
wissenschaft II 3: Slawisch-Litauisch von 
A. Brückner und den ausführlichen Arti¬ 
kel in Brockhaus-Efron’s Enciklopediceskij 
slovar (Bd. 39 S. 69), namentlich mit Rück¬ 
sicht darauf, daß mehrere Abhandlungen 
Schleichers russisch erschienen sind. 


chenden Sprachwissenschaft zugeführt. 
Er wurde vom Sanskritisten Lassen auf 
sie aufmerksam gemacht, reiste im Win¬ 
ter 1848/49 nach Prag, um böhmisch zu 
lernen, vernachlässigte die slawischen 
Sprachen auch in Bonn nicht und hatte 
dann als Professor in Prag (seit 1850) 
Gelegenheit, sich darin weiter zu vervoll¬ 
kommnen. 1852 erschien von ihm „Die 
Formenlehre der kirchenslawischen Spra¬ 
che, erklärend und vergleichend darge¬ 
stellt“, ein Buch, das bestimmt war, 
der Sprachwissenschaft beflissene Nicht¬ 
slawen und Slawen mit dem Bau 
des altertümlichsten Dialektes (diesen 
Ausdruck gebraucht also noch Schlei¬ 
cher!) der slawischen Sprachen vom ver¬ 
gleichenden Standpunkt bekannt zu ma¬ 
chen. Das Material schöpfte er aus den 
ersten Werken Miklosichs, der, in den 
Bahnen von Bopp und Pott, Jacob Grimm 
und Diez wandelnd, in Wien seinen Auf¬ 
stieg zum Meister der Slawistik begon¬ 
nen hatte. Aus Schleichers Vorrede 
möchte ich Worte hervorheben, die bis 
auf den heutigen Tag Bedeutung haben 
(S. VI): „Besonders zustatten kam mir 
bei der Ausarbeitung dieses Werkes die 
praktische Bekanntschaft mit dem Sla¬ 
wischen, die mir sowohl die slawischen 
Hilfsmittel zugänglich machte als auch 
größere Übersicht über den Stoff ge¬ 
währte und vor so groben Verstößen be¬ 
wahrte, wie sie in sprachwissenschaft¬ 
lichen Werken gerade bezüglich des Sla¬ 
wischen leider nicht zu den Seltenheiten 
gehören. Ich möchte überhaupt jedem 
Nichtslawen, der ein eingehendes Stu¬ 
dium des Slawischen beabsichtigt, den¬ 
selben Rat geben, der mir vor einigen 
Jahren von einer der höchsten Autoritä¬ 
ten in slavicis, von Safarik erteilt ward, 
nämlich sich außer dem Kirchenslawi¬ 
schen mit einem der lebenden slawischen 
Dialekte vertraut zu machen. Gelegen¬ 
heit, den Beistand Eingeborener zu be- 
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nutzen oder Vorliebe für diese oder jene 
Literatur, mag die Wahl entscheiden.“ 
Ebenso studierte Schleicher Litauisch im 
Lande selbst (1856) und förderte durch 
seine treffliche Grammatik desselben 
auch die slawische Sprachwissenschaft. 
Sd wird es begreiflich, daß in Schlei¬ 
chers „Compendium der vergleichenden 
Grammatik der indogermanischen Spra¬ 
chen 1 ' (1. Auflage 1861,1862, weitere Auf¬ 
lagen 1866, 1871, 1876) die slawischen 
und litauischen Partien zu den besten 
gehören. In Schleichers Geist wirkten 
dann in Deutschland seine Schüler A. 
Leskien und Joh. Schmidt, neben 
ihnen Bezzenberger. Die slawischen 
Sprachen bildeten fortan einen integrie¬ 
renden und vollwertigen Bestandteil der 
indogermanischen Sprachwissenschaft, 
deren Fortschritte ihnen auch weiter zu¬ 
gute kommen; sie ist die erste deutsche 
Wissenschaft, die auf das Slawische ge¬ 
bührend Rücksicht nahm, wie der Erfolg 
zeigt, zu ihrem großen Vorteil, was in 
ähnlicher Weise auch auf anderen Ge¬ 
bieten möglich wäre. 

Eine slawische Lehrkanzel „für 
Gelehrtslawische (statt „Literat-sla¬ 
wisch, gemeint ist das Kirchenslawische) 
Sprache und Literatur auf der Hohen 
Schulein Wien", wünschte schon 1901 der 
Kustos der Hofbibliothek Fr. Ch. Alter, 
eigentlich ein Gräzist, und Kopitar wurde 
seit 1809 nicht müde, diese Forderung zu 
erheben, hatte aber keinen Erfolg. 
Deutschland gebührt der Ruhm, damit 
den ersten ernsten Versuch gemacht zu 
haben- In Breslau 12 ) fand Ludwig 
Wachler, der als Professor der Ge¬ 
schichte über neuere Literatur las, beson¬ 
deres Gefallen an Safariks „Geschichte 
der slawischen Sprache u. Literatur nach 
allen Mundarten“ (1826), die ja in seinem 
Geiste geschrieben war, und betrieb mit 


12) M. Murko, Deutsche Einflüsse 140—141. 


Gau pp, dem Professor für deutsches 
Rechi, der als Geisteskind der „histori¬ 
scher. Schule“ einem Slawisten gleich¬ 
falls besonderes Verständnis entgegen- 
bringen konnte, Ln den Jahren 1830 bis 
1832 die Berufung Safariks an die dor-. 
tige Universität. Die Verhandlungen ge¬ 
rieten jedoch ins Stocken, hauptsächlich 
wohl wegen der Schwankungen in der 
preußischen Polenpolitik nach 1830. Un¬ 
terdessen faßte in Rußland das Universi¬ 
tätsstatut des Grafen Uwarow 1835 die 
Gründung von Lehrkanzeln für „Ge¬ 
schichte und Literatur der slawischen 
Dialekte“ ins Auge, und in den folgenden 
Jahren wurden die ersten russischen Sla¬ 
wisten nach Prag und auf Reisen in die 
slawischen Länder geschickt, um sich für 
die Übernahme solcher Lehrkanzeln vor¬ 
zubereiten 13 ). 1840 wurde eine„Lehrkan- 
zel der slawischen Literatur“ am College 
de France in Paris für den Dichter A. 
Mickiewicz gegründet 14 ). Falsch ist die 
Behauptung in der Breslauer Festschrift, 
daß 1840 ein Lehrstuhl für slawische Al¬ 
tertümer in Wien errichtet worden sei. 15 ) 

Durch Kabinettsorder vom 15. Januar 
1841 hat König Friedrich Wilhelm IV. 
bestimmt, „um der studierenden Jugend 
polnischer Abkunft Gelegenheit zu ge¬ 
ben zur Vervollkommnung in ihrer Mut¬ 
tersprache, Lehrstühle für slawische 
Sprache und Literatur in Breslau und 
Berlin zu errichten“ 16 ). Für Berlin suchte 
man Safarik zu gewinnen, doch der in 
Prag nicht glänzend gestellte Bibliothe¬ 
kar und Zensor lehnte aus ähnlichen va¬ 
terländischen Gründen ab, wiel836einen 


13) Jagid, latorija stau. fit. 310—345. 

14) Louis Leger, Russes et Staues, 
DeuxUme s&rie, Paris 1896, vgl.K. Jireceks 
Referat im Archiv f. slav. Phil. XIX 301—302. 

15) Festschrift zur Feier des hundertjäh¬ 
rigen Bestehens der Universität Breslau, her- 
ausg. von G. Kaufmann, Zweiter Teil S. 418. 

16) Nehring a. a. O. 
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Ruf nadh Moskau. Immerhin reiste er 
nach Berlin und überreichte im Mai 1841 
dem Minister Eichhorn „Gedanken über 
die Errichtung des slawischen Sprach¬ 
studiums auf preußischen Universitä¬ 
ten“ 17 ). Er beschränkte sich dabei „auf 
den höheren wissenschaftlichen Unter¬ 
richt“ und nahm auf den niederen, für 
praktische Zwecke berechneten nur in¬ 
sofern Rücksicht, als er auf den höheren 
anbahnend und erleichternd einwirken 
könnte. Gelehrt sollte werden „vor allem 
die Grammatik der vorzüglichsten sla¬ 
wischen Mundarten und hiernächst die 
Geschichte der slawischen Literatur. Al¬ 
les übrige, als slawische Altertums¬ 
kunde, Interpretation einzelner wichti¬ 
ger Sprach- und Geistesdenkmäler usw. 
muß vorerst im Vergleich mit jenen zwei 
Hauptpunkten abseits bleiben“. Nach Um¬ 
fang und Bedeutung kämen fünf Haupt¬ 
mundarten in Betracht in der Reihenfolge 
Alt- oder Kirchenslawisch, die russische, 
polnische, böhmische und illyrische (d. 
L serbokroatische), und es wäre wün¬ 
schenswert, sie in einem vorbereitenden 
und in einem höheren vergleichenden 
Lehrkursus vorzutragen. Als Basis sei 
vor allem das Altslawische notwendig, 
dann besonders wichtig das Russische 
und Polnische, auf das Böhmische und 
Illyrische und „auf die minderbegabten 
und bekannten Mundarten“, nämlich auf 
die sorbisch-wendische (lausitzische), 
bulgarische, kleinrussische usw. könnten 
dabei Seitenblicke geworfen werden um 
auch aus ihnen Licht und Belege für die 
Wissenschaft zu holen. Die Literaturge¬ 
schichte, welche allen Studenten leicht 
zugänglich wäre, müßte die Literatur 
aller slawischen Zweige, der größten wie 
der geringsten, mit gleicher Liebe und 


17) Abgedruckt von N. Popov in Pisma 
Pogodinu iz slavjanskicti zemel', Moskauer 
Ctenija 1879 Kn. 4, S. 434-442. 


Sorgfalt umfassen und die historische 
Entwicklung und die gegenwärtigen Zu¬ 
stände berücksichtigen. Dabei ließe sich 
Einzelnes sogar aus der slawischen Al¬ 
tertumskunde, Mythologie, Ethnographie, 
aus der politischen und Literaturge¬ 
schichte des Slawenstammes vortragen. 
Wünschenswert wären noch Erklärun¬ 
gen einzelner ausgezeichneter Sprach- 
und Literaturdenkmäler. Da ein Pro¬ 
fessor den Bedürfnissen der höheren und 
niederen Lehrkurse nicht gerecht werden 
könnte, so kämen besondere Lektoren 
für den vorbereitenden Unterricht in der 
polnischen und russischen Mundart in 
Betracht. Besonderes Gewicht wäre auf 
die Herstellung guter Lehrbücher zu 
legen: für den niederen Unterricht kur¬ 
zer gleichförmiger, gesonderter Gram¬ 
matiken und Lesebücher in den vier vor¬ 
züglichsten slawischen Mundarten spä¬ 
ter Taschenwörterbücher. Für den hö¬ 
heren Kurs: eine vergleichende Gram¬ 
matik der fünf slawischen Hauptmund¬ 
arten: eine slawische Chrestomathie ent¬ 
haltend Sprachmuster aus allen Dialek¬ 
ten in chronologischer Reihenfolge und 
strenger Rücksicht auf Form und Sach- 
gehalt der Stücke; ein Lehrbuch der sla¬ 
wischen Literaturgeschichte. „Zur För¬ 
derung des Studiums der slawischen 
Sprache und Literatur in Deutschland 
und zur Erleichterung des gegenseitigen 
Austausches der geistigen Errungen¬ 
schaften zwischen den beiden großen 
Stämmen“ erschien endlich Safarik un¬ 
umgänglich notwendig eine Zeitschrift 
in deutscher Sprache, etwa unter dem 
Titel „Jahrbücher der slawischen Lite¬ 
ratur“, deren natürliche Redaktoren die 
Professoren in Berlin und Breslau wä¬ 
ren, die aber auch alle bedeutenden sla¬ 
wischen Schriftsteller in den benachbar¬ 
ten Ländern als Mitarbeiter heranziehen 
könnten. 

Nach Breslau wurde auf Safa'iksEmp- 
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fehlung Fr. L. ('elakovsky IN ), der sich 
durch Herausgabe slawischer Volkslie¬ 
der und als Dichter hauptsächlich durch 
Nachdichtungen russischer und tsche¬ 
chischer Volkslieder einen Namen ge¬ 
macht und tatsächlich auch philologi¬ 
sche Interessen (wegen des Volksliedes 
♦ auch für das Litauische und Lettische, 
außerdem für das Gotische) gezeigt 
hatte, als ordentlicher Professor berufen 
(1842). Er hatte jedoch mit seiner Tätig¬ 
keit keinen besonderen Erfolg, fühlte 
sich fern von der Heimat und wegen des 
Verlustes seiner Frau unglücklich und 
zog daher nach Prag (1849), wo Safarik 
1847 in einem Majestätsgesuch um die 
Verleihung „einer außerordentlichen 
Lehrkanzel für höhere slawische Philolo¬ 
gie“ gebeten, sie 1848 erhalten, aber 1849 
zurückgelegt hatte. Gleichzeitig bekam 
Wier. zwei außerordentliche Professu¬ 
ren. eine verunglückte der slawischen 
Archäologie für den Dichter J. Kollar 
und eine der slawischen Sprachen für 
Mik los ich (30. April 1849). In Bres¬ 
lau 10 ) wollte die Fakultät die Lehrkan¬ 
zel zuerst nicht wieder besetzen lassen 
und sich mit einem Lektor begnügen, 
doch das Ministerium ging darauf nicht 
ein und verlangte eine Äußerung Cela- 
kovskvs über seine Erfahrungen. Die¬ 
ser erklärte, er habe sich an die münd¬ 
liche Weisung des Ministers, das Stu¬ 
dium der slawischen Philologie ohne Be¬ 
vorzugung eines einzelnen Sprachstam- 
mes zu pflegen, anfänglich gehalten, sich 
aber überzeugt, daß die Vorbereitung 
der Studierenden für eine mehr wissen¬ 
schaftliche Erforschung der slawischen 
Dialekte eine sehr ungleiche, zum Teil 
nicht vorhanden sei, deutsche Studie¬ 
rende hätten sich an den slawischen Vor¬ 
lesungen nicht beteiligt, höchstens an hi- 

18) Nehring a. a. O. Literutura ceskä 
XIX. stol. II’ 753ff, M. Murko a. a. O. S.58ff. 

19) Nehring a. a. O. 420. 


storisch-Iiterarischen. Er habe sich genö¬ 
tigt gesehen, die polnische Sprache im¬ 
mer mehr zu berücksichtigen, und 
glaube, daß nur ein polnischer Gelehr¬ 
ter, wie etwa der Berliner Dozent A. C y - 
bulski 20 ), eine ersprießliche Tätigkeit 
entfalten könnte. Die Fakultät suchte 
Miklosich zu gewinnen, der aber in 
Wien blieb und zum Ordinarius beför¬ 
dert wurde (1850); sie berichtete dann 
über Cybulski “), der sich slawistische 
Kenntnisse nach dem polnischen Auf- 
.stande als Gefangener in Rußland dann 
in Prag, Wien und Agram und auf Rei¬ 
sen in slawische Länder angeeignet 
hatte, an das Ministerium, doch erfolgte 
seine Ernennung erst 1860. Cybulski, der 
sich als Verfasser einer Geschichte 
der polnischen Dichtung in deutscher 
Sprache und durch einschlägige polni¬ 
sche Monographien einen Namen ge¬ 
macht hat, hielt slawistische Vorlesun¬ 
gen in genügender Zahl, doch hatte er 
am meisten Erfolg mit solchen über pol¬ 
nische Dichtung, namentlich mit öffent¬ 
lichen. Auffällig ist es, daß mehr prak¬ 
tische Vorlesungen, wie Unterricht in 
polnischer, russischer, böhmischer und 
serbischer Sprache in Privatkollegien 
keine Anziehungskraft fanden. Nach sei¬ 
nem Tode (1867) wurde schon A. Les¬ 
kien vorgeschlagen, doch das Ministe¬ 
rium leistete einem Minoritätsbericht 
Folge und berief 1868 als Ordinarius Dr. 
Wladislaus Nehring- 3 , Gymnasial¬ 
lehrer in Posen, der sich durch gedie¬ 
gene Arbeiten auf dem Gebiete der pol- 
nichen Sprache und Literatur einen be¬ 
deutenden Namen machte, in seiner 
Lehrtätigkeit auch auf die anderen sla- 

20) Seit 1841 nach Jagic a. a. O. 811. 

22) Nehring a. a. O. 

23) Außer der Breslauer Festschrift vgl. 
Ign. Chrzanowski, Wiadysiatv Nehring, mit 
einer Bibliographie der gelehrten Arbeiten 
Nehrings von A. Babiaczyk (Warschau 
1909). 
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wischen Sprachen und Literaturen mit 
Einschluß der Volks- und Altertums¬ 
kunde gebührend Rücksicht nahm und 
durch seine seminaristischen Übungen 
auch viele Schüler heranbildete. Nach 
seinem Rücktritt (1907) wurde E. Ber- 
neker nach Breslau berufen, dem nach 
seinem Abgänge nach München Paul 
Diels folgte (1911). Lektoren des Pol¬ 
nischen hatte Breslau den praktischen 
Bedürfnissen der katholisch-theologi¬ 
schen Fakultät zufolge schon frühzeitig, 
einen literarisch sehr tätigen im Welt¬ 
priester Dr. Krainski (1851 —1878); 
1884 wurde aber auf Nehrings Antrag 
ein etatsmäßiges Lektorat für polni¬ 
sche und russische Sprache mit einem 
Gehalt von 1500 Mark begründet und 
Dr. Löwenfeld an vertraut 

Fast 30 Jahre stand die Breslauer sla- 
wistische Lehrkanzel in Deutschland 
vereinzelt da. Die zweite wurde 1870 in 
Leipzig gegründet doch hat sie, wie ich 
aus den Akten ersehe, eine längere Vor¬ 
geschichte, die der Fakultät zur Ehre ge¬ 
reicht und bekannt zu werden verdient. 

Am 1. August 1842 meldete sich der 
Lausitzer Serbe Johann Peter Jordan 24 ) 
aus Czischkowitz als Lektor, verwies in 
seinem lateinischen Gesuch auf das Bei¬ 
spiel von Berlin und Breslau und führte 
aus, daß er in Prag, wo er Humaniora 
und Philosophie studierte, Gelegenheit 
gehabt habe,sich den Gebrauch des böh¬ 
misch-tschechischen, polnischen, illyrisch¬ 
serbischen und russischen Dialektes — 
sie galten als die vier slawischen Haupt¬ 
sprachen — anzueignen, und konnte als 
literarische Leistungen eine kleine 
Sammlung wendisch-serbischer Volks¬ 
lieder und eine „Grammatik der wen¬ 
disch-serbischen Sprache in der Oberlau¬ 
sitz“ (1841) vorweisen. Obwohl ein Lek- 

24) Acta die Lectores und Lehrer der Uni¬ 
versität zu Leipzig betr. Rep. Lit. L. Nr. 47 
f. 27,28. Vgl. Otto’s Slovnlk Naucny XIII612. 


tor für die neugriechische und russische 
Sprache, „unser guter alter Schmidt“, 
dessen Einfluß jedoch der Orientalist 
Fleischer gleich Null bezeichnete, vor¬ 
handen war, kam man dem Gesuchstel¬ 
ler wohlwollend entgegen — namentlich 
der Historiker Wachsinuth und der Ori¬ 
entalist Fleischer setzten sich für ihn* 
warm ein — und hätte es gern gese¬ 
hen, daß er sich habilitiere, was jedoch 
seine katholische Konfession hinderte. 
Sie schlug ihn daher als Lektor der sla¬ 
wischen Sprache vor und betonte, meist 
seine Worte paraphrasierend, in ihrer 
Eingabe vom 19. August 1842, daß 
„das Studium der slawischen Sprache in 
neuerer Zeit eine Ausdehnung und Be¬ 
deutung“ zu gewinnen angefangen habe, 
so daß es schon an und für sich für jede 
Universität wichtig ist, auch diesen 
Zweig der gelehrten Forschung nicht 
ganz unvertreten zu lassen. Dazu kommt 
die Rücksicht auf die Einwohner der 
Lausitz und namentlich die Bedürfnisse 
ihrer Prediger, für die mehr als hundert 
Jahre die Leipziger Predigergesellschaft 
sich zu sorgen bemühe, doch seien ihre 
Bestrebungen eng begrenzt. Sie lobt Jor¬ 
dans Leistungen und hebt hervor, er 
habe „seine linguistischen Studien in 
Prag, dem Mittelpunkt der neuerwach¬ 
ten Sprachstudien, genommen und steht 
mit den ausgezeichnetsten Slawisten in 
persönlicher Verbindung“. Das Ministe¬ 
rium ernannte ihn nach Befragung des 
akademischen Senats, der an der Kon¬ 
fession keinen Anstoß nahm, als Lektor 
der slawischen Sprache und Literatur, 
mit dem ausdrücklichen Bemerken, „daß 
er sich auf einen Gehalt jetzt keine Hoff¬ 
nung zu machen hat“. 

Jordan kündigte in der Tat vom Win¬ 
terhalbjahr 1842—1843 bis zum Winter¬ 
halbjahr 1847—1848 25 ) Vorlesungen und 

25) S. Personalverzeichnis der Universität 
Leipzig. 
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Übungen im Sinne seines Programms an 
und gab polnische und böhmische Ta¬ 
schenwörterbücher und eine kurze Gram¬ 
matik der polnischen Sprache für prak¬ 
tische Zwecke heraus. Wichtiger hätte 
seine publizistische Tätigkeit werden 
können durch Begründung der „Jahrbü¬ 
cher für slawische Literatur, Kunst und 
Wissenschaft“ — der Titel erinnert an 
Safarik — die in Leipzig von 1843—1848 
mit wechselvollen Schicksalen erschie¬ 
nen. Sie hatten den Zweck, einerseits 
über die slawischen Völkerschaften alle 
Nachrichten, welche für Deutschland 
wissenswert seien, zusammenzustellen, 
andererseits für die slawischen Völker¬ 
schaften selbst einen Zentralpunkt zu 
bilden, damit sie ihre Wünsche und Be¬ 
strebungen kennen lernen. Leipzig war 
dafür kein schlecht gewählter Ort, und es 
ist wohl nicht zufällig, daß in den Jah¬ 
ren 1846—1847 hier sogar die erste bul¬ 
garische Zeitung Bulgarski Orel er¬ 
schien. Jordans Popularisierung derSla-* 
wistik, denn so sind die Artikel und No¬ 
tizen seines Organs zu bewerten t und 
auch eine objektive Berichterstattung 
über die Bestrebungen der Slawen ver¬ 
schiedener Länder hätten Nutzen stiften 
können, doch war er allzusehr Journalist, 
zog immer mehr auch die Politik 20 ) her¬ 
ein und beteiligte sich an den Vorarbei¬ 
ten für den Prager Slawenkongreß, wes¬ 
halb er mit akademischen Kreisen in 
Konflikt geriet und 1848 seinem Lektorat 
entsagen mußte. 

In demselben Jahre beschloß die Fa¬ 
kultät (16. November) die Stelle eines 
englischen Lektors nicht mehr zu beset¬ 
zen und gab ihrer Überzeugung Aus¬ 
druck 27 ), daß sich Lektorate überlebt ha- 

26) 1848 begann eine „Slawische Rund¬ 
schau, Beiblatt zu den Slawischen Jahr¬ 
büchern* mit nur politischen Nachrichten 
zu erscheinen. (Nr. 1 Mittwoch, 12. April.) 

27) Acta die Lektoren betr. f. 55. 


ben, denn „an einem Orte wie Leipzig 
kann es einem Studierenden auch ohne¬ 
dies nie an Gelegenheit fehlen, sich mit 
den neuen Sprachen bekannt zu machen 
oder sich in denselben zu vervollkomm¬ 
nen; der Titel des Universitätslektors 
gebe überdies einzelnen Sprachlehrern 
ein Privilegium und würde deshalb aus 
Spekulation gesucht. Das Ministerium 
stimmte zu (9. November 1848), daß das 
Institut der Lektoren mit dem Absterben 
der gegenwärtig vorhandenen aufzuhö¬ 
ren habe. Daher blieben auch Gesuche 
um ein Lektorat der polnischen und un¬ 
garischen Sprache im Jahre 1854 (es mel¬ 
dete sich Dr.J.Hailama) 28 ) und für sla¬ 
wische Sprachen (1867 suchte im Wege 
des Ministeriums der verpflichtete Über¬ 
setzer beim Bezirksgerichte und Polizei¬ 
amte zu Leipzig, Dr. phil. Hermann 
Lotze 29 ), um Ernennung zum Lector pu- 
blicus für slawische Sprachen an) un¬ 
berücksichtigt. 

Dagegen beschloß die Fakultät auf 
Antrag des Historikers Wu 11 k e 30 ) schon 
1861 dem Ministerium vorzuschlagen, 
neben Professuren für Erdkunde und für 
Kunstgeschichte auch solche für die ro¬ 
manischen und für die slawischen Spra¬ 
chen zu gründen, wofür Ebert in Mar¬ 
burg und Schleicher in Jena in Aussicht 
genommen wurden. Es kam jedoch nur 
zur Gründung einer Professur für ro¬ 
manische Sprachen, die schon wieder¬ 
holt angeregt worden war und 1862 
Ebert verliehen wurde, die für Erd¬ 
kunde folgte 1870, für Kunstgeschichte 
1872. Für eine slawische Lehrkanzcd 
setzte sich die Fakultät besonders warm 
in ihrer Eingabe vom 19. Oktober 1867 
ein, als sie sich gegen ein Lektorat 

28) Acta f. 58. 29) Acta f. 59. 

30) Acta die Lektoren betr. f. 60. Acta 
dieErrichtung der Professur der romanischen 
Sprachen betr. Rep. Lit. P. Nr. 69, f. 18*', 
19. Denominations -Akten VI f. 428. 
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für slawische Sprachen erklärte. 31 ) Die 
Ansicht, daß neuere Sprachen gar nicht 
Gegenstand wissenschaftlicher For¬ 
schung, sondern nur praktischer Übung 
seien, müsse seit dem gewaltigen Auf¬ 
schwung der Sprachwissenschaft als 
veraltet aufgegeben werden. Auch die 
slawische Philologie sei durch Arbeiten 
der großen Gelehrten unserer Zeit, na¬ 
mentlich eines Schleicher in Jena und Mi- 
klosich in Wien, zu einer umfassenden 
Wissenschaft geworden. „Die Sprach¬ 
studien stehen an der Leipziger Hoch¬ 
schule in hoher Blüte: außer den klas¬ 
sischen Sprachen sind die ost- und west¬ 
asiatischen, die deutsche und die roma¬ 
nischen Sprachen nebst dem Englischen 
durch Professuren vertreten, und auch 
über das Altnordische hat es an Vor¬ 
lesungen nicht gefehlt, aber für den 
Osten Europas ist in diesem sonst so 
schönen zusammenschließenden System 
eine Lücke.“ Allerdings war für die 
schon vertretenen Fächer ein besonde¬ 
res Bedürfnis vorhanden. „Allein außer 
dem Interesse, welches ein weitverbrei¬ 
teter und an literarischen Denkmälern 
keineswegs armer Sprachstamm, wie der 
slawische, an sich bietet, möchten für 
Leipzig in dem Umstande, daß sich we¬ 
nigstens ein Zweig der Slawen, die 
Wenden, auf dem Gebiete des König¬ 
reichs Sachsen erhalten hat, ferner darin, 
daß die Lage der Universität fortwäh¬ 
rend Polen, Russen und andere Slawen 
in ziemlicher Anzahl hierher zieht, so¬ 
wie in der Aufforderung zum Studium 
dieser schwierigen Sprache, welche die 
Vergangenheit des sächsischen und über¬ 
haupt des norddeutschen Bodens mit sei¬ 
ner Menge slawischer Ortsnamen und 
anderen Erinnerungen an den Geschichts¬ 
forscher stellt, besondere Gründe vor¬ 
handen sein, diese Lücke auszufülien." 


31) Acta die Lektoren betr. f. 62. 


Die Errichtung einer Professur der sla¬ 
wischen Sprachen in Leipzig würde „den 
Glanz der Universität um so mehr er¬ 
höhen, je weniger man anderwärts für 
die Befriedigung dieses Bedürfnisses ge¬ 
sorgt hat“. Zum Schlüsse meint die Fa¬ 
kultät, daß vorerst auch eine außer¬ 
ordentliche Professur, wenn zu einer or¬ 
dentlichen keine Mittel vorhanden wä¬ 
ren, mit einer geeigneten Persönlichkeit 
besetzt werden könnte. Das Ministeri¬ 
um 32 ) (26. Oktober 1867) verkannte kei¬ 
neswegs, daß auch eine Vertretung der 
slawischen Sprachwissenschaft in Leip¬ 
zig wünschenswert sei, doch könnte es 
aus Mangel an Mitteln auch für eine 
außerordentliche Professur nicht auf- 
kommen. 

Schon nach 2 Jahren kam die Frage 
wieder in Fluß. Am 27. November 1869 
richtete die wendische Prediger-Konfe¬ 
renz der Oberlausitz an das Ministerium 
ein Gesuch 33 ) um Errichtung „eines 
Lehrstuhls bei der Universität Leipzig 
für slawische Sprachvergleichuiig mit 
besonderer Berücksichtigung der wen¬ 
dischen Sprache“. Dadurch würde nicht 
bloß eine Lücke im Reiche der Wissen¬ 
schaft ausgefüllt, sondern auch für die 
vaterländische Kirche ein praktischer 
Nutzen geschaffen werden, wenn den da¬ 
selbst studierenden Wenden Gelegen¬ 
heit geboten würde, unter Leitung eines 
des Wendischen vollkommen mächtigen 
Philologen sich einen tieferen Einblick in 
ihre später amtlich zu gebrauchende 
Muttersprache anzueignen; dieser philo¬ 
logische Unterricht würde zugleich den¬ 
jenigen deutschen Studierenden will¬ 
kommen sein, die sich entschlossen ha¬ 
ben, ein kirchliches Amt unter den Wen¬ 
den annehmen zu wollen. Wie der wei¬ 
tere Verlauf zeigt, stand im Hintergrund 

32) Acta die Lektoren betr. f. 64. 

33) Acta die ao. Professoren der phil. Fak. 
betr. Vol. I f. 45-46. 
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ein sehr ernster Kandidat, Dr. Christian 
Traugott Pfuhl 34 ), Professor am Vitz- 
thumschen Gymnasium in Dresden, der 
nebst mehreren Abhandlungen ein Lau¬ 
sitz-Wendisches Wörterbuch (1866), ein 
grundlegendes Werk, und eine Laut- 
und Formenlehre der Oberliausitz- 
Wendischen Sprache, mit. besonde¬ 
rer Rücksicht auf das Altslawische“ 
(1867) herausgegeben hatte. Das Mini¬ 
sterium verlangte von der Fakultät einen 
Bericht 35 ) (27. November 1869), ob sie 
die Berücksichtigung des Wunsches für 
angemessen an sehe und wel che geeig¬ 
neten Männer ihr bekannt sind, „die et¬ 
wa als Privatdozenten oder als außeror¬ 
dentliche Professoren mit einem kleine¬ 
ren Gehalt... zur Befriedigung jenes an¬ 
geblichen Bedürfnisses angestellt wer¬ 
den könnten“. 

. Die Fakultät begrüßte in einem von 
Georg Curtius verfaßten Berichte 30 ) 
(5.-6. Februar 1870) auf das freudigste 
diese Aufforderung, die ihr eine Aus¬ 
sicht auf die Erfüllung eines schon vor 
Jahren ausgesprochenen Wunsches er¬ 
möglichte, und führte „nach reiflicher 
Überlegung und Prüfung dieser Frage", 
anknüpfend an den Bericht vom 19. Ok¬ 
tober 1867, folgendes aus: Wie früher 
bei der Ablehnung eines Lektorats lie¬ 
gen ihr auch jetzt praktische Absichten 
fern. Indes scheint auch die Konferenz 
der wendischen Pastoren selbst, indem 
sie sich des Ausdrucks „slawische 
Sprachvergleichung“ bedient und aner¬ 
kannte Männer der Wissenschaft nam¬ 
haft macht, etwas Höheres zu erstreben. 
Es kann sich daher „nur um die Beru¬ 
fung eines Mannes handeln, welcher, 
ohne daß er es ablehnt, für jenes prak¬ 
tische Bedürfnis zu wirken, auf der Höhe 

34) Jagic, Istorija stau. fil. 731—732, 
Otto’s Slovnlk Nau'cny XIX 676. 

35) Acta die ao. Prof. betr. I. f. 44. 

36) A. a. 0. 47 -50. 


der jetzigen Sprachwissenschaft und den 
Vertretern anderer Zweige dieser Wis¬ 
senschaft unter uns ebenbürtig zur Seite 
stehe“. Die slawischen Sprachen haben 
ein Interesse für den Sprachforscher als 
solchen wie für den Geschichtsforscher, 
namentlich in Nord- und Mitteldeutsch¬ 
land. „Durch die Errichtung eines Lehr¬ 
stuhls für slawische Sprachen — denn 
so würde der Name wohl am besten lau¬ 
ten — würde Leipzig einen neuen Vor¬ 
sprung vor allen übrigen deutschen Uni¬ 
versitäten mit Ausnahme der österrei¬ 
chischen und Berliner (! sollte wohl 
heißen Breslauer) erlangen, denn selbst 
in Berlin fehlt bis jetzt, obwohl von dem 
Haus der Abgeordneten mehrfach bean¬ 
tragt, eine solche Professur.“ Die slawi¬ 
schen Sprachen sind untereinander so 
nahe verwandt, daß ein gründliches Stu¬ 
dium der einen ohne Rücksicht auf die 
andere, namentlich aber ohne Rücksicht 
auf die älteste unter ihnen, die alt- oder 
kirchenslav^ische (altbulgarische) voll¬ 
kommen unmöglich ist, daß aber ande¬ 
rerseits strenge wissenschaftliche Stu¬ 
dien stets auch für den praktischen Ge¬ 
brauch einer unter ihnen den entschie¬ 
densten Gewinn abwerfen. Die besonde¬ 
ren Bedürfnisse der Lausitz können also 
sehr wohl im Anschluß an die wissen¬ 
schaftliche Pflege der slawischen Spra¬ 
chen bis zu einem gewissen Grade be¬ 
friedigt werden.“ 

Schwierig war die Personenfrage. Die 
Fakultät wendete sich nach Wien an 
Miklosich, welcher, sachlich und kurz 
wie immer, an Georg Curtius schrieb 37 ) 
(15. Januar 1870): „Nach reiflicher Über¬ 
legung möchte ich Leskien empfehlen, 
nicht sowohl wegen seiner bisherigen, 
weder durch Umfang noch durch grö¬ 
ßere Bedeutung hervorragenden Lei¬ 
stungen auf dem Gebiete der slawischen 


37) Bei den Acta s. o. 
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der vom Bischof Stroßmayer gegründe- seiten der Weidmannschen Buchhand- 

ten südslawischen Akademie der Wis- lung Mommsens Empfehlung ins Ge- 

senschaften einen bedeutenden Namen wicht fiel, sondern auch mit eigenen Ar- 

als Slawist gemacht hatte, wurde 1871 tikeln und namentlich mit zahlreichen 

nach Odessa als ordentlicher Professor und ausführlichen Rezensionen und bi- 

für vergleichende Sprachwissenschaft bliographischen Berichten anzufüllen, 

berufen. Als solcher kam er Oktober So fand auch der letzte Punkt der Vor- 

1871 bis Januar 1872 nach Berlin 11 ), um schlage Safariks aus dem Jahre 1841 

bei Weber Sanskrit zu studieren. Da nach 35 Jahren seine Verwirklichung, und 

fragte ihn sein Lehrer, was er von der es gehört zu Jagi<5s größten Verdiensten, 

Forderung einer polnischen Lehrkanzel daß er das erste der slawischen Gesamt¬ 
halte. Jagic setzte das als etwas Be- plTilologie, nicht nur einer einzelsprach- 

kanntes voraus, wunderte sich aber, daß liehen, gewidmete Organ schuf, um alle 

Berlin keine allgemeine slawistische Slawisten ein einigendes Band schlang 

Lehrkanzel besitzt, wie sie Miklosich in und die gelehrten Forschungen der Sla- 

Wien innehat. Darauf schrieb Weber wen wenigstens auf einem und dem 

einen Artikel in die Spenersche Zei- wichtigsten Gebiet in deutscher Sprache 

tung, welcher die Frage in Fluß brachte, der westeuropäischen Gelehrtenwelt zu- 

Ganz besonders interessierte sich dafür gänglich machte. Nach Jagies Abgang 

Mülienhoff, der auch bei Miklosich wurde in Berlin 1881 zum außerordent- 

in Wien und bei E. Kunik in Petersburg liehen, 1892 zum ordentlichen Professor 

anfragte. Wenigstens Miklosich muß auf ernannt der Pole Alexander Brückner, 

Jagitf hingewiesen haben. So erhielt die- einer der universellsten, fruchtbarsten 

ser in Odessa im Winter 1873/74 eine und geistreichsten, dabei aber eigene» 

Anfrage des preußischen Ministeriums, oft sprunghafte Wege gehenden Slawi- 

ob er eine slawische Lehrkanzel in Ber- sten, der das Hauptgewicht auf eine 

lin annehmen wollte. Jagic' antwortete, philologische Durcharbeitung der slawi- 

daß er im Falle, daß es sich um eine Be- sehen Sprachen legt und sich durch 

friedigung der Wünsche der Polen Werke über die neuere Geschichte der 

handle, bittet von ihm abzusehen, aber polnischen und russischen Literatur auch 

bereit ist, eine allgemeine Lehrkanzel in weiteren Kreisen bekannt gemacht hat. 

nach Art der von Miklosich in Wien an- Bei den drei Lehrkanzeln von Bres- 
zunehmen. Da man im Ministerium in lau, Berlin und Leipzig blieb es nun wie¬ 
der Tat eine solche im Auge hatte, so der mehr als 30 Jahre. Wehmütig be¬ 
bekam Jagic Gelegenheit, von 1874—80 merkt darüber Jagid im Rückblick auf 

bis zu seiner Berufung nach Petersburg, sein „Archiv für slawische Philologie“ 

in Berlin zu wirken, wo ihn Germanisten zum Schlüsse des XX. Bandes (S. 640 

und Sprachvergleicher hörten, diehaupt- bis 641) im Jahre 1898: „Unser Organ 

sächlich russischen Unterricht wünsch- scheint während seines mehr als zwan- 

ten, sonst aber Polen. zigjährigen Bestandes sehr wenig zur 

Da Jagic in den ersten beiden Jahren Verbreitung des Studiums der slawischen 

von Hörern nicht geplagt wurde, fand Philologie im europäischen Westen, zu- 

er Muße, 1876 das „Archiv für slawische mal in Deutschland beigetragen zu ha- 

Philologie“ nicht bloß zu begründen, wo- ben. Allerdings war es von Anfang an 

bei für die Übernahme des Verlags von nicht unsere Aufgabe, praktische Ziele 

41) Nach mündlichen Mitteilungen von 211 verfolgen. Diese hätten sich jedoch 

V. v. Jagid selbst und als unmittelbare Folge erge- 



Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






251 


M. Mur ko. Die slawische Philologie in Deutschland 


252 


ben, wenn es uns gelungen wäre, eine 
größere Anzahl von jungen gelehrten 
Kräften des europäischen Westens für 
das von uns vertretene Fach zu gewin¬ 
nen. Das war leider nicht der Fall. Seit 
dem Jahre 1875 nahm die Zahl der neu¬ 
gegründeten Lehrkanzeln der slawi¬ 
schen Philologie allerdings ein wenig zu, 
docji gerade in dem nächst gelegenen 
Deutschland, dieser katexochen Pflege¬ 
stätte der philologischen Disziplinen, 
nicht. Man bedenke nur folgendes. Jetzt 
gibt es wohl keine deutsche Universität 
ohne die Vertretung der romanischen 
Philologie, vom Englischen schon gar 
nicht zu reden, ohne altindische Philo¬ 
logie, ohne Studium der orientalischen 
Sprachen, zumal des Arabischen. Die 
slawische Philologie dagegen ist noch 
immer wie vor einem Vierteljahrhundert 
beschränkt auf Berlin, Breslau und Leip¬ 
zig! Dieser klaffende Hiatus zwischen 
dem wissenschaftlichen Interesse für die 
germanisch-romanische Philologie auf 
der einen und für die orientalische Phi¬ 
lologie auf der anderen Seite, kam mir 
immer fast wie ein völkerpsychologi¬ 
sches Rätsel vor, das ich mit der sonsti¬ 
gen Universalität Deutschlands auf dem 
Gebiete der Wissenschaft nicht in Ein¬ 
klang zu bringen vermöchte!“ Anzeichen 
einer Besserung erblickte Jagic in der 
Überflutung des deutschen Büchermark¬ 
tes durch zahlreiche Hilfsmittel zum Stu¬ 
dium der russischen Sprache und hoffte 
so noch die Zeit zu erleben, daß durch 
das Hintertürchen der russischen Sprache' 
auch die slawische Philologie in mehrere 
deutsche Universitäten ihren folgenrei¬ 
chen Einzug halten werde. 

Hauptsächlich mit der großen Bedeu¬ 
tung des Russischen wirkte auch derBy- 
zantinist Karl Krumbacher m Mün¬ 
chen für die Hebung der slawischen Stu¬ 
dien in Deutschland. Sein lesenswerter 
und überzeugender Aufsatz „der Kultur¬ 


wert des Slawischen und die slawische 
Philologie in Deutschland“ 42 ), in dem 
er die Wichtigkeit der slawischen Spra¬ 
chen für die verschiedensten Wissens¬ 
gebiete nachwies, ließe sich namentlich 
heute mehrfach ergänzen. Nach lang¬ 
jährigen Bemühungen setzte Krumba¬ 
cher in München eine ordentliche Lehr¬ 
kanzel für slawische Philologie durch, 
auf welche 1911 E. Berneker berufen 
wurde. Im Jahre 1914 bekam Königsberg 
auch nach längerem Warten ein etat¬ 
mäßiges Extraordinariat für slawische 
Philologie für P. Rost, dessen Begrün¬ 
dung aber schon mit der Einführung des 
fakultativen russischen Unterrichts in 
den höheren Schulen des Ostens (Ost- 
Preußen, Posen, Schlesien), für den man 
also ausgebildete Lehrer braucht, zu¬ 
sammenfällt. 

Die Erfahrungen des Weltkrieges ha¬ 
ben nun gezeigt, daß man sich nicht 
bloß für die Russen, sondern auch für 
die Polen und Ukrainer, für die Bulga¬ 
ren, Serben und Kroaten interessieren 
und überhaupt auch den Westslawen Be¬ 
achtung schenken muß. Damit sind auch 
der Wissenschaft erhöhte und neue Auf¬ 
gaben und Ziele gewiesen. Ein Teil des 
Programmes ist schon dadurch angedeu¬ 
tet, daß aus den Lehrkanzeln „der sla¬ 
wischen Sprachen“ Lehrkanzeln „der sla¬ 
wischen Philologie“ geworden sind, denn 
neben den Sprachen muß auch das ge¬ 
samte geistige 43 ) Leben der slawischen 
Völker in möglichst weitem Umfange 
Gegenstand der Forschung und des Un¬ 
terrichts werden. 

42) Internationale Wochenschrift für Wis¬ 
senschaft, Kunst und Technik, 29. Februar 
1908, mit Zusätzen und einigen Änderungen 
wieder abgedruckt: K. Krumbacher, Popu¬ 
läre Aufsätze, Leipzig 1909, S. 337—388. 

43) Ich spreche natürlich nur vom phila¬ 
logischen Standpunkt, möchte aber die nicht 
mindere Wichtigkeit anderer Gebiete be¬ 
tonen. 
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Die Grundlagen der neuen Prüfungsordnung 
für das Lehramt an höheren Schulen. 

In einem Kriege wie dem jetzigen die 
Frage nach dem Wert unserer Bildung bezw. 
unseres Bildungsprinzips zu erörtern, scheint 
mir überflüssig. Zeigt sich doch auf Schritt 
und Tritt, daß wir auf dem richtigen Wege 
waren, als wir immer wieder betonten, das 
Wesentliche der Schul- und Universitäts¬ 
bildung bestehe in einer auf Wissensver¬ 
mittlung begründeten Erziehung des Men- 
sdien zum „Charakter.“ Oder, um mit 
Fichte zu reden: Das Wesen der Erziehung 
soll darin bestehen, daß sie „auf dem Bo¬ 
den, dessen Bearbeitung sie übernähme, 
die Freiheit des Willens gänzlich vernichtete 
und dagegen strenge Notwendigkeit der 
Entschließungen und die Unmöglichkeit des 
Entgegengesetzten in dem Willen hervor¬ 
brachte.“ Aus diesem Erziehungsziel, zu 
dem wir den Zögling hinführen wollen, 
hat sich dann nicht nur die Festigkeit des 
Willens ergeben, die auch zehnfacher Über¬ 
zahl sich überlegen erwies, sondern auch 
die Tüchtigkeit in wissenschaftlicher und 
praktischer Beziehung, die unsere beispiel¬ 
losen Erfolge erst ermöglichte. 

Wo ein solches Ziel der Erziehung vor¬ 
schwebt, muß natürlich auch der Erzieher 
entsprechend vorgebildet sein. Hier hat sich 
nun seit der Einsetzung einer Prüfung für 
das höhere Lehramt, die durch das Edikt 
von 1810 vorbereitet wurde, eine Wandlung 
vollzogen: Damals bestand sozusagen eine 
„Einheitsschule“, nämlich das Gymnasium. 
Alle, die den Weg zu höherer Bildung be¬ 
schreiten wollten, besuchten diese Anstalt. 
Auf ihm aber wurden eine Anzahl Fächer 
gelehrt, die noch bei weitem nicht so diffe¬ 
renziert und spezialisiert waren wie heute. 
Daraus ergab sich ohne weiteres die For¬ 
derung, daß der Erzieher über eine „allge¬ 
meine Bildung“ verfügen müsse, die ihn 
im Sinne der Neuhumanisten eigentlich erst 
zum „Menschen“, mithin auch zum „Cha¬ 
rakter“ machte. Diese „allgemeine Bildung“ 
umfaßte denn also sämtliche Fächer, die auf 
dem Gymnasium gelehrt wurden. Daneben 
hatte der Kandidat noch besondere Kennt¬ 
nisse in den Fächern nachzuweisen, die er 
vorzugsweise unterrichten wollte. Aber der 
Beweis, daß in allen Fächern Kenntnisse 
vorhanden waren, mußte in demselben 


Grade überfüssig, ja geradezu unwillkom¬ 
men erscheinen, als die einzelnen Fächer 
nun stärker differenziert wurden und daher 
auch intensiveres Eindringen verlangten. An 
die Stelle der „allgemeinen Bildung“ mußte 
das Ideal der „wissenschaftlichen“ treten. 

Diesen Weg sind auch die verschiedenen 
Prüfungsordnungen gegangen, und das Re¬ 
sultat ist, daß die letzte, eben erst heraus¬ 
gekommene, neben der eigentlichen Fach¬ 
prüfung in den Fächern, in denen der Prüf¬ 
ling eine „Facultas“ erwerben will, zunächst 
nur tiefere Kenntnisse in der Philosophie 
verlangt. Das entspricht wieder durchaus 
dem Gange der Entwicklung im vorigen 
Jahrhundert. Nach dem gewaltigen Auf¬ 
schwung, den die Philosophie genommen 
hatte, mußte die Entwicklung der Technik 
einen Rückschlag bringen. Die Materie 
schien doch gewichtiger als der Geist: jene 
Auffassung, daß alles in der Welt sich be¬ 
rechnen und ausmessen lasse, verwirrte die 
Köpfe und spiegelte ihnen vor, daß auch 
Geistiges demselben Gesetz unterliege; das 
Experiment schien der einzige Boden, auf 
dem wirklich Unanfechtbares wachse. So 
wurde der philosophische Unterricht in 
den höchsten Klassen der Schulen abge¬ 
schafft. Bekanntlich hat man dann den Fehl¬ 
schluß, der in der einseitigen Bevorzugung 
des Experiments lag, entdeckt, und eine 
neue „philosophische Welle“ überflutet die 
wissenschaftliche Welt. Man wird es daher 
nur gerechtfertigt finden, wenn die neue 
Prüfungsordnung auf die Beschäftigung 
mit dieser Zentralwissenschaft den größten 
Wert legt. 

Aus der Forderung wissenschaftlicher 
Vertiefung jedes gewählten „Faches“ heraus 
ist weiter von nun an die Möglichkeit ge¬ 
schaffen worden, daß während des Studiums 
nichts den Blick von den beiden ablenkt, 
deren Beherrschung in der Prüfung nach¬ 
gewiesen werden soll. Zunächst ist jeder 
Zwang, bestimmte Hauptfächer miteinander 
zu verbinden, der früher bestand, aufgehoben. 
Dann aber haben die Väter der Prüfungs¬ 
ordnung die Möglichkeit geschaffen, auch 
das aus technischen Gründen erforderliche 
„Nebenfach“ in den Rahmen des Haupt¬ 
fachs einzugliedern. Sie haben sogenannte 
„Zusatzfächer“ geschaffen, die an Stelle der 
„Nebenfächer“ zur Vertiefung des Haupt- 
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fachs beitragen sollen. Bezeichnenderweise 
eröffnet den Reigen die philosophische Pro¬ 
pädeutik und die Pädagogik. Nach der 
Entwicklung, diedieseletztgenannte Wissen¬ 
schaft als Wissenschaft (nicht als Kunst) in 
den letzten Jahren genommen hat, müssen 
sich künftige Lehrer intensiv mit ihr be¬ 
schäftigen, mit den „philosophischen und 
kulturwissenschaftlichen Fragen der Er¬ 
ziehungslehre“, wie die vortrefflichen halb¬ 
amtlichen „Erläuterungen“ Reinhardts zur 
Prüfungsordnung 1 ) sagen. 

Es ist bedauerlich, daß neben diesen „Zu¬ 
satzfächern“ doch „Nebenfächer stehen ge¬ 
blieben sind. Die Erwerbung der Lehrbe¬ 
fähigung in einem Fach als Nebenfach ist 
stets mißlich, weil einerseits niemals ganz 
feste Grenzen zwischen den Anforderungen 
zu ziehen sind, die an ein Fach als Haupt- 
und als Nebenfach zu stellen sind, andrer¬ 
seits aber natürlich eine solche Vertiefung, 
wie sie die Prüfungsordnung eigentlich als 
Grundsatz aufstellt, bei einem Nebenfach 
nicht möglich ist. 

Endlich aber hat das Streben nach wis¬ 
senschaftlicher Vertiefung noch ein einschnei¬ 
dendes Resultat gehabt: die Zerlegung der 
Prüfung in zwei verschiedene Abschnitte, 
die um zwei Jahre auseinanderliegen. Die 
Theorie und die Wissenschaft werden da¬ 
durch von der Praxis und Lehrkunst völlig 
geschieden. Und es spricht sich hier wieder 
eine Folge der Entwicklung aus: während 
man in jener Zeit, in der der Oberlehrer¬ 
stand geschaffen wurde, auf die Praxis mit 
einer großen Geringschätzung herabsah, die 
Pädagogik lediglich als eine kaum erlern¬ 
bare Kunst betrachtete, hat sie sich seitdem 
ihren Platz unter den Wissenschaften er¬ 
obert und eine Entwicklung gehabt, die 
kennen zu lernen für jeden Lehrer nicht 
nur nützlich, sondern auch notwendig ist 
Zur Pädagogik in so umfassendem Sinne ge¬ 
hört ferner die Beschäftigung mit Teilen der 
Psychologie und Ethik, die für das jugend¬ 
liche Seelenleben von Wichtigkeit sind, es 
gehört dazu das Studium der Geschlechts¬ 
kunde sowie der krankhaften Erscheinungen 
im jugendlichen Seelenleben. Alle diese 
Dinge gehören in die praktische Vorberei¬ 
tungszeit der Oberlehrer. 


1) Berlin, Weidmann, 1917. 


Weiter aber soll in dieser auch die eigent¬ 
liche Praxis des Lehramtes erlernt werden. 
In alle die Fülle der Fragen muß der junge 
Kandidat eingeführt werden, die seine Pflich¬ 
ten tagaus tagein mit sich bringen, und 
zwar nicht allein im Verkehr mit den Schü¬ 
lern, sondern auch mit dem Hause. Er muß 
das Ziel der Erziehung, die Charakterbil¬ 
dung scharf im Auge behaltend, alles an ihr 
messen, was er tut. Er muß den Schüler 
nicht nur als Schüler, sondern auch als wer¬ 
denden Menschen erfassen und ihn deshalb 
auch außerhalb der Schule zu beeinflussen 
suchen, wo er ihm nicht oder doch nicht 
nur als Lehrer, sondern mehr als Mensch 
entgegentritt. Für alle diese Gesichtspunkte 
ist das Reinhardtsche Buch ein vortreff¬ 
licher Wegweiser, weil es eine richtige 
Pädagogik in ’nuce gibt. Die schier uner¬ 
schöpfliche Fülle von Forderungen, die alle 
aus dem Ziele der „Erziehungsschule“ fließen, 
wird hier erst recht klar und deutlich. Daß 
aber unsere Schule wirklich auf Erziehung 
auf Grund von Wissensvermittlung hinstrebt, 
geht ja schon aus ihrer Dreiteilung hervor: 
jederTypus hat eine andere Kombination von 
Lehrgegenständen zur Grundlage; so ist ein 
gemeinschaftliches Ziel auf der Seite der 
Kenntnisse ausgeschlossen. Deshalb kann 
bei Gleichberechtigung aller drei Typen 
lediglich die Erziehung zum Menschen der 
Zweck aller höherer Schulbildung sein. 

Und es tritt denn bei Reinhardt mit 
Recht an den Anfang aller Schulung der 
Schüler die Schulung des Lehrers zur Per¬ 
sönlichkeit. Auf sein Beispiel blicken ja seine 
Zöglinge, mit dem Wunsche es ihm gleich¬ 
zutun. Eine Fülle von Forderungen tritt da 
an ihn heran, von der Beobachtung seines 
Äußeren an bis zur Disziplinierung seines 
Geistes, seines Temperaments — alles ist 
wichtig, nichts darf vernachlässigt werden. 
Aber auch die Wissensvermittlung bildet 
ein Gebiet für sich; e$ handelt sich nicht 
nur, wie man früher dachte, darum, daß der 
Lehrer selber das Wissen besaß — gerade 
das Wie der Übertragung, das Was der 
Auswahl sind ungemein wichtige Dinge, 
zu deren Aneignung allerdings nicht die 
zwei Vorbereitungsjahre, sondern kaum ein 
langes Lehrerleben hinreicht, weil hier alles 
auf Erfahrung beruht. 

Prof. Dr. Paul Hildebrandt. 


-Ur die Schriftleitung verantwortlich: Professor Dr. Max CoruiceMus, Berlin W30, LuitpoldstraBe 4. 

Druck von B. Q.Teubner in Leipzig. 
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FÜR WISSENSCHAFT KUNST UND TECHNIK 


12-JAHRGANG HEFT 3 1. DEZEMBER 1917 


Zur Frage der Errichtung einer Auslandshochschule. 

Von Hermann Schumacher. 


Die Errichtung einer „deutschen Aus¬ 
landshochschule", insbesondere die Um¬ 
wandlung des Berliner Orientalischen 
Seminars in eine solche, ist in jüngster 
Zeit von verschiedenen Seiten angeregt 
und gefordert worden. Der Reichstag 
hat in einer Resolution vom 5. April 1913 
ganz allgemein von dem Ausbau des 
Orientalischen Seminars zu einer „deut¬ 
schen Auslandshochschule" gesprochen. 
Prof. Pohl ist in einer Propagandaschrift 
..Die deutsche Auslandshochschule“ (Tü¬ 
bingen 1913) füreine „deutsche Auslands¬ 
hochschule im vollen und wahren Sinne 
des Worts“ eingetreten. Auf denselben 
Standpunkt haben sich jüngst im Reichs¬ 
tag — in der Budgetkommission wie im 
Plenum — Vertreter verschiedener Par¬ 
teien gestellt Ist dieser Forderung zu 
entsprechen? Um das beantworten zu 
können, ist es zuvörderst nötig, sich 
Klarheit darüber zu verschaffen, was für 
Aufgaben in dem Plane einer „deutschen 
Auslandshochschule" enthalten sind und 
wieweit sie durch eine besondere An¬ 
stalt erfüllt werden können. Auf dieser 
Grundlage sollen in einem zweiten Teil 
praktische Vorschläge gemacht werden. 

I. 

Eine „deutsche Auslandshochschule 
im vollen und wahren Sinne des Wor- 

Zuerst in der Kölnischen Zeitung 12. und 
13. Mai 1914 gedruckt. Vgl. die Bemerkung 
unter Spalte 1 des Oktoberheftes. Die Red. 


tes“ scheint mir drei Aufgaben zu um¬ 
fassen: 1. Vorbereitung für den prakti¬ 
schen Dienst in den deutschen Kolonien 
und im Ausland. 2. Einführung der stu¬ 
dierenden deutschen Jugend in die Aus¬ 
landinteressen unseres Volkes. 3. ErfdF- 
schung der im Ausland wurzelnden wis¬ 
senschaftlichen Probleme. 

1. Das Orientalische Seminar hat sich 
bisher auf die erste Aufgabe beschränkt. 
Nach den Worten seines Direktors will 
es „nicht Gelehrte bilden, sondern Män¬ 
ner der Praxis“, und zwar hat es „bei sei¬ 
ner gesamten Tätigkeit denjenigen Deut¬ 
schen im Auge, der in die überseeische 
Fremde zieht“. Es will nicht eine ab¬ 
geschlossene Fachbildung liefern, die 
eine wissenschaftliche Durchbildung er¬ 
möglicht, sondern die Erreichung ganz 
bestimmter Lebensziele erleichtern. Es 
will den Deutschen in der Fremde die 
Zeit des Lernens und Eingewöhnens ver¬ 
kürzen, ihnen im eigenen Innern Quel¬ 
len der Anregung erschließen, die sie 
dort in ihrer Umgebung nicht mehr fin¬ 
den, Verständnis und Interesse für das 
Land und Volk ihres neuen Aufenthaltes 
wecken, um die bevorstehende Wirk¬ 
samkeit möglichst reizvoll und frucht¬ 
bar zu gestalten. Das ist wichtig, zumal 
für Deutsche, die noch nicht feste koloni¬ 
ale und überseeische Traditionen heraus¬ 
bilden konnten, wie es den Engländern 
in einer langen, von patriotischem Stolz 
getragenen Entwicklung in oft bewun¬ 
dernswerter Weise Vergönnt gewesen 
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ist. Aber anderes ist für den Übersee¬ 
dienst noch wichtiger. 

Wichtiger ist die Fähigkeit, Wesent¬ 
liches vom Unwesentlichen zu schei¬ 
den, der klare Blick in die Zusammen¬ 
hänge der Dinge. Das kann nur gewon¬ 
nen werden durch ein Studium, welches 
nicht beschränkt ist auf bestimmte, und 
zwar im allgemeinen in der Entwicklung 
zurückgebliebene Gebiete, nur durch 
eine geisffge Schulung, für die das Stoff¬ 
liche Nebensache ist. Dafür ist nicht eine 
praktische Ziele verfolgende Anstalt, 
sondern allein die Universität der rich¬ 
tige Ort. Wichtiger ist zweitens die Be¬ 
ziehung zum Heimatland. Vom Gesamt¬ 
interesse unseres Volkes aus ist der Auf¬ 
enthalt im Ausland ebensowenig Selbst¬ 
zweck, wie etwa eine Kolonie Selbst¬ 
zweck ist. Beide haben dem großen Gan¬ 
zen der deutschen Volkswirtschaft zu die¬ 
nen. Dazu ist eine Kenntnis des einheimi¬ 
schen deutschen Wirtschaftslebens und 
insbesondere seiner Informationsquellen 
nötig. Wer im überseeischen Gebiet lebt, 
kann sich, mit gründlicher Ausbildung 
und geschultem Blick für die tatsäch¬ 
lichen Verhältnisse, mit den zwar frem¬ 
den, aber doch im ganzen einfachen Ver¬ 
hältnissen und Problemen ihres noch un¬ 
entwickelten Staats- und Wirtschaftsle¬ 
bens leicht an Ort und Stelle vertraut 
machen. Für das Heimatland Versäum¬ 
tes nachzuholen, ist dort nicht mehr 
möglich; im Gegenteil, den heimischen 
Verhältnissen entfremdet bei längerem 
Aufenthalt immer mehr, wer mit ihnen 
nicht bereits gründlich vertraut war und 
dadurch in lebendiger Verbindung mit 
ihnen bleiben kann. Wer aber fremd dem 
einheimischen deutschen Wirtschaftsle¬ 
ben und seinen Bedürfnissen gegenüber¬ 
steht, kann wenig nutzen in allen Ko¬ 
lonial- und Auslandsstellungen, deren 
Hauptbedeutung für die Gesamtheit un¬ 
seres Volkes in den Beziehungen zur 


Heimat begründet ist. Eine auf das Aus¬ 
land zugeschnittene Anstalt, die dem 
Orientalischen Seminar ähnlich ist, kann 
daher niemals der ersten Aufgabe allein 
aus eigener Kraft genügen. Wie die Eng¬ 
länder müssen auch wir an erster Stelle 
für unsere Staatsbeamten außerhalb des 
Mutterlandes die „höchste Bildung, die 
ihr Vaterland bietet“, fordern. Für sie 
kann eine solche Anstalt nur eine wert¬ 
volle Zusatzbildung vermitteln, wie sie 
die Engländer für den indischen, malaii¬ 
schen, chinesischen und ägyptischen 
Dienst in einem Studium, das über ein 
Jahr nicht hinausgeht, nach absolvier¬ 
ter Universität sich erwerben. Allen, die 
ihre Hauptausbildung vollendet haben 
und konkrete Lebensziele in einem be¬ 
stimmten überseeischen Gebiet verfol¬ 
gen, kann sie die wertvollsten Dienste 
leisten. Außer einer solchen Zusatzbil¬ 
dung kann sie auch eine Aushilfsbildung 
vermitteln. Denjenigen, denen weitere 
Bildungsmöglichkeiten versagt sind, 
kann sie dazu verhelfen, ihren neuen 
Pflichten mit tieferem Verständnis und 
mit größerer Freudigkeit sich zu wid¬ 
men, als es ohne solche anregungsreiche 
Vorbereitung möglich wäre. 

Aber einen Ersatz für die Universitäts¬ 
bildung vermag sie nicht zu bieten. Die 
höhere Ausbildung des Geistes ist erfah¬ 
rungsgemäß nur in der Loslösung von 
praktischen Aufgaben, wie sie für das 
Orientalische Seminar bisher bestim¬ 
mend waren, zu erreichen. Das hat auch 
schon deutlich in seiner erst so kurzen 
Geschichte das Hamburger Kolonialin¬ 
stitut bewiesen. Soll die „Auslands- 
Hochschule in vollem Maße eine „Hoch¬ 
schule für den Auslandsdienst“ werden, 
so muß also einer von zwei Wegen ein¬ 
geschlagen werden: 

A. Man muß entweder die praktische 
Fachschule Universitätsmfißig so aus¬ 
bauen, daß sie auch die dargelegten 
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wichtigen allgemeinen Bedürfnisse zu 
befriedigen vermag. Zu dieser Abhilfe 
hat sich der Hamburger Senat bei seinem 
isolierten Kolonialinstitut, trotz aller 
Widerstände entschließen müssen. Dann 
ist das sachliche Ergebnis eine etwas un¬ 
vollständige Universität, mit diesem al¬ 
ten oder mit einem neuen reklamehaf- 
tem Namen, also in Berlin eine Wettbe¬ 
werbsanstalt für diejenige Hochschule, 
die das deutsche Volk bisher als die 
höchste Blüte seines Bildungswesens be¬ 
trachtet hat. Bliebe eine derartige „Aus¬ 
land shochschule“ unter der Verwaltung 
des preußischen Kultusministeriums, so 
würde das alte Schwergewicht der na¬ 
tionalen Universitätsinteressen solche 
Entwicklung auf die Dauer wahrschein¬ 
lich verhindern, damit aber auch die 
neue Anstalt nicht in Wirklichkeit zu 
dem auswachsen lassen, was ihr 
Name so stolz verheißt Sie bliebe 
ein unerfülltes Versprechen, das 
deutschem ' Bildungswesen und deut¬ 
scher Staatsmannschaft nicht zum Ruhm 
gereichte. Würde sie dagegen als 
Reichsanstalt geschaffen, 'so würden 
Macht und Ansehen des Reiches, sowie 
Tatendrang und Ehrgeiz der Reichstags¬ 
abgeordneten immer mehr dazu drän¬ 
gen, anfängliche Unvollständigkeiten 
und Lücken zu beseitigen. Gerade weil 
der Auslandsdienst mit fortschreitender 
Entwicklung noch immer vielseitiger 
sich gestalten wird, wird auch in der 
ihm gewidmeten Hochschule eine Ten¬ 
denz nach einem vielseitigeren Ausbau 
sich herausbilden. Die wachsende Riva¬ 
lität mit der alten preußischen Univer¬ 
sität wird schließlich über den ehrgei¬ 
ziger Zielen einer Universität die be¬ 
scheidenen anfänglichen praktischen 
Ziele immer mehr zurücktreten lassen. 
Die Zwiespältigkeit unserer Reichsver¬ 
fassung, deren schädliche Wirkungen zu 
mildem bisher, zumal im Bildungswe¬ 


sen, das weise Bestreben gewesen ist, 
würde dann in der Reichshauptstadt an 
einer Inländern wie Ausländern gleich 
sichtbaren Stelle in unsere Hochschulen 
hineingetragen, den an sich vorhandenen 
befruchtenden Reiz des Wettbewerbs 
ins Ungesunde steigernd, Arbeitsfreude 
mindernd, nationale Mittel vergeudend. 

B. So bleibt nur der zweite Weg gang¬ 
bar. Es muß auf die Selbständigkeit ei¬ 
ner neuen Anstalt verzichtet werden. Die 
Verbindung, die sich jetzt bereits zwi¬ 
schen Orientalischem Seminar und Uni¬ 
versität lose herausgebildet hat, muß sy¬ 
stematisch ausgestaltet werden. Die jün¬ 
gere Spezialanstalt ist der älteren und 
umfassenderen einzugliedern. Dabei 
sind natürlich die praktischen Ziele nicht 
nur im alten Bereich der Spezialschule 
nicht zu gefährden, sondern auch im 
neuen Bereich der Universität systema¬ 
tisch zu fördern. Wie das geschehen 
könnte, ist später darzulegen. 

2. Die zweite Aufgabe, die eine „deut¬ 
sche Auslandshochschule“ umfaßt, be¬ 
steht darin, die alte binnenländische 
Denk- und Sinnesweise des durch¬ 
schnittlichen Deutschen, insbesondere 
auch des deutschen Beamten, entspre¬ 
chend der Stellung der Deutschen in 
Weltwirtschaft und Weltkultur, zu über¬ 
winden und zu wandeln. Das ist ein ganz 
allgemeines Bedürfnis, das bei dem Deut¬ 
schen, der im Inland bleibt, weit drin¬ 
gender ist, als bei dem, der ins Ausland 
zieht. Wo die Erfahrung versagt, hat die 
Schulung vor allem einzusetzen. Man 
könnte deshalb mit etwas Übertreibung 
sogar sagen: den in die Fremde Ziehen¬ 
den gilt es in erster Linie mit gründli¬ 
cher Kenntnis des einheimischen Wirt¬ 
schaftslebens, den in der Heimat Ver¬ 
bleibenden mit klarer Erkenntnis der in¬ 
ternationalen Zusammenhänge auszu¬ 
statten. Jedenfalls läßt sich heute nur 
noch in wenigen inländischen Aus- 
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nahmestellungen, die für die weit über¬ 
wiegende Mehrzahl unerreichbar sind, 
befriedigend erlernen, wie die weltwirt¬ 
schaftlichen Beziehungen und Aufgaben 
unseres Volkes den komplizierten Or¬ 
ganismus unseres Wirtschaftslebens in 
allen Teilen umgestaltend beeinflussen. 
Hier sind durch unsere überschnelle Ent¬ 
wicklung große neue Bildungsaufgaben 
geschaffen worden, die nach Befriedi¬ 
gung geradezu schreien. Keine neue 
Hochschule ist in der Lage, sie zu befrie¬ 
digen. Sie würde stets nur den Bedürf¬ 
nissen einer kleinen Minderheit zu die¬ 
nen vermögen und somit gewisserma¬ 
ßen zur Verkörperung der irrigen An¬ 
sicht werden, daß nur für Deutsche im 
Ausland eine Kenntnis der weltwirt¬ 
schaftlichen Zusammenhänge Bedeutung 
hätte. Sie würde als Ausnahme ver¬ 
ewigen, was immer mehr, wie in Eng¬ 
land, zur Regel für alle Gebildeten wer¬ 
den müßte. Sie würde fast ein vor aller 
Welt errichtetes Denkmal unseres bin¬ 
nenländischen Sinnes bedeuten. Aus¬ 
schließlich im weiten Rahmen des bis¬ 
herigen Universitätswesens kann diese 
zweite Aufgabe, die vielleicht noch 
dringlicher ist als die erste, Befriedigung 
finden. 

3. Umfassende Lehraufgaben neuer 
Art sind nur zu lösen auf der Grund¬ 
lage neuer Forschung. Eine „deutsche 
Auslandshochschule im vollen und wah¬ 
ren Sinne des Wortes“ müßte demnach 
drittens, wie gesagt, die Erforschung 
der im Ausland wurzelnden Probleme 
in der Hauptsache in sich vereinigen. 
Man braucht das nur auszusprechen, um 
die Unausführbarkeit zu erweisen. Der 
berühmte Kolonialkenner und Kolonial¬ 
politiker Prof. Snouck-Hurgronje in 
Leiden hat gesagt: „Nur im Universitäts¬ 
milieu können sich die Kolonialwissen¬ 
schaften zur vollen Blüte und Reife ent¬ 
wickeln." Das gilt auch von allen Wis¬ 


senschaften, die sich auf das Ausland f»e- 
ziehen. Was insbesondere das von mir 
vertretene Fach der Wirtschaftswissen¬ 
schaft anlangt, so sieht es fast so aus, 
als ob der Plan einer selbständigen Aus¬ 
landshochschule mit der lebensfremden 
Anschauung in Zusammenhang stehe, die 
meint, die Weltwirtschaft sei gewisser¬ 
maßen äußerlich zur Volkswirtschaft 
hinzugekommen, und darum gelte es, die 
Volkswirtschaftslehre durch eine Welt¬ 
wirtschaftslehre zu ergänzen. Das ist eine 
merkwürdig falsche und mechanische 
Auffassung, die im Interesse der Ent¬ 
wicklung und des Ansehens unserer 
Wirtschaftswissenschaft nicht scharf ge¬ 
nug zurückgewiesen werden kann. Das 
Wesentliche der Entwicklung, die wir 
weltwirtschaftlich nennen, ist vielmehr, 
daß sie die Volkswirtschaft selbst in al¬ 
len ihren Teilen beeinflußt und modelt: 
die Volkswirtschaft selbst ist in Geld¬ 
wesen und Handel, in Industrie und 
Landwirtschaft jetzt international be¬ 
dingt. Diese bis in die feinsten Adern 
unseres Wirtschaftskörpers eindringen¬ 
den weltwirtschaftlichen Zusammen¬ 
hänge aufzudecken und verständlich zu 
machen, ist eine der wichtigsten Aufga¬ 
ben der Forschung und der Lehre in un¬ 
serer Zeit. Das ist nicht eine Spezialauf¬ 
gabe der Wirtschaftswissenschaft, der 
sich ein kleiner ausgesonderter Kreis mit 
festumgrenzten praktischen Zielen zu 
widmen hat; das ist vielmehr eine Auf¬ 
gabe der Wissenschaft überhaupt; wenn 
sie sich ihr nicht wirksam widmet, ver¬ 
fällt sie unabwendbar in immer größem 
und immer wichtiger werdenden Teilen 
der Rückständigkeit. Nur die Universität 
als das berufene Organ der Forschung 
kann bei uns, wie in andern Ländern, 
diese dritte Aufgabe meistern, aber auch 
sie nur, wenn ihr die Bahn zu diesem 
neuen Ziele freigelegt wird. 

4. Allen drei Aufgaben, die zum We- 
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sen einer Auslandshochschule gehören, 
Kann also eine besondere Anstalt nicht 
genügen. Das findet seine tiefere ge¬ 
meinsame Erklärung darin, daß Ausland 
und Inland für den Deutschen überhaupt 
nicht mehr den Gegensatz bedeuten dür¬ 
fen, wie in der lokal gebundenen Ver¬ 
gangenheit. Wie beide für unser Volk in 
Fragen der Wirtschaft und Kultur im¬ 
mer mehr zu einer unzertrennlichen Ein¬ 
heit sich zusammenschließen, so muß 
auch der einzelne die den Lebensnerv 
unseres Volkes berührende Verknüp¬ 
fung beider in ihren Ursachen und Wir¬ 
kungen lebendig erfassen. Wie die deut¬ 
sche Volkswirtschaft in allen ihren Fa¬ 
sern weltwirtschaftlich beeinflußt wird, 
so müssen auch Unterricht und Wissen¬ 
schaft die Konsequenzen aus Deutsch¬ 
lands weltwirtschaftlicher Stellung zie¬ 
hen, immer mehr vom Geist der „Welt¬ 
kultur“ durchtränkt werden. Jede Ab¬ 
sonderung, wie sie eine Auslandshoch¬ 
schule mit sich bringt, erschwert die 
Erfüllung dieser Lebensbedürfnisse un¬ 
seres Volkes. Statt die vorhandenen 
dringenden Bedürfnisse ausreichend zu 
befriedigen, schafft eine Auslandshoch¬ 
schule große Gefahren. Denn wenn sie, 
ihrem Namen entsprechend alle Fächer 
umfassen soll, die für die Lehre und For¬ 
schung, die sich aufs Ausland bezieht, 
in Betracht kommen, kann die Folge, wie 
schon angedeutet wurde, nur sein, daß 
entweder diese für die Gegenwart be¬ 
sonders wichtigen Fächer an der Uni¬ 
versität keine oder keine genügende Ver¬ 
tretung fänden, oder daß sich zwischen 
Auslandshochschule und Universität 
und damit vielleicht zwischen den Or¬ 
ganen des Reiches und den Organen 
Preußens ein Wettbewerb herausbilden 
würde, der nicht nur unerfreuliche Rei¬ 
bungen vielerlei Art mit sich bringen, 
sondern auch um so mehr eine Ver¬ 
schwendung bedeuten müßte, als es sich 


zum großen Teil um Fächer handelt, für 
die schwer ausreichende Dozenten zu 
gewinnen sind. 

Beides würde eine Beeinträchtigung 
der Universität sein. Wenn „Universitas" 
in unserer Zeit überhaupt noch einen 
Sinn haben soll, dann muß es eine Hoch¬ 
schule bedeuten, die als Ganzes (nicht in 
jeder lokalen Anstalt) ihre Tür bereitwil¬ 
lig öffnet allen neuen großen Aufgaben 
der Bildung und Wissenschaft, welche 
die Zeit hervorbringt. Gerade dadurch 
haben die Nordamerikaner ihren besten 
Hochschulen in kurzer Zeit so frisches 
Leben und wohltätigen Einfluß zu si¬ 
chern gewußt. Gilt es nur, für einen be¬ 
stimmten Kreis von Interessenten bis¬ 
heriges Wissen zu konkreten praktischen 
Zwecken zusammenzufassen, so ist eine 
neue selbständige Anstalt, wie eine Han¬ 
delshochschule, am Platze. Handelt es 
sich aber um ganz allgemeine Aufgaben 
desLehrens und Forschens, dann hat die 
Universität einen in ihrer Vergangenheit 
und in ihrem Wesen wurzelnden Vor¬ 
zugsanspruch, der nur zum Schaden deut¬ 
scher „Kulturpolitik" unberücksichtigt 
gelassen werden könnte Auch der Schein 
einer Beeinträchtigung ist zu vermeiden. 
Denn nicht im Interesse der Universi¬ 
täten selbst, deren Mitglieder meist nach 
Unruhe und Arbeit schaffenden Neue¬ 
rungen sich nicht sehnen, wohl aber im 
Interesse der auch praktisch immer 
wichtiger werdenden Kulturaufgaben 
unseres Volkes sowie im Hinblick auf 
die in ihren Mitteln und in ihren Leistun¬ 
gen immer bedeutender werdende Kon¬ 
kurrenz ist es nötig, unsere Universitä¬ 
ten möglichst zu heben und nicht herab¬ 
zudrücken. Ihr Ansehen wird aber ge¬ 
mindert, wenn neue Aufgaben wissen¬ 
schaftlicher Art, die schon wegen ihrer 
Neuheit Aufmerksamkeit und Interesse 
besonders auf sich lenken, von der alten 
höchsten Bildungsorganisation losgelöst 
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und in Spezialanstalten verselbständigt 
werden. 

4. Außer diesen ausschlaggebenden 
sachlichen Gründen stehen der Errich¬ 
tung einer „Auslandshochschule“ auch: 
noch kleine äußere Gründe nebensächli¬ 
cher Art entgegen. Ich führe sie nur an, 
weil sie die Unklarheit des ganzen Pla¬ 
nes auch äußerlich spiegeln. Der Name 
„Auslandshochschule“ ist nämlich auch 
sprachlich zu beanstanden. Er ist einer¬ 
seits zu weit und anderseits zu eng. Er 
ist zu weit, weil die befürwortete neue 
Hochschule unmöglich auch die alten 
Kulturländer Europas mit umfassen 
kann. Eine „Nationenwissenschaft“, die 
im Interesse geographischer Einheit von 
der sachlischen Spezialisierung der Wis¬ 
senschaft, wie sie sich aus zwingenden 
Gründen herausgebildet hat, absieht, ist 
am Platze für „primitive“ Völker. Wenn 
sie für China und Japan und Indien 
heute*hoch möglich sein sollte, so wird 
das nicht mehr lange dauern; und für 
hochentwickelte Kulturvölker, wie die 
Engländer und Franzosen und Italiener, 
ist sie natürlich ausgeschlossen, wenn 
man nicht auf jede Verbindung mit der 
Wissenschaft verzichten will. Gleichzei¬ 
tig ist der Name zu eng, weil unsere Kolo ¬ 
nien für uns zum Ausland nicht gehören; 
da wir ein starkes Interesse haben, daß 
solche falschen Ansichten nicht Verbrei¬ 
tung finden, scheint es mir ratsam zu 
sein, auch im Namen einer staatlichen 
Anstalt staatsrechtliche Irrttimer zu ver¬ 
meiden. 

Für das, was erstrebt wird, scheint mir 
der Name „Übersee - Hochschule“ eine 
einwandfreiere Bezeichnung zu sein. 
Denn unsere eigenen Kolonien wie die 
fremder Staaten und auch die selbstän¬ 
digen Gebiete des Nahen und Fernen 
Orients können von uns nur auf dem 
Seewege erreicht werden oder werden 
es doch tatsächlich weit überwiegend. 


Das gilt selbst von der europäischen 
Türkei, und sogar die Balkanländer lie¬ 
ßen zur Not in ihrer Gesamtheit als 
überseeische Gebiete sich auf fassen. 
Eine „Übersee-Hochschule" würde dem¬ 
nach alle diejenigen Gebiete umfassen, 
die in erster Linie auf dem Wasserwege 
mit uns wirtschaftlich in Verbindung 
stehen. 

Wenn der Plan einer Auslandshoch¬ 
schule aus den dargelegten Gründen ab¬ 
gelehnt werden muß, so steht es doch 
außer Zweifel, daß im deutschen Hoch¬ 
schulwesen eine Reform im Interesse 
deutscher Auslandsinteressen dringend 
geboten ist. Worin soll diese Reform be¬ 
stehen? Wie soll das Orientalische Se¬ 
minar, insbesondere in seinem Verhält¬ 
nis zur Universität, umgestaltet werden, 
und welche Rolle fällt zweitens bei der 
Lösung dieser neuen großen Aufgaben 
unseres Volkes den Universitäten zu? 

1. Das Orientalische Seminar hat au¬ 
genscheinlich den praktischen Aufgaben 
entsprochen, für die es 1887 gegründet 
worden ist, und sich bewährt. Im Mit¬ 
telpunkt seines Lehrbetriebes steht die 
Sprache, aber nicht als Selbstzweck, son¬ 
dern als Mittel, nicht im Zusammenhang 
mit der gesamten Sprachentwicklung, 
sondern im Zusammenhang mit der Lan¬ 
deskunde des betreffenden Sprachgebie¬ 
tes. Es handelt sich mehr um realistische 
Sprach künde, als um Sprachwis¬ 
senschaft im historisch-philologi¬ 
schen Sinne, und auch die Landeskunde 
ist nicht eine Wissenschaft für sich, son¬ 
dern bietet — auch die Wissenschaft nur 
nutzend, ohne es selbst zu sein — ein Mo¬ 
saikbild aus Teilergebnissen zahlreicher 
Wissenschaften. Solche Landeskunde 
oder „Nationalwissenschaft“ soll „Staats¬ 
verfassung und Verwaltung, Finanzen, 
Volkswirtschaft, Geographie, Geschichte, 
sowie die kulturelle Entwicklung der Li¬ 
teratur, Religion und Kunst“ (Palme) 
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umfassen. Sie findet ihre praktische Be¬ 
rechtigung aber auch ihre Grenze in der 
„Veimittlung des Verständnisses für 
Land und Leute", wie es in klarer Er¬ 
kenntnis bereits in der ersten Denk¬ 
schrift des Orientalischen Seminars aus 
dem Jahre 1887 heißt. Da es sich regel¬ 
mäßig um Agrarstaaten primitiven Cha¬ 
rakters handelt, stehen landwirtschaft¬ 
liche Betriebslehre, insbesondere Tro¬ 
penagrikultur, sowie koloniale Verwal¬ 
tungslehre praktisch im Vordergründe. 
Zu ihnen gesellt sich als besonders wich¬ 
tig die Geschichte, wie auch der große 
Kolcnialpraktiker Beit die beiden von 
ihm gestifteten Lehrstühle in England 
bezeichnenderweise für Kolonialge¬ 
schichte bestimmt hat. Bei der Einfach¬ 
heit des Wirtschaftslebens dieser Ge¬ 
biete steht das von mir vertretene Fach 
stark zurück; die Schwierigkeiten liegen 
nicht in den wirtschaftlichen Problemen, 
sondern in der Tatbestandsermittlung. 
Die bisherige Abgrenzung der Lehrfä¬ 
cher ist augenscheinlich für die Zwecke 
des Orientalischen Seminars das richtige 
gewesen. Ein wissenschaftlicher Aus¬ 
bau, soweit er wünschenswert ist, hätte 
daher außerhalb dieser Organisation zu 
erfolgen, sowohl um das praktisch Wert¬ 
volle, das erreicht ist, nicht zu gefährden, 
als auch weil der richtige Boden für eine 
Forschungstätigkeit hier nicht gegeben 
ist. 

Trotzdem ist unzweifelhaft auch das 
Orientalische Seminar reformbedürftig. 
Das geht schon daraus hervor, daß sein 
Name nicht seinem Inhalt entspricht. Da¬ 
bei lege ich weniger Gewicht auf die Be¬ 
zeichnung „Seminar". Sie ist jedenfalls 
zweckmäßiger als „Hochschule“. Denn 
sie bringt zum Ausdruck, daß hier im 
Dienst praktischer Aufgaben sowohl die 
akademische Lehr -und Lernfreiheit als 
auch die kollegiale Verfassung ausge¬ 
schlossen ist Es muß von Lehrenden 


und Lernenden ein bestimmtes Pensum 
erledigt werden. Die meisten Kurse sind 
deshalb geschlossen, beschränkt auf eine 
kleine Zahl von Teilnehmern. Sie beste¬ 
hen mehr in Übungen als in Vorlesun¬ 
gen. Sie tragen einen mehr schulmäßigen 
Charakter, als der Universität entspricht 
Wie im Interesse der praktischen Ziele 
eine Einengung der freien wissenschaft¬ 
lichen Betätigung nötig ist, so wird 
durch sie auch die Direktorialverfassung 
gefordert. An der Spitze muß ein Fach¬ 
vertreter stehen, der in seiner Person ge¬ 
wissermaßen Wissenschaft und Praxis 
verbindet, indem er das Wissenschaft¬ 
liche. auf dem der Lehrbetrieb sich auf¬ 
baut, . ganz oder wenigstens in 
wichtigen Teilen überschaut und 
mit den amtlichen Stellen, für deren 
Dienst die praktische Schulung erfolgen 
soll, in dauernder enger Fühlung steht. 
Soll ein Beirat ihm zur Seite gestellt 
weiden, so muß er in erster Linie nicht 
aus Dozenten, sondern aus Vertretern 
der praktischen Interessen, denen das 
Seminar zu dienen hat, zusammengesetzt 
werden. 

Ferner ist eine eigene Organisation 
auch darum angebracht, weil zu den Un-. 
terrichtskursen nicht ausschließlich 
Schüler zugelassen werden sollen, die 
den Anforderungen der Universitäten 
entsprechen. Die Verfolgung eines be¬ 
stimmten Zweckes muß hier gewis¬ 
sermaßen eine bestimmte Vorbildung er¬ 
setzen können, zumal da die Scheidung 
zwischen einer höhern und einer subal¬ 
ternen Karriere die Bedeutung, die ihr 
im hochentwickelten Mutterlande zu¬ 
kommt, im kolonialen Neuland nicht hat. 
Endlich würde auch nur eine solche Ge¬ 
schlossenheit der Organisation die Nutz¬ 
barmachung für Reichsbehörden wie das 
Auswärtige Amt, falls sie erwünscht sein 
sollte, ermöglichen. Das alles spricht ge¬ 
gen die Bezeichnung „Hochschule". Al- 
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Ierdings ist auch der Ausdruck „Semi- 
nar“ nicht ganz am Platze. Denn er wür¬ 
de zwar, was Abgeschlossenheit und 
Leitung anbelangt, den zu stellenden An¬ 
forderungen genügen, aber er ist im 
Rahmen der Universität üblich gewor¬ 
den für Organisationen, die in erster Li¬ 
nie der Anleitung zur Forschungsarbeit 
dienen. Das „Seminar“ ist an der Uni¬ 
versität die Vorbereitungsstätte für das 
Doktorexamen. An der Anstalt, von der 
hier die Rede ist, hat aber die Forschung 
hinter der Lehre zurückzutreten und wird 
nicht ein Doktorexamen abgelegt wer¬ 
den können, sondern nur zum Abschluß 
ein Diplomexamen irgendwelcher Art. 
Darum scheint es mir richtig zu sein, zu¬ 
mal wenn eine enge Verbindung mit der 
Universität hergestellt wird, die Bezeich¬ 
nung „Seminar“, über die auch äußer¬ 
lich die Entwicklung hinausgewachsen 
ist, aufzugeben. 'Der allgemeine Aus¬ 
druck „Institut“ würde den Inhalt wohl 
besser decken, zumal wenn auch der fol¬ 
gende Gesichtspunkt Berücksichtigung 
findet. Noch weniger als „Seminar“ ent¬ 
spricht im heutigen Namen „Orienta¬ 
lisch“ den Tatsachen. Dieses Wort deu¬ 
tet vielmehr nur auf denjenigen Teil 
der Aufgabe, der zur Entstehung des 
„Seminars“ geführt hat. Die Fülle zuneh¬ 
mender Bedürfnisse hat sehr bald eine 
Häufung von Aufgaben herbeigeführt, 
die an sich nur wenig miteinander ver¬ 
knüpft sind. 

Afrika und Ostasien sind in sprach¬ 
licher, geschichtlicher, kultureller, recht¬ 
licher, wirtschaftlicher und politischer 
Hinsicht voneinander so verschieden, 
daß, was vom einen gilt, auf das andere 
nur ausnahmsweise anwendbar ist Es 
wird deshalb auch wohl nie einem 
Manne vergönnt sein, beide Gebiete wis¬ 
senschaftlich befriedigend zu über¬ 
schauen. Wissenschaftliche Gründe spre¬ 
chen daher gegen ihre Verbindung. Tat¬ 


sächlich hat sich auch schon im Orien¬ 
talischen Seminar eine Scheidung heraus ¬ 
gebildet. Es bestehen dort die beiden Ab¬ 
teilungen für den Dolmetscherdienst (A) 
und für den Kolonialdienst (B). Dem 
wird sachlich eine Scheidung in ein kolo¬ 
niales Institut und ein orientalisches In¬ 
stitut ungefähr entsprechen, wobei der 
Islam dem ersten, die Kolonien Ost- und 
Südasiens (mit Ausnahme natürlich der 
Sunda- und Südseeinseln) dem zweiten 
zuzuweisen wären. Doch wäre es sehr zu 
erwägen, ob eine Scheidung nicht noch 
weiter durchzuführen oder wenigstens 
anzubahnen wäre. Es spricht nämlich 
vieles dafür, das koloniale Institut in ein 
solches für die afrikanischen und ein 
zweites für die übrigen Kolonien, zum 
mindesten ini Laufe der Zeit, aufzulö¬ 
sen und neben einem Institut für den 
Femen Orient ein Islam-Institut für den 
Nahen Orient einzurichten. Solchen en¬ 
ger oder weiter umgrenzten Instituten 
könnten als ähnliche Gebilde einerseits 
das noch unentwickelte und weiter aus¬ 
zugestaltende Amerika-Institut und an¬ 
derseits das schon ausgereiftere In¬ 
stitut für Meereskunde, zumal wenn 
in ihm auch die Wirtschaftspro- 
bleme des Meeres mehr Berücksich¬ 
tigung fänden, angereiht werden. Es ist 
zu hoffen, daß ein entsprechendes In¬ 
stitut auch für Rußland — wie es im 
Plan der neuen Deutschen Gesellschaft 
zum Studium Rußlands liegt — ins Le¬ 
ben gerufen wird. Dieses könnte auch 
auf die südslawischen Gebiete seine Tä¬ 
tigkeit erstrecken, wenn es nicht ratsa¬ 
mer wäre, auch für die Balkanländer die 
Einrichtung eines besonderen Instituts 
anzustreben. Auch das neue „Deutsch- 
Südamerikanische Institut“ käme in 
Frage. 

Es scheint mir vom pädagogischen 
Standpunkt keineswegsnötigzu sein,alle 
diese Institute an einem Orte zu vereiai- 
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gen. Aber tatsächlich werden die Vor¬ 
teile, welche die Reichshauptstadt bietet, 
zu einer solchen Vereinigung doch drän¬ 
gen. Soweit sie in Berlin tätig sind, 
spricht auch unzweifelhaft mancherlei 
für ihre äußere Zusammenfassung. Sie 
verbilligt die Verwaltung, erleichtert die 
Teilnahme an mehreren Instituten, em¬ 
pfiehlt sich auch vom Propagandastand¬ 
punkt aus. Es lassen sich dann auch ge¬ 
wisse „Ergänzungen“, die für mehrere 
Institute zugleich Bedeutung haben, am 
leichtesten durchführen. Das Orientali¬ 
sche Seminar weist solche heute in sei¬ 
nen europäischen Sprachkursen (Ab¬ 
teilung C) auf; es dürfte aber auch Tro¬ 
penhygiene und Samariterdienst, Orts¬ 
bestimmung und Routenaufnahme, Pho¬ 
tographie sowie Buchführung hierher zu 
zählen sein. Endlich würde auch die Be- 
nutzungder Institutsbibliotheken erleich¬ 
tert werden. Es müßte zwar jedes ein¬ 
zelne Institut für seinen besonderen 
Zweck mit Büchern ausgestattet wer¬ 
den; aber Hinweise auf Bücher in an¬ 
dern Instituten würden angebracht sein. 
Natürlich ließen sich die einzelnen In¬ 
stitute als Abteilungen auch leicht zu ei¬ 
nem großen Institut zusammenfassen, 
dem man dann wohl am besten den Na¬ 
men „Übersee-Institut“ gäbe, obwohl er 
der Sache nicht in allen Teilen ent¬ 
spräche. Aber wissenschaftliche Gründe 
scheinen mir gegen eine solche weitere 
Zusammenfassung zu sprechen. Abgese¬ 
hen davon, daß es keinen Menschen gibt, 
dessen wissenschaftliche Kompetenz 
für die Leitung eines solchen einheit¬ 
lichen Instituts ausreicht, ist auch die 
Beziehung jedes einzelnen Instituts zur 
Universität wichtiger als die Beziehun¬ 
gen der Institute zueinander. 

Diese Verbindung mit der Universität 
müßte so eng wie möglich gestaltet wer¬ 
den. Zunächst müßte sie schon darin be¬ 
stehen, daß — wie bei dem Institut für 


Meereskunde — der Institutsleiter ein 
Universitätsmitglied ist. An der Univer¬ 
sität würde er wissenschaftlich sein 
Fach vorzutragen haben. Solche Perso¬ 
nalunion wäre auch bei sonstigen wis¬ 
senschaftlich geeigneten Lehrkräften der 
Institute wünschenswert. Es muß zuin 
mindesten das Bestreben sein, solche 
Lehrkräfte heranzuziehen, die nicht nur 
in der Lehre aufgehen, sondern mit ihr 
auch nach altbewährtem Muster die For¬ 
schung verbinden. An der Universität 
besteht natürlich, wie für alle Dozenten, 
auch für diese Institutsmitglieder volle 
Lehrfreiheit. Hier kann auch in den be¬ 
treffenden Fächern promoviert werden. 
Neben den Universitätsvorlesungen, in 
die den Institutsfächem, sobald sie wis¬ 
senschaftlichen Anforderungen entspre¬ 
chen, immer mehr Eingang verschafft 
werden müßte, hätten aber auch in den 
Instituten selbst — wie das ebenfalls 
heute im Institut für Meereskunde be-. 
reits geschieht — Vorlesungen für einen 1 
weitern, nicht auf Universitätsstudenten 
beschränkten Kreis stattzufinden, und zu 
ihnen wären möglichst auch erfahrene 
Männer der Praxis, vielleicht auch Do¬ 
zenten anderer Hochschulen zu kleinen 
Vortragszyklen oder auch Einzelvor¬ 
trägen hinzuzuziehen. Für das Ganze 
würde dann vielleicht ein mehr am Bau 
haftender Sammelname wie „die Über¬ 
see-Institute der Universität" richtiger 
sein als der anspruchsvollere Einheits- 
name einer selbständigen Organisation, 
deren Weite und Umfang ihre frucht¬ 
bare Eingliederung in die Universität! 
außerordentlich erschweren würden. 

2. Solche Institute in der einen oder 
andern Ausgestaltung würden aber ein 
Torso bleiben, wenn nicht auch die Uni¬ 
versitäten selbst in den Dienst def von 
ihnen verfolgten Ziele gestellt würden. 
Die alten, höchsten Bildungsanstalten, 
die schon so manchen Wandlungen kn 
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Leben des deutschen Volkes sich ange¬ 
paßt haben und angepaßt worden sind, 
haben in erster Linie die Aufgabe, die 
Konsequenzen aus der Tatsache zu zie¬ 
hen, daß die sämtlichen physischen und 
moralischen Kräfte der Nation — wie 
der Reichskanzler in der Reichstagssit¬ 
zung vom 9. Dezember 1913 gesagt hat 
— „gebieterisch eine weitere Entfaltung 
im Getriebe der Weltwirtschaft und 
Weltkultur fordern". Wie das geschehen 
konnte, soll hier nur in einzelnen Rich¬ 
tungen angedeutet werden. 

Was vor allem mein Fach, das stär¬ 
ker als ein anderes beteiligt ist, anlangt, 
so ist für die dringenden neuen Lehr- 
und Forschungsaufgaben, die aus unse¬ 
rer Stellung in der Weltwirtschaft un¬ 
abweisbar herauswachsen, in der bishe¬ 
rigen Organisation des volkswirtschaft¬ 
lichen Universitätsunterricht kein Raum. 
Es geht das einmal darauf zurück, daß 
an den deutschen Universitäten — im 
Gegensatz zu den Vereinigten Staaten, 
auch Frankreich und England—von dem 
Volkswirt eine Universität verlangt 
wird, wie sie vor der starken Verflech¬ 
tung Deutschlands in die Weltwirtschaft 
noch angebracht war, heute aber schwere 
Gefahren der Rückständigkeit mit sich 
bringt. Denn das ganze Gebiet des Wirt¬ 
schaftslebens behandeln kann nur, wer 
entweder binnenländisch den Blick be¬ 
schränkt oder auf Wissenschaftlichkeit 
zum beträchtlichen Teil verzichtet Im 
Interesse der Allseitigkeit und der 
Gründlichkeit der Forschung ist daher 
eine Spezialisierung, wie sie außerhalb 
Norddeutschlands schon in ausgedehn¬ 
tem Maße vorhanden ist, dringend gebo¬ 
ten. Als zweites, noch mehr die Lehre 
als die Forschung treffendes Hemmnis 
macht sich die bereits vom alten K. H. 
Rau vor mehr als einem halben Jahr¬ 
hundert eingeführte Dreiteilung der 
volkswirtschaftlichen Hauptvorlesungen 


geltend. Noch wie zur Zeit unserer Väter 
und Großväter müssen die Allgemeine 
Volkswirtschaftslehre, Spezielle Volks¬ 
wirtschaftslehre und Finanzwissen¬ 
schaft gelesen werden, und zwar im sel¬ 
ben Zeitrahmen, da Zweckmäßigkeits¬ 
gründe die Ausdehnung einer Vorlesung 
über das Normalmaß von vier bis fünf 
Stunden in der Woche verbieten. Diese 
Einteilung ist veraltet; sie entspricht 
nicht mehr den heutigen Aufgaben und 
Bedürfnissen. 

Diesen beiden schwer empfundenen 
Mißständen ließe sich etwa in der fol- 
den Weise abhelfen: a) Die allgemeine 
(oder theoretische) Vorlesung ist im bis¬ 
herigen Rahmen beizubehalten. Sie hat 
an Reife und Bildungswert in den letzten 
beiden Jahrzehnten außerordentlich ge¬ 
wonnen. Sie regelmäßig zu lesen, muß 
jedem ordentlichen Professor zur Pflicht 
gemacht werden. Ihr befriedigend zu ge¬ 
nügen, ist bei ausreichender Schulung 
und einigem Fleiß heute nicht mehr 
schwierig. b)Anders die spezielle (oder 
praktische) Volkswirtschaftslehre. Die 
Unsumme von Wirtschaftsproblemen, 
die unsere Zeit geschaffen hat, muß 
heute in das unbarmherzige Prokrustes¬ 
bett dieser Vorlesung hineingezwängt 
werden. Es bleibt daher nur die betrüb¬ 
liche Alternative, entweder unter Igno¬ 
rierung fast aller neuen Komplikationen 
des Wirtschaftslebens mit einem ober¬ 
flächlich enzyklopädischen Überblick 
sich zu begnügen oder bewußt in die 
schlimmste Unvollständigkeit zu verfal¬ 
len. Da der erste Ausweg meist mit 
Recht gescheut wird, ist die „Spezielle“ 
in der Hauptsache zu einer Vorlesung 
über die landwirtschaftliche und ge¬ 
werbliche Produktion zusammenge-, 
schrumpft. Es fällt demnach das für die 
Gegenwart so wichtige Gebiet von Han¬ 
del und Verkehr, einschließlich Bank-, 
und Börsenwesen, über das im prakti- 
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sehen Leben einen Überblick zu gewin¬ 
nen zumal für Beamte besonders schwie¬ 
rig ist, aus dem Rahmen der Vorlesun¬ 
gen, auf welche die meisten Studenten 
nach den Anweisungen für das Referen¬ 
darexamen sich zu beschränken pflegen, 
überhaupt aus. Und wenn auch die aka¬ 
demische Freiheit es den einzelnen Do¬ 
zenten gestattet, diese Lücke auszufül¬ 
len, erfahrungsgemäß reicht die indivi¬ 
duelle Initiative nicht aus. Es muß viel¬ 
mehr die Bahn erst freigemacht wer¬ 
den für die Erfüllung der neuen Lehr- 
und Forschungsaufgaben, die aus unse¬ 
rer heutigen Stellung in der Weltwirt¬ 
schaft hervorwachsen. Was bisher eine 
undankbare Aufgabe war, muß in eine 
dankbare umgewandelt werden. Das er¬ 
scheint mir nicht sehr schwierig. 

Die spezielle Volkswirtschaftslehre 
umfaßt die folgenden Hauptgebiete: 1. 
Agrarwesen, 2. Gewerbewesen, 3. Ver¬ 
kehrswesen, 4. Handel einschließlich 
Bank- und Börsenwesen. Erst in zweiter 
Linie folgen Sozialpolitik und Kolonial¬ 
politik. Denn bei der Sozialpolitik han¬ 
delt es sich heute bereits mindestens 
ebenso um lex lata wie um lex ferenda. 
Das Studium von Entscheidungen aller 
Art rückt immer mehr in den Vorder¬ 
grund. Damit wächst diese Materie im¬ 
mer mehr aus dem Bereich der Volks¬ 
wirtschaftslehre in das Gebiet der 
Rechtswissenschaft (Arbeiterrecht) hin¬ 
ein. Soweit das nicht der Fall ist, ge¬ 
hört sie in ihren großen allgemeinen 
Fragen, die auch eine internationale Fär¬ 
bung gewonnen haben, in die Vorlesun¬ 
gen über das Gewerbewesen und in ih¬ 
ren Einzel Problemen und Projekten in 
das Seminar mit seinen eindringlicheren 
Arbeitsmethoden. Was heute Kolonial¬ 
politik sich nennt, hat mit der Volkswirt¬ 
schaftslehre aus schon dargelegten 
Gründen verhältnismäßig wenig zu tun. 
Die ihr dienenden Vorlesungen setzen 


sich weit überwiegend aus geschichtli¬ 
chen, geographischen und kolonialrecht¬ 
lichen Bestandteilen zusammen. Sie sind 
vielleicht heute noch ein unentbehrlicher 
Notbehelf. Aber vom Standpunkt der 
Lehre wie Forschung ist es erstrebens¬ 
wert, das etwas unwissenschaftliche Ge¬ 
misch in seine Bestandteile wie Kolo¬ 
nialgeschichte, Kolonial recht, Tropen¬ 
agrikultur aufzulösen. Jedenfalls stehen 
die zuerst genannten vier Hauptgebiete 
an Geschlossenheit und methodischem 
Bildungswert außerordentlich viel höher 
als sowohl Sozialpolitik wie auch Ko¬ 
lonialpolitik. Sie sind es, in denen die 
wissenschaftlichen HauptkonSequenzen 
aus unserer Stellung in der Weltwirt¬ 
schaft zu ziehen sind. Jedes von ihnen 
— insbesondere auch Agrarwesen und 
Gewerbewesen — ist in seiner interna¬ 
tionalen Bedingtheit, also „weltwirt¬ 
schaftlich" zu behandeln. Alle vier 
Hauptteile zusammen würden das, was 
man Weltwirtschaft nennt, auf solider 
wissenschaftlicher Grundlage zur Dar¬ 
stellung bringen. 

An der Kölner Handelshochschule, 
wo ich diese Scheidung zuerst einge¬ 
führt habe, hat sich die getrennte Be¬ 
handlung der verschiedenen Teile in 
kürzem, meist zweistündigen Vorlesun¬ 
gen bewährt. An der Universität scheint 
mir aus naheliegenden Gründen eine Zu¬ 
sammenfassung in zwei Hauptvorlesun¬ 
gen — die eine über die Produktion und 
ihre Organisation (vierstündig), die an¬ 
dere über Handel und Verkehr und ihre 
Organisation (fünfstündig) — geboten zu 
sein. Der Zuwachs an Stundenzahl, den 
ein solcher Ausbau erfordert, würde, wie 
sogleich zu .zeigen ist, zum Teil ander¬ 
weitig ausgeglichen werden können. Die 
beiden Vorlesungen über Produktion 
und über Handel sind sachlich fast völ¬ 
lig voneinander geschieden, so daß hier 
ein Punkt ist, wo die Spezialisierung ein- 
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rang in die Finanzwissenschaft verlangt 
werden; jeder behalt ferner das Recht, 
über jeden andern Teil der Volkswirt¬ 
schaftslehre, im Einvernehmen mit sei¬ 
nen Fachkollegen, Vorlesungen zu hal¬ 
ten, er wird aber weiter nur verpflichtet, 
sich entweder mit der Produktionslehre 
oder mit der Handelslehre oder mit der 
Finanzwissenschaft eingehend und re¬ 
gelmäßig zu beschäftigen. So könnte den 
dringenden neuen Bedürfnissen in der 
Volkswirtschaftslehre an den Universi¬ 
täten genügt werden, ohne Schmälerung 
der akademischen Freiheit und ohne 
Vermehrung der Lehrstühle. Nur im Bü¬ 
cherwesen und der Beschaffung weitern 
Foischungsmaterials müßten Änderun¬ 
gen getroffen werden, doch soll von den 
hier noch herrschenden schweren Miß¬ 
ständen und den Mitteln zu ihrer Besei¬ 
tigung heute nicht gehandelt werden. 

Auch was andere Fächer anlangt, soll 
hier nur noch die Geschichtswissen¬ 
schaft gestreift werden. In ihr durften 
wir früher einer anerkannten Weltherr¬ 
schaft uns rühmen, von der heute nur 
noch wenige Reste übrig sind. Leider 
sind auch die Tendenzen der Weiterent¬ 
wicklung ohne weiteres nicht günstig. 
Denn es besteht ein natürlicher Wider¬ 
streit zwischen den alten Traditionen 
und Neigungen und den neuen Bedürf¬ 
nissen der Kulturpolitik. Tradition und 
Neigung weisen den Historiker auf die 
alten Kulturländer, die in ihrer Entwick¬ 
lung uns mindestens gleichstehen. In 
Italien und auch wohl in Spanien so¬ 
wie in bezug auf das französische und 
englische Mutterland hat die deutsche 
Geschichtswissenschaft ihre alte Vor¬ 
zugsstellung wenigstens zum Teil be¬ 
hauptet. Aber im weiten Bereich der eng¬ 


lischen Kolonien, in der Slawenwelt, in 
den Vereinigten Staaten, in Südamerika 
und in Asien versagen wir nahezu völ¬ 
lig. Jedenfalls stehen wir hier heute weit 
hinter England, den Vereinigten Staaten 
und Frankreich zurück, und es ist im 
Ausland dafür gesorgt worden, daß diese 
Tatsachen auch in der öffentlichen Mei¬ 
nung sich spiegeln. 

Mir scheint, daß hier eine Hauptauf¬ 
gabe deutscher Kulturpolitik vorliegt. 
Der Reiz der tieferstehenden Gebiete für 
den deutschen Geschichtschreiber —und 
dasselbe gilt auch von der Sprachen-und 
Landeskunde — ist, im Interesse unseres 
Kulturansehens in diesen Gebieten, 
künstlich möglichst zu steigern. Durch 
organisatorisches Eingreifen ist mög¬ 
lichst zu verhindern, daß für die Ge¬ 
samtheit wichtiges Neuland brachliegen 
bleibt. Unterrichts- und Forschungs¬ 
ziele müssen weithin sichtbar aufge¬ 
steckt werden, die schwierige Studien 
aus bisher undankbaren auch hier zu 
dankbaren machen. Das wäre auch hier 
nur durch Spezialisierung möglich, die 
auch ohne Schädigung der Oberlehrer¬ 
bildung, die gerade in diesem Fache so 
wichtig ist, zu erreichen wäre. Die heute 
herrschende absolute Unbildung in der 
ganzen neuern Geschichte außerhalb von 
Deutschland, Italien und Frankreich 
wirkt um so auffallender, je mehr wir 
im „Getriebe der Weltwirtschaft und 
Weltkultur“ uns betätigen. Die Univer¬ 
sitäten müßten wenigstens systematisch 
bestrebt sein, die Geschichte auch wirk¬ 
lich zur Weltgeschichte auszubauen. 
Auch hier muß an die Stelle biainen- 
ländischer Isolierung die Devise treten: 
Mein Feld ist die Welt. 
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Die Vereinigten Staaten und der Weltkrieg 

Von P. D. Fischer. 


In der lichtvollen Übersicht über die 
deutsche Politik, mit der Fürst Bülow 
das große Jubiläums werk 1 ) zur Feier 
der fünfundzwanzigjährigen Regierung 
unseres Kaisers eingeleitet hat, hebt der 
Abschnitt über die Beziehungen Deutsch¬ 
lands zu den Vereinigten Staaten mit 
Befriedigung hervor, daß Amerika in 
keinem anderen Lande während des 
letzten Jahrhunderts besseres Verständ¬ 
nis und gerechtere Anerkennung gefun¬ 
den habe, als in Deutschland. „Solange 
die Politik hüben und drüben von ruhi¬ 
gen Händen geleitet wird, übertriebene 
Freundschaftsbeteuerungen ebenso ver¬ 
mieden werden wie nervöse Stimmun¬ 
gen gegenüber den gelegentlichen Rei¬ 
bungen, die auf wirtschaftlichem Ge¬ 
biet sich immer einmal einstellen kön¬ 
nen, brauchen wir für unsere Beziehun¬ 
gen zu den Vereinigten Staaten nichts 
zu besorgen." 

Diese Zuversicht, die Endsumme 
langjähriger persönlicher Erfahrung, 
konnte unbedenklich gleichzeitig als 
Ausdruck der öffentlichen Meinung in 
Deutschland unmittelbar vor Ausbruch 
des Weltkriegesangesehen werden. Und 
fast ebenso allgemein war man in 
Deutschland des Glaubens, daß diese 
Ansicht auch von den Amerikanern ge¬ 
teilt würde. Drüben wie hüben war, so 
schien es, unvergessen, daß Preußens 
Friedrich der Große der Erste gewesen 
war, den Bund der von England abge¬ 
fallenen Kolonien an der Westküste des 
Atlantischen Meeres völkerrechtlich an¬ 
zuerkennen und mit ihnen einen Freund- 

1) Deutschland unter Kaiser Wilhelm II. 
Drei Bände. Berlin 1914. Die angeführte 
Stelle Bd. I S. 21-23. 


schaftsvertrag zu schließen. Nicht min¬ 
der fest war man in Deutschland davon 
überzeugt, daß die Erinnerung an die 
Sympathien, welche während des Bür¬ 
gerkrieges in Amerika den Nordstaaten 
deutscherseits aufs förderlichste be¬ 
zeigt worden waren, und an den Bei¬ 
stand, den ihnen die Deutsch-Amerika¬ 
ner aufs wirksamste geleistet hatten, in 
Amerika dankbar fortlebe. Mit keinem 
anderen Lande der Welt bestanden inni¬ 
gere Beziehungen Deutschlands als mit 
den Vereinigten Staaten, in denen zwölf 
Millionen Deutsche von Geburt oder 
nach Abstammung lebten, ein nicht bloß 
der Zahl, sondern auch nach bürgerli¬ 
cher Tüchtigkeit erheblicher Bestandteil 
der Gesamtbevölkerung, der mit der al¬ 
ten Heimat durch eine unendliche Fülle 
von Familien-, Geschäfts- und sozialen 
Fäden in reger Fühlung erhalten blieb. 
Von amerikanischer Seite geschah viel, 
um die Intimität dieser Beziehungen zu 
verstärken und vertiefen. Die Zahl ame¬ 
rikanischer Studenten an den deutschen 
Universitäten blieb im Wachsen. Ameri¬ 
kanische Gelehrte, Denker und Schrift¬ 
steller — es sei nur an Emerson und 
Channing erinnert — fanden eine wach¬ 
sende Gemeinde in Deutschland. Nach¬ 
einander wurden amerikanische Schrift¬ 
steller und Forscher, wie Brancroft, der 
Geschichtschreiber der Union, Bayard 
Taylor, der Faustübersetzer, und Andr. 
White als Vertreter der Vereinigten Staa¬ 
ten nach Berlin entsandt. Der ehrwürdi¬ 
gen Erscheinung Bancrofts, der um die 
Zeit des Deutsch-Französischen Krieges 
Gesandter in Berlin war, wissen sich die 
Älteren unter uns noch gern zu erinnern. 
Sein NachfoIgerWithe, der zweimal Ame- 
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rika in Deutschland vertreten hat, als Ge¬ 
sandter 1879—81 und als Botschafter 1897 
bis 1903, hat seinen Sympathien für 
Deutschland bei der Abschiedsfeier, die 
ihm von der geistigen Elite Berlins ver¬ 
anstaltet wurde, ebenso unumwunden in 
der Erwiderung auf Adolf v. Harnacks 
Festrede, als in dem Teil seiner Denk¬ 
würdigkeiten, der unter dem Titel „Aus 
meinem Diplomatenleben“ in deutscher 
Übersetzung erschienen ist 2 ), Ausdruck 
gegeben. Die von unserem Kaiser ange¬ 
regte Entsendung von Austauschprofes¬ 
soren wurde deutscherseits wie von den 
Amerikanern als ein willkommenes Mit¬ 
tel zur geistigen Annäherung beider Na¬ 
tionen begrüßt und gepflegt und schien 
die Verkörperung des innigen Verhält¬ 
nisses zwischen ihnen werden zu sollen. 

Von den mannigfachen Enttäuschun¬ 
gen über unser Verhältnis zum Ausland, 
die uns der Ausbruch des Weltkrieges 
gebracht hat, ist kaum eine für uns über¬ 
raschender und schmerzlicher gewesen, 
als die Stellung, die Amerika zu uns ein¬ 
genommen hat. Von Anfang an abge¬ 
neigt, aufs stärkste beeinflußt von der 
Flut von Lügen und Verleumdungen, die 
England infolge seiner Beherrschung 
des Nachrichtenverkehrs über die Ent¬ 
stehung, die Führung und die Ziele des 
Krieges fast widerstandslos gegen uns 
heraufbeschwor, demnächst überall be¬ 
flissen, uns durch Zufuhr von Munition 
an unsere Gegner zu schädigen und uns 
wo immer möglich in den Arm zu fallen, 
schließlich Abbruch der diplomatischen 
Beziehungen in den beleidigendsten For¬ 
men und Kriegserklärung unter den 
nichtigsten Vorwänden — das sind aufs 
kürzeste zusammengefaßt die Hauptsta¬ 
tionen des Passionsweges, den uns Ame¬ 
rika seit August 1914 hat durchlaufen 
lassen. Hatte es schon vor seinem offe- 


2) Leipzig hei B. Voigtländer 1906. 


nen Übertritt in die Reihe unserer Geg¬ 
ner auf das unheilvollste dazu beige¬ 
tragen, den Weltkrieg zu verlängern und 
zu verschärfen, so beruht gegenwärtig 
die Hoffnung unserer Feinde, uns nie¬ 
derzuringen, im wesentlichen auf den 
Erwartungen, die sie sich von den Rü¬ 
stungen Amerikas und seinem dem- 
nächstigen Eingreifen in den Krieg ver¬ 
sprechen. 

Groß, wie nach der amerikanischen 
Verfassung die Macht des Präsidenten 
der Vereinigten Staaten ist — und sie ist 
in vielen Punkten weniger beschränkt 
als die des Deutschen Kaisers — reicht 
sie doch nicht aus, um diesen Um¬ 
schwung in der amerikanischen Welt¬ 
politik zu erklären. Um so weniger als 
dieser Umschwung einen Bruch mit 
Überlieferungen bedeutet, die man seit 
nahezu einem Jahrhundert als Grund¬ 
lagen dieser Politik anzusehen gewohnt 
ist, ja als ein Dogma, an dem ebensowe¬ 
nig zu rütteln wäre, wie an der Unab¬ 
hängigkeitserklärung. Erklärt sich die 
Monroedoktrin gegen jedwede Ein¬ 
mischung europäischer Mächte in ame¬ 
rikanische Verhältnisse, so stellt sie mit 
gleicher Entschiedenheit fest, daß die 
Politik der Vereinigten Staaten Europa 
gegenüber jede Einmischung in die inne¬ 
ren Verhältnisse einer seiner Mächte ab¬ 
lehnt. Im schärfsten Widerspruch hier¬ 
mit hat Amerika Deutschland den Krieg 
erklärt, um das deutsche Volk von dem 
Joch des Militarismus und der Hohen- 
zollemschen Dynastie zu befreien. Und 
wiederum in schreiendem Gegensatz 
hierzu schreiten die Leiter der amerika¬ 
nischen Politik zur Einführung des Mili¬ 
tarismus in Amerika selbst, indem sie 
die Vollmacht und die Mittel zu uner¬ 
hörten Kriegsrüstungen verlangen! ' 

Willkommenes Material zur Erklä¬ 
rung dieser Widersprüche und zum Ver¬ 
ständnis der durch den Eintritt Ameri- 
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tas In den Weltkrieg geschaffenen Lage 
bringt ein vor kurzem erschienenes klei¬ 
nes Buch von Professor Albrecht 
Per.ck 3 ), dem Nachfolger Ferdinands von 
Richthofen auf dem Lehrstuhl für Erd¬ 
kunde und derzeitigem Rektor der Ber¬ 
liner Universität. Professor Penck hat 
die Kriegsliteratur schon vor zwei Jah¬ 
ren durch die Schilderung der Erleb¬ 
nisse bereichert, die er, durch den 
Kriegsausbruch auf einer Gastreise in 
Australien überrascht, auf der Heimreise 
in England festgehalten, durchzumachen 
gehabt hat. Seine jetzige Schrift beruht 
ebenfalls auf persönlichen Erfahrungen, 
dieer, einer derunermüdlichstenReisen¬ 
den der Gegenwart, bei wiederholtem 
Aufenthalt in Amerika gesammelt hat. 
Dreimal hat ihn sein Weg nach Nord¬ 
amerika geführt, 1897 und 1904 als Teil¬ 
nehmer an internationalen Kongressen 
und dann 1908/09 als Austauschprofessor 
an der Columbia-Universität in New 
York, und jedesmal hat er seine Anwe¬ 
senheit zu ausgedehnten geographischen, 
ethnographischen und sozialen Studien 
benutzt, deren Ergebnisse das jetzt vor¬ 
liegende kleine Buch in Form zwang¬ 
loser Erinnerungen darbietet, zwanglos 
aber wertvoll durch die Gediegenheit 
und die Reichhaltigkeit des Inhalts. Es 
sei gestattet, aus ihm einige Gesichts¬ 
punkte hervorzuheben, die für die Stel¬ 
lung Amerikas zum Weltkriege von be¬ 
sonderer Bedeutung sind, und sie durch 
Anführung aus einigen anderen Beiträ¬ 
gen zur deutsch-amerikanischen Frage 
zu ergänzen. 

Zunächst einen geographischen. Die 
Besiedlung des Gebiets zwischen dem 
Atlantischen und Stillen Meer ist, so¬ 
weit anbaufähiges Land in Frage 


3) U. S. Amerika. Gedanken und Er¬ 
innerungen eines Austauschprofessors. Stutt¬ 
gart 1917 bei Engelhorn. 158 S. 


kommt, seit Ende des vorigen Jahrhun¬ 
derts in U. S. Amerika nahezu vollzogen. 
Dadurch sind gewaltige Energien, die 
sich bisher in der Landnahme und in 
Überwindung der mit ihr verbundenen 
ungeheuren Schwierigkeiten gestählt 
und zu einem bestimmten Volkscharak- 
ter ausgebildet hatten, frei geworden. 
Diese Energien suchten ein neues Wir¬ 
kungsgebiet nach zwei Seiten hin. Ein¬ 
mal in der Industrialisierung Nordame¬ 
rikas, die sich, begünstigt durch die ins 
Riesenhafte gewachsene Einwanderung 
ausländischer Arbeitskräfte, in immer 
schnellerem Tempo vollzieht. Dann aber 
in der Ausdehnung nach außen. Der 
Krieg mit Spanien, unter nichtigsten 
Vorwänden 1898 vom Zaun gebrochen, 
führte Nordamerika zur Erweiterung 
seines Machtgebiets in Westindien durch 
die Besetzung von Portorioo und die Er¬ 
werbung der Oberhoheit über Cuba, fer¬ 
ner im Stillen Ozean durch die Annexion 
der Hawai-Inseln und die Schutzherr¬ 
schaft über die Philippinen. Bisher be¬ 
friedigt mit seinem kontinentalen Land¬ 
besitz, beginnt U. S. Amerika um die 
Wende des Jahrhunderts sich nach bei¬ 
den ihn begrenzenden Meeren hin als 
Kolonialmacht auszudehnen; seine Er¬ 
werbungen im Stillen Ozean lassen er¬ 
kennen, daß es sich bei ihnen um nicht 
weniger als um die Hegemonie auf die¬ 
sem größten Meere der Erde handelt, 
das fast ein Drittel ihrer gesamten Ober¬ 
fläche bedeckt. Die Besetzung eines 
Teils der Samoainseln, die Wiederauf¬ 
nahme der Arbeiten am Panamakanal, 
die Errichtung der lediglich unter ame¬ 
rikanischem Machtgebot stehenden sog. 
Republik Panama, sind weitere strate¬ 
gisch wichtige Schritte zur Sicherung 
dieser Hegemonie und zur Errichtung 
eines neuen Weltreichs. Sie alle bedeu¬ 
ten eine folgenschwere Änderung des 
Verhältnisses zwischen Amerika und 
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den anderen Großmächten Europas und 
Asiens. 

Sodann der ethnographische Gesichts¬ 
punkt. Abgesehen von dem allerdings 
numerisch nidit unbeträchtlichen, aber 
für die Volksseele belanglosen Ein¬ 
schuß an Negerblut bestand die Bevöl¬ 
kerung von U. S. Amerika bis gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts überwie¬ 
gend aus anglosächsischen, germani¬ 
schen und irischen Einwanderern und 
ihrer» Abkömmlingen. Während die Ein¬ 
wanderung aus Deutschland seit dem 
Aufblühen der deutschen Industrie wie¬ 
der abnahm und fast völlig ausblieb, 
stellte sich als Ersatz eine immer stär¬ 
kere Flut von Einwanderern aus dem 
Süden und Osten von Europa ein. Ne¬ 
ben Italien, aus dem sich jährlich Hun¬ 
derttausende eine neue Heimat in Ame¬ 
rika suchten, und zwar überwiegend in 
U. S. Amerika, ergoß sich ein Strom von 
Russen, Galiziern, Ungarn, Slowaken, 
Slowenen, eine wahre Völkerwanderung 
der verschiedensten Rassen nach dort¬ 
hin. Kurz vor Ausbruch des Krieges ka¬ 
men im Jahre 1,2 Millionen Einwanderer 
dort an; jeder größere Ozeandampfer 
war eine schwimmende Stadt mit ein 
paar Tausend Einwohnern. Solche 
schwimmende Städte folgten einander 
in Abständen von einer halben Woche 
von den Haupthäfen Europas; wochen¬ 
täglich kamen zwei in New York an, 
und das Meer zwischen Europa und 
New York war menschenreicher, als das 
östliche Sibirien. Das Schiff, auf wel¬ 
chem Prof. Penck 1904 hinüberfuhr, 
hatte 800 Auswanderer an Bord. Zwei 
Drittel davon waren russische Juden, 
und solche Passagiere kamen so regel¬ 
mäßig, daß ihretwegen die Aufschriften 
im Zwischendeck auch in hebräischen 
"Lettern gegeben waren. Im Zinkberg¬ 
werk von Franklin in New Jersey traf 
der Verfasser nur Bekanntmachungen 

Internationale Monatssatirift 


über Schutz bei Unglücksfällen in tsche¬ 
chischer, polnischer, russischer und ma¬ 
gyarischer Sprache. Am Hafen von 
Boston oder New Haven sieht man ita¬ 
lienische, slawische und jiddische obrig¬ 
keitliche Bekanntmachungen. Das ehe¬ 
malige deutsche Viertel von New York 
gegen den East River hin ist ganz jid¬ 
disch geworden. Gegen 700000 Juden, 
meist osteuropäischer Abkunft, leben 
heut in New York. Diese osteuropäische 
Einwanderung bildet eine sich deut¬ 
lich von der übrigen abhebende Unter¬ 
schicht. Sie sind ein weißes Proletariat 
neben dem schwarzen der Neger. Solche 
weiße und schwarze Paria gab es 1910 
14V2 Millionen, fast 16 vom Hundert der 
Bevölkerung. 

Im Zusammenhang mit diesen ethno¬ 
graphischen Änderungen stehen die 
nicht minder tiefgreifenden sozialen. 
Hand in Hand mit der Industrialisie¬ 
rung Nordamerikas hat sich die Anhäu¬ 
fung und Zusammenballung riesiger 
Vermögen und mit ihr die Entstehung 
einer Plutokratie vollzogen, wie sie in 
diesem Umfange weltgeschichtlich noch 
nicht dagewesen ist. In dem Aufschwung 
der Industrie kamen alle die glänzen¬ 
den Eigenschaften des amerikanischen 
Volkes zur Geltung: starkes, kräftiges 
Arbeiten, große Geschicklichkeit, reich 
• entwickelte Erfindungsgabe; aber auch 
die größte Rücksichtslosigkeit; das 
Recht des Stärkeren wurde im Wett¬ 
bewerb schonungslos geltend gemacht. 
Penck erwähnt nur kurz die Entstehung 
der bekannten Großbetriebe im Eisen¬ 
bahnwesen, im Bergbau, der Eisenindu¬ 
strie und im Bankwesen. Ein näheres 
Eingehen auf die dabei befolgten Me¬ 
thoden. auf die Schrankenlosigkeit ihier 
Ausdehnung, auf die ungeheure Macht 
ihres Einflusses lag wohl außerhalb sei-, 
ner Ziele, fiel auch außerhalb des Rah¬ 
mens seiner Beobachtungen. Wie stark 
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.sich beispielsweise die Macht der von 
Rcckefeller geleiteten Standard Oil- 
Unternehmungen auch außerhalb Ame¬ 
rikas monopolisierend geltend macht, 
haben wir in Europa vor Augen und ist 
mir im fernen Asien, in China und Ja¬ 
pan auf Schritt und Tritt begegnet. In 
einem sehr lesenswerten Heft 1 ) der 
kriegswirtschaftlichen Untersuchungen 
aus dem Institut für Seeverkehr und 
Weltwirtschaft an der Universität Kiel 
ist der wenig an die Öffentlichkeit ge¬ 
tretene Umfang amerikanisch-plutokra- 
tischer Herrschaftsbestreblingen in Süd¬ 
amerika neulich dargelegt worden.,— 
Dieser Plutokratie gegenüber sucht sich 
namentlich in den Oststaaten von U. S. 
Amerika eine Aiistokratie zu behaupten, 
die sich auf Abstammung von den äl¬ 
testen Einwanderern zurückführt, wie 
von den mit der „Mayflower“ nach Neu- 
England Gekommenen, oder von den äl¬ 
teren holländischen Besiedlem Manhat¬ 
tans. wo heute New York steht, oder 
jener bekannten f. f. (first families) von 
Virginien. Diese Aristokratie neigt na¬ 
turgemäß vielfach nach England, und 
die Plutokratie, obwohl international, 
macht es ihr nach. Der großen Masse 
der amerikanischen Bevölkerung, der 
Mittelschicht zwischen jenen Paria und 
der Plutokratie, ist die Absonderung der 
dünnen Oberschicht von Aristokraten 
und Plutokraten nicht zum Segen ge¬ 
worden. Denn von der Plutokratie 
hängen Tausende und Abertausende ab 
und befinden sich in erschwerten Exi¬ 
stenzbedingungen. Kinderreichtum, frü¬ 
her ein Stolz amerikanischer Familien, 
wird zur Last; eine auffallende Be¬ 
schränkung der Kinderzahl tritt zutage. 
An manchen Orten macht sich sogar 
Kinderlosigkeit empfindlich fühlbar. In 

4) Hermann A. L. Lufft, Die nordameri¬ 
kanischen Interessen in Südamerika vor 
dem Krieg. Jena 1916. 


New Haven traf Prof. Penck nicht we¬ 
nige leerstehende Häuser, weil die ver¬ 
storbenen Eigentümer kinderlos geblie¬ 
ben waren. Unheilvoll begünstigt wird 
diese bedrohliche Erscheinung durch die 
unter der weiblichen Jugend von Ame¬ 
rika auftretende Neigung zur Ehelosig¬ 
keit. 

'Von sehr hoher Bedeutung ist ferner 
der psychologische Gesichtspunkt. Nach 
den feinen und eindringenden Bemer¬ 
kungen des Verfassers über das Bil- 
dungs- und Erziehungswesen von U. S. 
Amerika steht der für die breiten Kreise 
der Bevölkerung maßgebende Hoch¬ 
schul- (in unserem Sinne Mittelschul-) 
Unterricht stark im Zeichen der Psycho¬ 
logie. Während es auf deutschen Schu¬ 
len auf strenge Schulung des Denkens 
abgesehen wird, Logik sozusagen die 
Grundlage alles deutschen Hochschul¬ 
unterrichts bildet: beruht die Erziehung 
in Amerika mehr auf der suggestiven 
Kraft des Lehrers. Psychologie steht im 
Vordergründe der Unterrichts- und Er¬ 
ziehungsfragen; sie wird durch Vor¬ 
lesungen und praktische Übungen ge¬ 
pflegt. Die Aneignung von Wissen, ja 
von Kenntnissen, die bei uns für ein¬ 
fach selbstverständlich gehalten werden, 
bleibt dahinter weit zurück. — Diese 
Grundverschiedenheit des Unterrichts 
und der Erziehung bringt in Amerika 
vorwiegend die sowieso im National¬ 
charakter liegenden Eigenschaften des 
Selbstgefühls, des Vertrauens auf die 
eigene Kraft, ja der Überhebung und 
Anmaßung zur Entwicklung. Jeder traut 
sich selbst alles zu; every one is fit for 
every thing ist landläufiger Glaube, Re¬ 
spektlosigkeit gegen andere, Höher¬ 
stehende gilt für Ausdruck männlicher 
Offenheit. In dem amerikanischen Schul¬ 
atlas sind die einzelnen Länder durch 
roten Aufdruck kurz charakterisiert. 
Über Deutschland, Frankreich, England 
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lautet dieser Aufdruck „zivilisiert“, über 
den Verein. Staaten aber, und über ihnen 
allein steht: enlightened (erleuchtet). 
Der Durchschnitts-Amerikaner wächst 
mit der Überzeugung auf, daß Amerika 
im Notfall „die ganze Schöpfung durch- 
hauen“ (lick Creation), im friedlichen 
Fall aber der ganzen Schöpfung Muster, 
Vorbild, Schiedsrichter und Einrenker 
sein könne. In engster Verbindung mit 
dieser Selbstüberschätzung steht die 
Unkenntnis und Geringschätzung frem¬ 
den Wesens. Den Deutschen gegenüber 
beruht diese Mißachtung vorzugsweise 
auf derdn Amerika allgemein verbreite¬ 
ten Überzeugung, daß sie als Untertanen 
eines unbeschränkten Herrschers knech¬ 
tische, servile Naturen seien. 

In dieser grundfalsch^ Beurteilung 
deutschen Wesens wird der Durch¬ 
schnitts-Amerikaner wesentlich bestärkt 
durch seine Presse. Sie füllt die großen 
Spalten ihrer Tagesblätter fast aus¬ 
schließlich mit Nachrichten über Ame¬ 
rika; von Europa kommt gelegentlich 
nur England, Deutschland fast gar nicht 
in Betracht. In engen Beziehungen, 
vielfach in direkter Abhängigkeit von 
der Plutokratie, kann es nicht wunder¬ 
nehmen, daß sie wie diese schon vor 
dem Kriege zu England hinneigten und 
während des Krieges mit seltenen Aus¬ 
nahmen fast ausschließlich englische In¬ 
teressen vertraten. Prof. Penck findet 
den Eindruck, der sich ihm bei seinem 
ersten Besuch in den Vereinigten Staa¬ 
ten aufgedrängt hat, noch jetzt zutref¬ 
fend, nämlich daß ihre Zeitungen auf 
einer beklagenswert tiefen Stufe stehen 
und weit davon entfernt sind, die öf¬ 
fentliche Meinung darzustellen. Aber 
sie leiten das amerikanische Volk, das 
sich echt demokratisch wähnt und in 
Wirklichkeit von seinen Berufspolitikern 
und seinen Finanzkreisen, also von einer 
Oligarchie beherrscht wird. 
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Unsere Feinde, sagt Prof. Penck, wer¬ 
den zusammengehalten durch die von 
wenigen willensstarken Männern aus¬ 
gehende Suggestion. Ihre Beeinflussung 
der ganzen Welt geschieht auf psycho¬ 
logischem Wege, während unsere Logik 
vielfach nicht verstanden wird. Aber da¬ 
mit wird ihre Sache nicht besser und 
unsere nicht schlechter. Der auf unsern 
Universitäten gepflegte Geist, eigene 
Überzeugungen zu bilden, ist es, welcher 
unserm Volke Kraft und Stärke verleiht, 
gegen die ganze Welt zu kämpfen, denn 
wir kämpfen aus tiefernster Überzeu¬ 
gung für unser Recht. Aber eines wollen 
wir gern zugestehen, daß wir im Leben 
weniger doktrinär auftreten und mehr 
praktisch handeln müssen, daß nament¬ 
lich der Staatsmann damit rechnen muß, 
wie im Leben der Völker die Suggestion 
eine größere Rolle spielt als die Logik. 

Durch psychologische Suggestion, die 
sich an die Selbstüberschätzung des 
amerikanischen Volkes wendete, und die 
abzuwehren der Einfluß und die Kraft 
der Deutsch-Amerikaner nicht ausreichte, 
hat es Wilson fertig gebracht, sein Land 
in den Weltkrieg hineinzuziehen. Dieser 
Krieg bedeutet, in offenem Widerspruch 
zu der von den Amerikanern stets be¬ 
tonten Friedensliebe ihres Landes, seine 
Entwicklung zum Militärstaate und be¬ 
zeichnet den Eintritt einer neuen Periode 
amerikanischer Geschichte, nämlich des 
Versuches amerikanischer Weltherr¬ 
schaft. Was ihm bei diesem Unheils¬ 
werk wesentlich zustatten gekommen 
ist, das ist die Ln Amerika vielfach 
vorherrschende Überzeugung, Deutsch¬ 
land sei kein so fest zusammengeschlos¬ 
senes Staatsgebilde wie die Vereinigten 
Staaten, sondern sei in seiner Einheits¬ 
bewegung stecken geblieben. Es ist den 
Amerikanern einfach unverständlich, 
wie es in Deutschland neben den Mar¬ 
ken der Reichspost noch bayrische 
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Marken geben könne, und daß die Ver¬ 
tretung Deutschlands im Auslande ne¬ 
ben den Gesandten des Reichs auch 
durch bayrische, sächsische und würt- 
tembergische Gesandte bewirkt wird. 
Und nicht bloß in Amerika, sondern 
auch sonst, namentlich in England, ist 
dem Verfasser die Meinung entgegen¬ 
getreten, daß diese partikularistischen 
Zöge in unserm Erscheinen gegen außen 
als ein Zeichen innerer Schwäche zu gel¬ 
ten hätten. „Es ist mir kein Zweifel dar¬ 
über, daß diese Auffassung den Ent¬ 
schluß unserer Feinde, gegen uns Krieg 
zu führen, wesentlich gefördert hat. Sie 
gehört zu den Gründen, die den Kriegs¬ 
ausbruch begünstigt haben.“ 
Ausschlaggebend ist für den Eintritt 
Amerikas in den Weltkrieg aber der 


Umstand gewesen, daß die Plutokratie 
der Vereinigten Staaten die Fortsetzung 
des Krieges in ihrem Interesse und in 
Wilson den Mann fand, ihre Interessen 
zu bevorzugen. Prof. Penck unterschätzt 
die Bedeutung dieses neuen Gegners in 
keiner Weise, aber er spricht in mann¬ 
haften Worten seine feste Überzeugung 
aus, daß wir uns auch ihm gewachsen 
zeigen werden. Er blickt mit fester 
Zuversicht guf die Zukunft Deutsch¬ 
lands. Dagegen beklagt er es als ver¬ 
hängnisvoll für die Zukunft von U. S. 
Amerika, daß die einflußreiche Plutokra¬ 
tie das Land unter den Schlagworten 
des Imperalismus aus den sicheren Bah¬ 
nen geworfen hat, die die Vereinigten 
Staaten bisher in ihrer äußeren Politik 
befolgt hatten. 


Die slawische Philologie in Deutschland. 

Von M. Murko. 


II. 

Welche Einrichtung der slawistischen 
Studien in Deutschland ist heute wün¬ 
schenswert., damit sie dem Fortschritt 
der Wissenschaft und den Bedürfnissen 
der Gegenwart und Zukunft entspre¬ 
chen? Wie überall sollen natürlich auch 
hier neben wissenschaftlichen Interes¬ 
sen auch praktische Rücksichten zur Gel¬ 
tung kommen. 

Die slawische Philologie ist eine jün¬ 
gere Schwester der germanischen und 
romanischen und wird daher am besten 
tun, wenn sic sich ihre Erfahrungen zu¬ 
nutze macht. Noch mehr als ihre 
Schwestern muß sie wegen der großen 
Verwandtschaft und des auffallend kon¬ 
servativen Charakters der slawischen 
Sprachen eine Einheit bilden, obgleich 
die slawischen Völker in der Geschichte 


I. siehe Heft 2. 


ihre eigenen Wege wandeln und starke 
kulturelle Unterschiede aufzuweisen ha¬ 
ben, indem sich der größere Teil dersel¬ 
ben durch Jahrhunderte ganz im Banne 
des byzantinischen, der andere in denen 
des abendländischen Kulturkreises be¬ 
wegte. Diese Grundlagen haben noch 
heute große Bedeutung, obwohl alle sla¬ 
wischen Völker immer mehr zu einem 
Mitglied der europäischen Völkerfamilie 
geworden sind. Man muß sich jedoch 
auch vor einer Überschätzung der kul¬ 
turellen Unterschiede hüten, denn die 
Grenzen zwischen Ost und West sind 
durchaus nicht so strenge gezogen, wie 
man meinen könnte. Abgesehen da¬ 
von, daß abendländische Kultur¬ 
einflüsse seit den ältesten Zeiten 
auch im slawischen Osten vorhanden 
waren, brauchen wir nur auf einige Bei¬ 
spiele hinzuweisen. Der mittelalterliche 
serbische Staat war trotz der griechisch- 
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• slawischen Grundlage seiner Kultur viel 
mehr den zeitgenössischen mitteleuro¬ 
päischen Reichen (Ungarn, Böhmen, Po¬ 
len) ähnlich als dem byzantinischen, an¬ 
derseits erfreut sich aber ein Teil der mit 
den Serben gleichsprachigen katho¬ 
lischen Kroaten noch heute des Privile¬ 
giums der kirchenslawischen Liturgie¬ 
sprache, die man gewöhnlich als ein 
Hauptmerkmal der Zugehörigkeit der sla¬ 
wischen Völker zur griechischen Kirche 
betrachtet. Das ist natürlich auch bezüg¬ 
lich eines Teiles der mit Rom unierten Ru- 
thenen oder Ukrainer unrichtig. Das alte 
litauische Reich, in dem bekanntlich die 
litauische Sprache gar keine Rolle spiel¬ 
te, trat namentlich nach der Union mit 
Polen ganz in den abendländischen Kul¬ 
turkreis, hielt aber an seiner kirchensla¬ 
wischen Sprache mit örtlichen Modifika¬ 
tionen und ihren „russischen Buchsta¬ 
ben" so fest, daß in Urkunden manchmal 
die einleitende Formel kirchenslawisch¬ 
weißrussisch, der eigentliche Text aber 
polnisch ist. Und wenn in jüngster Zeit 
alte Zusammenhänge auch der orthodo¬ 
xen Ukrainer mit Westeuropa in den 
Vordergrund geschoben wurden, so ge¬ 
schah das gleichfalls nicht ohne Berech¬ 
tigung. Wie in der Sprache gibt es also 
allmähliche Übergänge auch in der Kul¬ 
tur, weshalb Grenzen zwischen einzelnen 
slawischen Völkern oft so schwer be¬ 
stimmt werden können. 

Wie ihre Schwestern ist auch die slawi¬ 
sche Philologie von der klassischen aus¬ 
gegangen und hielt sich oft allzustark 
an ihr Muster, anderseits wurde sie aber 
namentlich in Deutschland geradezu als 
ein Adnex der vergleichenden indoger¬ 
manischen Sprachwissenschaft behan¬ 
delt. Auf streng philologischen Grund¬ 
lagen muß sie auch in der Zukunft auf¬ 
gebaut sein und darf ebenso den Zu¬ 
sammenhang mit der vergleichenden 
Sprachwissenschaft nicht verlieren, doch 


ist-sie eine Wissenschaft für sich, die 
ohnehin ein ungeheures Arbeitsgebiet vor 
sich hat, und muß immer mehr ein Teil 
der modernen oder Neuphilologie wer¬ 
den. 

Üter den Umfang der slawischen Phi¬ 
lologie waren und sind die Meinungen 
geteilt. Die ältesten Slawisten beschäftig¬ 
ten sich viel mit rein historischen Fra¬ 
gen, und in Rußland haben Vertreter sla- 
wistischer Lehrkanzeln noch heute sla¬ 
wische Geschichte zu lesen. Es ist daher 
um so mehr beachtenswert, daß V. v. Ja- 
gic, der selber in Petersburg gelehrt hat, 
in seiner Geschichte der slawischen Phi¬ 
lologie, welche die unter seiner Redak¬ 
tion erscheinende Slawische Enzyklopä¬ 
die der Petersburger Akademie der Wis¬ 
senschaften einleitet, sich auf die Erfor¬ 
schung der Sprache, Literatur und des 
„Wesens" der Slawen beschränkt. Die 
Geschichte der slawischen Völker ist ein 
Teil der allgemeinen Geschichte des 
Mittelalters und der Neuzeit oder löst 
sich in Einzelgeschichten auf; wenn man 
sie hauptsächlich aus sprachlichen Grün¬ 
den als eine Einheit auffassen wollte, 
so würden zur Beherrschung eines so 
umfangreichen und verschiedenartigen 
Gebietes nicht einmal die Kräfte eines 
wijklich tüchtigen Historikers hinrei¬ 
chen, viel weniger die eines Philologen, 
der doch ganz andere Aufgaben hat und 
mit anderen Methoden und Hilfsmitteln 
arbeitet. So werden zum Beispiel slawi¬ 
sche Urkunden Historiker begreiflicher¬ 
weise besser herausgeben als Philologen, 
allerdings auch unter der Voraussetzung, 
daß ihnen Kenntnisse der historischen 
Grammatik der slawischen Sprachen 
nicht fehlen. Natürlich sind beide Wis¬ 
sensgebiete wichtig, und die von K. 
Krumbacher und L. K. Goetz mit Rück¬ 
sicht auf Deutschland viel erörterte Frage 
„slawische Philologie oder Geschichte ?“ 
ist einfach mit der Formel „slawische 
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Philologie und Geschichte“gelöst. Selbst¬ 
verständlich braucht aber die slawische 
Philologie auf allen Gebieten auch den 
historischen Hintergrund, ohne den 
sprachliche, literarische und kulturelle 
Tatsachen nie recht begriffen werden 
können. So genügen zum Erklären des 
Begriffes und der Grenzen einzelner sla¬ 
wischer Sprachen durchaus nicht nur die 
sprachlichen Momente; zum Beispiel hat 
gerade die deutsche Wissenschaft auch 
zur Tragödie des Panserbismus beige¬ 
tragen. denn Jakob Grimm hatte unter 
Kopitars Anleitung noch eine richtige 
Vorstellung von dem Verhältnis zwi¬ 
schen Serben und Kroaten und gebrauch¬ 
te für ihre Sprache bereits den einzig 
richtigen Ausdruck serbokroatisch, doch 
den späteren Generationen ist diese Er¬ 
kenntnis verlorengegangen und begann 
sich erst in der allerjüngsten Zeit wie¬ 
der Bahn zu brechen. 

Bevor wir auf die einzelnen Aufgaben 
der slawischen Philologie in Deutschland 
näher eingehen, sind einige allgemeine 
Bemerkungen am Platze. Die Klagen Ce- 
lakovsky's, daß sich deutsche Hörer we¬ 
nig oder gar nicht für slawische Studien 
interessierten, sind meist bis auf den 
heutigen Tag wahr geblieben, und sogar 
ein so berühmter Vertreter der slawi¬ 
schen Sprachwissenschaft wie A. Les¬ 
kien hatte zuletzt in Leipzig fast nur sla¬ 
wische Hörer. So sehr ein Zuzug slawi¬ 
scher Studierender an die deutschen Uni¬ 
versitäten auch in Zukunft wünschens¬ 
wert ist und gerade auch den deutschen 
Studierenden, die sich für slawische 
Sprachen und slawisches Wesen interes¬ 
sieren, im kollegialen Verkehr und im 
Wetteifern bei Übungen förderlich sein 
kann, so ist es doch die wichtigste Auf¬ 
gabe der deutschen Universitäten, ein¬ 
heimische Studierende für slawische Stu¬ 
dien zu gewinnen, und zwar nicht bloß 
um Philologen zu züchten, sondern um 


Vertretern verschiedener Wissensgebiete . 
die einschlägige slawische Literatur zu¬ 
gänglich zu machen und künftigen Män¬ 
nern des praktischen Lebens die nötigen 
Sprach- und Sachkenntnisse zu vermit¬ 
teln, damit sie mit Nutzen Reisen in sla¬ 
wische Länder antreten oder sich dort in 
verschiedenen Berufen bewähren kön¬ 
nen. Überhaupt kann das Studium des 
reger; Lebens der aufstrebenden slawi¬ 
schen Völker nicht genug empfohlen 
werden. Man muß daher vor allzuviel 
Historismus warnen, der sich nur um die 
ausgestorbenen Slawen Mittel-und Nord¬ 
deutschlands kümmert und sich z. B. in 
einer oft allzuschwach fundierten und 
unfruchtbaren Ortsnamenforschung er¬ 
schöpft. Anderseits verdiente aber mehr 
Beachtung die bei der Gründung der er¬ 
sten Lehrkanzeln ins Treffen geführte 
Rücksicht auf die Slawen Deutschlands. 

Die wichtigste Aufgabe der slawisti- 
schen Lehrkanzeln in Deutschland bildet 
das Lehren der slawischen Spra¬ 
chen, denn selbst eine vergleichende in¬ 
dogermanische und slawische Sprachfor¬ 
schung kann nur dann gedeihen, wenn 
man etwas zu vergleichen hat; noch 
mehr erfordert aber das Studium der 
slawischen Literaturen und Realien 
gründliche Sprachkenntnisse. In ihrem 
eigenen Interesse, um sich gut vorberei¬ 
tete Schüler zu schaffen, werden daher 
die Professoren selbst mehr einführende 
und Übungskollegien halten, sonst aber 
für Extraordinariate und namentlich für 
Lektorate sorgen müssen. Von Lektoren, 
welche die betreffende Sprache womög¬ 
lich schon von Jugend auf gesprochen 
haben sollen, ist eine wissenschaftliche 
Vorbildung zu verlangen, damit sie nicht 
Verkehrtes lehren oder Erscheinungen in 
ihrer oder in den verwandten slawischen 
Sprachen nicht fremd gegenüberstehen 
und vor allem eine richtige Aussprache 
der den Deutschen so viele Schwierfg- 
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1 eiten bereitenden slawischen Laute be¬ 
greiflich machen können. Bei ständigen 
Lektoraten können auch mehrere slawi¬ 
sche Sprachen vereinigt werden (z. B. 
das Russische und Polnische), sonst 
kennten aber Lektorendienste auch tüch¬ 
tige slawische Studierende philologi¬ 
scher Disziplinen, die deutsche Universi¬ 
täten aufsuchen, mit Erfolg leisten. 

Für linguistische und philologische 
Zwecke muß noch immer das Altkirchen¬ 
slawische (Altbulgarische) die Grundlage 
bilden; es darf aber nicht übersehen 
werden, daß es nur ein südslawischer 
Dialekt ist, dem die älteste Aufzeichnung 
beschieden wurde, wobei aber gewisse 
Altertümlichkeiten andere slawische 
Sprachen besser bewahrt haben, und daß 
er zum größten Teil nur eine Überset¬ 
zungsliteratur aufweist, die namentlich 
in syntaktischen Fragen irreführen kann 
und wegen ihres streng kirchlichen Cha¬ 
rakters nur einen beschränkten Wort¬ 
schatz überliefert hat. Deshalb ist auch 
Sprachvergleichern das gründliche Stu¬ 
dium einer lebenden slawischen Sprache 
zu empfehlen, namentlich auch ihrer hi¬ 
storischen und dialektischen Entwick¬ 
lung. Auf diese Weise wird der Sinn 
für die historische Entwicklung auch der 
übrigen slawischen Sprachen und für das 
Verständnis ihrer Eigentümlichkeiten 
und Feinheiten entwickelt. 

Ebenso empfiehlt sich auch für die 
Praxis vor allem das gründliche Erler¬ 
nen einer slawischen Sprache, wobei 
gleichfalls die wichtigsten Züge ihrer hi¬ 
storischen und dialektischen Entwick¬ 
lung für das Verständnis derselben und 
■der übrigen slawischen Sprachen gute 
Dienste leisten können; denn man kann 
nicht genug die Tatsache betonen, daß 
tüchtige Kenntnis einer slawischen Spra¬ 
che auch das Verständnis der übrigen, 
namentlich der benachbarten, ermög¬ 
licht, besonders wenn man sich einige 


Mühe nimmt 1 ). Zu diesem Zwecke müß¬ 
ten allerdings die Resultate der verglei¬ 
chenden slawischen Grammatik mehr po¬ 
pularisiert werden, denn es gibt eine 
Menge von Formeln, welche die Haupt¬ 
merkmale der slavischen Sprachen cha¬ 
rakterisieren und auch Laien ohne 
Schwierigkeiten mundgerecht gemacht 
werden können. Es ist für die slawische 
Philologie beschämend, daß ein tsche¬ 
chischer Oberlandesgerichtsrat, der sich 
als Abgeordneter des österreichischen 
Parlaments mit seinen slawischen Kol¬ 
legen in ihren Sprachen verständigen 
wollte, auf die Idee kam, ein praktisches 
vergleichendes Handbuch der slawischen 
Sprachen 2 ) zu schreiben, das wegen 
mangelhafter Vorbereitung allerdings 
nicht genügen kann. Auch soll es in 
deutscher Sprache nicht bloß nach den¬ 
selben Grundsätzen geschriebene 
praktische Parallelgrammatiken der sla¬ 
wischen Sprachen geben, sondern auch 
solche, die schon Kenntnisse der slawi¬ 
schen Sprachen voraussetzen, und dif¬ 
ferenzierende Wörterbücher, die den ab¬ 
weichenden Sprachschatz einzelner oder 
mehrerer slawischer Sprachen und auch 
die verschiedene Bedeutung gleichlau¬ 
tender Wörter verzeichnen. 

Auf die Frage, welche slawische Spra¬ 
che man wählen soll, hat schon Schlei¬ 
cher die richtige Antwort gegeben, die 
merkwürdigerweise wenig beachtet wor¬ 
den ist. In wissenschaftlicher Hinsicht 
gibt es überhaupt keine Rangordnung 

1) Am besten beweist das die österreichi¬ 
sche Praxis, wo bei Stellenausschreibungen 
häufig allgemein die Kenntnis einer slawi¬ 
schen Sprache gefordert wird. Nur auf 
diese Weise konnte sich z. B. Österreich- 
Ungarn seinen tüchtigen Beamtenstand in 
Bosnien und Herzegowina schaffen, der die 
Landessprache als äußere und innere Amts¬ 
sprache in Wort und Schrift beherrscht. 

2) V. Hruby, Praktickä rukojet' srovna- 
vaci jazykuv slovanskych. Prag 1904. 
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der slawischen Sprachen, wie sie selbst 
Safarik versucht hat, denn für verglei¬ 
chend-historisches Studium kann selbst 
die kleinste und literarisch ärmste wich¬ 
tige Aufklärungen bieten. Ins Gewicht 
fällt natürlich die längere oder kürzere 
Sprachgeschichte oder die größere oder 
geringeregrammatische, lexikalische und 
dialektologische Bearbeitung. In dieser 
Hinsicht hat aber die längste ununter¬ 
brochene Geschichte die tschechische, 
deren dem Deutschen ähnliche Lauter¬ 
scheinungen, wie Umlaut und Diphthon¬ 
gierungen, wir nach halben Jahrhun¬ 
derten genau verfolgen können, und 
dank den Arbeiten Gebauers auch die 
erschöpfendste und beste historische 
Grammatik; die polnische bietet die 
beste Dialektologie in grammatischer 
und lexikalischer Hinsicht; die russische 
verrät frühzeitig ihre besonderen Merk¬ 
male in der kirchenslawischen Literatur¬ 
sprache und hat viele und bedeutende 
Leistungen auf dem Gebiete der histori¬ 
schen Grammatik, der alten und der 
neuen Lexikographie und der Dialekto¬ 
logie, namentlich dank der systemati¬ 
schen Tätigkeit der russischen Akade¬ 
mie, aufzuweisen, jedoch keine histori¬ 
sche Grammatik von der Bedeutung der 
Gebauerschen und kein dialektologi¬ 
sches Wörterbuch wie das polnische von 
Kariowicz; von den südslawischen Spra¬ 
chen spielt die serbokroatische in der 
slawischen Philologie eine wichtige Rolle 
wegen der volkskundlichen Arbeiten von 
Vuk Karad/.ic, namentlich wegen ihrer 
Volkspoesie und auch wegen ihrer hi¬ 
storischen Entwicklung, die uns haupt¬ 
sächlich dank der reichhaltigen dalma- 
tinisch-ragusanischen Literatur und einer 
alten Lexikographie bekannt ist; die neu¬ 
bulgarische erregt unsere Aufmerksam¬ 
keit durch ihre Dialekte, auf deren Bo¬ 
den wir die Heimat der Grundlagen der 
altkirchenslawischen Sprache suchen. 


und wegen ihrer eigenartigen Entwick¬ 
lung, die sie mit anderen Balkanspra¬ 
chen teilt, wie den nachgesetzten Arti¬ 
kel, den Verlust der Deklination und des 
Infinitivs und gewisse syntaktische 
Merkmale, hat aber trotz sehr tüchtiger 
Vorarbeiten noch keine historische 
Grammatik aufzuweisen, wie selbst das 
Wendische der Niederlausitz von E. 
Mucke, und kein Wörterbuch von der 
Vortrefflichkeit des Wendischen der 
Oberlausitz von Chr. Pfuhl. Man sieht 
also, daß in der slawischen Philologie 
selbst die Kleinsten sehr stark zu Wort 
kommen. Mit dem Selbstbewußtsein der 
slawischen Völker muß man auch auf 
wissenschaftlichem Gebiete rechnen. Mit 
der altehrwürdigen russischen Akademie 
der Wissenschaften wetteiferten in der 
Erforschung der slawischen Sprachen, 
ihrer Literatur, Altertums- und Volks¬ 
kunde schon frühzeitig gelehrte Gesell¬ 
schaften bei anderen slawischen Völkern. 
In den letzten Jahrzehnten bekam sie aber 
mit zahlreichen und tüchtigen Leistun¬ 
gen hervortretende Schwestern in der 
südslawische Akademie in Agram, der 
polnischen in Krakau, der serbischen in 
Belgrad, der böhmischen in Prag, der 
bulgarischen in Sofia und in der rutheni- 
schen oder ukrainischen Sevcenko-Ge- 
sellschaft der Wissenschaften in Lem¬ 
berg, deren Veröffentlichungen auf dem 
Gebiete des ukrainischen Volkstums sich 
würdig den Leistungen der Akademien 
anreihen. Vor dem Kriege wurde nach 
dem Muster anderer Akademieverbände 
auch eine Vereinigung der slawischen 
Akademien von Petersburg aus auf 
Grundlage einer vollständigen Gleichbe¬ 
rechtigung ins Werk gesetzt, so daß auch 
ihr Vorort in einer Reihenfolge abwech¬ 
seln würde. Eine streng wissenschaft¬ 
liche Zeitschrift für Sprache, Literatur 
und Geschichte sogar der Slowenen, bei 
denen die Scheidung zwischen gelehr- 
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ter und literarisch-belletristischer Tätig¬ 
keit noch nicht streng vollzogen ist, be¬ 
ginnt in Laibach zu erscheinen. 

Wie man sieht, ist in der slawischen 
wissenschaftlichen Welt selbst eine Be¬ 
vorzugung der Großen nicht üblich, 
und es ist daher verkehrt, wenn in jüng¬ 
ster Zeit für das Russische in dem vor¬ 
trefflichen slawischen etymologischen 
Wörterbuch von E. Berneker 3 ) insofern 
eine Ausnahme gemacht wird, daß es al¬ 
lein mit kyrillischenLettern gedruckt wird 
und dieses Beispiel auch sonst in der 
sprachwissenschaftlichen Literatur Nach¬ 
ahmung findet. Man versteht nicht, war¬ 
um auf dasselbe Recht nicht auch die 
ukrainische und bulgarische Sprache (ein 
Serbe könnte das auch filr die serbokroa¬ 
tische verlangen) Anspruch machen soll, 
ganz abgesehen davon, daß wir mit einer 
lateinischen Transskription sehr gut aus- 
kommen können und der Drude dadurch 
einheitlich bleibt und billiger wird. 

Anders gestaltet sich die Wertschät¬ 
zung der slawischen Sprachen natürlich 
vom praktischen Standpunkt. Schleicher 
konnte noch schreiben, die Vorliebe für 
die oder andere Literatur 1 ) mag die 
Wahl der zu lernenden slawischen Spra¬ 
che entscheiden, doch heute würden von 
diesem Gesichtspunkt wohl die meisten 
die russische Sprache vorziehen. Die 
polnische Literatur hatte jedoch schon 
damals zum mindesten ebenbürtige 
Dichter und brachte dann auch bedeu¬ 
tende Erzähler hervor, an Talenten und 


3) Für diejenigen, die von der slawischen 
Philologie einen Panslawismus befürchten, 
sei angemerkt, daß heute ein Deutscher das 
panslawistischste Werk herausgibt. 

4) Auch die Schrift kann eine starke Rolle 
spielen. Es ist zwar richtig, daß das Erler¬ 
nen der kyrillischen Schrift nicht so schwer 
ist, wie man sich vielfach vorstellt, aber 
die sich oft dagegen sträubende „Macht der 
Gewohnheit“ ist psychologisch ganz gut 
begreiflich. 

* 


hervorragenden Persönlichkeiten fehlt 
es auch nicht in anderen slawischen Li¬ 
teraturen, die namentlich dann Beach¬ 
tung verdienen, wenn man auch die klei¬ 
neren slawischen Völker gründlich ken¬ 
nen lernen will. Noch mehr verschiebt 
sich aber der Standpunkt, wenn wir in 
die Vergangenheit blicken. Eine mittel¬ 
alterliche Literatur im westeuropäischen 
Sinne hat nur Böhmen hervorgebracht, 
Troubadoure auf slawischem Boden 
können wir außerdem nur noch in der 
dalmatisch-ragusanischen Literatur stu¬ 
dieren, diese und die polnische haben 
die bedeutendste Renaissanceliteratur 
unter den Slawen aufzuweisen, dar¬ 
unter Ragusa in Ivan Gundulic den 
größten Dichter, den das Slawentum 
vor dem 19. Jahrhundert hervorge¬ 
bracht hat 5 ), und den großen Pädago¬ 
gen Komensky (Comenius) kann man 
doch nur verstehen und würdigen, wenn 
man den böhmisch-mährischen Huma¬ 
nismus und die reiche tschechische reli¬ 
giöse Literatur kennt, deren Bibliogra¬ 
phie oder diagrammatische Darstellung 
allein selbst bedeutende Kirchenhistori¬ 
ker Deutschlands vor dem Irrtum be- 
wahien könnte, im Hussitismus nur eine 
nationale Bewegung zu sehen. 

Die russische Sprache ist, wie schon 
Krumbacher richtig bemerkt und von 
Wilamowitz-Moellendorff auf dem In¬ 
ternationalen Historikerkongreß in Ber¬ 
lin 1908 ausgesprochen hat, berufen, 
die slawische Weltsprache zu wer¬ 
den, oder richtiger gesagt, sie istes schon 
innerhalb der weiten Grenzen des russi¬ 
schen Reiches und der angrenzenden asia¬ 
tischen Gebiete. Deshalb hat für die 
Wissenschaft neben der russischen na¬ 
turwissenschaftlichen und mathemati- 

5) Schriftstellernde Reisende, auch Frauen, 
machen sich vor seinem Denkmal in Ragusa 
in ihrer Ignoranz allerdings Gedanken, ob 
er überhaupt ein Dichter war! 
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sehen Literatur besondere Bedeutung 
auch die stark gepflegte Länder- und 
Völkerkunde. Man muß jedoch auch 
hiervor Einseitigkeit warnen. So erfreute 
sich das Russische schon lange besonde¬ 
rer Aufmerksamkeit wegen seiner mili¬ 
tärischen Bedeutung, doch gerade der 
Krieg hat wohl deutlich gezeigt, daß man 
in den weiten besetzten Gebieten im Ver¬ 
kehr mit der Bevölkerung andere Spra¬ 
chen viel mehr brauchte. Da Polen in 
Zukunft seine Staatlichkeit haben wird, 
so erhält für Deutschland gerade die pol¬ 
nische als die nächste slawische Sprache 
besondere Bedeutung, ganz abgesehen 
von Rücksichten auf die preußischen Po¬ 
len. Unter allen Umständen wird in Zu¬ 
kunft auch das Ukrainische an Geltung 
gewinnen. Wer sich aber für die öster¬ 
reichisch-ungarischen Zustände auf gei¬ 
stigem, politischem und wirtschaftli¬ 
chem Gebiete vom slawischen Stand¬ 
punkte interessiert, wird gut tun, sich 
mit der tschechischen Sprache vertraut 
zu machen, und kann z. B. zur Kenntnis 
nehmen, daß Österreichs größte Verle¬ 
ger auf den meisten Gebieten nicht in 
Wien, sondern in Prag zu suchen sind. 
Man braucht nur darauf zu verwaisen, 
daß die österreichischen Deutschen, als 
während des Krieges die Notwendigkeit 
des Unterrichtes der Landessprachen in 
den Mittelschulen auf die Tagesordnung 
kam, die Frage erörterten, ob es nicht 
angezeigter wäre, in den deutschen Ge¬ 
bieten der Alpenländer statt der slowe¬ 
nischen Sprache die tschechische als Lehr¬ 
gegenstand einzuführen. Was die süd¬ 
slawischen Sprachen anbelangt, so ha¬ 
ben das Selbstbewußtsein der Bulgaren 
wohl auch die Mittelmächte kennen ge¬ 
lernt und schenken auch ihrer Sprache 
Beachtung; mag aber Bulgarien noch so 
groß werden, die am meisten verbreitete 
Sprache des slawischen Südens auf dem 
Balkan und in der österreichisch-un¬ 


garischen Monarchie wird immer die ser¬ 
bokroatische bleiben und leistet gerade 
heute vortreffliche Dienste auch in Al¬ 
banien. Das Verhältnis Deutschlands 
zu den slawischen Völkern, freundlich 
und feindlich, wird nicht so einfach, 
schablonenhaft und geradlinig sein, wie 
man sich das vorstellt oder wünscht, 
weshalb das Studium der Sprache und 
Zustände aller Slawen, allerdings in grö¬ 
ßerem oder geringerem Maße den ver¬ 
schiedenen Umständen entsprechend, zu 
empfehlen ist. 

Viel mehr als bisher wird auch in 
Deutschland die slawische Literatur¬ 
geschichte gepflegt werden müssen. 
Die russische oder polnische Literatur 
erfordert jede für sich schon einen gan¬ 
zen Mann, wenn man sie im ganzen Um¬ 
fange gründlich betreiben will, und über 
Mickiewicz oder Puschkin können eben¬ 
so vielstündige Kollegien gelesen wer¬ 
den, wie über Schiller oder Goethe. 
Als Beispiel der literar-historischen Pro¬ 
duktion der Polen führe ich an, daß 
sie eine eigene umfangreiche und gedie¬ 
gene Vierteljahrsschrift für die Ge¬ 
schichte ihrer Literatur besitzen. Daß die 
tschechische Literatur eine lange Ge¬ 
schichte hinter sich hat, wurde schon er¬ 
wähnt, und bezüglich ihrer modernen 
Leistungen kann man auf das dreibän¬ 
dige von mehreren Verfassern geschrie¬ 
bene Werk „Die tschechische Literatur 
des 19. Jahrhunderts“ verweisen, das, 
kaum vollendet, schon in der zweiten 
Auflage erscheinen mußte. Die moder¬ 
nen südslawischen Literaturen können 
sich an Bedeutung mit den nord¬ 
slawischen nicht messen, bieten aber 
gerade sehr interessante Probleme, 
z. B. das Entstehen einer Literatur¬ 
sprache der Kroaten und Serben und das 
Werden der Literatursprache der Bulga¬ 
ren, und der hohe Wert der dalmati- 
nisch-ragusanischen Literatur wurde 
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schon erwähnt. Ganz anders verhält es 
sich aber mit der älteren Literatur 
der Südslawen, denn hauptsächlich die 
Bulgaren und dann auch die Serben ha¬ 
ben jene kirchenslawische Literatur ge¬ 
schaffen, an der dann das ganze ortho¬ 
doxe Slawentum durch Jahrhunderte 
zehrte und auch nichtslawische Völker 
wie die Rumänen teilnahmen. Dieses 
Schrifttum hat daher kulturhistorisches 
Interesse,®) namentlich wegen der zahl¬ 
reichen Übersetzungen aus der byzanti¬ 
nischen Literatur, die wieder Werke des 
Orients vermittelt hat. Da eine große 
Anzahl derartiger Schriften ihren Weg 
auch in die abendländischen Literaturen 
gefunden hat, so sind die slawischen 
Übersetzungen oft von großem Wert für 
die allgemeine Literaturgeschichte des 
Mittelalters, ja in mehreren Fällen sind 
uns Werke der byzantinischen Literatur 
nur durch sie erhalten geblieben oder 
wenigstens bisher bekannt geworden. 

Dazu kommt noch die reichhaltige 
mündlich überlieferte Literatur aller sla¬ 
wischen Völker, die uns jetzt in zahlrei¬ 
chen Sammlungen vorliegt. Man braucht 
nur auf die Leistungen der Bulgaren, des 
jüngsten slawischen Mitgliedes der eu¬ 
ropäischen Völkerfamilie hinzuweisen, 
die uns namentlich seit ihrer Befreiung 
mit volkskundlichem Material geradezu 
überschüttet haben. Besondere Beach¬ 
tung verdient die russische Volksepik 
des hohen Nordens, die auf tausendjäh¬ 
rigen Grundlagen ruht, und die Volks¬ 
epik der Südslawen, die hauptsächlich 
die Kämpfe der Christen und Türken 
zum Gegenstände hat, namentlich die 
serbokroatische.idie in den Zeiten der Ro¬ 
mantik mit wahrem Enthusiasmus in 
Deutschland aufgenommen und viel mit 
Homer verglichen wurde, und auch 

6) Vergleiche des Verfassers Geschichte 
der älteren südslawischen Literaturen. 
Leipzig 1908. 


heute noch, wo wir ihr kritisch gegen¬ 
überstehen, großes Interesse bietet, weil 
sie uns in der Tat interessante Verglei¬ 
che und Aufklärungen für das Leben der 
Volksepik der Griechen und der Roma¬ 
nen und Germanen des Mittelalters lie¬ 
fern kann. Einer hohen Wertschätzung 
erfreut sich mit Recht die Volkslyrik der 
Slawen, namentlich die der Ukrainer, die 
von Kennern des slawischen Volkslie¬ 
des als die schönste bezeichnet wird. 
Welche Fülle von Stoff die vergleichen¬ 
de Märchenkunde den slawischen Auf¬ 
zeichnungen von Märchen der slawi¬ 
schen und benachbarten Völker zu ver¬ 
danken hat, lehren die Anmerkungen zu 
den Kinder- und Hausmärchen der Brü¬ 
der Grimm in der neuen Bearbeitung 
von Johannes Bolte und Georg Polivka. 
Das ist aber nur ein Beispiel. Man darf 
auch nicht vergessen, daß die traditio¬ 
nelle Literatur namentlich des in der 
Kultur zurückgebliebenen slawischen 
Völker besondere Bedeutung hat, weil 
sie sehr ursprüngliche Züge zeigt und 
mehrfach die geschriebene Literatur in 
den Hintergrund treten läßt. 

Die im Sammeln und auch schon 
im Verarbeiten unermüdliche slawische 
Volkskunde ist überhaupt für die 
Kenntnis des slawischen Volkslebens sehr 
wichtig und im höchsten Grade lohnend 
für vergleichende Studien. Sitten und 
Bräuche, ursprüngliche soziale und wirt¬ 
schaftliche Zustände und eine primitive 
materielle Kultur namentlich unter den 
Groß-, Weiß- und Kleinrussen (Ukrai¬ 
nern) sowie unter den Balkanslawen 
klären uns über viele Fragen der slawi¬ 
schen Altertumskunde auf 7 ) und bieten 
reiche Belehrung den Ethnologen und 
Kulturhistorikern. 

7) Nicht umsonst führen eine russische 
ethnographische Zeitschrift und ein bulga¬ 
risches Sammelwerk den Titel »Lebendiges 
Altertum“. 
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Natürlich kann allen diesen Aufgaben 
der slawischen Philologie auf die Dauer 
nicht ein Vertreter gerecht werden. Tei¬ 
lung der Arbeit empfiehlt sich auch hier. 
Mehr als in Österreich, wo neben allge¬ 
meinen Lehrkanzeln der slawischen Phi¬ 
lologie solche für die Sprache und Lite¬ 
ratur des betreffenden Landes bestehen, 
wäre auf den großen Universitäten 
Deutschlands die sachlich begründete 
Trennung zwischen der Linguistik mit 
Einschluß der älteren Philologie und der 
Literaturgeschichte möglich, und ist un¬ 
bedingt ein Erfordernis dort, wo im 
Sinne der preußischen Denkschrift über 
die Förderung der Auslandstudien „die 
slawische Welt für Lehre wie für For¬ 
schung" eine besondere Pflegestätte er¬ 
halten soll, wie in Breslau und in Kö¬ 
nigsberg, namentlich wenn dort auch 
Mittelschullehrer für die russische und 
wohl auch für die polnische Sprache her¬ 
angebildet werden sollen. Daß an sol¬ 
chen Universitäten auch Professuren für 
Geschichte, Hecht und die Volkswirt¬ 
schaft der slawischen Länder wün¬ 
schenswert sind, um ein wirkliches Aus¬ 
landsstudium zu ermöglichen, braucht 
keiner weiteren Begründung. Wo aber 
ein Slawist allein vorhanden sein wird, 
kann er seine Individualität entwickeln, 
allerdings beim Lehren nicht gar zu aus¬ 
schließlich, denn so können verschiede¬ 
nen Universitäten der einen großen Auf¬ 
gabe gerecht werden, da bei der starken 
Freizügigkeit auf den deutschen Univer¬ 
sitäten die Studierenden verschiedene 
Lehrer aufsuchen können. 

Die slawistischen Lehrkanzeln haben 
natürlich auch nicht die Aufgabe, das 
ganze Wissensgebiet unmittelbar zu ver¬ 
mitteln, denn am wichtigsten ist doch 
immer die Anleitung zum selbständigen 
Studium. Namentlich wird man auf deip 
Gebiete der Literaturgeschichte nicht 
Kompendien vortragen, obwohl es in 
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der slawischen Philologie nicht so vifer 
Handbücher gibt, namentlich in deut¬ 
scher Sprache, wie bei ihren Schwestern. 
Besonders auf diesem Gebiete werden 
sich einführende und kursorische Kolle¬ 
gien empfehlen, sodann zusammenfas¬ 
sende Darstellungen einzelner Perioden 
und gewisse Ausschnitte, wofür ich als 
Beispiele anführe: Die Anfänge des sla¬ 
wischen Schrifttums, die apokryphe Li¬ 
teratur der Slawen mit besonderer Be¬ 
rücksichtigung der interessanten Kreu¬ 
zungen zwischen Osten und Westen, die 
mittelalterliche Erzählungsliteratur, der 
Humanismus, die Reformation und Ge- 
genreformation, die Aufklärung, die Ro¬ 
mantik, der Realismus und die moder¬ 
nen Strömungen bei den Slawen. Sehr 
viel können Interpretationskollegien und 
Übungen an hervorragenden Werken 
der slawischen Literaturen leisten. 

Gewicht legen möchte ich auf 
eine vergleichende synthetische und in 
vielen Fällen auch eine sozusagen über¬ 
nationale Behandlung der Materien. Die 
deutschen Universitäten können mit den 
slawischen in den meisten Fällen nicht 
konkurrieren, wo es sich um genaue Ein¬ 
zeldarstellungen der nationalen Sprachen 
und Literaturen handelt, aber slawischen 
Studierenden, die wegen anderer Diszi¬ 
plinen Deutschland besuchen, wird es 
nützlich und angenehm sein, ihr Volks¬ 
tum von einem höheren Gesichtspunkt 
betrachtet zu sehen. 

Ähnliche Gesichtspunkte wie für die 
slawistischen Lehrkanzeln kommen auch 
für wissenschaftliche Literatur in Be¬ 
tracht. Neben der Linguistik müssen 
auch hier die Literaturgeschichte und die 
Realien mehr zur Geltung kommen. Es 
ist höchst bezeichnend, daß die jüngere 
französische Slawistik hübsche Mono¬ 
graphien über russische Schriftsteller 
und sogar über den slowakischen Ro¬ 
mantiker L. Stur hervorgebracht hat und 
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daß in den letzten Jahren vor dem Krie¬ 
ge über südslawische Fragen französi¬ 
sche Artikel H ) zu lesen waren, wie sie ir¬ 
gendein Deutscher kaum hätte schrei¬ 
ben können. Viel zu wenig wird die 
deutsche Gelehrtenwelt selbst über die 
Arbeiten der slawischen Philologie in 
den Nationalsprachen informiert. Das 
Archiv für slawische Philologie hat auf 
diesem Gebiete zwar große Verdienste 
aufzuweisen, aber schon 1891 fühlte sein 
Herausgeber selbst, daß die Berichter¬ 
stattung seines Organs nicht genügt, 
weshalb er eine größere Anzahl damals 
in Wien anwesender jüngerer Slawisten 
versammelte, um sich kritische Referate 
und systematische bibliographische No¬ 
tizen zu sichern. Leider ist es dazu nicht 
gekommen und im Laufe der Jahre ist 
die Lage nur noch schlimmer geworden. 
Nur diesem Mangel ist es zuzuschreiben, 
daß in der monumentalen Geschichte 
der byzantinischen Literatur von K. 
Krumbacher, dem verdienstvollen Vor¬ 
kämpfer der slawistischen Studien in 
Deutschland, nicht einmal die einschlä¬ 
gige russische Literatur wenigstens in 
den bibliographischen Anmerkungen 
vollständig verwertet wurde, die der U- 
krainer, Bulgaren,Serben; Kroaten, eben¬ 
so der Polen und Tschechen, bei denen 
auch manches zu holen wäre, aber nur 
höchst lückenhaft oder gar nicht. Über 
die linguistische Literatur haben wir 
heute wenigstens eine systematische Be¬ 
richterstattung im Krakauer Rocznik 
Slawistyczny (Annuaire slavistique), 
der auch deutsche und französische Arti¬ 
kel bringt, aber auf allen anderen Gebie¬ 
ten sind wir nur auf lückenhafte und zu¬ 
fällige Referate und Kritiken gerade der 
bedeutenderen Erscheinungen angewie¬ 
sen. ln die kritischen Zeitschriften 

8) England ließ sich 1909 ein enzyklo- 
' .pädisches Werk Ober Serbien von Einhei¬ 
mischen schreiben. 


Deutschlands verirren sich Berichte über 
Slawika überhaupt nur gelegentlich. Am 
besten versteht es die Berliner Zeit¬ 
schrift des Vereins für Volkskunde, sich 
mit Übersichten der volkskundlichen 
Leistungen der Slawen zu versehen. 

Unter allen Umständen wäre heute 
noch ein Grundriß der slawischen Philo¬ 
logie, wie ihn Trübner schon zu Anfang 
der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
unter Jagirfs Redaction plante, selbst 
unter Mitwirkung slawischer Gelehrter 
nicht leicht herzustellen. Unterdessen 
begann die Petersburger Akademie eine 
Enzyklopädie der slawischen Philologie 
unter Jagtfs Redaktion herauszugeben, 
der die Polen eine auf 25 Bände berech¬ 
nete Enzyklopädie über Polen entgegen¬ 
stellten, im Süden wurde aber langen 
Vorbereitungen für ein südslawisches 
enzyklopädisches Wörterbuch der Agra- 
mer und Belgrader Akademie unter of¬ 
fizieller Beteiligung der Slowenen und 
nichtoffizieller der Bulgaren (weil keine 
Einigung über Mazedonien erzielt wer¬ 
den konnte) durch die Ereignisse ein 
Ende bereitet. Die PetersburgerAkademie 
gestattet zwar ihren Mitarbeitern in libe¬ 
ralster Weise ihre Beiträge auch in an¬ 
deren Sprachen zu veröffentlichen (so 
bekamen wir in deutscher O. Brochs sla¬ 
wische Phonetik), aber dies wird in deut¬ 
scher Sprache nur gelegentlich gesche¬ 
hen, das ganze groß angelegte Unter¬ 
nehmen wird überhaupt viel mehr Jahre 
bis zu seiner Vollendung brauchen, als 
man ursprünglich dachte, und zu um¬ 
fangreich werden. So war Jagics Ge¬ 
schichte der slawischen Philologie auf 
10 Bogen projektiert, wuchs aber auf 
60 an. Das ist uns an und für sich nicht 
unwillkommen, doch wie kann man nach 
diesem Beispiel des Herausgebers ge¬ 
rade von der „breiten russischen Natur" 
eine gedrängte Darstellung einzelner 
Wissensgebiete verlangen? Früher oder 
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später wird daher doch auch in deut¬ 
scher Sprache ein wirklicher Grund¬ 
riß der slawischen Philologie erwünscht 
sein. 

Es handelt sich jedoch auch hier nicht 
bloß um die Slawistik. Ich erwähnte 
schon oben, daß die Verbreitung der 
Kenntnis slawischer Sprachen zu den 
wichtigsten Aufgaben der deutschen 
Universitäten gehöre, damit den Deut¬ 
schen auch die slawische Literatur an¬ 
derer Wissensgebiete bekannt werde. 
Besonders ist es aber wünschenswert, 
daß sich die verschiedenartigsten Fach¬ 
organe Mitarbeiter nicht bloß unter Ge¬ 
lehrten suchen, welche die deutsche 
Sprache beherrschen, sondern auch un¬ 
ter den Deutschen selbst, damit sie we¬ 
nigstens über wichtigere Erscheinungen 
der slawischen wissenschaftlichen Li¬ 
teratur systematische Berichte bringen 
können. Mit dem Grundsätze Slavica 
non leguntur muß unter allen Umstän¬ 
den gebrochen werden, und die deutsche 
Wissenschaft soll es im Interesse ihres 
Ansehens insbesondere nicht mehrerlau¬ 
ben über slawische Themen ohne Kennt¬ 
nis der betreffenden slawischen Literatur 
zu schreiben. Die Zeiten wohlbestallter 
deutscher Akademiker in Petersburg, die 
sich kaum mit dem Droschkenkutscher 
verständigen konnten, sind längst vor¬ 
über, neben der russischen entfalten noch 
5 slawische Akademien und mehrere ge¬ 
lehrte Gesellschaften eine segensreiche 
Tätigkeit; man muß überhaupt mit wis¬ 
senschaftlichen Veröffentlichungen in 
allen slawischen Sprachen rechnen und 
sie am Ende nicht gering schätzen. So 
verfügen, um ein mir naheliegendes Bei¬ 
spiel herauszugreifen, die Polen und die 
Tschechen über historische Vierteljahrs¬ 
schriften (Kwartalnik historyczny, Cesky 
Casopis historicky), die jeder westeuro¬ 
päischen würdig zur Seite stehen. 

Selbstverständlich ist es wünschens¬ 


wert, daß neben wissenschaftlichen 
Hilfs- und Lehrbüchern auch populär 
gehaltene Werke über slawische Spra¬ 
chen (nur nicht so umfangreiche und ge¬ 
lehrte wie die für Kriegsschulen be¬ 
rechnete russische Grammatik von Kör¬ 
ner oder die polnische von Soerensen), 
Literaturen und Zustände von sprach- 
und sachkundigen Deutschen geschrie¬ 
ben werden, nicht aber von unwissenden 
und oberflächlichen Vielschreibern. 
Auch gegenüber Beiträgen slawischer 
Autoren wird Vorsicht und Kritik gebo¬ 
ten sein (z. B. in der Sammlung Goeschen). 

Man könnte erwarten, daß vor allem 
Österreich berufen wäre, dem deutschen 
Volke die Kenntnis der Slawenwelt zu 
vermitteln. So hat auch Berlin die Samm¬ 
lung der slawischen Kriegsliteratur 
Wien anheimgegeben. Doch man ver¬ 
lasse sich in solchen Fragen ja nicht auf 
den Bundesbruder, denn dieser muß sich 
vor allem selbst gründlich bessern. Als 
ich im Jahre 1911 in der Hauptversamm¬ 
lung der deutschen Geschichts- und Al¬ 
tertumsvereine in Graz einen Vortrag 
über den Stand der Volkskunde bei den 
Südslawen hielt, beklagte ich es, daß 
„Wien auf literarischem und wissen¬ 
schaftlichem Gebiete nicht einmal die 
Aufgabe einer Hauptstadt Österreichs, 
viel weniger die der Monarchie und ei¬ 
ner Vormacht auf dem Balkan erfüllt 9 )“. 
Das näher zu begründen wäre ein lehr¬ 
reiches aber trauriges Kapitel. Ich er¬ 
wähne nur einige besonders schreiende 
Beispiele. In 10 Jahrgängen der Mittei¬ 
lungen der k. k. Geographischen Gesell¬ 
schaft in Wien (1906—1915), in der auch 
militärische Kreise eine Rolle spielen, 
findet man nicht einen einzigen Bericht 
über irgendein slawisch geschriebenes 
Werk der Monarchie oder des" Bal- 

9) Korrespondenzblatt des Gesamtvereins 
der deutschen Geschichts- und Altertums¬ 
vereine 1912, Sp. 182. 
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kans 10 ), wo weder die Bulgaren noch die 
Serben untätig waren. Besondere Beach¬ 
tung verdienten jedenfalls die 20 Bände 
des Srpski etnografski zbornik der Ser¬ 
bischen Akademie der Wissenschaften, 
in dem J. Cvijitf, der beste Balkangeo- 
giaph, ein Schüler Pencks aus seiner 
Wiener Zeit, und seine tüchtige Schule 
anthropogeographische Untersuchungen 
und 'Monographien über Serbien, Alt¬ 
serbien, Montenegro, Bosnien und Herze¬ 
gowina und selbst das südliche Dalma¬ 
tien veröffentlichten, aber vergebens 
sucht man irgendeine Kritik oder we¬ 
nigstens kurze Berichte über diese Wer¬ 
ke, deren Kenntnis doch vom staatlichen 
und auch vom militärischen Standpunkte 
erwünscht wäre. Ebenso sonderbar ist 
folgender Fall: Es ist ein Ruhmesblatt 
des deutschen Protestantismus, daß er 
sehr viel auch zu der geistigen Erwek- 
kung slawischer Völker beigetragen hat. 
In den Alpenländern ist von seiner Tä¬ 
tigkeit eigentlich nur die slowenische 
Schriftsprache übrig geblieben. Als 1Q08 
das 400jährige Jubiläum des Begründers 
der slowenischen Reformation, Primus 
Trubar, gefeiert wurde, gab die literari¬ 
sche Gesellschaft (Slovenska Matica) in 
Laibach ein Sammelwerk mit wertvollen 
Beiträgen heraus, auch sonst erschienen 
beachtenswerte Schriften und Aufsätze 
in slowenischer Sprache und in Agram 
sogar eine Geschichte der kroatischen 
Literatur zur Zeit der Reformation (1910) 
von Franz Budar und dann eine Schrift 
desselben Verfassers über die Reforma¬ 
tion auf der Murinsel (im südwestlichen 
Ungarn). Vergeblich sucht man aber dar¬ 
über einen Bericht in dem Jahrbuch der 
Gesellschaft für die Geschichte des Pro¬ 
testantismus in Österreich! Die russische 

10) Wie der Bericht über ein kroatisches 
Schulbuch der allgemeinen Geographie in 
den Jahrg. 1910 geraten ist, bleibt mir ein 
Rätsel. 
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Sprache als Lehrgegenstand an der Ex¬ 
portakademie, der einzigen deutschen 
Handelshochschule in Österreich, mußte 
einem Sektionschef des Handelsministe¬ 
riums sozusagen aufgezwungen werden,, 
das Bulgarische wurde aber an der be¬ 
scheidenen öffentlichen Lehranstalt für 
orientalische Sprachen in Wien erst jetzt 
während des Krieges eingeführt, was ich 
schon vor fast 20 Jahren daselbst als 
Lehrer des Russischen beantragt hatte 11 ). 
Slawische Sprachen der Monarchie zu. 
leinen, war unter der studierenden Ju¬ 
gend geradezu verpönt (Mittelschüler 
hielten wißbegierigen Kollegen vor, sie 
werden sich doch nicht vom Herrenvolk 
ausschließen!), welchen Standpunkt die 
Sudeten -und Alpendeutschen allerdings 
schon vor dem Kriege aufgegeben ha¬ 
ben 12 ). Es wird wohl auch auf anderen 


11) Sehr bezeichnend: die maßgebenden 
Organe des Unterrichtsministeriums und der 
Handelsminister waren dafür gewonnen, 
aber die Sache scheiterte an dem Unver¬ 
stände, der Kleinlichkeit und Bequemlich¬ 
keit einer untergeordneten Persönlichkeit, 
die in ihrem Berichte unter anderem meinte, 
daß man sich ja in Bulgarien mit Russisch 
und Serbisch verständigen könne, was rich¬ 
tig ist, aber Handelsreisenden auch damals 
nicht zu empfehlen war. 

12) Vgl. darüber den beachtenswerten 
Aufsatz .Die neueren Sprachen nach dem 
Kriege“ von dem im Felde stehenden Mit¬ 
telschullehrer Oberleutnant Fritz Karpf (Die 
neueren Sprachen, Bd. XXIV, November 
1916, S. 385—393). Zur Charakteristik ver¬ 
dienen einige Sätze weiter bekannt zu wer¬ 
den: So kam es zu wachsender Entfremdung, 
steigender Erbitterung der nationalen Kämpfe 
und schließlich zu jener völkischen Abge¬ 
schlossenheit, insbesondere des deutsch¬ 
österreichischen Stammes, die zunächst die¬ 
sen selbst, dann aber auch wichtige ge¬ 
meinsame Interessen schädigte und vor dem 
Krjege wohl den Eindruck erwecken konnte, 
als wäre Österreich zum Zerfallen reif, eine 
zweite Türkei, wie es Mommsen nannte. 
Wesentlich schlimmer noch als die Er¬ 
kenntnis der fremden Sprachen ist die Er- 
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Gebieten manches besser werden, aber 
immerhin kann man allen interessierten 
Kreisen in Deutschland nicht genug em¬ 
pfehlen, sich auch über die Slawen der 
'Nachbarmonarchie, die ihrergroßen Zahl 
entsprechend bei der fortschreitenden 
Demokratisierung eine immer größere 
Rolle spielen werden, selbständig zu 
unterrichten und sich insbesondere nicht 
bloß auf Zeitungsberichte aus Wien und 
Budapest zu beschränken. Man braucht 
in Deutschland nur zu ruhmvollen Tra¬ 
ditionen der deutschen Literatur zurück- 
zukehren. In den Zeiten Herders und der 
Romantik, die, im höchsten Grade natio¬ 
nal, auch der Eigenart fremder Völker 
liebevolles Verständnis entgegenbrach¬ 
ten, wurde das Ansehen der deutschen 

kenntnis der fremden Völker in ihrer kul¬ 
turellen oder besser gesagt zivilisatorischen 
Entwicklung, über die wir in den unglaub¬ 
lichsten Wahnvorstellungen befangen sind. 
Wir gehen noch immer aus von der Phrase 
von der kulturellen Überlegenheit der Deut¬ 
schen in Österreich. Ich sage absichtlich 
Phrase, einmal weil eine Einwirkung und 
Ausstrahlung dieser Überlegenheit auf die 
Nachbarvölker heute nicht merkbar ist, und 
dann, weil wir angesichts der starken kul¬ 
turellen Eigenentwicklung unserer Nachbar¬ 
völker, von der wir keine Ahnung haben, 
ja vor der wir hartnäckig die Augen 
schließen, Gefahr laufen, auf diesem Erbsatz 
auszuruhen und unmerklich von den andern 
Völkern eingeholt, wo nicht überflügelt zu 
werden. Daß z. B. der deutsch-alpcnländi- 
sehe Bauer dem tschechischen unterlegen 
ist, der in der Landwirtschaft modern ar¬ 
beitet, stark organisiert ist und die Not¬ 
wendigkeit einer gesunden fachlichen Bil- 


Spiache und Literatur durch ihr Mittler¬ 
amt in der gebildeten Welt ungemein ge¬ 
hoben. Jene Bestrebungen, welche die 
vergleichende Sprachwissenschaft, die 
germanische, romanische, englische und 
aurh eine besonders blühende orientali¬ 
sche Philologie geschaffen haben, brau¬ 
chen nur konsequent weitergeführt und 
auf die Slawen ausgedehnt zu werden, 
damit die von der Leipziger philosophi¬ 
schen Fakultät schon 1867 beklag e Lücke 
zwischen den deutschen philologischen 
Disziplinen des Westens und Ostens 
ausgefüllt werde. Deutsche Gründ¬ 
lichkeit, Ausdauer und systematische Ar¬ 
beit werden ein großes und dankbares 
Arbeitsfeld finden und gewiß auch zur 
Blüte der slawischen Philologie beitragen. 

düng erkennt, das auszusprechen wäre vor 
zwei Jahren' Hochverrat gewesen. Jetzt im 
Kriege haben es viele, die vergleichen 
konnten, ebenso eingesehen wie die Lächer¬ 
lichkeit der Meinung, Slowenen und Kroaten 
wären halbe Barbaren. Wir brauchen heute 
in Österreich keine sauber ausgeklügelten 
Sprachenverordnungen und sorgfältig ab¬ 
gezirkelte Grenzen nationaler Autonomie; 
was wir brauchen, sind tausende und aber¬ 
tausende junger Deutsch-Österreicher, wel¬ 
che eine Landessprache beherrschen und 
das fremde Volk, neben oder unter dem sie 
wohnen, in allen seinen Lebensäußerungen 
gründlich kennen. Das wäre noch keine 
Völkerversöhnung, aber ein gutes Stück 
Weg zur praktischen Lösung der öster¬ 
reichischen Probleme... Und noch mehr: 
gesamtstaatliche Interessen sind in den 
österreichischen Nationalitätenkämpfen auch 
durch Schuld der Deutschen verletzt wor¬ 
den. 
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George Meredith. 

Von Philipp Aronstein. 


Welches wird unser Verhältnis zur 
auswärtigen, im besonderen zur engli¬ 
schen Literatur der Gegenwart nach dem 
Kriege sein? Daß der jetzt unterbroche¬ 
ne Austausch geistiger Güter wieder ein- 
setzen muß, weil er eine der Grundlagen 
und Voraussetzungen des geistigen Fort¬ 
schrittes ist und ohne ihn eine geistige 
Verarmung und Verkümmerungeintreten 
würde, ist eine der Hauptlehren, die wir 
aus der Geschichte unserer Literatur und 
Kultur ziehen. Aber die Erfahrungen und 
Erlebnisse des Krieges werden doch ih¬ 
ren Einfluß ausüben auf die Art und den 
Umfang der Aufnahme fremder Geistes¬ 
produkte in Deutschland. Gerade in den 
letzten Jahrzehnten vor Ausbruch des 
Krieges war diese Art, besonders was 
das Englische angeht, eine sehr unkri¬ 
tische, wenig würdige und wählerische. 
Was immer jenseits des Kanals einiges 
Aufsehen erregt hatte, fand auch bei uns 
Eingang. Die Romane, die über den gei¬ 
stigen Pegel des alljährlichen Lesefut¬ 
ters der angelsächsischen Welt nur et¬ 
was hervorzuragen schienen, wurden 
hier gelesen, zum Teil übersetzt, in Zeit¬ 
schriften und Büchern besprochen, und 
den dramatischen Erzeugnissen, die auf 
dem Boden erwuchsen, auf dem zwar 
einst Shakespeare blühte, der aber seit 
mehr als zwei Jahrhunderten sich als 
besonders unfruchtbar für die drama¬ 
tische Produktion gezeigt hat, öffneten 
sich die Tore unserer ersten Theater. 
Und gar vieles, was so gastliche Auf¬ 
nahme fand, hatte doch nur einen zwei¬ 
felhaften künstlerischen Wert, verdankte 
seinen Erfolg mehr oder weniger der be¬ 
liebten Kunst, den Philister zu verblüf¬ 
fen, geschickter Selbstreklame oder gar 
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dem Skandal oder doch der Behandlung* 
speziell englischer Probleme im Gewän¬ 
de der Dichtung. Wie merkwürdig er¬ 
scheint heute schon der Erfolg, den ein 
Roman wie Mrs. Humphry Wards Ro¬ 
bert Elsmere auch in Deutschland 
hatte, ein Werk, das für die Kenntnis der 
religiösen Bewegungen in England vor 
einem Menschenalter recht interessant 
ist, aber uns weder künstlerisch noch in 
seinem Ideengehalte etwas zu bieten hat. 
Ist es nicht bezeichnend und beschämend 
für die übertriebene Schätzung des Frem¬ 
den in Deutschland, daß sogar Conan 
Doyles Sherlock Holmes auf unserer Büh¬ 
ne Eingang gefunden hat? Sind nicht 
endlich der sicherlich geistvolle und ge¬ 
scheite, aber so durch und durch proble¬ 
matische, zersetzende Bemard Shaw und 
ebenso der bei seinem glänzenden Stile 
und seinem großen Talent so tief unsitt¬ 
liche und unwahre Oskar Wilde bei uns 
weit über Verdienst und Gebühr ge¬ 
schätzt, gespielt, besprochen und behan¬ 
delt worden? Eine der schlimmen Fol¬ 
gen dieser mangelnden Zurückhaltung 
gegenüber dem Fremden ist, daß dabei 
wahrhaft bedeutende und wertvolle 
Schriftsteller, weil sie die Kunst der Re¬ 
klame nicht verstehen oder verschmähen 
und an keine Tagesleidenschaften und 
-jnteressen anknüpfen, nicht zur Geltung 
kommen. Der große Vorzug der geisti¬ 
gen Distanz gegenüber den fremden Gei¬ 
stesprodukten geht verloren. Hierin wird 
der Krieg Wandel schaffen. Wir wer¬ 
den dem Fremden selbstbewußter, kriti¬ 
scher gegenübertreten, es genauer prü¬ 
fen, ehe wir ihm Gastfreundschaft ge¬ 
währen. Und das wird für die Kenntnis 
des wahrhaft Großen und Bedeutenden, 

11 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 







Digitizeö by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



325 


Philipp Aronstein, George Meredith 


326 


die Öffentlichkeit getreten war, schreibt 
er an seinen Sohn: „Was mich angeht, 
so habe ich Schiffbruch gelitten und fin¬ 
de wenig, was mich nicht das Ende her¬ 
beiwünschen läßt.“ Zwar hatte er schon 
lange vorher, ähnlich wie der ihm gei¬ 
stesverwandte Robert Browning, eine 
stets wachsende Gemeinde unter den 
Wissenden, den Dichtern, Schriftstellern 
und Kritikern seiner Zeit um sich ver¬ 
sammelt — die besten Namen finden 
sicn darunter,, u. a. Robert Louis Ste¬ 
venson, Algernon Swinburne, James 
Thomson, der Dichter „der Stadt der 
furchtbaren Nacht“, die Romanschrift¬ 
steller J. M. Barrie, Mrs. Humphry Ward, 
Thomas Hardy, die Kritiker und Literar¬ 
historiker Symonds, Saintsbury, Dow- 
den, Leslie Stephen, Ed. Gosse, Theodore 
Watts-Dunton, der Staatsmann und 
Schriftsteller John Morley — aber bei 
dem großen Publikum, dem „großen 
Zahlmeister“, drang er erst um die 
Mitte der 80er Jahre durch, und 
zwar, wie es scheint, zuerst in Ame¬ 
rika und als Romanschriftsteller; seine 
Dichtungen mußten noch ein halbes 
Menschenalter auf einige Anerkennung 
warten. Dann kam der Ruhm und in sei¬ 
nem Gefolge nicht bloß größere Hono¬ 
rare, sondern auch Ehrungen aller Art in 
immer steigender Fülle. Er wurde Ehren¬ 
doktor von Universitäten, erhielt goldene 
Medaillen und Orden, wurde Präsident 
literarischer und anderer Gesellschaften, 
nahm zu seinem 80ten Geburtstag 
Adressen und Deputationen entgegen 
und wurde von Watts für die Natio¬ 
nalgalerie, von einem anderen Künst¬ 
ler im Auftrag des Königs gemalt. Sein 
bescheidenes Häuschen Flint Cottage in 
Box Hill in Surrey wurde mit den Jah¬ 
ren immer mehr ein Anziehungspunkt für 
Interviewer und andere Schaulustige, die 
den „großen alten Mann der Literatur“, 
wie er jetzt genannt wurde, sehen und 


sprechen wollten; er wurde um seine 
Meinung über alle möglichen öffentlr- 
chen Fragen gebeten, und seine kleine 
gebrechliche Gestalt — er war in den 
letzten 25 Jahren seines Lebens gelähmt 
— mit dem feinen klugen Greisenkopfe 
wurde der Mittelpunkt eines nationalen 
Kultus. Und vor allem schwoll in den 
letzten beiden Jahrzehnten seines Le-' 
bens und noch mehr nach seinem Tod 
von Jahr zu Jahr die Flut der Literatür 
an, die sich an seine Schriften anschloß. 
Seine Philosophie, seine Kunst, seine 
Komik, sein Humor, seine Poesie, seine 
Persönlichkeit wurden in Abhandlungen 
ohne Zahl und zahlreichen kleinen und 
umfangreichen Büchern behandelt. Die 
Kritik in England und noch mehr in Ame¬ 
rika ist hieist impressionistisch, d.h. dilet¬ 
tantisch auf „ersten Gedanken" beru¬ 
hend, von denen Lessing bekanntlich 
sagt, daß die seinigen nicht besser seien 
als die „jedermanns“, und so findet sich 
unter diesen Meredithiana viel seichtes 
Gefasel und selbstgefälligesGeplätscher 
in den Untiefen der Panegyrik und der 
schillernden Phrase, aber es sind doch 
auch so tüchtige Bücher darunter, wiez. 
B. das Werk des auch bei uns als charak¬ 
terfesten Politikers wohlbekannten Ge¬ 
orge M. Trevelyan: „Die Poesie und Phi¬ 
losophie von George Meredith“. 1 ) 

Die Geschichte und Literatur bietet we¬ 
nige Fälle so langer Vernachlässigung 

1) Fast in jeder der englischen Reviews, 
Magazines finden sich Aufsätze über Mere- 
dilh von den führenden Kritikern; die Zahl 
der Bücher über ihn übersteigt schon ein 
Dutzend. In Frankreich sind Aufsätze über 
ihn erschienen in der Revue des Deux 
Mondes und der Revue Germanique und 
ein Bucli von Constantin Photiadös (Paris 
1910). In Deutschland hat Dr. Ernst Dick 
ein kleines Buch über Meredith (Drei Ver¬ 
suche, Berlin 1909) und mehrere Spezial¬ 
abhandlungen in Zeitschriften veröffentlicht 
(eine in der Internat. Monatsschrift August 
1917. Die Red.). 
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und darauffolgender Apotheose durch 
das Publikum, und meist handelt es .sich 
dabei um bloß lyrische Dichter, wie etwa 
Wordsworth, deren Wirkungskreis na¬ 
turgemäß ein geringer ist. Aber die 
Gründe dieser Erscheinung sind bei 
Wordsworth wie Meredith dieselben. 
Beide waren in gewissem Sinne Neu¬ 
erer auf ihrem Gebiete und mußten 
sich erst den Geschmack schaffen, 
der sie tragen sollte, beide hatten 
auch die Fehler und Übertreibungen 
aller Neuerer, die ihrer Anerken¬ 
nung im Wege standen. In beiden 
Fällen erkannte aber schließlich das Pu¬ 
blikum in dem lange Verkannten einen 
originellen, auf eigenem Grunde ruhen¬ 
den Geist, der über Menschen und Welt 
und ihr Beziehungen Wertvolles zu sa¬ 
gen hatte, und verehrte in ihm und be¬ 
sonders in Merediths Fall nicht so sehr 
einen Meister seiner Kunst, als einen 
Lehrer, Reformator, Philosoph, einen 
Verkünder neuer Ideen und eine vor¬ 
bildliche geistige Persönlichkeit. Mere¬ 
dith hat das Glück gehabt, diese Epo¬ 
che der Heldenverehrung noch selbst 
zu erleben, und hat sie mit Würde und 
Bescheidenheit ertragen. 

I. 

Wir beginnen die Betrachtung der 
Werke Merediths mit seinen D ich tun- 
ge n, denn in ihnen vor allem lernen wir 
den Künstler und Menschen in seiner In¬ 
timität, seinem innersten Sein und Den¬ 
ken kennen. Meredith hat im Laufe von 
50 Jahren, von 1851—1901, 8 Gedicht¬ 
sammlungen veröffentlicht. 1 ) Die erste 

1) 1851 Poems gewidmet Thomas Love 
Peacock; 1862 Modern Love and Poems of 
the English Roadside, with Poems and Bal- 
lads, gewidmet Fred. A. Maxse; 1883 Poems 
and Lyrics of the Joy of Earth; 1887 Bal- 
lads and Poems of Tragic Life; 1888 A 
Reading of Earth; 1893 Poems: The Empty 
Purse, with Ödes to the Comic Spirit, to 


Sammlung von 1851 wurde vom Publi¬ 
kum gar nicht beachtet, wenn auch be¬ 
deutende Schriftsteller, wie W. M. Ros- 
setti und Charles Kingsley, sie als.viel- 
versprechend lobten. Meredith selbst hat 
die Gedichte später unreif genannt und 
bedauert, daß sie wieder neu veröffent¬ 
licht wurden. In der Tat klingen sie viel 
an ältere Vorbilder, besonders Keats und 
Wordsworth, an, aber sie zeigen doch 
auch schon das Hauptmotiv seiner Dich¬ 
tung, die liebende Versenkung in die Na¬ 
tur und ihre Deutung vom Standpunkte 
und im Sinne des Menschen. Seine zweite 
Sammlung erschien im Jahre 1862 im 
Selbstverläge. Swinburne nannte ihn auf 
Grund dieser Gedichte schon in einem 
Briefe in dem Spectator „einen der Füh¬ 
rer der englischen Literatur, an erster 
Stelle unter den Männern seiner Zeit". 
Aber das Publikum verhielt sich auch 
weiterhin ablehnend. Nicht anders er¬ 
ging es den späteren Sammlungen. Noch 
im Jahre 1890 wundert sich Meredith, 
daß überhaupt jemand seine Dichtungen 
beachtet und bespricht, aber er dichtete 
weiter, ohne den Ansporn sowohl als' 
den Zügel einer intelligenten sympathi¬ 
schen Kritik, einsam seine Gedankenfa¬ 
den aus sich herausspinnend und aus¬ 
schließlich auf seine eigene Stimme hö¬ 
rend, ohne Fühlung mit der Welt, an 
die er sich schließlich doch wandte. Die 
Folge hiervon ist auf der einen Seite 
eine immer größere Vertiefung des Ge¬ 
dankeninhalts seiner Dichtungen, ande¬ 
rerseits eine zunehmende Härte und 
Rauheit der Form. Einfachheit und Ver¬ 
ständlichkeit ist eines der ersten Erfor¬ 
dernisse der Poesie; aber Merediths Ge¬ 
dichte verlangen zum Teil gründliches 
Studium, um verstanden zu werden. Al¬ 
lerdings ist auch ein solches lohnend 

Youth in Memory, and Verses^ 1898 Ödes in 
Contribution to the Song of French History ; 
1902 A Reading of Life, with other Poems. 
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und fesselt die, welche einmal in sei¬ 
nen Geist eingedrungen sind, um so fes¬ 
ter an ihn. Ja, der echte Meredithianer 
ist geneigt, alles leicht Verständliche für 
flach zu halten und verlangt Nüsse zu 
knacken, wo er verehren und bewundern 
soll. 

Merediths Poesie hat wenig Ursprüng¬ 
liches und Unbewußtes, keine elemen¬ 
tare Leidenschaftlichkeit. Nach dem 
Ausdrucke Schillers, mit dem er sich 
übrigens in Gegenständen und Zielen 
seiner Poesie nicht selten berührt, muß 
er als „sentimentalischer Dichter" be¬ 
zeichnet werden. Es sind ihm wohl ein¬ 
zelne schöne Lieder und kurze Stim¬ 
mungsgedichte gelungen, aber es sind 
nur wenige. Im allgemeinen treibt ihn 
seine bohrende, grübelnde, nachdenk¬ 
liche Phantasie entweder zur Ausmalung 
von Seelenzuständen und Seelendramen, 
also auf das Gebiet des Psychologi- 
s chen oder zur Auseinandersetzung mit 
den großen Fragen des Daseins, zur Be¬ 
schäftigung mit der richtigen Lebensfüh¬ 
rung, hier und da auch mit politischen 
und nationalen Fragen, also auf das Ge¬ 
biet der Philosophie und Ethik, der 
Gesellschaftskritik und Politik. 

Unter den psychologischenDich- 
tungen ist die bedeutendste das Ge¬ 
dicht Moderne Liebe, eine Folge von 
50 Sonetten oder sonettartigen Strophen 
(jede besteht aus 4mal 4 Versen mit den 
Reimen abba), dessen Gegenstand die Ge¬ 
schichte einer unglücklichen Ehe ist. Es 
ist ein Thema, das Meredith, der sich von 
seiner ersten Frau trennte, nahelag und 
das er mehrfach berührt hat Man hat 
die Dichtung „eine Novelle in Versen“ 
genannt Sie ist aber nicht eine Erzäh¬ 
lung äußerer Ereignisse, sondern gibt die 
inneren Erlebnisse eines edlen, aber „im¬ 
mer ungleichen Paares“ bis zum tragi¬ 
schen Ende, dem Selbstmorde der Frau, 
in einem fortlaufenden Monologe des 


Mannes, den der Dichter hier und da durch! 
Betrachtungen unterbricht. Das Gedicht 
hat die psychologische Vertiefung der 
Pcesie Robert Brownings, aber der Glanz 
der Phantasie, in dem hier Menschen¬ 
schicksal und Menschenleid verschönert, 
vom Häßlichen und Geistlosen befreit, 
sich widerspiegelt, läßt uns an Shakespe¬ 
ares Sonette denken. Die letzte Strophe, 
eine Zusammenfassung durch den Dich¬ 
ter lautet: „So jammervoll schloß Liebe, 
was sie schuf — die Vereinigung die- 
dieses immer ungleichen Paares 1 — Die 
zwei waren schnelle Falken in einer'tiefen 
Schlinge — verdammt dazu, wie Fleder¬ 
mäuse zu flattern — Wie Liebhaber un¬ 
ter klingendem Maienhimmel — wander- 
ten sie einst, klar wie Blumentau. — Aber 
sie schritten nicht vorwärts mit der 
Stunde: — ihr Herz empfand Sehnen 
nach begrabener Zeit. —Dann bohrten 
beide sie in des anderen Herzen mit der 
Sonde, — die endlosen Jammer schafft. 
Ach, welche dürre Antwort wird der 
Seele, —wenn sie nach Gewißheit lechzt 
in diesem Leben! — In tragischen An¬ 
deutungen lest hier, was immerzu — sich 
dunkel vorwärtsbewegt, wie des Ozeans 
mitternächtige Kraft, — donnernd wie 
wild anstürmende Reiterscharen, — um 
am Ende jene schmale dünne Linie ans 
Ufer zu werfen! —“ 

Wie hier, so ist Menschenschicksal und 
Naturstimmung kunstvoll verwoben in 
dem lieblichen Idyll Liebe im Tale, 
der Darstellung eines Naturkindes, einer 
aufblühenden Jungfrau, die die Freude 
an der Schönheit und Lebenskraft der 
Erde atmet. 

Ist die Grundstimmung hier idyl¬ 
lisch, so herrscht die humoristische 
Stimmung vor in einer Reihe andererGe- 
dichte, in denen der Dichter sich in frem¬ 
des Geschick versenkt. Ein Bettler philo¬ 
sophiert über das Leben, das er geführt 
hat, in seinem Gegensätze zu der respek- 
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tabeln, geordnet-soliden Lebensauffas¬ 
sung des Philisters, ein Gaukler stirbt 
ap einer Hecke in den Armen seines „al¬ 
ten Mädchens“ und denkt seiner Freuden 
und Leiden, denen jetzt der große Gauk¬ 
ler, ihn übergaukelnd, ein Ende machen 
wird, ein „alter Chartist“, der aus der 
Verbannung zurückkehrt, findet in der 
Beobachtung einer Ratte, die sich putzt, 
eine Mahnung, seinen grübelnden Groll 
fahren zu lassen und mit seiner Stellung 
und seinem Geschick zufrieden zu sein, 
ein Flickschuster sinniert über den 
Grund des Leidens im Leben und findet 
Erleuchtung durch den Anblick eines 
vorübergehenden armen und kranken 
Mädchens, das sich heiter Werken der 
Wohltätigkeit und Frömmigkeit widmet 
—. vielleicht paßt der einzelne Mißton 
in die Harmonie der Welt. 

In diesen Gedichten ist das Vorwiegen 
des Psychologischen schon durch die 
Art der Darbietung, das Selbstgespräch, 
begründet. Aber auch die Balladen 
Merediths haben einen ähnlichen Cha¬ 
rakter. Das Seelische, der Gedanke und 
die Empfindung und die durch die Natur 
symbolisierte Stimmung herrschen vor, 
tji£ äußere Erzählung tritt zurück. Des¬ 
halb fehlt diesen Balladen Vollständig¬ 
keit und Rundung; wir vermissen bei al¬ 
ler Schönheit die epische Kontinuität der 
Darstellung. Die Hochzeit des At- 
tjla mit der kraftvollen Darstellung der 
wilden, zerstörenden Kraft des Hunnen- 
tupts. die junge Prinzessin, die den 
Qpist und die Stimmung der Provence 
atipet, Nachtigallengesang, Orangen¬ 
duft, Kampf und ritterliche Liebe, Ge¬ 
dichte voll Feuer und ausgezeichnet 
diirpjh eine wunderbare bildreiche 
Spreche, sind die schönsten unter diesen 
mehr lyrisch-dramatischen als epischen 
Balladen. Wir bewundern einzelne 
Schönheiten, aber wir haben nicht den 
Eindruck eines geschlossenen vollende¬ 


ten Kunstwerkes, wie etwa bei einer 
Schillerschen Ballade. 

Das Gemeinsame dieser Gedichte ist 
neben dem Vorwiegen des Psychologi¬ 
schen die Auffassung der Beziehung 
des Menschen zur Natur. Der 
Mensch erscheint in die Natur hineinge¬ 
stellt. als ein Teil von ihr, und sein Ge¬ 
schick wird durch natürliche Phänomene 
symbolisiert. Der Mensch und die 
Natur — das ist das Thema der phi¬ 
losophischen Dichtung Merediths, auf 
der seine Bedeutung als Dichter beruht. 
Ein großer Teil der englischen Dichtung 
der Neuzeit ist philosophisch, Weltan- 
schauungs-, metaphysische Dichtung. 
Die Dichter als freiere und feinere Geister 
fühlen sich sowohl von der starren reli¬ 
giösen Gebundenheit desLebens, der Erb¬ 
schaft des Puritanismus, auf der einen 
Seite, als von der materiellen, allein auf 
die Selbstsucht gegründeten praktischen 
Lebensauffassung auf der anderen Seite 
abgestoßen und empfinden daher lei¬ 
denschaftlich das Bedürfnis einer Syn¬ 
these des Seienden, eines Glaubens, der 
der modernen Wissenschaft nicht wider¬ 
streitet und doch das Gemüt befriedigt. 
Von Shelley an läuft breit der Strom 
der englischen philosophischen Poesie. 
Als Meredith dichtete, hatte er beson¬ 
ders zwei Rivalen auf diesem Gebiete: 
Tennyson und Swinburne. Tennyson, 
seit 1850 als Poeta laureatus Words- 
worths Nachfolger auf dem offiziellen 
englischen Dichterthrone und der gefei¬ 
ertste Dichter Englands, suchte in wohl¬ 
klingenden harmonischen Versen ein 
Kompromiß zwischen Glauben und Wis¬ 
sen, zwischen religiöser Tradition und 
moderner darwinistischer Naturwissen¬ 
schaft für den Gebrauch der guten Ge¬ 
sellschaft, der behäbigen Mittelklasse, 
deren dichterischer Interpret er war. Er 
ist der Feind alles Extremen, ein Ver¬ 
mittler, der Verfechter von Anschauun- 
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geh, wie sie für den drawing room des 
englischen Landhauses passen. 1 ) Revo- 
volutionär ist dagegen Merediths Freund 
Algernon Swinburne, der Ver- 
herrlicher eines antikirchlichen wie anti- 
christlichen Pantheismus, der Lobredner 
heidnischer Sinnlichkeit gegenüber 
christlicher Askese, der echte Nachfolger 
Shelleys. Erstaunlich ist die Kraft sei¬ 
nes poetischen Temperaments, seine 
Herrschaft über Sprache und Versmaß, 
aber der Ideengehalt seiner Poesie ist 
gering; sein hinreißendes Pathos wirkt 
am Ende durch Wiederholung schrill und 
eintönig. Merediths philosophische Dich¬ 
tung hat nicht die einschmeichelnde 
Harmonie und den Wohlklang der Verse 
Tennysons noch das praktische Feuer 
und die Kraft der Dichtung Swinburnes, 
aber er übertrifft beide weit an Tiefe, 
Breite und Folgerichtigkeit des Denkens. 
Meredith lehnt zwar den Namen eines 
Philosophen ab 2 ), und er bietet auch kein 
System, kein logisches Gedankengebäu¬ 
de. Er war viel zu viel Dichter, um, wie un¬ 
ter den Engländern Erasmus Darwin, der 
Großvater des Naturforschers und Ver¬ 
fasser des Botanischen Gartens, 
nachdem dürren Lorbeer eines Lucrez zu 
streben. Was er in seinen Gedichten bie¬ 
tet, ist mehr als ein Gedankensystem. Es 
ist ein lebendiger Glaube, eine Religion, 
ein Lebensgefühl, das seine Phantasie be¬ 
schwingt und sich io Hunderten von 
Symbolen ausspricht, die meist der Na¬ 
tur und dann noch der alten reichen 
Schatzkammer dichterischer Symbole, 


1) Es ist interessant, in Merediths Briefen 
das scharfe Urteil zu lesen, das er über 
Tennyson, der damals der Abgott von Eng¬ 
land war, fällte. 

2) Brief an Laurie Magnus vom 3.4.1907: 
My views of life are taken to be eccentric. 
They can hardly pretend to the title of phi- 
losophy, they are so simple. They are not 
the views of society, it is true ... 


der antiken Mythologie, entnommen sipd. 
Die Erdeund der Mensch, Ode an 
den Geist der Erde im Herbst, Das 
Geheimnis der Erde, Der Stern 
Sirius, Gedanken unter den Ster¬ 
nen. Der Wald von Westermain, 
Das Außere und das Innere. Die 
Frage Wohin?, Die Glaubensprü¬ 
fung, 'Die Probe der Mannheit, 
DerFortschritt derWelt.Melam- 
pus, Phoebus mit Admetus, Der 
Tag der Tochter des Hades, Die 
Besänftigung der Demeter, Mit 
der Jägerin (Artemis), Mit der 
Überwinderin (Aphrodite) sind die 
Titel einiger der bedeutendsten. 

Versuchen wir die wichtigsten Gedan¬ 
ken Meredfths kurz darzustellen. Was 
sein Verhältnis zur überlieferten Religion 
angeht, so kennt er kein Kompromiß, 
macht picht wie Tennyson den Versuch, 
zwischen Glauben und Wissen zu ver¬ 
mitteln. Er hatte eine Abneigung gegen 
den kirchlichen Betrieb, deren Grund 
wie bei so vielen Engländern, unter an¬ 
deren auch bei Dickens, durch die Jugend¬ 
erfahrungen, besonders 'die geisttöten¬ 
den allsonntäglichen religiösen Übungen 
gelegt war. Geistliche kommen in seinen 
Romanen gewöhnlich schlecht weg; er 
hielt ihren Einfluß auf das Bürgertum für 
verderblich. Persönlich sympathisierteer 
mit der Freidenkerbewegung, dem Seku- 
larismusoder Agnostizismus, in England, 
an deren Spitze Jakob Holyoake undChar- 
les Bradlaugh standen. Aber er war kein 
Polemiker und auch kein leidenschaft¬ 
licher Leugner wie Swinburne, und die 
unfruchtbare Negation beschäftigt ihn 
wenig. Dem Christentum gegenüber 
nimmt er etwa den Standpunkt Lessings 
ein, erkennt in ihm eine Etappe auf dem 
Wege zur Erziehung des Menschenge¬ 
schlechtes, eine Etappe allerdings, die wir 
überholt haben und die heute nur einen 
„Unglauben" darstellt. 
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Sein Glauben kreist um den Begriff der 
Erde, der „Mutter Erde," die in den Ge¬ 
dichten auch wohl nur als „sie" bezeich¬ 
net wird. Sie ist ihm der Inbegriff und 
das Symbol des Lebens, das große Sein, 
in dem und durch das alles Sein ist. 
Diese „Erde der schönen Brüste" hat wie 
Spinozas „deus sive natura“ nichts Per¬ 
sönliches. Sie antwortet nicht auf un¬ 
sere Frage nach dem „Woher und Wo¬ 
hin“, Fragen, die nicht säen noch spin¬ 
nen, sie gibt nicht Träne für Träne, ist un¬ 
zugänglich für unser Klagen und Rasen, | 
unerbittlich, wenn wir ihren Rädern Zu¬ 
rufen innezuhalten. Alle die Symbole, 
Aussprüche, Offenbarungen in Sage und 
Geschichte, alle Gebete auf den Knien 
um Gaben sind nur Begierden des er¬ 
schreckten Fleisches, sinnliche Träume. 
Der Weg zu dem Innersten der Natur, 
ihrer Seele, führt über die Wirklichkeit, 
die „heilige Wirklichkeit“. „Eihe offene 
Annahme des Wirklichen ist die feste 
Grundlage des Idealen“, sagt Meredith in 
einem Brief. 

Der Mensch aber ist ein Teil der 
Erde oder Natur, ihr „großes Wag¬ 
nis“. Torheit ist es von ihm, sich von ihr 
trennen, über sie erheben zu wollen. 
„GroPe Mutter Natur,“ heißt es in der 
Ode an den Geist der Natur im 
Herbst, „lehre mich wie du, die Jah¬ 
reszeiten zu küssen und nicht zu klagen. 
Bin ich denn mehr als die Mutter, die 
mich geboren hat? Spotte nicht meiner 
mit deiner Harmonie!“ „Sterbliche leben 
ihrem Tage, sie wird in ihren Kindern.“ 
Deshalb soll der Mensch nicht klagen, 
anklagen oder zweifeln, sondern auf ihre 
Stimme lauschen und in Gemeinschaft 
mit ihr leben. So wird, wie die Rose sich 
in der Erde entfaltet, die Seele sich ent¬ 
falten „durch Blut und Tränen.“. Wir se¬ 
hen, es ist Goethescher Geist, der uns 
hier entgegenweht. Man könnte fast zu 
jedem dieser Gedichte Parallelen aus 


Goethe nennen. Einen Naturfrommen die- 
ser Art schildert Meredith in dem schönen 
Gedicht von dem griechischen Arzt und 
Lehter Melampus, der die Tiere innig 
liebte, auch die kleinsten, die im Grase 
und Steingeröll gleiten, auf den Zwei¬ 
gen hüpfen und ihr Gewebe zwischen 
Busch und Dorn’ spinnen, und so die 
Sprache der Vögel lernte und die Ge¬ 
heimnisse des Lebens der Pflanzen, und 
der die Menschen zu Maß und Harmo¬ 
nie führte wie sein Lehrer, der Gott 
Phoebus. Für diese Naturformen hat 
auch der Tod keine Schrecken. Ein persön¬ 
liches Fortleben gibt es allerdings nicht. 
Die Empfindung, das Leben ist nicht an 
den Ort gebunden. Was von uns bleibt, 
ist unser Werk, unsere Gedanken. „Aber“, 
sagt der Dichter zur Mutter Natur, „soll 
ich vom Tode zurückschrecken, wenn ich 
dich liebe? Soll ich mit Schaudern an 
die Brust sinken, die uns die Rose gibt?“ 
Merediths Naturfrömmigkeit ist aber 
keineswegs Quietismus, Passivität, Re¬ 
signation. Die Natur ist zwar das Dau¬ 
ernde, ihre Gesetze sind unveränderlich; 
aber sie ist auch das in den Erschei¬ 
nungsformen ewig Wechselnde, das 
Prinzip des Kampfes und des- 
Fortschritts. Meredith hat den Ge¬ 
danken der Evolution, der damals in 
England in Herbert Spencer und Charles 
Darwin seine größten Vertreter fand, 
aufgegriffen und .vergeistigt. Das my¬ 
stische Geheimnis der Natur, das wir nur 
durch die Liebe erfassen, ist die Fort¬ 
entwicklung zum Geistigen, „von der 
Rose im Blute zur Rose im Geiste“. 
Und wie Darwin erkennt er als das Mit¬ 
tel und den Weg dieser Fortentwicklung 
das Überleben der Passendsten oder, wie 
er es nennt, der Erde „Vorzug der Best¬ 
begabten“. Zwischen Lust und Schmerz 
führt die Natur die Menschen vom Tie¬ 
rischen zum Geistigen durch ihre Hel¬ 
den, „die Krieger des hellblickenden Gei- 
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stes“. Durch Griechentum und Christen¬ 
tum geht dieser Aufstieg hindurch, bis 
das Selbst mit seinen Begierden und 
Leidenschaften gebändigt ist und der 
Mensch durch den Geist der Natur das 
Licht erkennt. Und was von der Mensch¬ 
heit als Ganzes gilt, das gilt auch vom 
einzelnen. Er ist der Schauplatz eines 
beständigen nie endenden Kampfes. 
Zwei Kräfte sind es, die den Menschen 
beherrschen. Meredith personifiziert sie 
als Artemis und Aphrodite. Jene ist der 
Kampf mit der Natur, die Askese, diese 
die Sinnlichkeit. Zwischen beiden, dem 
Felsen der Askese und dem Strudel der 
Sinnlichkeit, geht die Fahrt des Men¬ 
schen hindurch. Meredith ist ein Geg¬ 
ner der asketischen Lebensansicht, wie 
sie in dem puritanischen England 
herrscht und sich vielfach mit einer 
krankhaften, verderbten und halb ver¬ 
hüllten Sinnlichkeit vereinigt Aber er 
verfällt auch nicht in den Fehler Swin- 
Bumes, nun die Göttlichkeit des Sinn¬ 
lichen zu predigen. Ziel und Aufgabe 
der Menschen sind doch der Fortschritt 
vom Sinnlichen zum Geistigen. Doch 
nicht in Isolierung vollzieht sich diese 
Befreiung vom Tierischen, sondern al¬ 
lein in Gemeinschaft mit den Mitmen¬ 
schen, durch die Liebe zu ihnen und zur 
Natur. Nur so kann der Feind überwun¬ 
den werden, „der böse Teufel des Selbst, 
der unersättliche Genießer, der listige 
Kobold in wechselnden Gestalten, der 
Anführer der bösen Geister, der Bruder¬ 
mörder, der Dieb, Ungläubige, der Huf 
und Horn tragende”. Dieser Kampf mit 
dem Selbst, im Einklänge mit der Natur, 
nicht versuchend ihre Kette zu brechen, 
ihr gehorchend, ohne ihr Sklave zu sein, 
das ist der wahre Sinn des Lebens, „die 
Probe der Mannheit“, ein Kampf ohne 
Ende und ohne Sieg und Krönung, ohne 
Eingriff einer Macht von oben, ohne 
Trost in der Niederlage außer dem Be¬ 


wußtsein wohl angewandter Kraft, das 
die Kraft erneut. 

So ist die Lebensphilosophie Mere- 
diths ein lebensfroher Optim is- 
mus, ein fester Glaube an den Fort¬ 
schritt der Menschheit Die Natur ist ihm 
eine nie versiegende Quelle der Hoff¬ 
nung. Die Drossel, die an einem Februar¬ 
abend auf einem Zweige gegenüber 
seinem Arbeitszimmer sitzt, erscheint als 
„Zwielichtvogel der Verheißung", dem 
schaffenden, naturgläubigen Menschen 
ein Sinnbild; ein trüber, regnerisch¬ 
feuchter Herbsttag, an dem alles farb¬ 
los und düster erscheint, gemahnt ihn 
nicht an den Tod, sondern an die Saat, 
die in die Erde gestreut ist, und lehrt 
ihn in der Brust die keimende Zukunft 
zu fühlen; ein Frühjahrssturm, der die 
Natur peitscht und alles wild durchein¬ 
ander jagt, zeigt uns als Sinn des Le¬ 
bens die straffe Zusammenfassung und 
Lenkung der Kräfte auf dem Wege auf¬ 
wärts, den auch die Natur in ihrer Ent¬ 
wicklung geht; der Stern Sirius ist das 
Sinnbild des tapferen, freudigen Lebens¬ 
kämpfers; die ganze Natur, die Sterne, 
der strahlende Winterhimmel, die auf¬ 
steigende Lerche und ihr Lied, alles er¬ 
mahnt uns zu fröhlichem Kampf im Ein¬ 
klänge mit der Natur. 

Auch TrostimLeid vermag die Na¬ 
tur zu spenden. Als der Dichter über den 
bevorstehenden Verlust der treuen Le¬ 
bensgefährtin von Schmerz übermannt 
ist, so daß „die Erde der schönen Brüste“ 
seiner Verzweiflung wie eine Hexe er¬ 
scheint, eine Mutter des Leidens und des 
Spottes, da erweckt der Anblick eines 
blühenden Kirschbaumes wieder den 
Glauben in ihm, der in der Erde wur¬ 
zelt und über die Schranken des Selbst 
hinausführt zur Einheit mit ihr und 
ihrem höchsten Sinne, der Vernunft.. 
(Die Glaubensprobe.) Ein warmer 
Regen nach langer Dürre in lauer Som- 
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mernacht erfrischt nicht nur die dür¬ 
stende Erde, sondern auch die verhei¬ 
ratete Frau, die seit Jahren auf die Rück¬ 
kehr ihres im Kriege fernen Gatten war¬ 
tet. (Die Erde und eine verheira¬ 
tete Frau.) 

So ist der Mensch das Kind der Natur. 
Aber er hat sie auch zu wirklichem Le¬ 
ben gebracht, sie bewußt gemacht, ihr 
höheren Sinn verliehen. „Die Erde war 
nicht Erde, ehe ihre Söhne erschienen, 
noch Schönheit Schönheit, ehe die junge 
Liebe geboren war.“ (Würdigung.) In 
ihren begnadetsten Kindern offenbart 
sich dies am deutlichsten. So verstehen 
wir Shakespeares Geist. Von der 
Natur hat er seine Kenntnis menschli¬ 
cher Leidenschaften, seinen Honigmund, 
seine sonnige Heiterkeit, sein Lachen, 
„breit wie zehntausend weidende Rin¬ 
der". 

Das ist etwa in ihren Grundzügen die 
Naturreligion, zu der Meredith sich 
bekennt. Goethe in erster Linie, wir 
möchten annehmen Spinoza, obgleich 
er den Namen nie erwähnt, Darwin und 
die Entwicklungslehre —, das sind die 
Einflüsse, die sie gebildet haben. Aber 
er hat die Ideen, die er diesen großen 
Männern verdankt, mit dem Glanze einer 
reichen, fruchtbaren Phantasie und der 
Wärme einer innigen Liebe zur Natur 
und Menschheit umkleidet und ihnen da¬ 
durch den Wert und die Überzeugungs¬ 
kraft eines lebendigen Glaubens verlie¬ 
hen. Und vom Standpunkte dieses Glau¬ 
bens legt er seinen Maßstab an die Er¬ 
scheinungen des Lebens, übt Kritik an 
der Gesellschaft, an dem Volke, dem er 
angehört. Diese Gesellschaftskritik fin¬ 
det sich naturgemäß besonders in sei¬ 
nen Romanen, aber auch seine Dichtung 
enthält interessante Beiträge dazu. Da 
ist ein Mammutgedicht von etwa 700 
3- oder 4hebigen unregelmäßig gereim¬ 
ten Zeilen mit dem Titel: Die leere 


Börse. Eine Predigt füc unseren 
jüngeren verlorenen Sohn. Es is.t 
in der Tat eine Predigt ip Versen, deren, 
Gegenstand die Gefahren des Reichtums 
und der hohen Geburt, der Segen der 
Arbeit und des Lebenskampfes, die Ver¬ 
herrlichung des Fortschritts und der De-: 
mokratie ist. Es ist geistvoll und gedan¬ 
kenreich und hat wunderbare Stellen, 
aber manches darin ist so dunkel und 
unverständlich, daß es ohne Kommentar 
nicht zu verstehen ist Ist es Poesie?. 
Manche Kritiker sprechen jhm den Na-r 
men eines Gedichtes ab, aber das Poeti-, 
sehe offenbart sich in mancherlei Art, 
und die Haupteigenschaft der Poesie, 
Begeisterung, starkes Gefühl und der 
plastische, konkrete, prägnante Ausdruck 
der Gedanken lassen sich ihm nicht ab¬ 
sprechen. Dasselbe gilt von einer ande¬ 
ren poetischen Abhandlung, der Ode an 
den komischen Geist, 400 4- und 
öhebigen Versen, in denen der Dichten 
die Methode seiner Kritik des Lebens 
darlegt. Diese Methode ist im allgemei¬ 
nen nicht die der Predigt, denn „die 
Predigt in Reimen“ ist, wie er selbst 
sagt, „nicht beliebt und hat keine An¬ 
ziehungskraft“, sondern die der komi¬ 
schen Darstellung. Der komische Geist 
ist „das Schwert des gesunden Menschen¬ 
verstandes“. Er verfolgt das irrende Herz 
auf seinen verschlungenen Gängen, ent¬ 
larvt Selbsttäuschung, Anmaßung, Stolz 
und Heuchelei und durchleuchtet die 
Tiefen und Winkel unserer tierischen 
Natur. Durch eine sinnreiche, originelle 
Parabel in lucianischer Manier erläutert 
der Dichter seine Gedanken. Die Götter, 
die den frechen Spötter Momus vom 
Olymp gestoßen haben, verlieren durch 
den Mangel einer gesunden Korrektur 
ihrer Begierden jede Haltung und stür¬ 
zen schließlich auf die Erde. Dort spie¬ 
len sie, unsterblich und doch herunter¬ 
gekommen, als Musikbande am Strande 
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Von Kieler Professoren. 

Briefe aus drei Jahrhunderten zur 
Geschichte der Universität Kiel. Her¬ 
ausgegeben von Dr. M. Liepmann, Pro¬ 
fessor der Rechte in Kiel. 

Die enge Verflechtung der Geschichte un¬ 
serer Universitäten in die Wandlungen des 
politischen Lebens unseres Volkes, den An¬ 
teil ihrer Lehrer an seinen Kämpfen zeigt 
uns von neuem die Festgabe der Universi¬ 
tät Kiel zur Feier ihres 250jährigen Bestehens 
(5. Oktober 1915). Die deutsche Verlagsanstalt 
hat dem stattlichen Quartband in Druck, Pa¬ 
pier, Ausstattung ein vornehmes Aussehn 
gegeben, Archivrat Dr. Kupke-Schleswig ein 
— unentbehrliches — Namen- und Sachre¬ 
gister in mühevoller Arbeit zusammenge- 
stellt. Wir erhalten hier etwa 250 meist un¬ 
gedruckte Briefe von und an Kieler Pro¬ 
fessoren, zwischen die zur Beleuchtung der 
Zeitgeschichte durch charakteristische Zöge 
auch Schriftstacke anderer Herkunft, meist 
amtlicherstellen, vereinzelt eingestreut sind. 
Der Herausgeber denkt an einen größeren 
Leserkreis und hat deshalb aus einem weit 
reichlicher zugeflossenen Material alles aus¬ 
geschieden, was auf Teilnahme nur bei Ver¬ 
tretern einzelner Fächer rechnen konnte oder, 
wie die meisten Briefe des 17. und 18. Jahr¬ 
hunderts, von denen er über 1000 gesammelt 
hat, einer eingehenden Kommentierung be¬ 
durft hätte, um verständlich zu werden. Fünf 
Sechstel der mitgeteilten Briefe gehören dem 
19. Jahrhundert an. Vertreten sind etwa 50 
Kieler Professoren, unter ihnen J. A. Feuer¬ 
bach, A. W. Cramer, Nik. Falck, K. Th. Wel- 
cker, Dahlmann, J. G. Droysen, G. Waitz, H. 
M. Chalybaeus, K. V. Müllenhoff, O. Jahn, 
A. v. Gutschmid, Erwin Rohde, Ihering, 
Treitschke, Dilthey, um nur einige zu nen¬ 
nen, daneben Niebuhr, Ranke, A. v. Hum¬ 
boldt, Helmholtz u. a., die der Universität 
nicht als Lehrer angehört haben. Auch von 
Lotte Hegewisch, mit dem alten Kiel und 
seiner geistigen Welt so eng verbunden, ist 
ein Bruchstück — 11 Zeilen, 11 Ausrufungs- 
Zeichen — eines Briefes an Dahlmann auf¬ 
genommen. — Um von den eingeschalteten 
Schriftstücken einige herauszugreifen, so rich¬ 
ten 1830 nach dem Auftreten von Uwe Jens 
Lomsen die Kieler Studenten an das Kon¬ 
sistorium (Senat) die Bitte, daß die Landes- 
Universität den König zur Einführung einer 
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zeitgemäßen Repräsentativverfassung ge¬ 
meinschaftlich für die Herzogtümer Schleswig 
und Holstein veranlasse. — 1837 sprechen 
Einwohner Kiels den Göttinger Sieben — 
.als Deutsche — Deutsche der Geburt und 
Gesinnung nach“ — ihren Dank aus für die 
„ehrenwerthe That, von deren hohem Werth 
wir uns auf das Tiefste durchdrungen fühlen*. 
Mit beherzigenswerten Worten verleiht die 
Statthalterschaft (F. Reventlow, Beseler) 1850 
an Dahlmann die in ihrem Aufträge geprägte 
Denkmünze: .Sie, der Einzelne, haben wie 
die Herzogtümer das Loos tragen müssen, 
daß vor Anderen Deutsch sein mehr wie an¬ 
dere für Deutschland leiden heißt" 

In ihrer Gesamtheit geben die Briefe — 
und das ist der Gedanke des Herausgebers 
— ein Spiegelbild des Lebens an einer Uni¬ 
versität, .das sich .. in einer individuellen 
und persönlichen Tätigkeit Einzelner äußert. 
Aus Bedürfnissen und Stimmungen des 
Augenblicks geboren, bringen sie eindrucks¬ 
voll diesen individuellen und persönlichen 
Charakter der Arbeit eines Professors, seiner 
Kämpfe und Strebungen, seiner Sorgen und 
seiner Freuden zum Ausdruck“. Dem Reich¬ 
tum ihres Inhalts, der fast unerschöpflich 
scheint, im Rahmen einer kurzen Anzeige 
gerecht zu werden, ist unmöglich. 

Neben der eben bezeichneten Aufgabe er¬ 
gab sich dem Herausgeber, als er sein Ma¬ 
terial durchmusterte, noch eine besondere. 
Der .leitende und hinreißende Einfluß, den 
die Kieler Professoren in dem Kampf der 
.Herzogtümer' um ihre nationale Selbstän¬ 
digkeit und ihr Deutschtum von 1830 bis 1864 
auf das ,Land‘ und die allgemeine öffent¬ 
liche Meinung in Deutschland ausgeübt ha¬ 
ben, schien ihm immer lebendiger und viel¬ 
seitiger in diesen Briefen zutage zu treten.' 1 
Schon die Zahl der Briefe, die dem genann¬ 
ten Zeitraum angehören (etwa ICO), zeigt, 
wie sehr ihm am Herzen lag, gerade diese 
Seite der Tätigkeit der Kieler Professoren in 
den Vordergrund zu stellen. Hier durfte er 
auf die allgemeinste Teilnahme rechnen. 
Nicht daß wir aus ihnen eigentlich viel Neues 
zur Geschichte jener bewegten Jahre erfüh¬ 
ren, gibt den Briefen ihren Wert, denn der 
politische Einfluß der Professoren auf ihre 
Zeitgenossen war längst bekannt, aber diese 
Zeugnisse idealer Gesinnung, der Überzeu¬ 
gung ihrer Verfasser vom Rechte der Herzog- 
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tümer, des Vertrauens auf ihre und des ge¬ 
meinsamen Vaterlandes Zukunft, der männ¬ 
lichen, selbstlosen Hingebung an ihre Sache, 
werden jedem, der den Aufschwung des 
deutschen Gedankens auch in einer uns schon 
ferner rückenden Zeit innerlich noch mitzu¬ 
erleben vermag, willkommen sein und be¬ 
rühren gerade heute in uns verwandte Saiten. 
Ob wir diesen Einfluß der Kieler Professoren, 
wie der Herausgeber meint, in den Briefen 
als .leitend“ und .hinreißend“ erkennen wer¬ 
den, mag zweifelhaft sein. Naturgemäß 
kommen mehr die Gedanken, das Wollen 
und Streben der Schreibenden in ihnen zum 
Ausdruck, als die Wirkung ihres Wortes. 
Eins aber scheint mir deutlich zu sein: mag 
man den Einfluß der Professoren höher oder 
niedriger einschätzen, daß die beiden Be¬ 
wegungen, die deutsche und die schleswig¬ 
holsteinische, die, wenn auch letzten Endes 
einer gemeinsamen Wurzel entstammend, 
doch ursprünglich voneinander getrennt ent¬ 
stehen und Ziele verfolgen, die nicht zu¬ 
sammenfallen, daß diese schließlich zu¬ 
sammenwachsen, ist ihr Verdienst. Jeder 
Schleswig-Holsteiner, der für sein Recht und 
für seine Sprache gegen die Dänen kämpft, 
kämpft ja für eine deutsche Sache, jeder 
Deutsche, der von des Vaterlandes Macht 
und Ehre schwärmt, nimmt Anteil an ihrem 
Ringen, daß beide Hand in Hand gehen, er¬ 
scheint uns heute natürlich, ist i'aber nicht 
das Ursprüngliche. Wenigstens nicht in den 
Herzogtümern, für die allein sich hier etwas 
ausmachen läßt. Noch 1835 erhebt Dahlmann 
in einem Briefe an Hegewisch den Vorwurf, 
daß .man die deutschen Zustände in Hol¬ 
stein gar zu sehr zu ignorieren liebt“, er 
warnt ihn, daß „man sich dadurch politisch 
etwas an die Luft stellt“, und fügt, weitsich¬ 
tiger als der Freund, prophetisch hinzu: „daß 
am Ende dieses zerfetzte, zerrissene Deutsch¬ 
land ein gewichtiges Wort mitsprechen wird.“ 
Auch J. G. Droysen, der 1840 nach Kiel kommt, 
klagt, daß den „Hierländischen ihr beson¬ 
deres Vaterland tief im Herzen sitzt“ und 
verwünscht ihren „Provinzialismus“. Und 
noch 1850 meint Nik. Falck — freilich in 
einem Brief an einen Kopenhagener Freund 
— daß die schleswig-holsteinische Frage nur 
Dänemark und die Herzogtümer etwas an¬ 
gehe. Wieviel bedeutet es bei diesem Par¬ 
tikularismus der Holsteiner, daß immer wie¬ 
der Dozenten aus dem weiteren Vaterlande 
an die Universität kommen und umfassen¬ 
dere politische Anschauungen mitbringen! 


Gerade Droysen sieht seine besondere Auf¬ 
gabe darin, die Holsteiner aus ihrem Pro¬ 
vinzialismus „herauszuhetzen“, er versäumt 
keine Gelegenheit, ihnen das große Vater¬ 
land ins Herz zu rufen. Wie wenig er sich 
vom Erfolg seiner Bemühungen befriedigt 
fühlt, zeigt seine Klage 1845, daß er in Kiel 
keinen rechten Wirkungskreis finde, er sehnt 
sich weg. Ein kleiner Vorgang, den er in 
einem Briefe an Olshausen erwähnt, ist be¬ 
zeichnend dafür, wie verschieden auch die 
Kreise, die sich in dem Kampfe gegen Däne¬ 
mark einig sind, über dieStellung zu Deutsch¬ 
land denken. Unter seinen Zuhörern hatte 
Droysen den Gedanken einer neuen Zeit¬ 
schrift angeregt; „Norddeutsche Blätter“ 
sollte „Name und Tendenz“ sein. Aber die 
Ausführung des Planes nahmen der Advo¬ 
kat Carstens, Falck und „die Herren Pro¬ 
fessoren“ in die Hand. Der Name wird in 
„Neue Kieler Blätter“ umgeändert. So wird 
e in U nternehmen, das „frisch, dreist und er¬ 
folgreich zu werden versprach, wieder in 
den unseligen Lokaleifer hinabgeschleudert, 
an dem im besten Falle wenig zu verderben 
ist“. Die „Neuen Kieler Blätter“ sind dann 
für Verknüpfung der schleswig-holsteinischen 
mit der deutschen Politik eingetreten, wie sie 
seit d em „Offenen Brief“ notwendig wurde. 

UemEinfluß derKielerProfessoren auf das 
Land in der Zeit der Erhebung hat später die 
dänische Regierung das vollwichtigste Zeug¬ 
nis dadurch ausgestellt, daß sie alle, die ir¬ 
gendwie hervorgetreten waren und Kiel noch 
nicht verlassen hatten, ihres Amtes enthgb. 
Ihr Vorgehn wirkte verheerend auf die Uni¬ 
versität; sie verlor damals ihre namhaftesten 
Lehrer. Man muß darüber die Briefe von 
H. M. Chalybaeus nachlesen. Er entwirft (1854) 
ein wahrhaft trostloses Bild: Die medizinische 
Fakultät geht zurück. Mit dem Bau der 
neuen Krankenhäuser wird es nichts. Theo¬ 
logen aus Schleswig studieren hier jetzt gar 
keine, sie sind alle, selbst aus dem deutschen 
Schleswig nach Kopenhagen, einige auf an¬ 
dere Universitäten gegangen. Es ist unterden 
Professoren jetzt keiner mehr, der durch An¬ 
sehn und Tradition sie zum Fleiße anspornt; 
die Meinung der Unbedeutendheit hat sich 
nun einmal breitgemacht; es wird schlecht 
gehört, sie sind unerhört faul, schwänzen, 
viele Collegien sind fast ganz aufgeflogen. 
Die Folge davon ist, daß sie sich in Knei¬ 
pen herumtreiben und Exzesse machen. Am 
schlechtesten ist die juristische Fakultät dar¬ 
an .. „von der philosophischen will ich schwei- 
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gen. Thaulow und (Friedrich) Harms haben 
so gut wie keine oder gar keine Zuhörer. 
Das philologische Seminar unsres guten 
Nitzsch“ (er war nach Leipzig gegangen) — 
.wie sieht es aus — es sind Philologen ge¬ 
nug da, aber sie hören nichts... Oberhaupt 
ist in der ganzen Gesellschaft kein beleben¬ 
des Element., demgemäß gestaltet oder ent- 
staltet sich auch das gesellige Leben. Die 
Mediziner Litzmann, Behn bilden mit Car¬ 
sten und Planck die sogenannte .große Fa¬ 
milie* und schließen sich eng ab... Aller¬ 
dings herrscht hier nach wie vor Lehrfreiheit, 
niemand bekümmert sich darum, was doziert 
wird, nur vor gewissen Ausdrücken wie 
Schleswig-Holstein muß man sich hüten..“ 
Die dänische Regierung hat, soweit das 
möglich war, die Universität gegen Deutsch¬ 
land isoliert. .Die Dänen haben die Ver¬ 
bindung mit Deutschland in der raffinierte¬ 
sten Weise erschwert“, schreibt Treitschke 
1. 11. 66 an seine Braut, .wenn ich zu 
Weihnachten zu Dir will, muß ich Urlaub 
haben — für die Ferien! —; nach Kopen¬ 
hagen oder Jütland darf ich ohne Ur¬ 
laub.“ Auch der Einfluß der Kieler Profes¬ 
soren in deutsch-nationalem Sinne — darin 
weiche ich von Liepmann ab, der ein 
Fortwirken bis 1864 annimmt — hört auf. 
Vielmehr ist die Abschließung der .großen 
Familie“ typisch. Man will an der Univer- 
siiät und im Lande nur noch holsteinisch 
sein. Jetzt entwickelt sich der .holsteinische 
Normalmensch“, der in seiner .selbstgenüg¬ 
samen Verkommenheit“, in seinem Stolz „auf 
sein deutsches China, mit seinen Rechten, 
Corporationen,Klostervögten, Bauernvögten, 
Hardesvögten, seiner Stagnation und Anar¬ 
chie“ 10 Jahre später A. von Gutschmid, 
der freilich starke Farben liebt, so uner¬ 
träglich war. „Der Holsteiner haßt“, schreibt 
er an Treitschke, „die Süddeutschen, wie 
den Tod, .denn* — das bekommt man hier 
öfters zu hören — ,sie nehmen unseren Kin¬ 
dern das Brod weg*; und alles hinter Ham¬ 
burg ist Süddeutschland, ist Ausland.“ So¬ 
weit gingen die Wege auseinander, wenn 
Gutschmid richtig gesehen hat, daß eine 
Entfremdung zwischen Holstein und Deutsch¬ 
land eingetreten war. 1866 ist die Stimmung 
an der Universität nicht mehr einheitlich, 
die Zuhörer Gutschmids, auch die Juristen, 
sind zum Teil preußisch gesinnt, „die Stim¬ 
mung ist hier rasend umgeschlagen“, „ln der 
Gesellschaft herrscht hier das Frauenzimmer 
absolut, und das Frauenzimmer politisiert; 


es ist auch vornehmlich an der Apotheose 
des Herzogs Schuld. Eine Macht ist die 
Ka-r'iEoxt'iv herzogstreue Lotte Hegewisch“. 
„Lotte ist was man im Olymp Athene, in 
Loschwitz aber Naive nennt, eine achtbare, 
sehr gescheute und sehr unweibliche Per¬ 
sönlichkeit. Als Waitz noch hier war, war 
sie die politische Aspasia dieses Sokrates.“ An 
der Universität bilden die Augustenburger 
zwei Fünftel. Alle 25 Professoren verkehren 
regelmäßig, etwas steif und akademisch, ge¬ 
sellschaftlich miteinander. Gutschmid ver¬ 
spricht sich viel von der Wirksamkeit und 
vor allem von der Persönlichkeit Treitschkes: 
„Es ist eine wahre Wohlthat, daß eine poli¬ 
tische Capazität in die Herzogtümer kommt“ 

Von der Stellung und dem Einfluß der 
Kieler Professoren während der letzten 
Wendung der Geschicke der Herzogtümer 
erfahren wir so gut wie nichts, da Briefe 
aus der preußischen Zeit, wie der Heraus¬ 
geber im Vorwort bedauernd bemerkt, ihm 
nicht zugegangen sind. Vielleicht füllt eine 
zweite Auflage des Buches diese Lücke aus. 
Denn um das Gesamtbild zu vervollständi¬ 
gen, müssen auch die zu Worte kommen, 
die mit der neuen Zeit nicht einverstanden 
waren.. 

Zehlendorf. Prof. Wilhelm Pfeifer. 


Der Protestantismus in der Völkerpsychologie. 

Es ist bezeichnend, wie in der Stellung¬ 
nahme zur Reformation die verschiedene 
psychologische Eigenart der Völker zur Gel¬ 
tung kommt. Es dürfte der Allgemeinheit 
wenig bekannt sein, daß eine Reihe hervor¬ 
ragender Männer, wie Michelet und Quinet, 
der (in Deutschland leider so wenig be¬ 
kannte) Philosoph Renouvier, der Soziologe 
Laveleye, die Freidenker Mönard und Pillon 
(sogar mit Berufung auf Turgot) für die — 
wenigstens provisorische — Einführung des 
Protestantismus in Frankreich eingetreten 
sind. Sie erhofften von der französischen Re¬ 
formation die Hebung des wirtschaftlichen 
Fortschrittes, der Volksbildung und die Behe¬ 
bung des Bevölkerungsrückstandes wie der 
innerpolitischen Unruhe. Alle diese Pläne 
haben jedoch (abgesehen von der Bekehrung 
einiger Dörfer im Gebiet von Yonne, Marne 
und Aude) kein greifbares Resultat gehabt. 
Die Ursachen sind, wie mir scheint, treffend 
von Alfred Fouill6e in seiner „Esquisse 
psychologique des peuples europöens“ auf¬ 
gezeigt worden: „Die Gegenbewegung zu- 
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gunsten der Dogmen — sagt er — bleibt in 
Frankreich an der Oberfläche, um so mehr, 
als sie von einer Anzahl von Schriftstellern 
geführt wird, die selber nicht immer im Be¬ 
sitze des Glaubens zu sein scheinen. Es ist 
ohne Beispiel, die Völker hinzureißen durch 
Ratschläge, im eigenen Interesse etwas zu 
glauben, was man sdlber nicht glaubt. So 
muß man denn einen klaren Standpunkt ein¬ 
nehmen: der katholische Glaube verringert 
sich immer mehr in Frankreich und kann 
nur durch einen philosophischen und sozia¬ 
len Glauben ersetzt werden. Andererseits 
verabscheut der französische Geist halbe 
Maßnahmen, mehr oder weniger unlogische 
Kompromisse: man kann daher nicht (mit 
Renouvier) hoffen, daß der Franzose, indem 
er den Glauben an den Katholizismus ver¬ 
liert, das Bedürfnis empfinden wird, an den 
Protestantismus zu glauben, well hier die 
Portion des Mysteriums oder Wunders ge¬ 
ringer, die der Vernunft größer ist; der Wun¬ 
derglaube erscheint ihm nicht als eine Por- 
tiönsfrage: einer der Züge des französischen 
Geistes ist der logische Radikalismus: alles 
öder nichts; er ist entweder ganz gläubig 
oder ganz ungläubig.“ Im Gegensatz zur 
deutschen Reformation weisen Fouill£e, 
wie sein Schüler, der berühmte Guyau, auf 
die französische Revolution hin. Oder viel¬ 
mehr ihnen erscheint die Revolution als 
französische Reformation. „Mit Quinet wün¬ 
schen, daß die Revolution protestantisch 
werde“, sagt Guyau, „heißt, sie mißverstehen; 
republikanisch in der Politik, strebte die Re¬ 
volution danach, die Gedanken von jeglicher 
religiösen Herrschaft, von jedem uniformen 
und irrationellen dogmatischen Glauben zu 
befreien.“ Als die französische Reformation 
betrachtet (oder erwartet?) auch Fouillöe 
eine humanitäre „Laienreform“, eine Art 
.philosophischen Katholizismus des freien 
Gedankens“, ohne Mystik, ohne Individua¬ 
lismus, mit dem Solidarismus und den Men¬ 
schenrechten als Grund. Bezeichnend ist es, 
daß auf deutschem Boden bereits Hegel in 
der gleichen Weise den fraglichen Gegen¬ 
satz der beiden Völker beurteilte: die (fran¬ 
zösische) Revolution habe ihre erste An¬ 
regung von der Philosophie erhalten; in 
Deutschland aber habe die Theologie selbst 
die Aufklärung aufgenommen, während in 
Frankreich die philosophische Aufklärung 
sich gegen die Theologie gekehrt habe. 

In gleicher Weise, wie die Franzosen, 
haben sich auch die Russen zum Protestan¬ 


tismus verhalten. Alle ihre Religionsphilo¬ 
sophen und Soziologen (voran Herzen), die 
sidi von dem orthodoxen Glauben abge¬ 
wendet haben, finden in dem Protestantis¬ 
mus nur eine unbefriedigende Halbheit. 
Ihre Enttäuschung an dem Westen, den sie 
ja häufig durch unmittelbare Anschauung 
kennen lernten, erklärt sich nicht zuletzt da¬ 
durch. Eine Ausnahme bildet nur der be¬ 
kannte russische Schriftsteller Schelgunow. 
In seinen „Skizzen des russischen Lebens“ 
vergleicht er den Russen mit dem Deutschen 
und Romanen und kommt zum Schlüsse 
daß das, was die Russen als mechanische’ 
Ordnung an den Deutschen verurteilen, das 
Präzise und Bestimmte der Begriffe und 
Normen sei, und eben dieses sei nurjbei 
protestantischen Völkern zu finden; die ka¬ 
tholischen Völker, die Franzosen und Ita¬ 
liener, seien unordentlich, zügellos und be¬ 
gännen den Plan für ihr Handeln erst dann 
zu machen, wenn sie schon handeln sollten. 
Nach Schelgunow hat der Protestantismus alle 
Gefühle und Gedanken der Zucht unterwor¬ 
fen: Martin Luther war ein ganz praktischer 
Reformator; der Protestantismus verspricht 
nicht den Kranich am Himmel, sondern die 
beste Ordnung auf der Erde. Das Luther¬ 
tum ist die geistig-moralische Schule zur 
Organisation der irdischen Beziehungen, eine 
ethische Instruktion für alle Lagen und Be¬ 
ziehungen. 

In neuester Zeit hat Max Weber insbe¬ 
sondere auf die Bedeutung der speziell kalvi- 
nistischen Reformation für die wirtschaftliche 
Entwicklung hingewiesen. (Schon Laveleye 
stellt unter diesem Gesichtspunkte die angel¬ 
sächsischen' und germanischen Völker den 
romanischen gegenüber.) Webers Lehren 
haben einen intensiven Einfluß auf die 
deutsche Nationalökonomie gehabt. Unter 
diesem Einfluß ist auch Sombarts Werk 
„Die Juden uud das Wirtschaftsleben“ ent¬ 
standen (die rationalistische Verwandtschaft 
des Judentums mit dem Protestantismus be¬ 
tonen auch andere Autoren wie z. B. der 
gleich zu nennende Massaryk), das freilich 
in vielen Hinsichten übers Ziel hinausschießt 
und namentlich die gesetzlichen Einschrän¬ 
kungen der Beschäftigungsweise der Juden 
im Mittelalter und zum Teil noch in der Neu¬ 
zeit vielfach unterschätzt. 

Auf einschlägige Lehren und Tatsachen 
gestützt, hat neuerdings der Tscheche Th. 

G. Massaryk in seinem Werk „Rußland und 
Europa“ (von dem 1913 zwei Bände bei 
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Eugen Diederichs erschienen) den Protestan¬ 
tismus zu einem völkerpsychologisdi, ja 
weltgeschichtlich grundlegenden Faktor er¬ 
hoben und diese These in tief schürfenden 
Ausführungen, besonders über russische Ge- 
schichts- und Religionsphilosophie, durch¬ 
geführt. Für ihn bedeutet der Protestantis¬ 
mus eine neue entwicklungsgeschichtliche 
Epoche, die den Übergang zur Aufklärung, 
Demokratie und Freiheit in sich birgt. Er 
bedeutet ihm aber auch eine besondere psy¬ 
chische Einstellung, einen Komplex sozial 
wie individuell gleich wichtiger seelischer 
Eigenschaften: die Fähigkeit zur inneren 
Stetigkeit, zur Kleinarbeit, zum Vermeiden 
von Schwankungen zwischen den Extremen, 
kurz zu einer zwar im Wege von Kompro¬ 
missen, aber organisch fortschreitenden Ent¬ 
wicklung. Ganz gegenteilige Eigenschaften 
hat aber der religiöse Absolutismus, sei es 
die Orthodoxie oder der Katholizismus, den 
von ihm beherrschten Völkern anerzogen. 
Diese besondere psychische Attitüde äußert 
sich auf vielen Lebensgebieten, ganz beson¬ 
ders in der Philosophie und der Politik. Die 
protestantischen Völker weisen im allge¬ 
meinen eine ruhigere politische Entwicklung 
auf. 1 ) Die gemeinsame geistige Wurzel zei¬ 
tige hingegen ähnliche Erscheinungen bei 
den Russen und den Romanen. So ist der 
russische Anarchismus historisch und psy¬ 
chologisch ein Protest gegen die russische 
Orthodoxie. Aber dieser Anarchismus hat 
mit dem französischen Anarchismus viel 
Verwandtes, überhaupt ist der Anarchismus 
bis jetzt vorwiegend in katholischen Län- 

1) Diese letztere Tatsache hat — wie mir 
Herr Prof. Cornicelius in dankenswerter 
Weise mitteilt — auch Treitschke gern her¬ 
vorgehoben, so Deutsche Geschichte 3, 128 
und „Zehn Jahre deutscher Kämpfe“ 2. 84. 


dern zu finden. So bewegt sich der Russe 
wie der Franzose mit Vorliebe in abstrak¬ 
ten Verallgemeinerungen, der eine wie der 
andere ist in seinem Denken radikal, keiner 
von beiden hat in seiner Arbeit und Stimmung 
die deutsche „Andacht zum Kleinen“ u.dgl. 

Massaryk erhebt die Religion überhaupt 
zur „zentralen und zentralisierenden geisti¬ 
gen Macht im Leben des Einzelnen wie der 
Gesamtheit“. Viele der von ihm vorgebrach¬ 
ten Tatsachen erklären sich freilich noch 
natürlicher durch den Einfluß der Natur 
und der Geschichte. Diese Einflüsse will 
auch Massaryk nicht in Abrede stellen, er 
findet sie aber ungenügend zur vollständi¬ 
gen Erklärung. Mit dieser Einschränkung 
können wir wohl seine allgemeine These 
annehmen. Eine wichtige Tatsache bleibt 
gleichwohl durch sie unerklärlich — die 
Selbstmordneigung, der M. selbt als Verfalls¬ 
erscheinung eine zentrale Bedeutung bei¬ 
mißt. 1 ) Der Selbstmord ist bekanntlich mit 
steter statistischer Regelmäßigkeit in katho¬ 
lischen Ländern seltener als in protestan¬ 
tischen. Und zwar — was besonders merk¬ 
würdig ist — nicht nur dort, wo der katho¬ 
lische Glaube mit seiner Verpönung des 
Selbstmords noch lebendig ist, sondern 
auch in Ländern des religiösen Indifferen¬ 
tismus und der Irreligiosität wie Frankreich. 
DerfranzösischeSoziologeDurkheim erblickt 
hierin den sozial bindenden Einfluß des 
Katholizismus, der sich als psychische Ge- 
samtstimmung auch bei Nichtgläubigen gel¬ 
tend macht; und auch der deutsche Sta¬ 
tistiker G. v. Mayr tritt dieser Erklärung bei. 

Berlin. Dr. E. Hurwicz. 


1) So auch schon in seiner Schrift „Der 
Selbstmord als Massenerscheinung der mo¬ 
dernen Zivilisation“. Wien 1881. 


Die vorliegende Nummer enthält eine Anzeige betr. die Zwischenscheine für die Schatz¬ 
anweisungen der VI. Kriegsanleihe, auf die hierdurch besonders hingewiesen wird. 
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Geschichtschreibung. 

Vortrag gehalten zum Besten des Akademischen Hilfsbundes 16. XII. 17. 

Vori Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff. 


Wenn ich rechtzeitig daran gedacht 
hätte, daß in diese Tage Winckelmanns 
zweihundertster Geburtstag fiele, so 
würde ich heute von ihm reden, ob¬ 
gleich es schwer hält, über den etwas 
zu sagen, dessen Biographie GoethO und 
Karl Justi geschrieben haben. Denn das 
Gedächtnis des Mannes muß lebendig 
erhalten werden, der als erster Deut¬ 
scher auch das Ausland zwang, bei ihm 
zu lernen, was Lessing und Herder nicht 
erreichten. Noch in der Zeit, da ich stu¬ 
dierte, gehörte seine Geschichte der 
Kunst des Altertums zu den Büchern, 
die wir unbedingt lesen mußten, Nie- 
buhrs Römische Geschichte schon nicht 
mehr. Heute dürften sie beide in glei¬ 
cher Reihe stehen. Wir sind gewohnt, die 
wahrhaft wissenschaftliche Geschichts¬ 
forschung von Niebuhr zu datieren, und 
das trifft zu, wenn man an die politi¬ 
sche Geschichte denkt, trifft durchaus 
zu für die Kritik der Überlieferung. 
Winckelmann hatte eine Überlieferung 
so gut wie gar nicht vor sich, mußte 
also etwas noch Größeres unternehmen, 
eine Geschichte der Kunst aus ihren Re¬ 
sten, ihren Dokumenten, aufbauen. Das 
hat er mit dem Geiste des echten Histo¬ 
rikers getan, einem neuen Geiste, der 
Lessing noch ganz fremd war. Herder 
verstand ihn; in Herder lebte er weiter. 
Heyne verstand ihn, und seine Lehre 
zündete in vielen. Aus dem Studium des 
Altertums, zunächst seiner Kunstwerke 


in Schrift und Bild, und der Kritik sei¬ 
ner Überlieferung ist ja die wissen¬ 
schaftliche Geschichtsforschung geboren, 
die wir als einen ebenso großen Fort¬ 
schritt über die hellenische Wissenschaft 
preisen dürfen wie die moderne Natur¬ 
wissenschaft. 

Wahre Wissenschaft kennt ihr Ziel, 
aber sie weiß, daß sie ihm zwar immer 
näher kommt, aber es niemals erreicht. 
Je schneller sie fortschreitet, um so ra¬ 
scher treten auch die Werke der bedeu¬ 
tendsten Forscher in den Schatten. Die 
Ergebnisse ihrer Untersuchungen wer¬ 
den, meist umgebildet, Grundlagen neuer 
Arbeit; nach den Beweisen fragt man 
nicht mehr. Die zusammenfassenden 
Darstellungen genügen erst recht nicht 
mehr. Wenn sie sich dennoch in den 
Händen der Leser erhalten, so danken 
sie es ihren künstlerischen Vorzügen, be¬ 
wirkt es der Poet, der in Historikern die¬ 
ses Ranges steckt. Diese Tage haben uns 
Veranlassung gegeben, auch Theodor 
Mommsens besonders zu gedenken. 
Seine Römische Geschichte lebt noch, 
und wir können uns kaum vorstellen, 
daß sie einmal das Los Niebuhrs tei¬ 
len wird, der allerdings als Poet lange 
nicht so hoch steht. Und doch mußten 
wir bekennen, daß sie nicht mehr ge¬ 
nügt, wenn wir nach der Wahrheit über 
Rom fragen. Mommsen selbst hat dazu 
das meiste getan. Die Wissenschaft ist 
nicht minder grausam als die Natu*; 
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auch sie muß zerstören, damit das Le¬ 
ben weiter geht. 

Wenn wir uns über die Kunst der Grie¬ 
chen und den Staat der Römer beleh¬ 
ren, so ist unser Ziel, diese Objekte zu 
verstehen, anschauend zu genießen. Ler¬ 
nen werden wir dabei indessen auch für 
unser Urteil darüber, was im Kunst¬ 
schaffen und in der Ordnung der Ge¬ 
sellschaft, die wir Staat nennen, echt und 
recht und lebenskräftig ist; und zwar 
lernen unbeirrt durch die Vorurteile und 
Leidenschaften des Tages. Darum ist die 
Beschäftigung mit der Weltperiode, die 
vor dem Eintreten der Nordvölker liegt, 
zur Bildung des geschichtlichen, auch 
des politischen Sinnes unentbehrlich, die 
Abschaffung des Unterrichts in der alten 
Geschichte unverantwortlich, die von 
denen oktroyiert ist, die mit autokrati- 
scher Willkür über unsere Schule schal¬ 
ten dürfen. Das Jahrtausend, in dem die 
Kirche die neuen Völker beherrscht und 
erzieht, bis sie mündig werden, ist zwar 
auch abgeschlossen; man kann auch an 
ihm geschichtliches Forschen und Urtei¬ 
len lernen; aber trotz der zeitlichen Nähe 
fordert es ein viel stärkeres Umdenken: 
Dante ist unendlich schwerer als Aischy- 
los, und die Philosophie der Kirche setzt 
die griechische voraus. An modernerGe- 
schichte aber, gar der Literatur und Kunst, 
läßt sich nach meiner Überzeugung und 
Erfahrung wahrhaft wissenschaftliches 
Forschen nicht lernen. Das liegt (von 
anderem wie der Massenhaftigkeit der 
Zeugnisse abgesehen) eben an dem, was 
die Geschichte des eigenen Volkes, zu 
der für uns die ganze europäische Ge¬ 
schichte mit gehört, voraus hat: sie wirkt 
unmittelbar auf unsere politische, mora¬ 
lische, religiöse Überzeugung, auf un- 
sem Glauben und unser Handeln. Das 
tut sie und das soll sie. Die rein wissen¬ 
schaftliche Ermittelung des Tatsächli¬ 
chen muß vorhergehen; dazu muß die 


Methode an andern Objekten gelernt, 
werden; in der Darstellung aber tritt ira 
et Studium hinzu. Mancher von uns hat. 
das Erscheinen von Treitschkes Deut¬ 
scher Geschichte erlebt und jeden Band 
mit steigender Bewunderung begrüßt- 
Wir empfanden wohl, empfinden jetzt 
noch deutlicher, daß das leidenschaft¬ 
liche Pathos des großen Patrioten und. 
Publizisten der Bismarckzeit bei aller 
Wahrheitsliebe Licht und Schatten nicht 
immer gerecht verteilte: aber das konnte 
nicht anders sein, und gerade auf der 
praktisch-patriotischen Tendenz wird die 
Wirkung des Werkes auch dann noch, 
beruhen, wenn es in dem Tatsächlichen 
vielfach berichtigt sein wird. 

Das sind Gedanken, die zwar auch zu. 
dem gehören, was ich heute behandle, 
aber nicht sie haben mich auf mein The¬ 
ma gebracht, sondern was uns alle be¬ 
herrscht, der Krieg. In unausgesetzter 
Spannung suchen wir den Ereignissea 
zu folgen, empfinden schmerzlich, wie 
schlecht wir dazu imstande sind; 
schauen wir zurück, so bemerken wir, 
wie rasch die Erinnerung schwindet,, 
schauen wir vorwärts, so fragen wir, 
wie soll das in Zukunft werden? Das 
Ungeheure, das unser Volk leistet und 
leidet, darf doch nicht vergessen wer¬ 
den, nicht verblassen, weder das Erhe¬ 
bende noch das Beschämende, denn auch, 
daran sollen noch die fernsten Enkel ler¬ 
nen. Mit den kriegerischen Ereignissen 
ist es ja nicht abgetan, auch nicht mit 
den politischen: das Leben, das die Un- 
sem draußen führen, unser Leben za 
Hause gehört durchaus zu der Geschich¬ 
te dieses Volkskrieges. Wir wollen ein¬ 
mal nur an unser Volk denken, obwohl 
der Weltkrieg weltgeschichtliche Be¬ 
handlung fordert. Da liegen über uns 
die dicken Schwaden der Lüge, die mit 
wahrhaft satanischer Bosheit, aber auch, 
mit entsprechendem Erfolge von Eng- 
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land und Frankreich über die Welt zie¬ 
hen, und immer neue Stinkbomben der 
Verleumdung werden gegen uns ge¬ 
schleudert. Diese Wolken verziehen sich 
nicht von selbst. Auch bei uns muß sich 
manches noch verbergen, und manches 
hat auch das Licht zu scheuen, das ge¬ 
rade unnachsichtlich hervorgezogen wer¬ 
den muß. Es gehört schon eine große 
Stärke des Vertrauens auf die Macht der 
Wissenschaft dazu, wenn man hofft, daß 
sie jemals die Wahrheit zur Herrschaft 
bringen wird; aber wann kann das sein, 
wann wird sich ihr das unentbehrliche 
Material erschlossen haben? Man mag 
sich ausmalen, daß so um 2050 eine 
große Kommission eingesetzt wird, die 
Gedrucktes überallher zusammenbringt. 
Ungedrucktem nachspürt, Memoiren, 
Briefe, Tagebücher hervorzieht, Spezial¬ 
untersuchungen in Menge führt, das 
wirtschaftliche und geistige Leben bis 
in die Tiefen erforscht. Lange Reihen 
von Bänden werden entstehen, viele sehr 
lesenswert, andere auch nicht, sicherlich 
aber so viele, daß kaum die Historiker 
von Fach, Spezialhistoriker dieser einen 
Zeit sie bewältigen. Wer wagt darauf 
zu rechnen, daß dann cler Künstler 
kommt, der das alles in einem Gesamt¬ 
bilde zusammenfaßt? Und bis dahin? 
Da wird die Erinnerung fortleben, die 
wir mitnehmen und weitergeben. 

Die kriegerischen Ereignisse werden 
ja allmählich in ihrem äußeren Verlaufe 
klargestellt werden, Aufzeichnungen von 
Teilnehmern werden einzelnes erhalten, 
auch manches Politische wird ans Licht 
kommen. Auf die Beurteilung werden 
die künftigen politischen Erfahrungen 
und Stimmungen einwirken, aber trotz 
allen Schwankungen und Umfärbungen 
wird es eine Einheit sein, etwas Flie-v 
ßendes und doch eine Einheit, so para¬ 
dox es klingt, eine Sage von dem gro¬ 
ßen Kriege, der Rationalist, ja der starre 


Wissenschaftler mag sagen, eine fable 
corwenue. Wir wollen aber hoffen, daß 
bei uns im wesentlichen die Wahrheit 
festgehalten wird, wie es in der ech¬ 
ten Sage auch geschieht. Ist es etwa 
nicht eine solche Sage, die wir unsern 
hindern vom alten Fritz, vom alten Blü¬ 
cher, auch vom alten Kaiser erzählen, 
freilich, damit sie später, wenn sie sie 
vertragen, die volle Wahrheit erfahren. 
Das soll auch für diesen Krieg kommen, 
wenn es kommen kann. Sage ist ja die 
lebendige Erinnerung eines Volkes nicht 
erst dann, wenn sie sich auf wenige ge¬ 
waltige Fakta, auf wenige Helden und 
Verräter zusammengezogen hat. Sage 
hört darum nicht auf, daß' schriftliche 
Überlieferung besteht und sie fortdau¬ 
ernd beeinflußt. Das Wesentliche ist, 
daß 'sie gesagt wird, sich mündlich 
fortpflanzt, eine starke Vereinfachung 
der Handlung, der Personen, der Motive, 
eine Umgestaltung auf das Typische hin 
und in allem eine teleologische Betrach¬ 
tungsweise mit sich bringt. Wie Hero- 
dot die Perserkriege erzählt, das ist Sage 
in diesem Sinne. Gleicher Art wird zu¬ 
nächst die lebendige Überlieferung des 
Weltkrieges sein, daher ganz verschie¬ 
den bei den verschiedenen Völkern. Die 
Wissenschaft wird ja schon immer das 
Ihre tun. Sie darf nicht warten, bis sie 
das Vollkommene geben kann: dasHalbe 
ist mehr als das Ganze. Sie darf auch 
nicht vor lauter Kritik zu einer Sphinx 
werden, die auf der Völker Hochgericht 
schaut, ohne das Gesicht zu verziehen. 
Der Historiker hat die heilige Pflicht, 
Liebe und Treue zum Vaterlande zu er¬ 
halten. Möge er sich ganz als das füh¬ 
len, was er ist, der Nachfolger des Sän¬ 
gers der Heldenlieder, des Skalden. Wir 
aber wollen diese Wandlung der histo¬ 
rischen Überlieferung und ihrer Träger 
in einem raschen Blicke überschauen. 

Es hat lange gewählt, bis unter den 
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Menschen ein Historiker auftrat, ja es 
kann ein Volk auf anderen geistigen Ge¬ 
bieten das Höchste erreichen und gar 
nicht das Bedürfnis empfinden, das Ge¬ 
dächtnis seiner Vergangenheit, ja selbst 
das der Gegenwart zu erhalten. So steht 
es mit den Indem. Zu einem Historiker 
haben es auch die alten orientalischen 
Völker alle nicht gebracht, die doch die 
Urheber der Mittelmeerkultur und damit 
auch der unsern sind. Die ägyptische 
Geschichte, welche unsere Gelehrten auf¬ 
bauen, gewinnen sie zwar aus den Prunk¬ 
inschriften der Könige, aus Bildern und 
Inschriften der Grabbauten und aus den 
Papieren des schreiblustigen Volkes. 
Auch daß Regentenlisten geführt wur¬ 
den, ist wichtig; aber selbst die Chronik 
war mehr als dürftig, und diese aller¬ 
dings gleichzeitige Aufzeichnung ist 
nicht zu einer Literaturgattung ausge¬ 
wachsen, gehört vielmehr zu den Ak¬ 
ten. Der Erfolg ist, daß die Fremden¬ 
führer dem Herodot höchstens zusam¬ 
menhangslose einzelne Geschichten von 
novellistischem Charakter erzählen konn¬ 
ten, und sehr viel anderes wird auch 
der Priester Man^tho seinem griechi¬ 
schen Könige nicht als Geschichte vor¬ 
gesetzt haben. Das historische Interesse 
nahmen nur die Griechen. 

Auch einen semitischen Historiker hat 
es nicht gegeben; nicht einmal in Kar¬ 
thago, das so stark unter griechischem 
Kultureinfluß stand; Hannibal, der das 
Bedürfnis empfand, hielt sich griechi¬ 
sche Literaten; er selbst hat einen Be¬ 
richt über seine Taten in einem grie¬ 
chischen Tempel niedergelegt. Hier fehlt 
auffallenderweise sogar die Chronik, die 
es in Karthagos Mutterstadt Tyros gab; 
ein griechischer Gelehrter hat sie be¬ 
nutzt. Bei den Assyrern mag man wohl 
von historischen Büchern reden, aber 
auch sie bleiben unpersönlich, offizielle 
Chronik vermutlich mit einzelnen ausge¬ 


führten Erzählungen, und es scheint bis¬ 
her Bedeutendes nicht entdeckt zu sein, 
sicherlich nichts, das die Vergleichung 
mit den lebensprühenden Erzählungen 
aushalten könnte, die sich in den Ge¬ 
schichtsbüchern der Bibel finden, von 
Saul, David, Ahab, und schon von Abi- 
melech, daneben die prächtigen Sagen 
von Gideon und Simson. Wir besitzen 
freilich alles mehrfach übermalt und ein¬ 
gereiht in ein viel späteres Werk von 
priesterlicher Tendenz, die man abstrei¬ 
fen muß. Es sollte jemand die echten 
Stücke gesäubert von dem dicken erbau¬ 
lichen Firnis im echten Stile übersetzt 
vorlegen. So etwas wie der Aufstand 
des Absalom kann nur von einem Zeit¬ 
genossen herrühren. In diesen Stücken 
steckt bei aller Schlichtheit eine große 
Kunst der Erzählung, sie runden sich 
auch fast immer zu kleinen Einheiten 
ab, so daß wir ihre Verwandtschaft mit 
der orientalischen Novelle erkennen, die 
auf einen Stand von geschulten Erzäh¬ 
lern deutet, den wir ja auch dort in ver¬ 
schiedenen Zeiten antreffen; ob er wirk¬ 
liche oder fabelhafte Geschichte erzählt, 
ist für die Kunst einerlei. Wir treffen 
eben denselben Stil in vielen Geschich¬ 
ten bei Herodot und seinesgleichen an, 
die wir eben auch Novellen nennen. Als 
die Perser das Erbe von Assyrien antra¬ 
ten, haben sie die Formen der Kultur im 
ganzen übernommen, auch die Chronik 
des Hofes; daneben gab es echte Sa¬ 
gen, vielleicht auch historische Lieder, 
und auch die historische Novelle besit¬ 
zen wir durch die Griechen in einigen 
Proben. Eine Fortentwicklung findet das 
nicht, weder unter Achämeniden noch 
unter Arsakiden, und das Königsbuch, 
das schließlich Firdusi in so großartiger 
Weise episch bearbeitet, gilt als abge¬ 
faßt erst in der späten SassanidenzeiL 
Dann treten die Araber ein. Ihnen war 
es Herzenssache, die Erinnerungen an 
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den Propheten zu erhalten, der ihnen 
Staat und Religion zugleich schuf; die 
Gründung eines großen Reiches schloß 
sich unmittelbar an, und eine höchst be¬ 
deutende historische Literatur erwuchs, 
der das Abendland noch lange nichts 
Ähnliches zur Seite zu stellen hatte. Sie ist 
ein bodenständiges Gewächs und zeigt 
ihre Herkunft in der» Sitte, den einzelnen 
Bericht auf bestimmte Erzähler, oft 
durch eine lange Reihe von Zwischen¬ 
gliedern, zurückzuführen, die mit derZeit 
wohl fiktiv werden. Es gebricht also an 
der kritischen Verarbeitung, aber es sind 
doch großartige Leistungen erzielt, auch 
für die Kunde ferner Länder, und die 
durch die Syrer vermittelte Berührung 
mit der hellenischen Philosophie hat so¬ 
gar zu allgemeinen historischen Betrach¬ 
tungen geführt. Die Invasion der Tura- 
nier hat leider diese hohe Kultur bis auf 
den Grund zerstört. 

Von den Indogermanen Europas sind 
die Illyrier und Thraker illiterat geblie¬ 
ben, und sehr viel weiter haben es die 
Italiker aus eigenem auch nicht ge¬ 
bracht. Von oskischen Chroniken verlau¬ 
tet nichts, und die der Römer ist küm¬ 
merlich genug gewesen. Ihre Sage auch. 
Denn was sich uns als solche bietet, ist 
ja fast durchaus hellenistische Roman¬ 
erfindung, einzelnes auch etruskischer 
Herkunft. Was die Römer später an Ge¬ 
schichtschreibung hervorbringen, gehört 
der Kunstform nach zu ihren griechi¬ 
schen Vorbildern. 

So sind auch auf diesem Gebiete die 
Griechen einzig schöpferisch, schöpfe¬ 
risch durch das Auftreten individuell 
schaffender Menschen. Lassen wir den 
ganzen Reichtum der historischen Sagen 
und Epen beiseite, ebenso die Chroni¬ 
ken, die doch sehr früh von benannten 
Personen bearbeitet und fortgesetzt wer¬ 
den, und erkennen wir an, daß Herodo- 
tos der Vater der Geschichte nur in be¬ 


dingter Weise heißen kann. Denn was 
er gibt, das nennt er den Rechenschafts¬ 
bericht über seine Erkundung, und er 
erzählt von fremden Ländern, ihren Völ¬ 
kern und Sitten und Bauten ebenso wie 
das, was sie ihm über ihre Geschichte, 
mitgeteilt haben. Freilich gibt er auch 
als seine Absicht an, große Taten der 
Vergangenheit nicht der Vergessenheit 
anheimfallen lassen zu wollen, und so 
bringt er, was ich die Sage von den Per¬ 
serkriegen genannt habe. Erst in diesen 
Büchern ist er durch seinen Eintritt in 
den politisch denkenden und handeln¬ 
den Kreis der Athener zur Geschicht¬ 
schreibung fortgeschritten; aber seine 
Darstellung trägt noch die Spuren ihrer 
Herkunft, einmal aus dem Epos, zum an¬ 
dern aus der ionischen Novelle; den An¬ 
schluß an die Chronik hat er versäumt. 

Der Archeget der wahren Geschicht¬ 
schreibung ist erst der Athener Thukydi- 
des, und es ist gleichermaßen für seine 
Genialität wie für die geistige Höhe sei¬ 
ner Zeit bezeichnend, daß er als junger 
Mann, der sich nach Herkunft und Nei¬ 
gung zum Staatsmann berufen fühlte, 
sich beim Beginne eines Krieges, von 
dem er die Entscheidung über die Zu¬ 
kunft seines Volkes erwartete, daran 
machte, dieses Krieges Geschichte zu 
schreiben. Diese Aufgabe hat er so ge¬ 
löst, daß ihn bis heute niemand übertrof¬ 
fen hat Sein Werk ist nicht nur wegen 
seines Inhaltes als Quellenwerk, nicht 
nur wegen seines Kunstwertes, der seine 
Grenzen hat, sondern als unübertrefflN 
ches Muster politischer Geschichtschreii- 
bung des ewigen Lebens sicher. Oft ge¬ 
nug habe ich daran gedacht, wie er die 
äußeren Anlässe und den inneren Grund 
des Peloponnesischen Krieges auseinan¬ 
der hält, wenn über die Vorgeschichte 
unseres Krieges geredet ward. In engem 
Anschlüsse an Thukydides könnte man 
die serbischen Händel erzählen und dann 
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kurz sagen: das waren die Anlässe; der 
wahre Grund aber war, daß Deutsch¬ 
land den Engländern zu mächtig gewor¬ 
den war. 

Thukydideshat einen Typus historisch 
politischer Geschichtschreibung aufge¬ 
stellt, der manchen noch heute als der 
einzig wahre gilt. Er beschränkt sich auf 
die militärisch-politischen Ereignisse, so 
daß die innere Geschichte nur so weit 
zur Darstellung kommt, als sie auf die 
äußere hinüberwirkt. Die hervorragend¬ 
sten Personen werden charakterisiert; 
die politischen Motive und Absichten 
teils von dem Schriftsteller selbst an¬ 
gegeben, teils als fiktive Reden be¬ 
nannten oder unbenannten Sprechern 
in den Mund gelegt. In der annalisti- 
Schen Ordnung, die er noch zu stei¬ 
gern versucht, und einigen Rudimen¬ 
ten, z. B. Angaben über Sonnenfinster¬ 
nisse und Erdbeben wirkt die Chronik 
nach. Das ist später von denen aufge¬ 
geben, die sich der thukydideischen 
Form bedienen. Das sind Männer, die 
wie er nicht zünftige Literaten sind, son¬ 
dern im praktischen Leben stehen oder 
gestanden haben, die Geschichte ihrer 
Zeit schreiben und demnach die wert¬ 
vollsten Quellenwerke liefern, freilich 
nicht immer in einer Form, die den An¬ 
sprüchen eines verwöhnten Leserkreises 
genügt, so daß geschicktere Bearbeiter 
für die Nachwelt an ihre Stelle treten. 
Das leuchtendste Beispiel für solche Be¬ 
arbeitung ist Tacitus, der ja nicht nur 
in den Annalen, sondern auch in dem 
erhaltenen Teile seiner Historien, Jah¬ 
ren, die er selbst erlebt hatte, ein frem¬ 
des Werk zur Unterlage für seine Erzäh¬ 
lung genommen hat, so daß ihm we¬ 
sentlich nur die Gestaltung gehört: er 
ist, wie Leo gesagt hat, mehr Tragiker 
als Historiker. Aus der Zahl der Ge¬ 
schichtschreiber thukydideischer Gattung 
sei nur noch Polybios genannt, der nicht 


nach dem ersten Teile beurteilt werden 
darf, der uns erhalten ist, denn da be¬ 
richtet er noch über ältere Zeit, also aus 
anderen Büchern: man soll auch auf 
seine methodischen nur zu langen Ab¬ 
schweifungen nicht viel geben, denn mit 
seiner pragmatischen Methode ist nichts 
Neues oder Großes geleistet, wohl aber 
steht er als Historiker, wenn auch nicht 
als Künstler auf der Höhe, soweit er 
Geschichte der eignen Zeit erzählt, die 
er selbst übersieht; das trifft auf Syrien 
und Ägypten nicht zu, aber dafür kann 
er nichts, und so wie er Weltgeschichte 
schreibt, um den notwendigen Übergang 
der Weltherrschaft an Rom darzulegen, 
das ist echter thukydideischer Geist. 

Polybios fühlt sich im Gegensätze zu 
der Geschichtschreibung der Literaten, 
die bald nach Thukydides aufgekommen 
waren und im ganzen das Feld behaup¬ 
teten. Sie bildeten sich ein, schöner zu 
schreiben, was die Leser in der Tatauch 
fanden. Die Geschichtserzählung erschien 
ihnen mit Recht als eine der höchsten 
Aufgaben der Prosaschriftstellerei. Wenn 
es ihnen an politischer Einsicht und Er¬ 
fahrung gebrach, so meinten sie das 
durch politische oder moralische Ten¬ 
denz zu ersetzen. Hinzu kam, daß das 
feine und tiefe Wort des Aristoteles: 
„Die Poesie ist philosophischer als die 
Geschichte“, in seiner Schule den Ver¬ 
such zeitigte, so zu schreiben, daß die 
Erzählung es mit der Tragödie an pa¬ 
thetischer Wirkung aufnehmen könnte. 
Dabei ist Reizvolles genug herausge¬ 
kommen; es genügt, an Tacitus zu erin¬ 
nern. Aber daß die Wahrheit nur zu oft 
der Tendenz und dem Effekt geopfert 
ward, wird niemand anders erwarten. 
Mehr oder weniger in dieser Weise ist 
die Geschichte der älteren Zeit immer 
dargestellt worden, weil ihr Inhalt not¬ 
wendig von anderen herübergenommen 
werden mußte. Denn das kann nicht 
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«charf genug betont werden: eine wirk¬ 
lich historische Forschung hat es bei den 
Hellenen nicht gegeben. Die einzigen, 
die wenigstens nach den zuverlässigen, 
womöglich urkundlichen Daten gesucht 
haben, die Grammatiker, sind über das 
Zusammentragen doch nicht hinausge¬ 
kommen, und vollends sich in die Denk¬ 
art und Empfindung einer anderen Zeit 
zu versetzen hat niemand auch nur an¬ 
gestrebt. Daher hat es auch keine Bio¬ 
graphie gegeben, welche den Menschen 
nach den Bedingungen seiner Zeit maß, 
welche ihn überhaupt als einen werden¬ 
den faßte. Und doch hat Plutarch, der 
Philosoph, ungemein anziehende Bilder 
historisdier Menschen geschaffen und so 
als Biograph auf die moderne Literatur 
überaus stark gewirkt. 

Von dieser hellenistischen Geschicht¬ 
schreibung, die von den Rhetoren in 
Theorie und Praxis ausgebildet war, muß 
man eine Vorstellung haben, um das 
Werk des Livius richtig zu beurteilen, 
der ja seines Zeichens ein Redelehrer 
war. Sein ungemeiner Erfolg beruht auf 
seinem formalen Geschick. Er bringt die 
abschließende Bearbeitung der chaoti¬ 
schen Masse der römischen Chroniken, 
denn diese Form war fast durchweg bei¬ 
behalten, obgleich sonst nach dem Re¬ 
zepte der hellenistischen Halbromane ge¬ 
arbeitet ward, aber alles war dem Ge¬ 
schmack der ciceronischen Zeit ungenieß¬ 
bar geworden. Wie Livius die auch für 
ihn im ganzen märchenhafte Urzeit bis 
zum Dezemvirat erzählt, wie er dann die 
öden zwei ersten Jahrhunderte der repu¬ 
blikanischen Chronik durch farbige Epi¬ 
soden, leiderauch durch das kalte Feuer¬ 
werk hohler Reden belebt, das macht 
dem Rhetor Ehre. Wir dürfen nur nicht 
vergessen, daß Romulus und Remus aus 
einer Tragödie des Sophokles stammen, 
daß die Tugendheldinnen Lukretia und 
Virginia hellenistische Romanfiguren 


sind, und doch ist Emilia Galotti die 
verkappte Virginia des Livius. Echt ist 
bei ihm der römische Nationalstolz, und 
der war willkommen zu der Zeit, da Au- 
gustus den Italikern im Gegensätze zu 
dem Griechentum ein nationales Reich 
gründete, weshalb der Kaiser dem Li¬ 
vius auch seinen zahmen Republikanis¬ 
mus verzieh. Ein Historiker ist er frei¬ 
lich selbst dadurch nicht geworden, daß 
er auf lange Strecken den Polybios über¬ 
setzte, hat er doch ahnungslos für die 
Scipionenprozesse ein politisches Pam¬ 
phlet der allerjüngsten Vergangenheit be¬ 
nutzt. Aber den Italienern der Renais¬ 
sance mußte er als das große Vorbild 
erscheinen, einschließlich seiner leeren • 
Reden und seiner patriotischen Rheto¬ 
rik. 

Der jähe Verfall der römischen Kul¬ 
tur zeigt sich darin, daß die Geschicht¬ 
schreibung schon im zweiten Jahrhun¬ 
dert abstirbt, während die Griechen im 
Anschlüsse an ihre klassischen Vorbil¬ 
der noch bis zum Einbruch der Araber 
höchst achtungswerte Werke hervor¬ 
bringen; zu ihnen gehört Ammian.wenn 
er auch lateinisch schreibt. Selbst spä¬ 
ter haben die byzantinischen Chroniken 
immer noch einen benannten Verfasser 
und kann die Prinzessin Anna Komnena 
immer noch eine lesenswerte Darstel¬ 
lung liefern. Nur dünkelhafte Unkennt¬ 
nis kann die Byzantiner verachten. 

Die Historie des Okzidents verrinselt 
in stammelnde Chroniken, und für diese 
selbst sind die Tabellen der Weltchronik 
des Eusebios die Grundlage, die der hei¬ 
lige Hieronymus übersetzt hatte: Das ge¬ 
lehrte Werk selbst hatte schon dieser 
für entbehrlich gehalten. Der Gallier 
Sulpidus Severus bringt noch einen Ab¬ 
riß der Weltgeschichte fertig, wie ihn 
das Christentum und die verhältnismä¬ 
ßig hohe Bildung seiner Heimat ver¬ 
langte. Der Spanier Orosius tut etwas 
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Ähnliches noch zur Verteidigung der 
neuen Religion, wo dann die Tendenz 
in anderer Richtung die Wahrheit ver¬ 
gewaltigt, als es Livius tat Was bedeu¬ 
tet das gegenüber den einzigen lesens¬ 
werten Geschichtsbüchern, die der Gote 
Jordanes, der Franke Gregor von Tours 
und der Langobarde Paulus liefern, 
lesenswert trotz ihrer Form. Das fremde 
Gewand ist namentlich bei den beiden 
ersten schäbig; es sitzt schlotterig, aber 
es ist durchwirkt von den Goldfäden der 
echten Sage, ja des Heldenliedes, und 
alles beseelt von dem Stolz auf das ei¬ 
gene Volkstum. 

Bei den Germanen stand der Sänger 
. neben dem Krieger wie einst im vor- 
homerischen Hellas. Das tat er auch bei 
den Kelten, und auf Irland hat sich da¬ 
durch auch historische Erinnerung erhal¬ 
ten. Noch viel später, bis an unsere Tage 
beobachten wir das historische Lied bei 
den Serben; doch ich muß mir versagen, 
das historische Volkslied heute zu ver¬ 
folgen. Aber eine volle Parallele zu der 
hellenischen Entwicklung bieten auch 
nur die Germanen und die durch die 
germanische Einwanderung belebten Ro¬ 
manen. Die Entwicklung würde genau 
den gleichen Verlauf genommen haben, 
wenn nicht die antik römische durch die 
Kirche dargebotene Einwirkung hem¬ 
mend und fördernd zugleich hinzuge¬ 
treten wäre. Ermanarich und Theodo- 
rich, Attila und die Burgundenkönige 
sind ganz emporgehoben in den Äther 
der freien Dichtung und verhelfen uns 
dazu, Agamemnon und Odysseus vor 
plump historisierendem Rationalismus 
zu schützen. Wie immer ist die Erhe¬ 
bung in die Poesie um den Verlust der 
geschichtlichen Wahrheit erkauft Des¬ 
selben Weges zieht Karl der Große mit 
seinen Paladinen im französischen Epos. 
Bei den Nordgermanen, die sich noch 
lange der Störung durch das Latein ent¬ 


ziehen, treffen wir noch den Skalden zur 
Seite des Königs; Ibsen hat es in den 
Kronprätendenten ergreifend vorgeführt. 
Das echte Heldenlied tönt sogar noch 
durch das Latein des Saxo Grammati- 
cus ganz vernehmlich. Auf Island, das 
uns in letzter Stunde einiges von dem 
Liederreichtum erhalten hat, vollzieht 
sich dann, als es weder einen wirkli¬ 
chen Staat noch große Ereignisse gibt, 
der Übergang zu der Prosaerzählung, in 
der bäuerliche Menschen ein heroisches 
Leben führen und Tragisches erleben. 
Erst in diesem Stadium, in der Prosa, 
steigert sich das durch die Kunst unbe¬ 
nannter Erzähler zu einer bewunderns¬ 
werten Epik. Das steht der ionischen 
Novelle parallel; aber während die Nord¬ 
germanen den Schritt vom Liede zum 
Epos, den Schritt, den Homer tut, nicht 
getan haben, so gelingt ihnen das hier, 
weit über die hellenische und auch die 
orientalische Novelle hinaus. 

In Mitteleuropa ist großes politisches 
Leben, aber es gibt keine Skalden, und 
die Sprache der Kirche herrscht Die 
Männer der Tat beherrschen sie selten, 
so daß Geschichte im Kloster geschrieben 
wird, was den Horizont einengt. Den¬ 
noch ist es nichts Geringes, daß Widu- 
kind vbn Corvey dem Ruhme seines 
Stammes zum Ausdrucke verhilft, als die 
sächsischen Kaiser dem deutschen Na¬ 
men und dem Deutschen Reiche zur 
Ehre, zum Ansprüche auf die Herr¬ 
schaft in der Christenheit verhelfen; 
diese Größe wird freilich dem Mönche 
nicht wahrnehmbar. Bald kann Liud- 
brand von Cremona, ein italienisierter 
Langobarde, eigene Erlebnisse mit schar¬ 
fer Beobachtung und starkem Tempera¬ 
mente aufzeichnen. In der Hohenstau¬ 
fenzeit regt sich dann etwas, das wir 
dem Auftreten des Thukydides verglei¬ 
chen mögen, freilich nur so weit, daß 
der Politiker Zeitgeschichte schreibt. 
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Denn die schriftstellerische Leistung 
wird durch die Nachahmung der lateini¬ 
schen Vorbilder auf das schwerste be¬ 
einträchtigt; es geht bis zur Herüber¬ 
nahme von Einzelzügen und Motiven der 
Erzählung. Es sind die Franzosen, die 
zuerst befähigt werden, sich der Mutter¬ 
sprache zu bedienen, schon auf dem vier¬ 
ten Kreuzzuge, und so hat sich bei ihnen 
jene großartige Memoirenliteratur gebil¬ 
det, die bis in unsere Tage reicht. Der 
Staatsmann schreibt; es macht nicht viel 
aus, ob er die Form geschichtlicher Dar¬ 
stellung oder die der persönlichen Erin¬ 
nerung wählt, auch nicht, wenn einmal 
in der Hochrenaissance lateinische Form 
gewählt wird. Hier ist in der Tat etwas 
dem thukydideischen Schreiben Ver¬ 
gleichbares; nur ist modern, französisch 
das Vordrängen der eigenen Person. Das 
wird im Altertum verborgen, selbst wo 
es vorhanden ist, wie bei Xenophon. 

Die Chronik spielt in Frankreich keine 
Rolle; wohl aber zeigt der Florentiner 
Dino Compagni denselben Übergang von 
ihr zu der Schilderung der Zeitgeschichte 
auf Grund eigner Beobachtung wie etwa 
die letzten Bearbeiter der athenischen 
Chronik. Nach der Entdeckung der an¬ 
tiken Historiker bearbeitet dann Mac- 
chiavelli denselben Stoff, deutlich unter 
der Einwirkung der bewunderten Stili¬ 
stik des Livius, in seltsamem Kontraste 
zu dem reifen politischen Urteil und der 
politischen Theorie, die auf dem Grunde 
der antiken Denker ruht, von denen Li¬ 
vius unberührt war. Die meisten grie¬ 
chischen Historiker waren durch die Ini¬ 
tiative von Papst Nikolaus IV. übersetzt; 
schon ehe die Hauptschriften des Taci- 
tus, wichtige Stücke des Livius, Ammi- 
an und anderes Lateinische ans Licht tra¬ 
ten. Damit waren Vorbilder in reicher 
Auswahl aufgestellt, an die sich die Zeit¬ 
geschichte halten konnte. Es stellte sich 
daneben das Verlangen ein, zunächst für 


das Altertum eine Gesamtgeschichte zu 
besitzen, also das gesamte Material zu 
sammeln und zu ordnen. Das ist mit 
Bienenfleiß, aber auch nicht mit viel mehr 
in den sog. Altertümern geschehen, 
deren Sammlungen wir ohne Dank, oft 
ohne es zu wissen, benutzen. In wahr¬ 
haft wissenschaftlichem Sinne hat eigent¬ 
lich nur der große Joseph Scaliger ge¬ 
wirkt, der die Grundlage aller Historie, 
die Chronologie, zu sichern suchte, auch 
die Inschriften sammeln ließ. Kritik regte 
sich noch nicht viel; nur in der Ge¬ 
schichte der alten Kirche und ihren Doku¬ 
menten führte zu ihr der Streit der Kon¬ 
fessionen. Wohl die größte Leistung hat 
Claude Tillemont fertig gebracht, und 
wenn ihn die von der Kirche vorab 
festgestellte Wahrheit bindet, nimmt 
das der Tatsache nichts an ihrer Bedeu¬ 
tung, daß er einer Geschichte der Kir¬ 
che und des Reiches das Material be¬ 
reitet hatte. Es mußten nur die Bearbei¬ 
ter kommen, Leben und Ideen hinein¬ 
zubringen. Dadurch ergab sich etwas je¬ 
ner Historiographie Vergleichbares, für 
die Tacitus und Plutarch als die vor¬ 
nehmsten Beispiele erwähnt sind. So hat 
Voltaire Geschichte geschrieben, viele 
Bände, und wer dies und das davon ge¬ 
lesen hat, wird sich dem Reize der Dar¬ 
stellung durch den glänzenden Stilisten 
nicht entzogen haben, freilich auch die 
Tendenzen, die statt der Wahrheit lei¬ 
tend sind, nicht verkennen. Immerhin ist 
er mehr als Livius. „Charles XII“, andern 
ich noch Französisch lesen gelernt habe, 
packt als tragische Novelle, und das 
„Siede de Louis XIV“ erhält dundh die 
Person des beurteilenden Schriftstellers 
ziemlich überall wirklichen Wert, nur 
eben nicht wahrhaft historischen. Das 
Höchste in diesem Stile hat Gibbon er¬ 
reicht: das ist in der Tat Weltgeschichte. 
Man wird immer wieder gefesselt, wo 
man ihn zur Hand nimmt Und doch ist 
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■er zwar ein großer Geschichtschreiber, 
aber kein Historiker, und seine voltairi- 
■sche Tendenz blendet das Licht der 
Wahrheit nicht minder als bei Tillemont 
•der Glaube der Kirche. 

Nun ist die Zeit erreicht, wo die Deut¬ 
schen die historische Wissenschaft be¬ 
gründen, die Vorläufer, Winckelmann, 
Heyne, Herder, dann Niebuhr, Ranke, 
Mommsen. Diese wissenschaftliche Hi¬ 
storie liefert reichlich dafür Ersatz, daß 
die Deutschen seit Jahrhunderten kein 
großes Geschichtswerk hervorgebracht 
hatten. Der Geist war neu. Aber wer 
Niebuhr noch gelesen hat, wird sich ein¬ 
gestehen müssen, daß in der Form Li- 
•vius und Polybios, der ja auch kritische 
Abschweifungen liebt, noch immer nach¬ 
wirken. Und gilt das nicht auch noch 
für Ranke, nur daß Thukydides statt Li- 
vius zu nennen.ist? Bei ihm sowohl wie 
bei Polybios konnte Ranke sogar die An¬ 
regung erhalten, die in dem Wirrsal des 
Geschehens wirkenden Ideen herauszu¬ 
arbeiten. Der Anschluß liegt namentlich 
in der Beschränkung auf die politische 
Geschichte, wie sie z. B. streng in seiner 
französischen und englischen Geschichte 
herrscht. Diesen engen Rahmen hat die 
Darstellung doch sprengen müssen, weil 
ihn die Forschung sprengte. Wer Ma- 
caulay neben Rankes entsprechender Ge¬ 
schichte liest, kann sich dem Fortschritt 
nicht wohl verschließen, und auch dem 
nicht, daß Voltaire und Gibbon schon 
mit Recht weiter gegriffen hatten. So 
hat denn Mommsen das ganze Leben des 
römischen Volkes einbezogen, und an¬ 
ders kann es keine Darstellung auf dem 
Gebiete des Altertums mehr ungestraft 
versuchen. Dabei ist es bezeichnend, daß 
Mommsen zuerst daran dachte, sich bei 
Ritschl für die Literatur Rats zu erholen, 
aber dieser Grammatiker kam mit sei¬ 
nem Verständnis über die Form der 
Sprache und des Verses nicht hinaus. 


Mommsen dagegen schuf die erste Ge¬ 
schichte der altrömischen Literatur. 

Der Reichtum des modernen Lebens 
und die erdrückende Fülle der Zeugnisse 
mag es undurchführbar machen, in der 
allgemeinen Darstellung so weit auszu¬ 
greifen; selbst bei Treitschke wird kaum 
jemand behaupten, daß seine doch so 
umfassenden Schilderungen des geisti¬ 
gen Lebens voll genügen. Da liefert die 
Biographie die Möglichkeit des Ersatzes, 
auch sie erst eine Errungenschaft der 
kritisch historischen Wissenschaft, denn 
nun erst lernte der Mensch sich in eine 
fremde Seele versenken, indem er sich 
selbst unter die Voraussetzungen der 
fernen Zeit stellte. Der Held muß frei¬ 
lich einer der wirklichen Führer sein, 
damit der geistige Kampf und der Fort¬ 
schritt zum Ausdruck kommen,wenn nidht 
ein tragisches Men sehen Schicksal als sol¬ 
ches wirkt, wo denn die Umgebung un¬ 
wesentlicher wird. Die Biographie, wie 
sie Justi und Dilthey uns geschenkt ha¬ 
ben, leistet viel; aber um das Leben in 
seinem Flusse zu zeigen, braucht man 
auch die Masse, den Durchschnitt, das 
Typische, mit all dem Drum-und-Dran. 

So begreift man mindestens als ge¬ 
schichtlich berechtigt, daß neben die wis¬ 
senschaftliche Historie der historische 
Roman trat, und insofern erhält die Be¬ 
strebung der hellenistischen, tragischen 
Historiographie auch ihre Berechtigung. 
Walter Scott geht voran, der die ganze 
Welt in seinem schottischen Berglande 
heimisch machte. Unter seiner zahllosen 
Nachkommenschaft ist gewiß viel elen¬ 
des Zeug, denn das breite Publikum will 
immer Bettelsuppen. Aber des Wertvol¬ 
len ist auch genug. Was kann der Preuße 
seinen Kindern Besseres in die Hand ge¬ 
ben, um den echten vaterländischen Sinn 
zu wecken als die Romane von Willi¬ 
bald Alexis, und was verleiht dem Nord¬ 
deutschen das Verständnis für die Schwa - 
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ben, das er auch erwerben soll, besser 
als Hauff und H. Kurz? Der histo¬ 
rische Roman will belehren, will also 
nicht rein als Poesie wirken. Selbst der 
strengste Bekenner des falschen Grund¬ 
satzes l’art pour l’art, Gustave Flaubert, 
hat sich der archäologischen Studien 
gerühmt, die er für Salambö gemacht 
hatte, beanspruchte also Wahrheit des 
Kolorits. So ist es nicht billig, daß diese 
Gattung der Prosadichtung zur Zeit bei 
uns ziemlich in Mißkredit ist, mag das 
auch die aufdringlich belehrende Ten¬ 
denz des Professorenromans verdient 
haben. Dabei ist eines belustigend: auch 
zu dem historischen Romane gehört ein 
Liebespaar, um dessen Endschicksal, 
Hochzeit oder Tod, sich die Handlung 
mindestens zum Teile dreht. Wissen Sie, 
wo das herstammt? Aus dem spätgrie¬ 
chischen Romane, den man geradezu 
„Liebesgeschichte“ nannte, und der, so 
geringen Wert er hat, doch auf den mo¬ 
dernen Roman bestimmend eingewirkt 
hat Diese griechischen Liebesgeschich¬ 
ten ihrerseits stammen aber aus der ro¬ 
manhaften Umarbeitung der Geschichte, 
wie wir jetzt durch Reste älterer Ro¬ 
mane sicher wissen. Auf dieses recht 
entbehrliche erotische Element glaubte 
Gustav Freytag nicht verzichten zu kön¬ 
nen, als er in seinen Ahnen einen Längs¬ 
schnitt durch die deutsche Geschichte 
zu geben versuchte, mit nur zu bald er¬ 
lahmender Kraft, so daß er nichts er¬ 
reicht hat, das seinen Bildern aus der 
deutschen Vergangenheit gleichkäme, 
die uns durch Proben befriedigen, wo sie 
hinreichend zu Gebote standen. Für das 
Mittelalter reichen sie allerdings nicht, 
da kommt die Kirche, also die Seele, 
nicht zu ihrem Rechte; da geben sich 
auch die Menschen nicht selbst hinrei¬ 
chend, weil sie noch nicht aus sich her¬ 
aus kommen; daher hätte der Dichter 
eintreten müssen. 


Der Dichter wird auch allein imstande 
sein, die Bewegungen und Gefühle der 
Masse zur Anschauung zu bringen. Tol¬ 
stoi hat es in Krieg und Frieden eini¬ 
germaßen vermocht. Täusche ich mich 
nicht, so hat ein schwedischer Dichter 
unserer Tage einen neuen Weg gezeigt. 
Werner von Heidenstamm in seinen Ka¬ 
rolinern. In einer mäßigen Zahl von Ein¬ 
zelbildern, verschieden im Ton, verschie¬ 
den in der Beleuchtung, führt er uns 
Karl XII., den nationalen tragischen Hel¬ 
den, seine anomale und doch bezau¬ 
bernde Natur, sein Heer und sein Volk 
vor. Ich kann das nur eine neue und be¬ 
deutende Art des historischen Prosaepos 
nennen. Heidenstamm hat auch Schwe¬ 
dens Könige so behandelt, die alte na¬ 
tionale Geschichte, aber mich dünkt, der 
Erfolg ist nicht so glücklich. Mich hat¬ 
ten die Karoliner tief gepackt und den 
Wunsch erzeugt: wenn wir doch- auch 
so etwas erhielten; meine Freude war 
daher groß, als Ricarda Huch, unsere 
vornehmste Dichterin, das Epos vom 
Dreißigjährigen Kriege in die Form Hei¬ 
denstamms kleidete. Sie gibt uns das 
Wesentliche, was der Deutsche Sich aus 
jener furchtbaren Zeit einprägen soll, 
wertvoller als Daten und Regenten und 
Schlachten, die doch auch alle hinein¬ 
spielen. Ricarda Huch hat das Charak¬ 
terbild Wallensteins daneben gestellt, 
eine große Leistung, in der sich der Poet 
als Psychologe bewährt. Ein solches 
Seelengemälde setzt die Biographie ei¬ 
gentlich voraus, und sie würde in der 
Tat eine höchst wünschenswerte Ergän¬ 
zung der Folge von Einzelszenen bieten. 
Wie denn neben Alexis’ Romanen Droy- 
sens York am besten schon der Jugend 
das echte, freie, stolze Preußentum ein¬ 
zuimpfen vermag; wir lernen leider, daß 
die kritische Historie sich selbst darum 
bringt; dann geht es ihr wie im Mär¬ 
chen: sie vergißt über dem Sammeln der 
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Schätze die blaue Blume, die ihr allein 
die Schatzhöhleerschloß, und die Schätze 
werden Kot. 

Für die Helden unseres jetzigen Krie¬ 
ges, die wir zu unserm Leidwesen noch 
gar nicht alle und noch ganz unvoll¬ 
kommen kennen, wird die Biographie 
erst in fernerer Zukunft ihr; Werk be¬ 
ginnen können. Aber in der Form, die 
Heidenstamm und Ricarda Huch geschaf¬ 
fen haben, läßt sich meines Bedünkens 
das deutsche Leben in dieser großen 
grausen Zeit sehr wohl schon bald zur 
Darstellung bringen, der Jubel der ersten 
sonnigen Tage, Tannenberg, die Jugend¬ 
opfer des ersten Herbstes, die Helden¬ 
fahrten der Schiffe draußen bis zu ih¬ 
rem Untergange, dann Rückschläge, lan¬ 
ges banges Harren zu Hause, Warten 
und Wachen in Schnee und Eis, in 
Sumpf und Kreide draußen, und wieder 
Märsche, und wieder Siege, und kein 
Ende. Gasangriffe und Brandbomben aus 
der Luft; dann auch die Landschaften, 
Karpathen und Balkan, die Sümpfe Wol¬ 


hyniens und die Wüsten Syriens. Und 
nicht nur das: auch die Diplomaten an 
ihren grünen Tischen, die Kriegsgesell¬ 
schaften in ihren Klubsesseln, die Kriegs¬ 
gewinnler mit ihrem Protzentum und die 
Schlangen der wartenden Frauen müs¬ 
sen erscheinen. Dann erst, wenn wir alles 
in charakteristischen Bildern zu sehen 
bekommen, Feldherren und Musketiere. 
Uboot und Unterstand, Geschäftspoliti¬ 
ker und Hamster, die Frau, die sich op¬ 
fert, und die Frau, die sich putzend die 
Segnungen des Krieges genießt, dann 
sehen wir das ganze Leben. Den Hinter¬ 
grund der Ereignisse wird die lebendige 
Sage hinreichend liefern. Sei das eine 
Utopie; das eine läßt sich nicht bestrei¬ 
ten, daß die Wissenschaft außerstande 
ist, dieses Meer der Taten und Leiden 
auszuschöpfen. Aber gerade weil idi die 
Unzulänglichkeit des eigenen Handwerks 
erkenne, getröste ich mich der Hoffnung: 

Schöpft des Dichters reine Hand, 

Wasser wird sich ballen. 


Frankreichs Führer im geistigen Revanchekrieg. 

Von Hermann Diels. 

• T Emile Boutroux. 


Gleichzeitig mit den militärischen 
Kämpfen des Weltkrieges, die in uner¬ 
hörter Heftigkeit zu Land und zu Wasser, 
auf, über und unter der Erde sich ab¬ 
spielen, tobt auch noch darüber, wie 
einst in der Hunnenschlacht, ein Kampf 
der Geister, in dem die Feinde, beider¬ 
seitig unterstützt vom Chorus der Neu¬ 
tralen, sich gegenseitig zu vernichten 
suchen. Wie der Haß der Bevölkerung 
in Frankreich die abschreckendsten For¬ 
men angenommen hat, ist auch die fran¬ 
zösische Intelligenz, die in dem Institut 
de Frßnce ihre offizielle Vertretung fin¬ 
det, in einen erbitterten Kampf gegen 


die deutsche Wissenschaft eingetreten. 
Schon im Oktober 1914 haben die in 
jenem Institute vereinigten fünf Akade¬ 
mien eine öffentliche feierliche Sitzung 
abgehalten, bei der jede einen Sprecher 
stellte, der mit irgendeinem Fachvortrage 
unerhörte Anschuldigungen und Schmä¬ 
hungen Deutschlands und seiner Wis¬ 
senschaft verband. Der Präsident dieser 
Säance publique war ein Elsässer, Paul 
Appell. Er gab in der Eröffnungsrede 
einem Gedanken Ausdruck, der wie ein 
roter Faden durch alle späteren Reden 
und Abhandlungen der französischen 
Akademiker sich durchzieht. »Der ein- 
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gestandene Traum Deutschlands ist es“, 
so sagt er, „aus diesem Land eiijpn wie 
ein Panzerschiff organisierten Mittel¬ 
punkt der Welt zu schaffen, wo alles mit 
Sorgfalt, Regelmäßigkeit und Methode 
unter der Herrschaft einer mächtigen, 
mitleidlosen Regierung von Berlin aus 
angeordnet wird. Die übrigen Völker der 
alten und neuen Welt dürfen als geleh¬ 
rige Vasallen dieser Macht sich einer 
ehr- und würdelosen Prosperität er¬ 
freuen.“ Dieser wahnsinnige Gedanke, 
Deutschland wolle eine alle menschliche 
Kultur beherrschende und knechtende 
Weltorganisation schaffen, der in allen 
jenen akademischen Kundgebungen mit 
dem grotesk mißverstandenen Lied 
„Deutschland, Deutschland über alles“ 
begründet wird, ist das Gegenstück zu 
der unaufhörlich wiederholten Behaup¬ 
tung, Deutschland erstrebe die politische 
Hegemonie der Welt und habe seit lan¬ 
gem nur darum gerüstet, um über die 
wehrlosen Nachbarstaaten herzufallen. 
Selbst ein sonst so bescheidener Ge¬ 
lehrter, wie Maurice Croiset, beklagte 
sich in einer Ansprache, die er in der 
öffentlichen Sitzung der Acadimie des 
Inscriptions 1916 hielt, „über unsere 
Science orgueilleuse, die unlängst noch 
den Anspruch erhoben habe, allen an¬ 
deren ihre Schablone aufzuzwängen. 
Dagegen sei es nötig, mutig die gesun¬ 
den Traditionen der französischen Wis¬ 
senschaft zur Geltung zu bringen, die 
durchsichtiger und bescheidener und 
darum auch weniger dem Irrtum ausge¬ 
setzt sei als die überrheinische“. Ähnlich 
sagt Arthur Chuquet, Professor der germa¬ 
nischen Sprachen an demselben College 
de France, dessen jetziger Rektor (admi- 
nistrateur)M. Croiset ist: „Die Deutschen, 
die alle Tyranneien anwandten, glaub¬ 
ten Berlin zum Athen des 20. Jahrhunderts 
machen zu können und behaupteten, die 
erste Literatur der Welt zu besitzen.“ 


Diese Angst vor der deutschen Hege¬ 
monie auf wissenschaftlichem Gebiete 
hat in der Tat ihre guten Gründe. Nicht 
nur quantitativ, sondern auch qualitativ 
haben die deutschen Gelehrten in neue¬ 
ster Zeit auf den meisten Gebieten mehr 
geleistet als die anderen Kulturvölker, 
wie ich in einem akademischen Vor¬ 
trage 1 ) objektiv aus den Mitglieder¬ 
wahlen der fremden Akademien (auch 
der französischen) und den Ergebnissen 
der Nobelpreise nachgewiesen habe. Fast 
überall auf der Erde haben deutsche 
Methoden und deutsche Lehrtiücher Ein¬ 
gang gefunden, und von allen Seiten 
strömten junge Ausländer zu unseren 
Universitäten, um hier an der ergiebig¬ 
sten Quelle ihren Wissensdurst zu stillen 
und in ihrer Heimat deutsche Wissen¬ 
schaft zu verbreiten. Daß eine solche 
geistige Suprematie auf ehrgeizige Nach¬ 
barnationen drückend wirken muß, liegt 
auf der flachen Hand. Es wiederholt sich 
hier die alte Erfahrung, die der Hellene 
sinnreich in der Sage von Herakles ver¬ 
körpert, der seinen Lehrer Linos er¬ 
schlägt. So erhoben sich schon vor dem 
Kriege diesseits wie jenseits des Ozeans 
rebellische Stimmen, welche die Bevor¬ 
mundung Deutschlands in wissenschaft¬ 
lichen Dingen zum Teil in frecher Weise 
ablehnten. Man kann sich denken, wie 
es nun jetzt nach Ausbruch des Krieges 
aus dem akademischen Lager der Al¬ 
liierten uns entgegenschallt. 

Es widerstrebt mir, auf alle die nied¬ 
rigen und dummen, teilweise geradezu 
hirnverbrannten Angriffe einzugehen, mit 
denen deutsche Gelehrte einzeln und die 
deutsche Wissenschaft im allgemeinen 
bedacht worden sind. 2 ) Aber es wird 

- . _! _i J L*l«[ 

1) öffentliche Sitzung vom 27. Jan. 1916 
(Sitz.-Ber. 1916, S. 93 ff.). 

2) Was hier alles möglich ist, zeigt ein 
Artikel des Professors der Finanzwissenschaft, 
Mitgliedes des Instituts, Raphael Georges 
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Wissenschaft erschienen waren. So fimile 
Boutroux, der durch längeren Aufenthalt 
in Deutschland als Zuhörer von Eduard 
Zeller und Aloys Riehl sich eine intimere 
Kenntnis von deutscher Art und Geistes¬ 
verfassung aneignen konnte und durch 
Obersetzung von Zellers Geschichte der 
griechischen Philosophie, Herausgeber 
von Leibnizens Monadologie und durch 
zahlreiche Aufsätze über deutsche Philo¬ 
sophie sein Interesse an den Errungen¬ 
schaften des deutschen Geistes auf seinem 
Spezialgebiete bekundete. Er war einer 
der eifrigsten Förderer der gemeinsam 
von der Berliner und zwei der Pariser 
Akademien geplanten und vorbereiteten 
großen Leibnizausgabe und ein Haupt- 
Vertreter der Richtung der französischen 
Akademien, die ein Zusammenarbeiten 
mit den Deutschen befürwortete. In dieser 
Eigenschaft war er auch öfter nach Berlin 
gekommen, und alle, die ihn kennen 
lernten, hatten den Eindruck eines un¬ 
gewöhnlich liebenswürdigen, kenntnis¬ 
reichen und für deutsches Wesen beson¬ 
ders eingenommenen Gelehrten, der diese 
Vorliebe für unsere deutschen Philoso¬ 
phen auch seinen Schülern an der Sor¬ 
bonne mitzuteilen verstand. So regte er 
am Anfänge dieses Jahrhunderts (es war 
die Zeit, wo freundschaftliche Beziehungen 
zwischen Deutschland und Frankreich 
sich hoffnungsvoll durch das Band der 
internationalen Assoziation der Akade¬ 
mien anzuknüpfen begannen) einen be¬ 
gabten jungen Philosophen Xaver L6on, 
der jetzt als Präsident der Sociöte fran- 
raise de Philosophie und als Heraus¬ 
geber der Revue de Mötaphysique einen 
geachteten Namen in Frankreich besitzt, 
dazu an, die Philosophie Fichtes darzu¬ 
stellen. Diese umfängliche Arbeit erhielt 
den Preis der Akademie des Sciences 
morales, und Boutroux selbst gab in 
einem ausführlichen, sehr anerkennenden 
Gutachten seinen Segen. Leon sieht in 


Fichte den ersten unter den modernen 
Philosophen, der die Moral „humani¬ 
siert“ 8 ) und der in gewissen wesent¬ 
lichen Zügen den modernen Sozialismus 
vorgebildet habe. 

Es ist nicht ohne Interesse zu hören,, 
wie dieser treue Schüler sich über Bou- 
troux’ Einfluß als Lehrer ausspricht (S. III 
a. a. O.): „Als ich nach dem Verlassen des 
Gymnasiums als einfacher Student an 
der Sorbonne, verloren in der Menge der 
Zuhörer, die Kurse des hervorragenden 
Meisters besuchte und seine schönen und; 
eindrucksvollen Vorlesungen hörte, in. 
denen er mit seiner Wissenschaftlichkeit 
eine so vollendete Kunst des Vortrags 
verband, da unterlag ich dem Zauber 
seiner männlichen und eindringlichen 
Rede, dem Zauber auch seines Lächelns,, 
das bei ihm .wie eine geistige Ausstrah¬ 
lung erscheint. Wenn ich ihn hörte, war 
es mir wie vielen anderen, als ob ich 
dieser sinnlichen Welt entrückt und unter 
seiner Inspiration und Geisterbeschwö¬ 
rung in das Himmelreich der reinen* 
Ideen versetzt würde. Ich verließ dann- 
den Hörsaal, erfüllt von einer herrlichen 
Begeisterung für diese Ideen, ganz voll, 
von ehrfurchtsvoller Bewunderung für 
einen solchen Lehrer. Unter der Leitung 
dieses unvergleichlichen Führers widmete 
ich mich leidenschaftlich den großen Sy¬ 
stemen der modernen Philosophie, Bacon„ 
Descartes, Kant und Fichte.“ 

Wer Gelegenheit hatte, Boutroux ais- 
späteren Leiter der Fondation Thiers in 
seiner Tätigkeit als Berater der jüngeren 
Gelehrtenwelt Frankreichs tätig zu sehen 
und die sympathische Art seines Wesens 
und Sprechens auf sich wirken ließ, wird 
die Begeisterung des jungen Adepten 
begreifen. 

Diesen sympathischen Eindruck er¬ 
hielten auch weitere Kreise Deutschlands^ 


3) La Philosophie de Fichte S. 477 ff. 
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als er im Mai 1914 unter anderen Städten 
auch Berlin wieder besuchte, wo er in 
der Universität vor einem akademischen 
Publikum einen Vortrag hielt: La Pensöe 
allemande et la Pensee francaise*), der 
in objektiver Weise den Unterschied der 
geistigen Struktur zu fassen suchte, der 
Franzosen und Deutsche scheidet. 

Er verwirft darin die jenseits der Vo¬ 
gesen verbreitete Auffassung, als ob im 
Laufe des letzten Jahrhunderts der Deut¬ 
sche plötzlich vom Idealismus zu einem 
praktischen Materialismus übergesprun¬ 
gen sei. Vielmehr zeige sich das Genie 
des Deutschen vor allem in der Erfassung 
des Alls (il est Oriente vers Fidie du 
Tout). Das Wesen des Alls sei der Geist. 
Damit er wirken und sich verwirklichen 
könne, müsse er sich in sein scheinbares 
Gegenteil, den Stoff, verwandeln'. So 
gebe es keinen Widerspruch zwischen 
dem idealistischen und realistischen 
Deutschland. Dies bewiesen alle großen 
philosophischen Systeme von Leibniz 
bis Hegel, ja bis zur Gegenwart. Selbst 
Kant fordere durchaus die Realität der 
materiellen Welt im Gegensätze zum 
logischen Idealismus von Wolff, zum 
empirischen Idealismus von Berkeley und 
nicht minder zum radikalen Empirismus 
von David Hume. So vereinige auch die 
deutsche Poesie, Malerei und Musik alle 
möglichen Formen der Realität vom nai¬ 
ven Volkslied bis zu der reichen Aus¬ 
gestaltung aller Ausdrucksmittel bei 
Richard Wagner. Die Tonwelt Beet¬ 
hovens, Schuberts, Schumanns wisse 
das Unbewußte mit dem Bewußten zu 
verbinden und dadurch die Brücke zu 
schlagen vom einzelnen Menschen zum 
All und der Gottheit. 

In der Auffassung der Geschichte 
herrsche bei den Deutschen Schillers 

4) Gedruckt in der Lausanner Revue Poll- 
tique internationale 1914, Heft 9, 10 (Sep¬ 
tember, Oktober), S. 193—218. 


Urteil vor: .Die Weltgeschichte ist das 
Weltgericht.* Ihr Verdikt bestimme, was 
als gut und recht im politischen und 
sozialen Leben zu gelten habe. 

Im Leben des Deutschen gelte das 
Kollektivdasein als die normale Form 
der Existenz. Der Spruch des Rathauses 
in Freiburg i. Br.: 

Es wirke jeder Geist und jede Hand 

Belebend, fördernd für des Ganzen Wohl 
sei der treue Ausdruck der deutschen 
Seele. Da es aber für den einzelnen un¬ 
möglich sei, das Ganze zu erfassen, so 
habe sich eine weise Arbeitsteilung und 
Spezialisation in Deutschland entwickelt. 
Unser bestes Ich aber sei das, was sich 
mit dem Ich der Gemeinschaft, ja des 
Universums verbinde. In der Religion 
finde der Deutsche die wirksamste Reali¬ 
sation dieser Verbindung. 

Soweit Herr Boutroux im Mai 1914. 
Es ist nicht zu leugnen, daß ein Zug 
deutschen Wesens darin getroffen ist, 
der freilich politisch erst spät und erst 
nach der Entwickelung eines deutschen 
Gesamtbewußtseins sich deutlicher aus¬ 
geprägt hat. Schiller, der große Prophet 
der deutschen Einheit und Einigkeit, hat 
ja nicht umsonst die Mahnung erschallen 
lassen: 

Immer strebe zum Ganzen, und kannst 
du selber kein Ganzes 

Werden, als dienendes Glied schließ’ an 
ein Ganzes dich an! 

Aber diese zentripetale Bewegung hat 
sich doch erst nach dem Zusammenbruch 
des Reichs von Anfang des vorigen Jahr¬ 
hunderts an bewußter und energischer 
des deutschen Volkes bemächtigt. Fichtes 
Reden an die deutsche Nation 1808 haben 
sie mächtig entflammt. Der Kampf gegen 
Frankreich 1870 und die Gründung des 
Deutschen Reiches haben diesen Einheits- 
bestrebungen nach jahrhundertlangem, 
schwerem Ringen zum Siege verholten. 5 ) 

5) S. Meinecke, Germanischer und 
romanischer Geist. Berl.Akad.Sitz.-Ber. 
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Aber jeder, der die deutsche und fran¬ 
zösische Geschichte der Neuzeit ver¬ 
gleicht, weiß, wo sich das Streben nach 
einem zentralisierten Staatsleben (l’idee 
du Tout) zuerst mit unwiderstehlicher 
Gewaß durchgesetzt und wo im Gegen¬ 
satz dazu der territoriale Partikularismus 
geherrscht hat, bis die bitterste Not den 
Deutschen wider seine Anlage zur 
Aufgabe seiner Sonderbestrebungen ge¬ 
zwungen hat. Es ist daher gewiß un¬ 
richtig, dieses moderndeutsche Streben 
nach Zentralisation, nach energischerer 
Zusammenfassung des einzelnen unter 
die Staatsidee als die Dominante des 
deutschen Genies zu betrachten. 

Eher ließe sich gerade hierin das 
Wesentliche des französischen Geistes 
erblicken, dem Paris seit lange nicht 
bloß den Mittelpunkt Frankreichs, son¬ 
dern der Welt bedeutet. Hat doch 
Rousseaus Contrat social, in dem man 
die Hauptquelle für die republikanische 
Staatsauffassung der Franzosen erblickt, 
die Enteignung der Rechte des Indivi¬ 
duums zugunsten des Staates auf die 
Spitze getrieben (Valienation totale de 
chaque associe avec tous ses droits ä 
toute la communautö), und die Men¬ 
schenrechte, welche die französische Revo¬ 
lution dem Individuum gewährleistete, 
sind nicht dem Genie des französischen 
Volkes, sondern dem Unabhängigkeits¬ 
sinn der transatlantischen Neuengland¬ 
staaten und im letzten Grunde dem reli¬ 
giösen Freiheitssinn des germanischen 
Christenmenschen entsprungen. 6 ) 

1916, S. 115. Max Scheler, Die Ursachen 
des D eutschenhasses, Leipzig 1917, S. 37. 
„Der deutsche Nationalismus — so stark er 
schließlich gewesen ist, ist nicht aus dem 
Zentrum deutschen Wesens und Geistes 
hervorgegangen, sondern als von außen 
erzwungene Schutzwehr gegen den fran¬ 
zösischen Nationalismus und Imperialismus 
der napoleonischen Zeit.“ 

6) G. Jellinek, Die Erklärung der 

Internationale Monatsschritt 


Wir sind also keineswegs geneigt, 
etwa zur Revanche einen so vieldeutigen 
und vagen Begriff wie die Idee des Gan¬ 
zen (l'idee du Tout) als die Dominante 
des französischen Geistes bezeichnen zu 
wollen. Gott bewahre uns überhaupt 
vor dieser vorschnellen Systemsucht, die 
wie ein unausrottbares Erbe der alten 
Pariser Scholastik noch heute jedem ge¬ 
bildeten Franzosen anzuhaften scheint! 
Selbst der häufig vorgebrachte Gegen¬ 
satz der künstlerischen und wissenschaft¬ 
lichen Geistesanlage, der etwas mehr 
Wahrheit enthält als die Boutrouxsche 
Formel, bleibt gegenüber der Mannig¬ 
faltigkeit des wirklichen Daseins ein toter 
Schematismus. Was wäre die Wissen¬ 
schaft ohne die künstlerische Phantasie? 
Was die Kunst ohne den ordnenden 
Verstand? Es kann sieb ja bei den her¬ 
vorragenden Vertretern der Wissenschaft 
immer nur um Grade handeln. Wir 
Deutsche haben vielleicht im ganzen 
einige Phantasten weniger und einige 
Pedanten mehr, aber für die wirklichen 
Genies versagen solche nationalen Ge¬ 
bundenheiten, soweit man sie überhaupt 
anerkennen mag, völlig. 

Was ist denn nun nach Herrn Bou- 
troux selbst die Leitidee der französi¬ 
schen Kultur? Es ist die Humanität. 
Sie zeigt sich in der Abkehr von supra- 
naturalistischen Träumereien und der 
Beschränkung auf den Menschen und 
seinen gesunden Menschenverstand (le 
bon sens), den Descartes und Pascal 
nicht minder wie die großen Klassiker 
der Poesie, Ronsard, Malherbe, Boileau. 
Racine, zum Ausdruck gebracht haben. 
Sie bewahre den Franzosen vor der 
barbarie savante, indem sie seine Er¬ 
ziehung durch Vernunft, Geschmack 
und Gewissen zu dem Ideal des honn&te 

Menschen- und Bürgerrechte. 2. Aufl. 
Leipzig 1904 (Staats- u. völkerr. Abhandl. 13). 
S. 46. 

13 
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homme führe. Seinen sprachlichen Aus¬ 
druck finde dieser Geist der humanite 
in dem klassischen Französisch, wie es 
die gebildete Gesellschaft allmählich ent¬ 
wickelt und unter dem Einfluß der Elite 
der Nation (das ist die Academie fran- 
C aise , deren Mitglied seit 1914 Herr 
Boutroux ist) in dem Dictionnaire de 
/’Academie festgelegt habe und stets 
weiter vervollkommne. 

Daduich sei die französische Sprache 
ein geistiges Werkzeug von vollkom¬ 
mener Präzision, Klarheit und Einheit¬ 
lichkeitgeworden. DievollständigeDurch- 
dringung von Form und Inhalt sei das 
Streben des französischen Stils und des 
französischen Lebens. Man strebe dort 
stets danach, aus seinem Reden, Schrei¬ 
ben, Handeln und Leben ein Kunstwerk 
zu machen. 

In dieser Charakteristik des Franzosen 
und der französischen Sprache steckt 
gewiß viel Wahrheit. Die Herrschaft der 
Raison, die ja die Helden der großen 
Revolution als Göttin gefeiert, die z. B. 
damals das wissenschaftlich ungenau be¬ 
stimmte und praktisch unbequeme Meter¬ 
maß aufgebracht und die gleichmache¬ 
rische Idee der Egalitö in die Welt 
gesetzt hat, wird als etwas echt Fran¬ 
zösisches anerkannt werden. Wir werden 
ihnen auch fürder diese Selbstbeschrän¬ 
kung auf den Rationalismus und den 
gesunden Menschenverstand nicht miß¬ 
gönnen. Aber der Philosoph Boutroux 
hätte doch etwas tiefer graben sollen, 
wenn er hier die Verschiedenheit der 
beiden Nationen an ihrer Wurzel fassen 
wollte. Denn da das Auge des Intellekts 
(der Raison) nur einen Ausschnitt der 
Wirklichkeit umfassen kann, wie das 
leibliche Auge nur einen Teil des Spek¬ 
trums faßt, so ist es dem Deutschen in 
seiner ehrlichen, gründlichen, die ganze 
Wahrheit umfassenden Geistesanlage 
nicht möglich, sidi nur bei dem Ratio¬ 


nellen zu beruhigen. Er weiß, daß das 
Irrationelle, das er nicht sieht, aber fühlt 
und ahnt, eine bedeutende Rolle im 
Weltgeschehen und im Welterfassen 
spielt. Schon Meister Eckhart hat dies 
gewußt. „Es ist eine Kraft in der Seele, 
die hat Gott mit der Seele Wesen ge¬ 
schaffen; die heißt das Gemüt.“ Von 
diesem Gemüte des Deutschen hat der 
Romane keine Ahnung. Er hat nicht 
einmal ein Wort dafür. Denn alles, was 
nicht Vernunft ist, sieht er als Unnatur 
an, während wir gerade in der Aus¬ 
schließlichkeit der Herrschaft der Raison 
eine Art Unnatur erblicken. 7 ) Mit dem 
Ernste, der vom deutschen Wesen nicht 
zu trennen ist, dringen wir aus den hellen 
Regionen des Bewußten und Verstandes¬ 
mäßigen gern in die dunkeln Räume des 
Ober- und Unterbewußtseins vor. Der 
Deutsche muß wie Faust zu den Müttern 
hinab, mit Angelus Silesius zu Gott hin¬ 
aufsteigen und mit ihm eins werden. Ein 
unmittelbares Verhältnis des einzelnen 
zur Gottheit ist jedem ernsteren Deut¬ 
schen ein Herzensbedürfnis, und dies ist 
die innerste Triebfeder der deutschen 
Reformation. Darum ist Luther der Typus 
eines deutschen Gemütes, dem es erst 
recht wohl ist, wenn es die Flügel seiner 
Seele in die Weite und die Unendlich¬ 
keit recken kann. Jede künstliche Be¬ 
schränkung auf den engen Bezirk des 
raisonablen Verstandes würde uns Deut¬ 
schen wie ein Stückwerk, ja wie eine 
Fälschung Vorkommen. 

Aber wie sieht es nun eigentlich mit 
der vielberufenen Menschlichkeit aus, die 
Herr Boutroux und viele seiner Lands¬ 
leute als die Zentralidee ihrer Nation 
nicht ohne Selbstgefälligkeit preisen? 

Wie die Rhetoren des niedergehenden 
attischen Reiches sich nicht genug tun 
können, die Philanthropie des atheni- 

7) S. H. Scholz, Das Wesen des deut¬ 
schen Geistes, Berlin 1917, S. 54. 
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sehen Demos im Gegensätze zur Brutali¬ 
tät Spartas und Thebens zu feiern, ohne 
der unmenschlichen Greueltaten zu ge¬ 
denken, an denen es in der Geschichte 
Athens wahrlich nicht fehlt, so ist das A 
und O der französischen Lobredner die 
humaniti ihrer noblen Nation. Homo 
surn, humani nil a me alienum puto 
ist ihr Wahlspruch. Aber wie sieht es 
damit in Wirklichkeit aus? Gibt es etwa 
in der deutschen Geschichte solche Greuel 
wie die Bartholomäusnacht oder Lud¬ 
wigs XIV. Dragonaden? Wie haben die 
Guillotine und die Noyaden der Jako¬ 
biner, wie die Schreckensherrschaft der 
Kommunarden im Jahre 1871 gegen die 
eigenen Landsleute gewütet! Was hat 
endlich in diesem Kriege die schmach¬ 
volle Mißhandlung der deutschen Kriegs¬ 
gefangenen und Verwundeten durch die 
französischen Offiziere und Soldaten, vor 
allem aber durch Männer und Frauen 
der Bevölkerung, mit dem Begriffe der 
Humanität zu tun? Jedesmal, wenn die 
Masse in Frankreich durch irgendeine 
religiöse oder politische Idee bis zur 
Siedehitze entflammt ist, kommt die Bestie 
in abschreckendster Gestalt zum Vor¬ 
schein. 8 ) Was unser Dichter von den 
Frauen der Revolution sagt: 

Da werden Weiber zu Hyänen 

Und treiben mit Entsetzen Spott, 

das haben unsere Krieger, die in fran¬ 
zösische Gefangenschaft gerieten, oft ge¬ 
nug am eigenen Leibe erfahren. Diese 
Ausbrüche wildester Grausamkeit sind 
so oft amtlich und durch Berichte ver¬ 
trauenerweckender Augenzeugen festge¬ 
stellt worden, daß es dafür keiner wei¬ 
teren Beweise bedarf. Wir verzichten 
gern darauf, den Greuelbüchern der Aka- 

8) Man wird an Taines Wort über die 
Greuel der Revolution erinnert: „on va voir 
des brutes deuenues folles trauailler en 
grand et longtemps sous la eonduite de 
sots deuenus fous." 


demiker Lavisse, B6dier, Chuquet, Benoist 
und anderer unsere Gegenrechnung auf¬ 
zumachen. Es ist nur wichtig, festzu¬ 
stellen, daß dieser unheimliche Zug zur 
Grausamkeit sich von den Anfängen der 
französischen Geschichte bis heute ver¬ 
folgen läßt. 9 ) Aber man braucht ja nur 
die inhumane Art zu betrachten, mit der 
die französischen Akademien und ihre 
Akademiker gegen einzelne unserer her¬ 
vorragenden Gelehrten und gegen die 
ganze deutsche Wissenschaft vorgegangen 
sind, um zu wissen, daß ihre gerühmte 
Humanität nur ein Firniß ist, der in der 
Siedehitze des Hasses und des patrioti¬ 
schen Übereifers sich völlig verflüchtigt. 
Nun, wir gönnen den Franzosen von 
Herzen beides, den unduldsamen, ge¬ 
wissenbedrückenden Fanatismus ihrer 
religiösen, politischen und ästhetischen 
Gleichmacherei wie den Kultus ihres bon 
sens, der ihnen so oft verwehrt, in die 
Höhen und Tiefen des menschlichen und 
göttlichen Wesens vorzudringen und die 
wirklichen Realitäten unserer Welt zu 
erkennen. 

So wenig wir als Deutsche daher uns 
mit den Ausführungen des Herrn Bou- 
troux einverstanden erklären konnten, 
so fehlte doch der Rede mit Ausnahme 
einer Anspielung auf die barbarie sa- 
vante, die etwas malitiös klang, jede 
aggressive Note und das liebenswürdige 
Lächeln des Redners, der milde und eher 
leidende als angreifende Ausdruck seines 
Dulderantlitzes verscheuchte jeden Arg¬ 
wohn. Ja, mit dem Schlüsse seiner Rede 
konnte man sich sogar einverstanden er¬ 
klären, man solle die beiden grundver¬ 
schiedenen Weltanschauungen für sich 
bestehen lassen und nicht versuchen, aus 
beiden Kulturen eine kraftlose Zwitter¬ 
geburt zu erzeugen. Dies hindere aber 
nicht, sich gegenseitig geuauer kennen 

9) J. Keller, Französische Mensch¬ 
lichkeit. Weimar 191G. 

13* 
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zu lernen und zu würdigen, wie dies 
auch der französische Philosoph selbst 
durch sein ausgedehntes Studium der 
deutschen Philosophie und durch seine 
Einführung der Zellerschen Geschichte der 
griechischen Philosophie in die franzö¬ 
sische Literatur beabsichtigt zu haben 

schien. m ^ 

* 

Nun kam der Krieg von 1914 und mit 
ihm die Schrecken der Invasion. Dies 
hat den Franzosen offenbar den Geist 
verwirrt und das Gleichgewicht der Seele 
von Grund aus zerstört. Man bemerkt 
mit Grausen, daß dies Volk nicht bloß 
eine Raison, sondern auch eine vulka¬ 
nische Leidenschaft in seinem Herzen 
trägt, die kochend vor Haß und Erbitte¬ 
rung überschäumt und den armen Ver¬ 
stand völlig zum Schweigen bringt. Wie 
sollte da ein Mitglied der Academie 
franqaise noch länger als Freund der 
Deutschen und ihrer Wissenschaft gelten 
dürfen! So setzte sich Herr Boutroux 
sofort hin und schrieb in die Revue des 
Deux Mondes (15. Oktober 1914) einen 
fulminanten Artikel gegen die deutsche 
Barbarei. 

„Was hat sich“, beginnt er, „aus diesem 
Volke der Idealisten herausgebildet! Nach¬ 
dem die Pflicht nur um der Pflicht willen 
als höchstes Moralprinzip gepredigt, nach¬ 
dem man die Herrschaft des Geistes und 
der unbedingten Moral errichtet, be¬ 
hauptet man offiziell, ein Vertrag, den 
man selbst unterschrieben, sei ein Fetzen 
Papier, man behauptet, die Gesetze des 
Rechts und der Moral hätten keine Gel¬ 
tung mehr, wenn sie uns unbequem 
würden und wir die Übermacht hätten. 
Nachdem man uns eine Musik hat hören 
lassen, die Kunst und Poesie zu einer 
Art Religion erhöht, nachdem man die 
Universitäten als Tempel der Wissen¬ 
schaft und intellektuellen Freiheit ge¬ 
gründet hat, bombardiert man Löwen, 


Mecheln und die Kathedrale von Reims! 
Nachdem man den Anspruch erhoben 
hat, Vertreter der höchsten Kultur zu 
sein, faßt man die Knechtung der Welt 
ins Auge und entfesselt rohe Gewalttat, 
Niedertracht und Barbarei. Da rühmen 
sie sich, die höchste Form der mensch¬ 
lichen Natur zu realisieren und enthüllen 
sich nun als die Nachkommen der Hunnen 
und Vandalen. Alle Ausländer stimmen 
darin überein: Die Nation, die Löwens 
Universität und die Kathedrale von Reims 
in Asche gelegt, hat sich entehrt.“ 

Man begreift, wie ein mildgesinnter 
Professor im Angesicht der Greuel des 
Krieges, für den er natürlich Deutschland 
verantwortlich macht, in Erregung gerät 
Das Verfahren, das die Alliierten mit 
Griechenland und andern neutralen Staa¬ 
ten eingeschlagen haben, wird ihm in¬ 
zwischen gezeigt haben, was mit dem 
armen Belgien geschehen wäre, hätte es 
beabsichtigt und gewagt, seine Neutrali¬ 
tät wirklich ernstlich nach beiden Seiten 
zu schützen. Und das Bombardement 
der Kathedrale von St. Quentin durch 
französische Kanonen, die Niedermetze- 
lung von Tausenden unschuldiger belgi¬ 
scher Einwohner bei den jetzigen Kämpfen 
in Flandern wird den Akademiker be¬ 
lehrt haben, daß die grausamen Not¬ 
wendigkeiten des Krieges unter Um¬ 
ständen selbst der eigenen Städte und 
und Denkmäler, ja der eigenen Landes¬ 
kinder nicht schonen. Oder glaubt er 
wirklich, daß die Deutschen aus Mut¬ 
willen Löwen zerstört und die Kathe¬ 
drale von Reims beschossen haben? 

„Aber freilich,“ so heißt es jetzt, „die 
Deutschen sind trotz aller Wissenschaft 
Barbaren. Man betrachte nur den 
deutschen Gelehrten! Welch Mißver¬ 
hältnis zwischen seiner Gelehrsamkeit 
und seiner Erziehung! Wie gemein ist 
sein Geschmack, sein Gefühl, seine 
Sprache, welche Brutalität des Beneh- 
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mens zeigt sich bei diesem Menschen, 
dessen Autorität in seinem Fache unan¬ 
tastbar feststeht!“ Das sagt Herr Bou- 
troux, der u. a. Männer wie Eduard Zeller 
näher kennen zu lernen das Glück hatte, 
ohne Einschränkung vom deutschen Pro¬ 
fessor, seinem Kollegen! 

„Verpflanzt man diesen Gelehrten,“ 
fährt er fort, „von seinem Katheder auf 
den Kriegsschauplatz, wo die Kraft allein 
herrschen darf, wo die niedrigsten In¬ 
stinkte sich frei entfalten dürfen, da darf 
es nicht wundemehmen, daß er sich 
dort ähnlich wie ein Wilder benimmt. So 
urteilt man nicht mit Unrecht allgemein. 
Und diese Roheit ist nicht etwa die Ex¬ 
plosion seinerNatur, die trotz der Wissen¬ 
schaft roh und gewalttätig geblieben ist, 
nein, das geschieht auf Befehl. Es ist 
eine berechnete, systematische Brutali¬ 
tät!“ So Herr Boutroux über unser Ver¬ 
halten im Kriege. Wer aber unsere Offi¬ 
ziere und Soldaten über die notwendigen 
Härten des Kriegshandwerks reden hört, 
weiß, daß, von bedauerlichen Ausnahmen 
abgesehen, jede unnötige Härte oder gar 
Grausamkeit dem deutschen Gemüte ver¬ 
haßt ist. Man braucht ja nur die Haltung 
unserer Bevölkerung gegenüber den ge¬ 
fangenen Feinden zu beobachten. Man 
hört oft von Verhätschelung und un¬ 
gehörig guter Behandlung der fremden 
Krieger, die bei unseren Bauern sich 
nützlich machen: von Fällen von Miß¬ 
handlung oder Beleidigung, wie das in 
Frankreich die Regel ist, hat man hier 
nichts gesehen oder gehört, wohl aber, 
daß unsere Soldaten mit der armen, 
hungernden Zivilbevölkerung unserer 
Feinde im Osten und Westen ihr Brot 
geteilt, ihre Kinder verwartet, ihr Vieh 
gerettet haben. 

„Aber,“ fährt Boutroux fort, „dieser Van- 
dalismus stammt nicht von heute und 
gestern. Er ist im Wesen der Deutschen 
verankert und ihre Philosophen haben 


ihn wissenschaftlich zu begründen ver" 
sucht. Dem Deutschen ist, wie Fichte 
lehrt, der Begriff des Deutschtums iden¬ 
tisch mit dem des Guten. Das Ausland 
als der Inbegriff des Schlechten steht ihm 
gegenüber und muß daher vernichtet 
werden. Es ist wahr, daß Fichte die 
Deutschen, um die Feigheit und Nieder¬ 
geschlagenheit des geknechteten Volkes 
zu heben, an der Hand der Geschichte 
zu dem hohen Ideale erheben und er¬ 
ziehen will, das ihm vorschwebt. Dieses 
Ideal der zukünftigen Menschheit kann 
nach ihm nur durch Deutschland, das 
wiedererstandene Deutschland, allmäh¬ 
lich erreicht werden. „Kennen wir denn“, 
so schließt er seine Reden an die deutsche 
Nation, „ein anderes Volk, von welchem 
die gleichen Erwartungen sich fassen 
ließen ? ... Es ist daher kein Ausweg: 
wenn ihr versinkt, so versinkt die ganze 
Menschheit mit, ohne Hoffnung einer 
einstigen Wiederherstellung.“ 

Aber Fichten wie allen anderen großen 
Erziehern der Deutschen liegt es ferne, 
nun mit diesem Glauben an das eigene 
Volk und seine Mission an eine gewalt¬ 
same Eroberung und Knechtung der Welt 
zu denken, wie zu Fichtes Zeiten Napo¬ 
leon sie versucht und die Entente sie in 
größerem Maßstabe jetzt als die Kultur¬ 
trägerin der demokratischen Freiheit allen 
Völkern zugedacht hat, die noch in den 
Banden des „Despotismus“ schmachten. 

Die fixe Idee aber, die Boutroux wie 
alle Franzosen und ihre Bundesgenossen 
der Welt aufschwatzen möchten, ist, daß 
die Deutschen sich als das auserlesene 
Herrenvolk fühlen, das bestimmt sei, über 
die anderen Nationen sein eisernes Joch 
zu werfen und die deutsche Wissen¬ 
schaft und ihre Methoden allen anderen 
Gelehrten aufzudrängen. Das kindische 
Mißverständnis unseres Nationalliedes 
„Deutschland, Deutschland über alles“ 
kehrt selbst bei Boutroux wieder zum 
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Beweise, daß auch er nicht die franzö¬ 
sische Apperzeption loswerden kann. 

„Die lateinische Rasse,“ fährt er fort, 
„setzt die Zivilisation in die Hebung der 
Sittlichkeit. Nach deutschen Begriffen be¬ 
darf es dagegen vor allem der Macht. Die 
Wissenschaft stellt uns die Kräfte der 
Natur zur Verfügung und vervielfältigt 
dadurch unsere Kraft ins Unendliche. 
So muß die Wissenschaft nach deutschen 
Begriffen als wichtigster Machtfaktor an 
die erste Stelle rücken.“ 

„Aber Deutschland behauptet, es sei 
der Hort des Friedens. Gewiß, alle Kräfte, 
die es anhäuft, haben lediglich den Zweck, 
den Frieden, den deutschen Frieden, den 
Menschen aufzuerlegen. Darum rüstet es 
so gewaltig, und die anderen Völker haben 
nur das Recht, sich soweit zu rüsten, als 
es Deutschland erlaubt.“ 

Es ist für Kenner der Verhältnisse un¬ 
nötig, gegen diese Umdrehung der Wahr¬ 
heit Protest einzulegen. Jede der feind¬ 
lichen Großmächte hat in dem letzten 
Menschenalter um ein Vielfaches mehr 
für Rüstung ausgegeben als Deutschland, 
und England war es, das uns vorschrei¬ 
ben wollte, wieviel Schiffe wir jährlich 
bauen dürften. Wir waren gesättigt, und 
kein Verständiger dachte in Deutschland 
an kriegerische Welteroberungen. Die 
lateinische Friedensidee, die in dem Wort 
pacare sich ebenso wie in Napoleons 
l’empire (fest la paix gleißnerisch ver¬ 
hüllt, ist deutschem Denken völlig fremd. 
Der wirkliche Kern dieses Krieges ist 
außer dem britischen Imperialismus, 
dessen Wahlspruch die römische Devise 
ist: Parcere subiectis et debellare su- 
perbos, vor allem die Revancheidee des 
französischen Volkes. 

Boutroux selbst hat bei seiner feier¬ 
lichen Aufnahme in die Academie fran- 
Qaise am 22. Januar 1914 durch einen 
merkwürdigen Zufall die Gedächtnisrede 
auf seinen Vorgänger, den Reorganisator 


der französischen Artillerie, General Lan- 
glois, zu halten gehabt. Er hat sich seiner 
schwierigen Aufgabe so gut entledigt, 
daß man eher einen alten, schlachten¬ 
frohen Strategen, als einen friedlichen 
Philosophieprofessor zu hören glaubt. 
Er führt als Trumpf seiner Rede und als 
Ergebnis der Reorganisation des Gene¬ 
rals, die sich namentlich auch auf die 
Sicherung der Ostgrenze erstreckte, dessen 
Worte an: „Der Tag, an dem das Heer 
dem Rufe ,Das Vaterland ist in Gefahr' 
gehorchen muß, wird es sich ruhig, stolz, 
seiner Stärke bewußt und seiner selbst 
sicher erheben und dreist rufen können: 
.Ich bin bereit.'“ Und hieran schließt 
Boutroux selbst die Worte: „Die fran¬ 
zösische Nation hat wie einst Herakles 
zwei Wege vor sich: das bequeme Leben, 
die Befriedigung unserer Bedürfnisse 
durch die immer weiter entwickelte 
Wissenschaft, endlich den Verzicht dar¬ 
auf, eine Rolle in der Welt zu spielen. 
Oder aber: den Willen zur Existenz, die 
Liebe zum Vaterland und infolgedessen 
den Kampf, ohne den es keinen Fort¬ 
schritt gibt; endlich, wenn das Vaterland 
nach Erschöpfung aller Verständigungs¬ 
mittel seine Kinder zur Aufopferung auf¬ 
ruft, den Entschluß, kurzen Prozeß zu 
machen mit allen Sophismen des Egois¬ 
mus und der Angst und einfach zu rufen: 
Hier bin ich! Welchen der beiden Wege 
müssen wir gehen? Das Leben, das 
Werk, die Persönlichkeit des Generals 
Langlois sagt es unserem Herzen. So 
werden wir denn nicht zögern.“ Solche 
Worte vor dem tout Paris gesprochen, 
das sich bei solchen Gelegenheiten unter 
der Kuppel des Institut de France zu 
sammeln und frenetischen Beifall zu 
spenden pflegt, sind auch historische 
Dokumente, die zeigen, wie es in Wahr¬ 
heit zu Beginn des Schicksalsjahres 1914 
in Frankreich aussah. Wer so die Fan¬ 
fare bläst, wie der Lobredner des Gene- 
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rals Langlois, konnte doch nicht im Zwei¬ 
fel sein, was in Frankreich vorgehe. Aber 
freilich, als er im Mai desselben Jahres 
in Berlin erschien, blies er die Chamade 
und tat sehr verwundert, als ich ihm 
das eben erschienene, von dem Akade¬ 
miker Jullian eingeleitete Schandbuch 
von Professor R. Cruchet in Bordeaux 10 ) 
entgegenhielt, in dem der Feldzug gegen 
die deutsche Wissenschaft schon ganz 
mit der frechen Unwissenheit und bos¬ 
haften Unanständigkeit eröffnet wurde, 
den nach Ausbruch des Krieges dann 
berühmtere Akademiker in demselben 
Geiste fortsetzten. 

Wir wissen also, wo der Keim dieses 
Krieges entstanden ist. Aber, überraschend 
genug, dies gesteht Boutroux uns ironisch 
zu: „Deutschland sucht allerdings nicht 
den Krieg. Im Gegenteil, es sucht ihn 
sogar unmöglich zu machen. Aber wie? 
Durch seinen Terror! Ein Volk, das sich 
den Deutschen nicht blindlings unter¬ 
ordnet, beweist nach ihrer Vorstellung 
dadurch seine Minderwertigkeit und seine 
Verschuldung. Also muß es bestraft wer¬ 
den!“ Nun malt er in dieser Psychose des 
Verfolgungwahns die Schrecken des aus¬ 
gebrochenen Krieges aus. Durch ihn wird 
unsere barbarische Seele natürlich auf 
die allerunterste Stufe primitiver Völker 
hinabgedrückt. Die reine Gewalttätigkeit 
herrscht brutal. Das Losungswort heißt: 
Pecca fortiter! Gefühl, Mitleid, Mensch¬ 
lichkeit verschwindet. Je gewalttätiger 
der Deutsche ist, um so menschlicher, da 
er so die Dauer des Kriegszustandes ab¬ 
zukürzen hofft. Der Krieg kennt keine 
Gesetze, Verträge, Anstand, gegenseitiges 
Vertrauen, Ehrgefühl, Edelmut. Darüber 


TO) Lea Universitös allemundes au XX" 
Mcle. Paris 1914. Hier taucht bereits die 
fixe Idee auf: Au fond, c’est notre mise 
definitive en esclavage qu'ils rßvent et 
W'tls prdparent sans cesse ni treue, dans 
le silence de leurs consciences (S. 412). 


ist das Gottesvolk erhaben. Jederzeit 
hält es sich für befugt, das Recht der 
Neutralen zu mißachten, wenn es sein 
Interesse erheischt. Es übt Lüge, Treu¬ 
losigkeit, Verrat. Es weiß nichtige oder er¬ 
fundene Vorwände vorzubringen, um die 
haarsträubendsten Untaten zu begehen : 
Beschießung offener Städte, Niedermetze- 
lung von harmlosen Greisen, Weibern 
und Kindern, barbarische Todesstrafen, 
Diebstahl und Mord, bestialische Behand¬ 
lung der Frauen, methodische Zerstörung 
von Kunstdenkmälern, die durch ihr Alter, 
durch ihre geschichtlicheBedeutung, durch 
die Bewunderung der ganzen Welt für 
unverletzlich gelten mußten. 

So vereinigt dieses Volk Gottes das 
Maximum der Wissenschaft mit dem 
Maximum der Barbarei: la barbarie mul- 
tipliee par la Science! Dies ist das letzte 
Wort des Germanismus. Wissentlich und 
systematisch setzt Deutschland unserer 
hellenischen, christlichen, humanen Zivi¬ 
lisation die Zerstörungswut der Hunnen 
entgegen. Heute ist jeder Schleier zer¬ 
rissen. Die deutsche Kultur ist wirklich 
eine gelehrte Barbarei (barbariesauante). 

Ehedem galt Deutschland für eine große 
Nation. Er erinnert an Leibniz, der eine 
Harmonie freier und autonomer Staaten 
anstrebte, und vergißt dabei, wie sich 
Leibniz bemüht hat, die unersättliche Län¬ 
dergier Frankreichs zu bekämpfen und von 
Deutschland abzulenken, er erinnert an 
die Völkerrepublik Kants, der aber doch 
trotz seiner Gedanken über den ewigen 
Frieden noch den Anfang des napoleoni- 
schen Imperialismus erleben mußte; er 
erinnert an den Anfang des Jahres 1869, 
wo er angeblich selbst in Heidelberg nur 
von dem Krieg reden hörte, den Preußen 
damals an Frankreich habe erklären wol¬ 
len! 11 ) Preußen habe dann 1870 den Er- 

11) Leider hat Herr Boutroux 45 Jahre 
lang seit 1869 nie das Bedürfnis gefühlt, 
festzustellen, was wohl in Wirklichkeit da- 
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Reich aus dem Jammer des Westfälischen 
Friedens. Alle Schichten der Bevölkerung 
sind jetzt noch im Ziele ganz einig. L’im- 
perialisme marxiste n’est pas moins pan- 
germaniste que Hmperialisme gouverne- 
mental. 

Aber diese deutschen Paradoxien kön¬ 
nen ja wohl nicht ewig leben. Das Mon¬ 
ströse, wie es dieses Volk im Kriege 
überall zeigt,, kann nicht fortdauern. Miß- 
geburten (monstres) sind nach den Natur¬ 
gesetzen dem Untergang geweiht. Die 
fortschreitende Demokratie, die Liebe 
zur Freiheit wird mit ihrer unwidersteh- 
lichen.Ansteckungskraft auch das deutsche 
Hirn einmal ergreifen. Selbst in Deutsch¬ 
land werden sich künftig vielleicht An¬ 
hänger unserer Freiheit wie ehedem fin¬ 
den. So. ist, scheint es, nicht alle Hoffnung 
a priori aufzugeben, daß wir in Deutsch¬ 
land eines Tages wieder eine Nation 
neben den anderen werden entstehen 
sehen, die nicht allein daseinsberechtigt 
zu sein glaubt und die anderen Völker 
leben läßt. Wenn dieser Tag erschienen, 
dann Jiönnten die Nationen wieder auf- 
atmen und sich mit normalen und be¬ 
schränkten Mitteln der Verteidigung be¬ 
gnügen. 

Aber in Wahrheit, dann wäre Deutsch¬ 
land nicht mehr Deutschland. Dies Land, 
das sich in den Kopf gesetzt hat, immer 
deutscher zu werden und einen Körper 
zu bilden, in dem sich seine ganze Seele 
wiederfinden könnte, würde buchstäblich 
seine Seele gewechselt haben. Bis sich 
dieses Wunder vollzieht, haben wir Fran¬ 
zosen eine doppelte Pflicht: „Wache zu 
halten nicht bloß an der Grenze, sondern 
auch in unserem Inneren, und weise, 
einig und stack in der Freiheit zu 
bleiben.“ 

•Die letzten Worte des französischen 
Philosophen können wir uns ohne wei¬ 
teres aneignen. Wie die Katastrophe des 
Weltkriegs auch ausfallen wird, durch 


seine und seiner Kollegen Wirken ist 
die Kluft, die zwischen dem intellektuellen 
Frankreich samt Bundesgenossen und 
Deutschlands entsprechenden Kreisen sich 
aufgetan hat, so ungeheuer geworden, 
daß in absehbarer Zeit das alte Verhält¬ 
nis nicht wieder aufgenommen werden 
kann. Auch wir werden nunmehr auch 
auf geistigem Gebiete eine Wacht am 
Rhein aufstellen und weise, einig und 
stark in unserer Freiheit bleiben müssen. 
Stolz auf unsere Helden und unser Volk, 
das einer ganzen Welt physisch und 
geisfig siegreichen Widerstand leisten 
konnte und sicher unserer Nationalität, 
die das Höllenfeuer dieses Krieges noch 
fester geschmiedet, werden wir dem Aus¬ 
land ohne Herausforderung, aber auch 
ohne anbiederndes Entgegenkommen 
gegenübertreten. Denn wir haben jetzt 
unsere Nachbarn, auch die besten unter 
ihnen, als schwache Menschen kennen 
gelernt, die der Massensuggestion wehr¬ 
los gegenüberstehen. Mit Herrn Bou- 
troux, bei dem die Milch der Dentsch- 
freundlichkeit sich während des Krieges 
in gärend Drachengift verwandelt hat, 
sind wir fertig; mit einigen anderen Un¬ 
sterblichen, die durch unerhörte und nich¬ 
tige Anschuldigungen unsere deutsche 
Wissenschaft und einzelne ihrer Vertreter 
zu vernichten suchten, werden wir noch 
abrechnen. Die gewaltige Kraft, die bis¬ 
her deutscher Geist auf die Belehrung 
und kulturelle Hebung des Auslandes in 
uneigennütziger Weise verschwendet hat, 
muß nun vor allem uns selbst zugute 
kommen. Wir müssen unsere Leistungen 
in der kommenden schweren Zeit noch 
steigern, alles undeutsche Wesen (aber 
nicht gleichgültige Äußerlichkeiten, wozu 
viele sich anschicken) abtun und den 
deutschen Idealismus mit deutschem Rea¬ 
lismus weiterpflegen. So soll aus den 
blutgedüngten Saaten ein neues Deutsch¬ 
land erstehen, das, wenn dereinst der 
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große Entscheidungskampf zwischen asia¬ 
tischer und europäischer Kultur zum Aus¬ 
trag kommt, auch den Völkern, die uns 
jetzt vernichten wollten, ein erstrebens¬ 


werter Bundesgenosse zur Wahrung der 
abendländischen Güter, aber kein ent¬ 
menschter Barbar wie jetzt erscheinen 
wird. 


George Meredith. 

Von Philipp Aronstein. 1 ) 


II. 

MeredithsProsadichtungen be¬ 
ginnen mit der merkwürdigen phanta¬ 
stischen Erzählung WieShagpat(etwa 
= Struwwelpeter) geschoren wurde 
(1856). Es ist ein Märchen im Stile von 
„Tausendundeine Nacht“, voller Aben¬ 
teuer, Wunder und Zaubereien, gleich¬ 
zeitig aber eine sinnreiche Allegorie, die 
. zeigen soll, wie großtuerischer Humbug 
und Täuschung durch das „Schwert der 
Tat" in der Hand eines tapferen, durch 
mit Humor ertragene Prügel und Irrtü- 
mer und Gefahren geläuterten Helden 
in ihrer Nichtigkeit und Blöße entlarvt 
werden. Setzen wir an Stelle des „Schwer¬ 
tes der Tat“ das „Schwert des gesunden 
Menschenverstandes“, als welches Me¬ 
redith den komischen Geist bezeichnet, 
so haben wir hier schon das ethische 
Grundmotiv seiner Produktion, den 
Kampf gegen Humbug, Selbstsucht, Täu¬ 
schung und verhüllte Barbarei mit Hilfe 
des komischen Geistes. Das amüsante 
und geistvolle Büchlein blieb zuerst 
gänzlich unbeachtet, wenn auch George 
Eliot es in einer Besprechung ein Werk 
von Genie nannte. Seitdem hat man da¬ 
rin eine poetische Darstellung von Me- 
rediths Programm gesehen, sicherlich 
eine unbeabsichtigte, und ein schotti¬ 
scher Geistlicher hat zwei Bücher dar¬ 
über geschrieben, in denen er sich ab¬ 
müht, die Handlung und die Personen 
im einzelnen allegorisch zu erklären und 


1) siehe Heft 3. 


zu deuten. — Es folgt darauf die Ge¬ 
schichte Farina, eine Legende von 
Cöln (1857), eine mittelalterlich ver¬ 
brämte Geschichte von Kämpfen, Zau¬ 
bereien, Liebe, Zechgelagen, Prahlerei 
und Paukerei, die die Entstehung des 
Kölnischen Wassers sehr unhistorisch 
zum Gegenstände hat, interessant als 
Reminiszenz des Dichters aus seiner 
Neuwieder Zeit, aber unbedeutend und 
fast wie eine Parodie wirkend, als 
welche sie auch — wohl mit Unrecht 
— aufgefaßt worden ist. 

Dann beginnt im Jahre 1859, einem 
der wichtigsten Jahre der englischen 
Literatur, das das Erscheinen von Dar¬ 
wins Ursprung der Art en, Dickens' 
Erzählung von zwei Städten, 
Thackerays Die Virginier, Tenny- 
sons Königsidyllen und George 
Eliots Adam Bede sah, Meredith die 
Reihe seiner großen Romane mit Ri¬ 
chard Fevereis Feuerprobe. Es 
folgen im Laufe von 36 Jahren, bis 
1895. 13 andere Romane und drei feine 
Novellen; ein Romanfragment Kelte 
und Sachse ist ein Jahr nach des Ver¬ 
fassers Tode, im Jahre 1910, veröffent¬ 
licht worden, gehört aber auch wohl 
noch den 90er Jahren des vorigen Jahr¬ 
hunderts an. 

Merediths Romane sind keine Ten¬ 
denz- oder Thesenromane im engeren 
Sinne. „Ich habe niemals einen Roman 
begonnen, um die Theorie zu verfolgen, 
die er entwickelt. Die herrschende Idee 
in meinem Geiste nahm die Charaktere 
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und die Geschichte unterwegs auf“, sagt 
er in einem seiner Briefe. Es sind Bil¬ 
der aus dem Leben, aber der Bau der 
Handlung und die Auswahl der Charak¬ 
tere werden doch jedesmal durch einen 
Richtung gebenden Gedanken bestimmt. 
Hiernach läßt sich die Produktion Mere- 
diths in vier Gruppen teilen, die aller¬ 
dings nur zum Teil eine zeitliche Folge 
bilden. 

Vier Romane, darunter die beiden er¬ 
sten: Rieh. Fevereis Feuerprobe 
(1859) und Evan Harrington (1861), 
und zwei aus den 70er Jahren: D i e A b e n- 
teuer Harry Richmonds (1871) und 
BeauchampsLaufbahn (1875), kann 
man als Bildungsromane bezeich¬ 
nen. Ihr Gegenstand ist das Werden, die 
psychologische Entwicklung eines jun¬ 
gen Mannes von Geist und Charakter 
unter besonderen Umständen. Der erste, 
Richard Fevereis Feuerprobe, ist 
ein Erziehungsroman im engeren Sinne. 
Der Baron Sir Austin Feverei, ein uner¬ 
meßlich reicher und hochgebildeter 
Mann, ist durch eine harte Lebenserfah¬ 
rung, die Untreue seiner Frau und seines 
besten Freundes, verbittert worden und 
hat sich auf sein Schloß zurückgezogen, 
wo er als Mittelpunkt einer kleinen Welt 
von abhängigen bewundernden Ver¬ 
wandten und Dienern lebt und seinen me¬ 
lancholischen Gedanken nachhängt, von 
denen er einen Extrakt als Aphorismen¬ 
sammlung unter dem Titel „die Pil¬ 
gertasche“ veröffentlicht hat. Er will 
seinen einzigen hochbegabten Sohn und 
Erben Richard den Gefahren und Ver¬ 
suchungen des Lebens entziehen, die 
Vorsehung für ihn spielen. Aber die Na¬ 
tur macht einen Strich durch sein sorg¬ 
fältig ausgeklügeltes Erziehungssystem. 
Während er für den jungen Mann, der 
in „das magnetische Alter“ getreten ist, 
eine würdige Genossin unter den Töch¬ 
tern des Landes sucht, kommt für den 
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Magneten die Anziehung ganz plötzlich. 
Der Ferdinand, von dem alles Weib¬ 
liche ängstlich ferngehalten, worden ist, 
findet seine Miranda in der lieblichen 
Nichte eines benachbarten Farmers. Die 
Schilderung dieser Liebesszenen gehört 
zu den viel bewunderten Perlen der eng¬ 
lischen Literatur. Man trennt die beiden, 
aber sie finden sich in London wieder 
und heiraten heimlich. Der väterliche 
Pliilosoph und selbstherrliche „wissen¬ 
schaftliche Humanist" ist tief gekränkt 
in seiner Eitelkeit und seinem Glauben 
an seinen Sohn, der ihn getäuscht hat, 
und hält sich grollend fern. Indessen 
suchen dienstwillige Verwandte und 
Freunde das liebende Paar zu trennen. 
Richard wird in die Gesellschaft der 
gefährlichsten der Halbweltdamen ge¬ 
bracht und fällt ihren Künsten zum Op¬ 
fer. Dann packt ihn wilde Reue, und er 
verläßt England; Lucy, seine junge Frau, 
schlägt alle Verführungskünste, denen 
man auch sie ausgesetzt hat, durch die 
Kraft ihrer reinen Natur spielend ab und 
wartet geduldig. Sie wird schließlich von 
dem Baron als Tochter aufgenommen, 
aber auf Richard wartet man vergebens. 
Er streift ruhelos in Deutschland um¬ 
her. Dort erhält er die Nachricht, daß 
er Vater geworden ist, und nun eilt er 
beglückt und reuevoll in die Arme der 
Gattin. Aber unterwegs hört er von den 
Anschlägen auf ihre Ehre und züchtigt 
den Beleidiger. Er muß sich aus ihren 
Armen reißen und wird in einem Duell 
verwundet. Er genest, aber Lucy, die 
zarte Frauenblüte, stirbt an den Folgen 
der furchtbaren Aufregungen. Richards 
Lebenskraft ist gebrochen. Er wird, dank 
dem System, nie werden, was er ver¬ 
sprach. „Wenn unendliche Liebe voll¬ 
kommene Weisheit wäre, so könnte ein 
menschliches Wesen fast die Vorsehung 
für ein anderes darstellen. Achl so gött¬ 
lich auch die Liebe ist, so kann sie doch 
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nicht mehr tun als das Haus erleuch¬ 
ten, das sie bewohnt, muß seine Gestalt 
annehmen, oft gar seine Enge noch ver¬ 
stärken, kann die alten lebenslangen Be¬ 
wohner oben und unten wohl vergeisti¬ 
gen, doch nicht vertreiben.“ Sollman des¬ 
halb die Jugend nach der beliebten 
Theorie austoben lassen, sie ein 
Schlammbad im Laster nehmen lassen, 
um sie für das Leben zu wappnen? Das 
noch weniger! Denn die Folgen hiervon 
sind, wie Meredith zeigt, Konvenienz- 
ehen und eine entartete Rasse. Im übri¬ 
gen läßt der Dichter den Leser selbst 
seine Schlüsse ziehen aus dem, was er 
vorführt. Das Amt der Kunst ist nicht, 
moralische Lehren zu geben, sondern 
die edlen Regungen zu erwecken, die die 
Menschen das gesellschaftlich Rechte 
wünschen lassen. Und das Material hier¬ 
zu bietet der Roman durch eine glän¬ 
zende Galerie wirklich gesehener und 
interessanter Gestalten. 

Diese „Geschichte von Vater und Sohn“, 
wie der Nebentitel des Romans lautet, ist 
eine Tragikomödie. Leid und Tod stehen 
am Ende, aber die Hauptperson, der Ba¬ 
ron, ist im Grunde eine komische Gestalt, 
allerdings von jener der Tragödie sich 
nähernden Charakterkomik Moliöres; da¬ 
neben enthält der Roman noch Komik 
jeder Art von der feinsten Ironie bis zur 
derbsten Posse. Eine reine Komödie, über 
der diesmal sichtlich der Geist Moliöres 
schwebt, des Moliöre der Pröcäeuses Ri- 
dicules und des Bourgeois Gentil- 
homme, ist der nächste Roman Evan 
Har rington. Wie der Nebentitel „Er 
möchte ein Gentleman sein“ schon zeigt, 
bildet hier die scharfe soziale Scheidung 
der englischen Gesellschaft, der Adels¬ 
oder Geburtsstolz auf der einen Seite und 
als sein Gegenstück der Snobismus, die 
gemeine Bewunderung von Rang und 
Geld, den Hintergrund. Der Held, ein klu¬ 
ger, ehrlicher, tapferer Junge, einSchnei- 
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derssohn mit der Erziehung und den 
Ansichten eines Gentleman, wird durch 
Pflicht und Liebe hin und her gezogen 
und erringt am Ende ein adliges Fräulein 
als Braut. Eine Fülle von Charakteren, 
adelsstolze Protzen, amüsante und lä¬ 
cherliche Snobs, „Humoristen“ und Son¬ 
derlinge im alten englischen Sinne von 
Lawrence Sterne bis zu Dickens, tüchtige 
verständige Bürger und als feinste Blüte 
der Weiblichkeit die charaktervolle und 
ganz unkonventionelle Braut desjlelden. 
beleben ein farbenprächtiges Bild von 
Bürgerhaus und Adelssitz, Stadt und 
Land, Spielen und Festen in der freien 
Natur. Ein glänzender Charakter ist be¬ 
sonders die Schneiderstochter und por¬ 
tugiesische Gräfin de Saldar, eine ge¬ 
niale Vertreterin des Snobismus voll 
Witz, Energie, Geistesgegenwart und In¬ 
trige, sentimental, boshaft und schlau, am 
Ende leider — denn wir haben sie fast 
liebgewonnen — durch die Überspan¬ 
nung ihrer eigenen Künste Schiffbruch 
leidend. 

Die Abenteuer Harry Rich- 
monds sind wie „Richard Fevereis 
Feuerprobe“ eine Geschichte von Vater 
und Sohn, wie „Evan Harrington“ die 
Charakterentwicklung eines jungen Man¬ 
nes von Geist und Charakter unter beson¬ 
deren Umständen. Die Zahl der Charak¬ 
tere ist hier sehr groß — man hat 160 ge¬ 
zählt —, die Handlung reich und man¬ 
nigfaltig, weshalb der Roman beim eng 
lischen Publikum einen großen Erfolg 
hatte, aber sie ist sehr lose gebaut und 
trägt in ihrer Formlosigkeit und oft er¬ 
müdenden Breite die Spuren des seit 
Dickens beliebten Erscheinens in Liefe¬ 
rungen in Zeitschriften. Das soziale Sy¬ 
stem Englands mit seinen scharfen 
Scheidungen bildet auch hier den Hin¬ 
tergrund. Die Hauptperson ist eigentlich 
der Vater des Helden, der Sohn einer 
Schauspielerin und eines hohen Herrn. 
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eines Prinzen, wie angedeutet wird, halb 
Phantast, halb Schwindler, gutmütig, 
aber von moralischen Hemmungen gänz¬ 
lich frei, bald in Verschwendung, bald 
in Elend lebend, eine problematische, tra¬ 
gisch-komische Gestalt, die Lachen und 
Rührung, Spott und Mitleid hervorruft. 
Die Szene in Deutschland am Hofe des 
Fürsten von Eppenwelzen-Sarkeld, wo 
der Vater als maltre de 'plaisir lebt, der 
Sohn studiert, sich duelliert und die Liebe 
der reizenden Prinzessin Ottilie gewinnt, 
muten uns etwas altfränkisch an, geben 
aber dem Dichter auch Gelegenheiten, 
seinen Landsleuten durch den Mund ei¬ 
nes deutschen Professors, der an der ma¬ 
teriellen, auf Erwerb und Genuß gerich¬ 
teten Lebensauffassung der Engländer 
und ihrer Verantwortungslosen, geld- 
und adelsstolzen Aristokratie scharfe 
Kritik übt, derbe und tiefe Wahrheiten 
zu sagen. 

Das sozial-politische Interesse, das 
hier nur gelegentlich hervortritt, bildet 
den Gegenstand des nächsten Werkes 
Merediths, des Romans Beauchamps 
Laufbahn (1875). Der Held, Nevil 
Beauchamp, ist ein Sproß der höchsten 
Aristokratie, ein tapferer Seeoffizier und 
glühender Patriot und ein ideal denken¬ 
der Kämpfer für das Volk, das er liebt, 
aber zugleich von leicht entzündlichem 
Temperament. Die Politik und die Liebe 
zerren ihn hin und her in Kämpfen, aus 
denen er, wenn auch nicht als Sieger, 
doch gereift und gefestigt hervorgeht. 
Zwei Frauen besonders, eine französi¬ 
sche und eine englische Aristokratin, 
beide die Blüte der höchsten Kultur ih¬ 
res Volkes und in ihrem Wesen fein und 
kunstvoll kontrastiert, zerren an seinem 
Herzen, und er findet schließlich als Le¬ 
bensgefährtin eine dritte, die über sie 
hinausweist auf die selbständige und 
gerade deshalb der größten Hingebung 
und Aufopferung fähige Frau der Zu¬ 


kunft. Daß der Dichter schließlich sei¬ 
nen Helden durch einen Zufallstod, bei 
der Rettung eines ertrinkenden Kna¬ 
ben, umkommen läßt, ist mit Recht 
getadelt worden; um nicht in den 
Fehler der Schönfärberei und Senti¬ 
mentalität zu verfallen, wird der Dich¬ 
ter unkünstlerisch. Der Roman gibt ein 
lebendiges Bild der politischen Kräfte 
und Tendenzen, die das öffentliche Le¬ 
ben in England um die Mitte des vorigen 
Jahrhundertsbestimmten, des starren ari¬ 
stokratischen Standesvorurteils, des Ma¬ 
terialismus und Mammondienstes des 
wohlhabenden Bürgertums, der ersten 
politischen Regungen des rohen und 
vernachlässigten Volkes, der Verderbt¬ 
heit des Parteiwesens und der Presse 
und des Schwankens der öffentlichen 
Meinung zwischen trägstolzer Selbstzu¬ 
friedenheit und kleinmütiger Angst. Car- 
lyle ist hierbei Merediths Lehrmeister 
gewesen. Der Wert des Romans beruht 
aber nicht auf diesen politischen Ideen, 
sondern auf den Charakteren, dem Kreise 
von typischen und doch individuell be¬ 
lebten Männern und Frauen, in deren 
Mittelpunkt der Held steht. 

Zwischen die beiden ersten und die 
beiden letzten Romane dieser Gruppe 
fallen drei andere, die man unter dem ge¬ 
meinsamen Titel „der Kampf gegen 
dieSentimentalitätunddasneue 
Frauen ideal“ zusammen fassen kann. 
Es sind dies die Romane Sandra Bel- 
loni, ursprünglich „Emilia in England“ 
(1864), Rhoda Fleming (1865) und 
Vittoria, ursprünglich „Emilia in Ita¬ 
lien" (1866). 

Die Sentimentalität ist ein moder¬ 
nes Laster, eine Kulturkrankheit des 19. 
Jahrhunderts, die allgemein ist, aber in 
England einen besonders günstigen 
Nährboden gefunden hat. Dieser Boden 
ist ererbter Reichtum. Besitz ohne Ver- 
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antwortung, der die Genußsucht verfei¬ 
nert und erhöht und die Selbstsucht stei¬ 
gert. Diesem verfeinerten Genießen 
und diesem kräftigen Egoismus leistet 
die Sentimentalität den doppelten Dienst 
raffinierter Befriedigung und einer be¬ 
quemen und kleidsamen Maske. Indem 
der Sentimentale sich in seinen Gefühlen 
spiegelt, mit ihnen prunkt, glaubt er sich 
der Notwendigkeit überhoben, sie ir¬ 
gendwie in Handlungen umzusetzen, den 
egoistischen Trieben seiner Natur Ge¬ 
walt anzutun. Er hält sich schon auf 
Grund seiner Gefühle für besser als an¬ 
dere, und dieser angenehme Selbstbetrug 
ertötet das wahre natürliche Gefühl. Der 
Sentimentale ist unter dem Deckmantel 
des Edelmuts, der Hingebung, der Groß¬ 
mut nicht selten treulos, gehässig, nach¬ 
tragend und empfindlich. Die Selbstbe¬ 
spiegelung lähmt aber auch die Energie 
des Handelns. Der Sentimentale wird sich 
gewöhnen, jede Lage gefühlsmäßig aus¬ 
zuschöpfen, statt aus ihr die praktischen 
Konsequenzen zu ziehen; er ist im Un¬ 
glück ohne Energie, kostet die .Wol¬ 
lust eines eingebildeten Martyriums 
aus, freut sich der Selbsterniedrigung 
bis zur Selbstvernichtung. Meredith hat 
dies Laster, das ihm in tiefster Seele ver¬ 
haßt war, bis in seine geheimsten 
Schlupfwinkel und in seinen mannigfa¬ 
chen Erscheinungsweisen mit feinster 
psychologischer Analyse verfolgt, am 
vollständigsten in dem Roman Sandra 
Bel loni. 

Da ist es besonders verkörpert in den 
Gestalten der drei hübschen und geschei¬ 
ten Töchter des reichen City-Kaufmanns 
Mr. Pole, die auf ihrem aristokratischen 
Landsitze „die sdiönen Geifühle und fei¬ 
nen Abstufungen“ pflegen und ehrgei¬ 
zig danach streben, mit Hilfe, der schö¬ 
nen Künste über ihren Stand und Ur¬ 
sprung in eine höhere soziale Sphäre zu 
kommen. Verbindet sich bei ihnen die 


Sentimentalität, das Schwelgen in schö¬ 
nen Gefühlen für Kunst, Jugend, Mond¬ 
schein, Blumen mit sozialem Strebertum, 
so ist ihr Bruder, der Kavallerieoffizier 
Wilfred eine Studie der Sentimentalität 
in der Liebe. Wir erfahren, wie verderb¬ 
lich hier das Spielen mit den Gefühlen 
ist, sowohl für den Sentimentalen selbst 
als auch für den Gegenstand seiner Ge¬ 
fühle. Eine andere Studie die eines Or¬ 
ganisten von vornehmer Herkunft, der 
eine der Töchter Poles liebt, zeigt die 
Sentimentalität von der tragischen Seite,, 
wie sie einen empfindsamen Menschen 
durch die Irrlichter des Stolzes, der un¬ 
terdrückten Leidenschaft und der sich 
selbst bespiegelnden Empfindung in den 
Sumpf der Verzweiflung führt, in dem er 
durch Selbstmord endigt. Endlich hat 
Meredith auch noch zwei Sentimentale 
anderer Art hier geschildert, schöne See¬ 
len, die sich von wirklich selbstlosen, ed¬ 
len Gefühlen der Hingebung an einen 
großen oder doch würdigen Gegenstand 
leiten lassen, aber sie sind etwas blut¬ 
leer und schattenhaft ausgefallen. Offen¬ 
bar fällt es dem Dichter schwer, sich in 
solche edle Gefühlsmenschen hineinzu¬ 
denken. Das Herz — er legt das in sei¬ 
nen Gedichten mehrfach dar — ist ein 
blinder Führer, seine Regungen tragen 
nur taube Früchte. 1 ) Um so leben¬ 
diger und kraftvoller ist die Darstel¬ 
lung der eigentlichen Heldin des Ro¬ 
mans, der Sängerin Emilia Alessandra 
Belloni. Sie ist die erste in einer Reihe 
großer Frauenheldinnen, die Meredith 
geschaffen hat. Ihre einfache und leiden¬ 
schaftlich große Natur steht im Gegen¬ 
sätze zu der Künstelei und Sentimenta¬ 
lität der Kaufmannstochter, ihre Kunst 
ist der Ausdruck ihrer Seele, ihrer Per¬ 
sönlichkeit, ihre Liebe ist nicht sentimen¬ 
tale Liebelei, sondern „edle Kraft in Glut“ 

1) Ah, what a fruitless breeder is the 
heartl (Ode an den komischen Geist) 
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Der Roman Sandra Belloni ent¬ 
hält nur den ersten Teil ihrer Laufbahn, 
gewissermaßen ihre Lehrjahre. Eine 
Fortsetzung dazu bildet der Roman 
Vittoria, ursprünglich Emilia in 
Italien — die Heldin ist nämlich die¬ 
selbe Person unter anderem Namen. 
Meredith hat hier die weitere Geschichte 
seiner Heldin kunstvoll verwoben mit 
der Darstellung des italienischen Frei¬ 
heitskampfes von 1847—1849, „der er¬ 
sten und größten Begeisterung seiner 
Jugend“, wie er sagt. Er entrollt vor uns 
ein lebendiges und farbenprächtiges Bild 
der Empörung der Italiener gegen die 
österreichische Herrschaft, wobei zwar 
seine Sympathien, wie die seines Freun¬ 
des Swinburne, des Dichters des San¬ 
ges von Italien, ganz auf seiten der 
Italiener sind, er aber auch ihren Geg¬ 
nern Gerechtigkeit widerfahren zu las¬ 
sen bemüht ist. Eine Fülle von Charak¬ 
teren, man hat 109 gezählt, feine Ari¬ 
stokraten und rauhe Soldaten, edle 
Dichter und fanatische Volksmänner, Of¬ 
fiziere, Beamte, patriotische Frauen und 
käufliche Hetären, Spione und Intrigan¬ 
ten ziehen an uns vorüber, und die Dar¬ 
stellung gipfelt in prachtvollen Szenen 
auf den Alpen, im Theater in Mailand, 
auf den Straßen und auf dem Schlachtfel¬ 
de, wechselnden Bildern von Verschwö¬ 
rung und Kampf, Liebe und Freund¬ 
schaft, Not und Tod. Aber diese ganze 
vielgestaltige Handlung bildet doch nur 
den Hintergrund und das Mittel für die 
Entwicklung des Charakters der Heldin, 
die als Patriotin, Künstlerin und liebende 
Frau durch starkes Erleben und aus tie¬ 
fem Leid emporwächst, ein wahrhaft 
großer und reiner Mensch. Mit ihr hat 
Meredith den Typus der höheren Frau, 
der Frau als Vollmensch, in die Literatur 
oder doch in den engsten Roman ein¬ 
geführt. Auch der Prozeß gegen die Sen¬ 
timentalität, vertreten durch den frühe¬ 
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ren Liebhaber der Vittoria, Wilfred Pole, 
geht weiter, aber er bildet nur ein Neben¬ 
motiv in dem Roman. Derselbe ist ein 
großartiger Versuch des Dichters, an 
Stelle der satirischen Darstellung des 
Krankhaften in Handlung und Empfin¬ 
dung, „der Entwicklung von Spinngewe¬ 
ben in einem schmutzigen Winkel“, wie 
er selbst sagt, das Studium des Men¬ 
schen in seinen großen Zügen zu setzen. 
Wir dürfen wohl bedauern, daß dieser 
Versuch sein einziger geblieben ist. 

Zwischen den beiden Teilen des Dop¬ 
pelromans steht seitlich der einzige Ro¬ 
man aus bäuerlichem Milieu, den Mere¬ 
dith verfaßt hat, Rhoda Fleming 
(1865). Vielleicht hat ihn das Beispiel 
George Eliots, die damals auf der Höhe 
ihres Ruhmes stand, veranlaßt, sich auch 
auf diesem Gebiete zu versuchen. Mit 
ihrem Adam Bede zeigt der Roman 
stofflich eine gewisse Ähnlichkeit Hier 
wie dort ist die Verführung eines jungen 
Mädchens das Thema. Dahlia Fleming, 
die älteste Tochter eines Bauern, leidet 
Schiffbruch, weil sie angekränkelt ist 
von der Sentimentalität der höheren Ge¬ 
sellschaft, in die sie hineinstrebt. Diese 
Gesellschaft in ihrer Genußsucht und 
Selbstsucht ihren unklaren Gefühlen 
und lebhaften Begierden wird denen 
gegenübergestellt die den Zusammen¬ 
hang mit der mütterlichen Erde noch be¬ 
wahrt haben. Oben steht in der Reihe 
dieser naturwüchsigen gesunden Gestal¬ 
ten die derbe, jungfräuliche Rhoda Fle¬ 
ming, tief fühlend, aber ohne jede Sen¬ 
timentalität, ja sittenstreng bis zur Härte 
gegen sich und andere; unten, dem Vieh 
nahe, das er versorgt, der Knecht Master 
Gammon, zur Farm gehörend wie der 
Baum, der darauf gewachsen ist, uner¬ 
schütterlich in der Ruhe, mit der er alle 
Abende seine bestimmte Anzahl Klöße 
hinunterschlingt, aber auch von rühren¬ 
der Gutmütigkeit — er schickt Dahlia, 
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als er hört, daß es ihr in London schlecht 
gehe, in einer Kiste seine ersparten Gro¬ 
schen, den Ertrag eines Lebens saurer 
Arbeit. Der Roman ist spannend und 
übersichtlich im Bau und deshalb wir¬ 
kungsvoller als manche bedeutenderen 
Werke Merediths. Der Dichter ist nie wie¬ 
der zu diesem Milieu zurückgekehrt, da 
es ihm nicht genügend Gelegenheit bot, 
seine Kunst feiner psychologischer Cha¬ 
rakterzeichnung zu üben. 

In dem Gesamtwerke großer Dichter 
ist oft ein Werk, das eine besondere 
Stellung einnimmt, weil der Dichter dar¬ 
in seine Anschauung über den Sinn des 
Daseins und die richtige Lebensführung 
dargelegt, das Problem des Lebens 
selbst behandelt hat. Shakespeares 
„Hamlet“, Molares „Misanthrope", 
Goethes „Faust“ stehen in einem in¬ 
timeren Verhältnisse zu ihren Urhebern 
als die anderen Werke dieser Dichter; 
sie sind persönlicher und doch zugleich 
allgemeiner, umfassender in dem Inter¬ 
esse, das sie erwecken. Dasselbe gilt von 
Merediths Roman Der Egoist (1879), 
den er selbst für sein bestes Buch hielt 
und- der auch von der englischen Kri¬ 
tik im allgemeinen für sein Meisterstück 
gehalten wird. Sicherlich ist er sein am 
meisten charakteristisches Buch, zeigt 
seine Kunst nach Inhalt und Form am 
vollendetsten. Ebendaselbst hat er auch 
die Fehler seiner Vorzüge am meisten 
und wird von solchen, die sich in seine 
Art nicht hineinfinden können, als „al¬ 
bern“, „über die Maßen langweilig“ und 
mit ähnlichen Bezeichnungen abgelehnt. 

Meredith leitet den Roman, den er 
„eine erzählende Komödie“ nennt, mit 
tiefsinnigen, geistvollen, aber etwas 
schwerflüssigen Betrachtungen über 
das Wesen und den Wert des Komi¬ 
schen ein. Es ist dies ein Gegenstand, 
über den er kurz vorher (1877) einen 
Essay Über die Komödie und den 


Nutzen des komischen Geistes 
veröffentlicht hatte und den er auch 
poetisch behandelt hat. Der Roman soll 
gewissermaßen die praktische Anwen¬ 
dung seiner Theorie des komischen Ged- 1 
stes sein. 1 ) 

Moliere hat bei dem Roman wieder 
Pate gestanden, und zwar der Moli&re 
des Misanthrope. Wie diese Komödie 
enthält er nur wenig Handlung, die sich 
auch zwischen einer verhältnismäßig ge¬ 
ringen Anzahl von Charakteren, 15 im 
ganzen, von denen 6 als Hauptpersonen 
betrachtet werden können, abspielt. Im 
Grunde handelt es sich auch hier nur um 
die Auflösung einer Verlobung; Was an 
Handlung da ist, ist allerdings zum Un¬ 
terschiede von den meisten übrigen Ro¬ 
manen Merediths geschlossen und ein¬ 
heitlich nach Motivierung und Verknüp¬ 
fung, aber das äußere Geschehen tritt zu¬ 
rück gegenüber dem inneren Drama und 
den Betrachtungen, die der Dichter, von 
dem Vorrechte des Romanschriftstellers, 
zu seinen Lesern zu sprechen und seine 
Erzählung zu kommentieren, reichlich 
Gebrauch machend, daran knüpft. Nicht 
bloß die Motive will uns Meredith ge¬ 
ben, sondern den fließenden Lebenszu¬ 
sammenhang des Bewußtseins, den un¬ 
mittelbar erlebten Lebensstrom, der die 
Voraussetzungen bietet für die Äußerun¬ 
gen, die über die Schwelle des Bewußt¬ 
seins hinaustreten, „was von Menschen 
nicht gewußt oder nidit bedacht, 
durch das Labyrinth der Brust wandelt 
in der Nacht". 

Auf den Charakteren liegt deshalb 
der Hauptnachdruck und besonders auf 
dem Hauptcharakter, dem Egoisten Sir 
Willoughby Patterne. Dieser ist das 
„Muster“ (pattem!) eines englischen 

1) Vgl. dazu Bernard Fehr, Jean Paul 
Richter und der „Essay on Comedy*, Archiv 
für das Studium der neueren Sprachen und 
Literatur, N. F. XXVII S. 85 ff. 
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Großgrundbesitzers, sehr reich — er hat 
£50 000 jährl. Einkommen — vornehm, 
mit allen Vorzügen des Körpers ausge¬ 
stattet, ein Kavalier von den feinsten 
Formen, ein vollkommener Tänzer, von 
untadeligem Sitze zu Pferde, tüchtig in 
der Verwaltung seiner Güter, sittlich un¬ 
antastbar, auch eine großzügige Wohl¬ 
tätigkeit übend und in der Wissenschaft 
wie ein grand seigneur dilettierend — 
kurz ein Mann comme il faut, ein Son¬ 
nenkönig in seinem Kreise, der ihn auch 
als solchen bewundert und umschmei¬ 
chelt. Wie ist es nur möglich, daß die¬ 
ser Mann sich zweimal hintereinander 
verlobt und daß jedesmal die Braut die 
Verlobung abbricht, so daß er schließlich 
noch froh ist, bei einem mittellosen ält¬ 
lichen und verwelkten Mädchen, das ihn 
früher verehrt hat, Erhörung zu finden, 
obgleich sie ihm auf den Kopf zusagt, 
daß sie ihn nicht mehr liebe und nur um 
ihres Vaters willen und aus Gründen der 
Versorgung heirate ? Die Liebe hat eben 
seinen wahren Charakter enthüllt, unter 
dem Scheine höchster Kultur den 
Pferdefuß des ursprünglichen Egoismus 
des Urmannes, unter der glänzenden 
und täuschenden Maske des vollendeten 
Weltmannes den Teufel des Selbst ge¬ 
zeigt. Denn die Liebe, d. h. die ganze 
Skala der Gefühle von der sinnlichen 
Leidenschaft bis zu dem konventionellen 
Bestreben, eine Familie zu gründen und 
für eine kräftige Nachkommenschaft die 
Gewähr zu schaffen, ist einerseits eine 
höchst egoistische Triebfeder, die auf 
Erhöhung und Erweiterung des Selbst 
gerichtet ist, der Karneval des Egoismus, 
wie Meredith sagt, andererseits erfor¬ 
dert sie die Hingabe an oder doch die 
Rücksichtnahme auf ein anderes We¬ 
sen. Und Sir Willoughby zeigt sich in 
seiner Werbung als vollkommener Ego¬ 
ist und stößt dadurch seine zweite Braut 
— das erste Verhältnis ist nur ein Vor- 
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spiel — ab. Diese Braut, Clara Middle- 
ton, hat alle Vorzüge, die «ie zu einer 
Lady Patteme geeignet machen würden; 
sie ist schön und gesund, witzig und 
klug, lebhaft und heiter, dabei reich 
und aus bester Familie, aber sie ent¬ 
spricht nicht dem männlichen Frauen¬ 
ideal der vollen Hingebung an und 
unbedingten Unterwerfung unter den 
Mann; sie ist nicht zufrieden damit, 
eine Schmarotzerpflanze und ein Ge¬ 
fäß zu sein, „dem Manne zu Ehren zu 
Asche, Weihrauch und Duft zu verflie¬ 
gen“, durch die Liebe verwandelt, 
buchstäblich der Mann zu werden, den 
sie heiratet. Sie ist eine selbständige Per¬ 
sönlichkeit und hat das Bedürfnis, ihr 
Leben nach eigenen Gesetzen zu leben. 
Und so empfindet sie eine instinktive ' 
Abneigung gegen die Tyrannei ihres 
Liebhabers!, und es kommt zum Konflikt. 
In diesem Konflikte zeigt der Egoist sei¬ 
nen wahren Charakter. In seinem Stolze 
und seiner Eitelkeit getroffen, wird er 
boshaft, rachsüchtig, hinterlistig, ver¬ 
strickt sich, um den Schein um jeden 
Preis zu wahren und das Urteil der 
Welt, auf die er herabzusehen vorgibt, 
für sich zu haben, in ein Netz von Intri¬ 
gen, Täuschung und Heuchelei, in dem 
er schließlich selbst gefangen wird. Und 
so bietet er am Ende das Schauspiel, das 
Meredith „das komische Drama des 
Selbstmordes“ nennt Man könnte ihm, 
meint er, als Grabschrift setzen: „Aus 
übergroßer Liebe zum Selbst tötete er 
sich selbst.“ 

Der Roman, der noch einige andere 
interessante Charaktere enthält — ich 
nenne nur den Vetter und Sekretär Sir 
Willoughbys, Vernon Whitford, den 
Meredith nach dem Urbilde seines 
Freundes Leslie Stephen, des englischen 
Kritikers, Philosophen und Herausge¬ 
bers des Dictionary of National Biogra- 
phy, geformt hat —, ist ein Meisterstück 
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salle unter, weil er die Frau, die er 
liebte, nicht nach den Gesetzen seiner 
eigenen wilden Kraftnatur, sondern nach 
denen der Konvention gewinnen wollte, 
auf die korrekte und herkömmliche 
Weise. So wird er, der titanische Re¬ 
volutionär, zum „tragischen Komödian¬ 
ten, zum großartigen Prätendenten und 
Selbstbetrüger". Die Konvention siegt 
über die Natur, und der Kraftmensch fällt, 
wie die Ironie es will, einem unerfahre¬ 
nen Schwächling zum Opfer. Es ist hier 
dem Dichter vielleicht gelungen, uns die 
Gestalt Lassalles menschlich näherzu¬ 
bringen; die Heldin bleibt aber doch auch 
in seiner Darstellung eine schwache ge¬ 
wöhnliche Person, die wenig Interesse 
erweckt. Die freiwillige Unfreiheit ge¬ 
genüber dem Stoffe, in die sich der 
Dichter begeben hat, hat ihn allzusehr 
eingeengt und den künstlerischen Wert 
des Romans beeinträchtigt. 

Die Heldin des Romans Diana vom 
Kreuzwege (1884) ist ebenfalls nach 
einem lebenden Modell gestaltet: ihr 
Urbild ist Mrs. Caroline Norton, eine 
Enkelin Sheridans und gefeierte Schön¬ 
heit, Dichterin und Romanschriftstellerin, 
um 1836 in einen Ehescheidungsprozeß 
verwickelt, in dem der Premierminister 
Lord Melbourne beschuldigt wurde, zu 
ihr in intimen Beziehungen gestanden 
zu haben. Der Prozeß ging zu ihren 
Gunsten aus, aber später erregte sie 
noch einmal einen Skandal, da man ihr 
vorwarf, ein wichtiges Staatsgeheimnis 
an die Times verkauft zu haben. Me¬ 
redith hat alle diese Umstände in sei¬ 
nem Roman verwertet. Derselbe steht 
und fällt mit dem Charakter der Hei¬ 
din, der Diana Merion, „vom Kreuz¬ 
wege“ genannt nach ihrem Hause, aber 
auch symbolisch, um anzudeuten, daß 
sie mehrfach in ihrem Leben an ent¬ 
scheidenden Wendungen steht Sie ist 
der Typus der neuen irrenden, aber ent¬ 


wicklungsfähigen Frau der Zukunft im 
Kampf mit der Konvention. Sie ist schön 
und geistreich. # Ihre Rede schillert von 
Epigrammen, die namentlich das Ver¬ 
hältnis des Mannes zur Frau blitzartig 
beleuchten. „Die Männer", so lautet ei¬ 
nes derselben, „sind um die Serailspitze 
herumgefahren, haben aber das tür¬ 
kische Kap noch nicht umschifft." Aber 
sie ist eine leidenschaftliche Keltin — 
der Dichter betont dies Moment der 
Rasse besonders — und handelt rasch 
unter der Eingebung des Augenblicks. 
Deshalb begeht sie Torheiten, heiratet 
einen ungeliebten Mann, um den Nach¬ 
stellungen der Männer sich zu entziehen 
und entzweit sich dann mit ihm, ist nahe 
daran, mit einem anderen, einem jungen 
Staatsmann, den sie liebt, zu entfliehen, 
und verkauft unter dem Drucke der Ver¬ 
hältnisse ein kostbares Geheimnis, das 
dieserihranvertrauthat, einem Zeitungs¬ 
herausgeber. Die letzte Handlung ist un¬ 
entschuldbar und unerklärlich bei ihrem 
Charakter, offenbar ein unverdautes 
Stück des Stoffes, das der Dichter ge¬ 
glaubt hat mit herübernehmen zu müs¬ 
sen. Aber am Ende treibt ihr Lebens¬ 
schiff doch nach Sturm und Schiffbruch 
in den glücklichen Hafen der Ehe 
mit einem tüchtigen Manne, der sie von 
Anfang an geliebt und treu zu ihr ge¬ 
halten hat. 

Die übrigen Frauencharaktere dienen 
ihr nur als Folie, ihre Freundin Emma 
Dunstane, eine kranke, an einen unwür¬ 
digen Mann gekettete kluge Dulderin, 
ihre Rivalin um die Hand des jungen 
Staatsmannes, Constanze Asper, eine 
schöne und kalte Pharisäerin, die in 
Wasserfarben malt und für den Katholi¬ 
zismus schwärmt, sentimental und doch 
im Grunde sinnlich — „sentimentale 
Leute spielen Harmonien auf den Sai¬ 
ten der Sinnlichkeit“, sagt Diana —, fer¬ 
ner die unkeuschen Geschlechtswesen 
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Gegenstände. Ein junger Krösus, den die 
Welt umschmeichelt und verdirbt, ver¬ 
spielt und vertut den Schatz eines ed¬ 
len Frauenherzens, den er in einem 
glücklichen Augenblick gefunden hat, 
und bleibt am Ende reuig und gebro¬ 
chen zurück, in einem Kloster den „Frie¬ 
den" suchend, den er zu schwach ist, 
sich im Kampfe des Lebens zu erkämp¬ 
fen. Die Frau ist die Heldin des Romans, 
ein poetische und zugleich realistische 
Gestalt, die duftigste und schönste in 
der Reihe jener edlen Frauen, die mit 
Sandra beginnt. Und wie das ewige und 
nach den Zeiten seine Form wechselnde 
Problem der geschlechtlichen Vereini¬ 
gung behandelt dieser Roman, wie der 
„Egoist", auch noch einmal das der 
Selbstsucht in den Formen der feinsten 
Zivilisation. Der Protagonist Graf Fleet¬ 
wood ist ein Geistesverwandter Sir Wil- 
loughby Patternes, ähnlich und doch ganz 
verschieden, Egoist und Romantiker, bru¬ 
tal und von feinstem Empfinden, eine 
sehr komplizierte Gestalt und ein Mei¬ 
sterstück praktischer Psychologie. So 
manche historische Persönlichkeit aus 
der Schar der Großen und Mächtigen, 
die uns ein Rätsel erscheint, wird durch 
ihn erklärt. Die Handlung zeigt in die¬ 
sem letzten großen Werke Merediths 
eine Fülle fesselnder Szenen und leben¬ 
diger Charaktere. Der Roman gehört zu 
den Gipfelpunkten der eigenartigen 
Kunst seines Schöpfers. 

Das interessante Romanfragment 
Kelte und Sachse (gedr. 1910) be¬ 
handelt eine Frage, die Meredith 9ehr 
am Herzen lag: die Bedeutung des kel¬ 
tischen Elements im englischen Volks¬ 
tum. Er selbst legte Wert darauf, kel¬ 
tischen, d. h. wallisisch-irischen Ur¬ 
sprungs zu sein. Einige seiner sympa¬ 
thischsten Charaktere sind Iren oder 


Walliser, und er schreibt deren größere 
Innerlichkeit, idealistischere Geistesrich¬ 
tung und regeres Gefühl diesem Um¬ 
stande zu. Meredith nimmt in gewisser 
Weise teil an der Bewegung, die man 
als „keltische Renaissance" bezeichnet, 
und die in der heutigen Literatur durch 
Schriftsteller wie Yeats, Synge und 
George Moore vertreten ist. Vielleicht 
ist der Roman veranlaßt worden durch 
Meredith9 lebhaften Anteil an der iri¬ 
schen Homerule - Bewegung, die eine 
große Rolle darin spielt. Im wesentlichen 
scheint der Roman eine Gegenüberstel¬ 
lung angelsächsisch-germanischer und 
irisch-wallisisch-keltischer Art zum Ge¬ 
genstände zu haben. Die Motive der 
Handlung sind, wie bei allen solchen 
politischen Romanen, der Konflikt von 
Politik und Liebe. Sie ist übrigens in 
dem immerhin schon 300 Seiten umfas¬ 
senden Fragmente bedenklich mit Epi¬ 
soden und allgemeinen Betrachtungen 
überladen. Doch haben diese Episoden 
zum Teil hohen Eigenwert, besonders die¬ 
jenige, in welcher Meredith der symboli¬ 
schen Verkörperung des Engländertums, 
der durch 200 jährige Tradition gehei¬ 
ligten Gestalt des John Bull, in geist¬ 
voller Weise den Prozeß macht. 1 ) Auch 
im Stile zeigt das Fragment den Meister 
auf der Höhe seiner Kunst, aber es 
scheint, als ob seine Schaffenskraft ver¬ 
sagt hätte und er mitten im Werk, das 
wohl am Ende der 90er Jahre des vori¬ 
gen Jahrhunderts verfaßt ist, stecken 
geblieben wäre. Hat er doch im letzten 
Jahrzehnt seines Lebens, abgesehen von 
ein paar Gelegenheitsgedichten, über¬ 
haupt nichts mehr geschrieben! 

1) Vgl. hierüber in dieser Zeitschrift, Sept. 
1917: Emst Dick, George Meredith als 
Kritiker englischer Zustände. 

(Schluß folgt.) 
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Märchen im Alten Testament? 

Von Hermann Gunkel. 


I. 

Es ist kaum ein Jahrhundert her, daß 
die Märchen eigentlich erst für die Wis¬ 
senschaft entdeckt worden sind. Damals 
haben die Vertreter der romantischen 
Schule, allen voran die ehrwürdigen Brü¬ 
der Grimm, in den deutschen Volksmär¬ 
chen edelste Schätze deutschen Volks¬ 
tums erkannt und sie zu einem würdigen 
Gegenstand wissenschaftlicher Betrach¬ 
tung erhoben. So hat eine Märchenfor¬ 
schung begonnen, die einen heutzutage 
fast unübersehbar reichen Stoff zusam¬ 
mengebracht und sich um seine Deu¬ 
tung und Anordnung mannigfach be¬ 
müht hat. Zwei grundlegende Auffas¬ 
sungen aber sind es im wesentlichen, 
die dabei zutage getreten sind. Die 
ältere, die noch von den Brüdern 
Grimm selbst vertreten worden ist 
und, durch ihr großes Ansehen unter¬ 
stützt, viele Jahrzehnte hindurch gegol¬ 
ten hat, ist diese, daß das Märchen un¬ 
ter den volkstümlichen Erzählungen die 
späteste Stufe darstellt. Einst, so war 
man überzeugt, hätte eine Urzeit von 
den Göttern „Mythen“ gesungen; 
dann seien diese verklungen, aber die 
„Sagen“, die von Helden handel¬ 
ten, seien an die Stelle getreten; schließ¬ 
lich aber hätten nur noch die Unge¬ 
bildeten, Frauen und Kinder die ur¬ 
alten Schätze treulich bewahrt, und so 
sei das „Märchen“ entstanden. Dieser 
Auffassung zufolge bemühte man sich 
damals, aus den erhaltenen Märchen oder 
Sagen die vormaligen Mythen wieder- 
herzustellen, die man dann, nach der zu 
jener Zeit herrschenden Theorie, als Be¬ 
schreibungen von Naturvorgängen zu er¬ 
klären versuchte. Bekannt ist vor allem, 
wie man damals das Märchen von Dorn¬ 


röschen in der Rosenhecke zusammen 
mit der Sage von Brunhild in der Wa¬ 
berlohe auf einen angeblichen altgerma¬ 
nischen Mythus von dem Sonnengotte 
zurückführte, der im Frühling die Erde 
aus dem Winterschlaf erlöste. Solche 
Theorie vom Ursprung des Märchens ist 
noch immer nicht ganz überwunden. 
Und noch in den letzten Jahrzehnten ha¬ 
ben wir eine „panbabylonistische“ Schule 
erlebt, die, von einem angeblichen mytho¬ 
logischen System ausgehend, auch Mär¬ 
chen mit erklären zu können vorgab. — 
Inzwischen freilich waren mit unermüd¬ 
licher Ausdauer Erzählungen dieser Art 
auf der ganzen Welt gesammelt worden, 
auch diejenigen von Völkern niedriger 
und niedrigster Stufe waren ans Licht 
getreten, und eine neue Deutung der Mär¬ 
chen, zuerst von „Folkloristen“geäußert, 
bemächtigte sich der Gelehrten: das 
Märchen stellt nicht das letzte 
Erzeugnis der Volksdichtung 
dar, sondern vielmehr das erste; 
in unserm Volksmärchen lebt etwas von 
der Erzählungsweise urältester Vorzeit 
nach. Den Beweis für diese Auffassung 

des Märchens findet man zunächst darin 

• 

daß es im ganzen den Erzählungen 
der Naturvölker ähnlich ist, ja, oft über¬ 
raschend gleicht, vor allem aber in der 
unbestreitbar richtigen Beobachtung, 
daß noch im Märchen der Gegenwart 
allerlei Glaube fortlebt, der einst die 
primitive Menschheit beherrscht hat 
Als Beispiel sei nur etwa die Erzählung 
von dem Kobold „Rumpelstilzchen“ an¬ 
geführt, der bei Nennung seines Namens 
Kraft und Leben verliert ein Märchen, 
in dem man vor einiger Zeit eine uralte 
und bei urwüchsigen Völkern noch jetzt 
fortlebende Vorstellung entdeckt hat: 
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-der Name ist eine Art Doppelgänger der 
Person, die ihn führt; wer ihn kennt, hat 
Macht über den Träger, auch wenn das 
ein Dämon oder ein Gott ist. Oder man 
denke an Andersens aus dem Volks¬ 
munde geschöpfte Geschichte vom 
„Reisekameraden“, der in Wirklfchkeit 
ein wiederkehrender Toter ist, und der 
dem Jüngling zu Liebe, den er begleitet, 
ein Mädchen von einem Geiste befreit. 
Auf beide Märchen werden wir noch im 
folgenden zurückkommen. 

Galt aber diese allgemeine Theorie 
vom Alter desMärchens als angenommen;, 
so ist begreiflich, daß man sich daran 
machte, auch die Literaturen der alten 
Völker darauf durchzusehen, ob sie Spu¬ 
ren des Märchens zeigen. Diese Arbeit 
ist bisher noch kaum über die ersten An¬ 
fänge herübergekommen, hat aber doch 
bereits zu Ergebnissen geführt, die sich 
schon nicht mehr übersehen lassen. Am 
deutlichsten haben unter den alten Kul¬ 
turvölkern die Ägypter die Märchen 
gepflegt, unter ihnen das „Brüdermär¬ 
chen“, bisher das älteste Märchen der 
Welt, und die von Herodot wiederge¬ 
gebene lustige Erzählung vom „Schatz¬ 
haus des Rampsinit“. Die Hellenen 
haben auf der Höhe ihrer Entwicklung 
die Märchen verachtet und sie nicht der 
Aufzeichnung und Sammlung gewür¬ 
digt; aber die schöne Erzählung von 
Amor und Psyche ist doch durchge¬ 
schlüpft, und gegenwärtige Forscher be¬ 
ginnen gerade, die altgriechischen Sa¬ 
gen nach Märchenstoffen zu durchsu¬ 
chen; soeben hat Kretschmer die Be¬ 
hauptung gewagt, Herakles sei in seiner 
ursprünglichsten Gestalt nichts anderes 
als eine Märchenfigur, dem deutschen 
wohlbekannten „Starken Hans“ zu ver¬ 
gleichen. Ebenso hat Greßmann baby¬ 
lonische Mythen, die man einst nach 
dem alten Rezept als Vorgänge in der 
AVelt der Gestirne gedeutet hatte, von 


diesem Gesichtspunkte aus betrachtet 
und in dem Gilgamesch-Epos Märchen¬ 
motive entdeckt. So kostete es nur noch 
einen Schritt, um auch im alten Israel 
nach Märchen zu suchen. Der Leser wird 
es also verstehen, wenn wir in diesem 
Aufsatz die Frage aufwerfen, ob es auch 
im Alten Testament Reste von Märchen 
gibt. 

Nun ist die alttestamentliche For¬ 
schung freilich nicht so einfach auf 
dieses Problem geführt worden, wie es 
nach der obigen Darstellung scheinen 
könnte. Diesen neuen Betrachtungen 
stand zunächst eine gewisse einseitige 
Richtung des gegenwärtigen Betriebes 
alttestamentlicher Wissenschaft entge¬ 
gen, die sich in die literarkritischen Pro¬ 
bleme seit langer Zeit so sehr verbis¬ 
sen hat, daß ihr für alles, was zur Ge¬ 
schichte des Stoffes der Texte gehört, 
der Sinn zu fehlen scheint. Dazu kom¬ 
men die beklagenswerten Schranken, die 
sich noch immer mitten in den soge¬ 
nannten „Universitates literarum“ zwi¬ 
schen den Sonderwissenschaften erhe¬ 
ben. Zwar haben auch die Folkloristen 
nicht übersehen, daß gewisse Erzählun¬ 
gen des Alten Testamentes Märchenstof¬ 
fen verwandt sind, und etwa auf die Ge¬ 
schichten von Simsons Kraft im Haar, 
von Moses Aussetzung, vom salomoni¬ 
schen Urteil oder auf die Tohia-Legende 
und ihre Zugehörigkeit pudern schon er¬ 
wähnten Märchentypus vom „Dankbaren 
Toten“ hingewiesen. Aber das blieben 
einzelne Ansätze, und die alttestament- 
lichen Forscher haben lange Zeit hin¬ 
durch von der immer schöner auf¬ 
blühenden Märchenforschung überhaupt 
kaum etwas erfahren. Zwar hat die 
„panbabylonistische“ Schule, der man 
jedenfalls das eine Verdienst, daß sie 
über die Grenzen der Einzelwissenschaf¬ 
te« hinüberzublicken sich bemühte, nicht 
streitig machen kann, unter dem gewal- 
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schichte nicht übersehen, daß solche 
„ätiologische“ Erzählungen zur Erklä¬ 
rung von auffallenden Eigenschaften der 
Tiere in den Märchen der Naturvölker 
außerordentlich häufig sind, oder bei 
der Joseph-Geschichte, daß gerade diese 
viele Märchenzüge enthält. Auch in 
den anderen erzählenden Büchern und 
sonst im Alten Testament hatten inzwi¬ 
schen alttestamentliche Forscher, zuerst 
vereinzelt, dann allmählich planmäßiger 
vergehend, Verwandtschaft mit Märchen 
entdeckt; im Jahre 1906 hatte ich eine 
Zusammenstellung des Stoffes versucht; 
besonders hatte Greßmann, seinerseits 
durch Wundt angeregt, die Bedeutung 
dieser Forschung klar erkannt und im¬ 
mer wieder darauf hingewiesen. Und 
Greßmann ist es auch gewesen, der dann 
in einem für die Geschichte unserer Wis¬ 
senschaft bahnbrechenden Aufsatze *) je¬ 
nen unerklärten, von mir „novellistisch“ 
genannten Bestandteil der Vätersagen 
als Märchenstoff bezeichnet hat. Ichmuß 
noch hinzufügen, daß ich inzwischen 
auch für andere alttestamentliche Erzäh¬ 
lungen, die auch ich früher, der allge¬ 
meinen Anschauung folgend, als Nach¬ 
klänge von Mythen gedeutet hatte, an 
dieser Erklärungsart irre geworden und 
jetzt der Meinung bin, sie seien viel ein¬ 
facher als weitergebildete Märchen auf¬ 
zufassen. Daß Simsons Kraft seltsamer¬ 
weise in seinem Haar sitzen soll, ist 
nicht als eine phantasievolle Ausdeu¬ 
tung der Sonnenstrahlen, sondern aus 
einem auch sonst aus Märchen wohl- 
bekannten primitiven Glauben zu ver¬ 
stehen; Jona, vom großen Fisch ver¬ 
schlungen und wieder ausgespien, ist 
nicht ein Abbild des Sonnengottes, son¬ 
dern dieser Erzählung liegt nichts ande¬ 
res als ein altes „Glücksmärchen“ zu- 


1) Zeitschrift für die alttestamentliche 
Wissenschaft Jahrgang XXX (1910) S. 9ff. 
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gründe; und auch die Legende von Es¬ 
ther und Mardochai hat mit einem My¬ 
thus nichts zu tun: Mardochai ist zwar 
nach Marduk benannt, hat aber sonst 
nichts mit ihm gemein. 

Durch alle diese Arbeit ist das uns 
zur Verfügung stehende Material nun¬ 
mehr so angeschwollen, daß die Zeit ge¬ 
kommen zu sein scheint, ein Gesamtbild 
zu zeichnen. Ich habe das soeben (1917) 
in dem „Religionsgeschichtlichen Volks¬ 
buch“: „Das Märchen im Alten Testa¬ 
ment“ getan, einem Büchlein, auf das 
ich an dieser Stelle für alles Weitere 
verweise. Nun verkenne ich zwar keinen 
Augenblick, wie vieles auch jetzt noch 
unerledigt zurückbleibt. Aber auch 
solche Zusammenfassungen des gegen¬ 
wärtigen Standes sind für die weitere 
wissenschaftliche Forschung von Zeit zu 
Zeit nicht ganz ohne Nutzen, sofern 
man sie nur nicht mißversteht und 
dasjenige als endgültiges Ergebnis an¬ 
sieht, was nach sein^ ganzen Art nur ein 
Vorläufiges und Persönliches darstellen 
kann, so viel Nachdenken und Sammel¬ 
fleiß es freilich bereits auch gekostet hat. 

II. 

Ehe wir aber zu den Einzelergebnissen 
heruntersteigen, empfiehlt es sich, die 
Methode der Untersuchung zu 
entwickeln. 

Auf den ersten Blick könnte es schei¬ 
nen, als ob im Alten Testament über¬ 
haupt kein Märchenstoff zu finden wäre; 
denn wirklich ist hier ein völlig rein er¬ 
haltenes Märchen nicht vorhanden. Der 
Grund dieser Erscheinung ist nicht 
schwer zu entdecken. Der mono¬ 
theistische Zug der biblischen Religion 
hat diese Erzählungen mit der Fülle der 
untergeordneten religiösen Vorstellun¬ 
gen, die sie mit sich führten, nicht ertra¬ 
gen. Zugleich ist der Emst derjenigen 
Männer, welche die Bibel gesammelt ha- 
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ben, von solchen Dichtungen, die zual¬ 
lererst auf bloße Unterhaltung ausgehen, 
weit entfernt. Wenn aber die Bibel auch 
nicht geradezu Märchen enthält, so ist 
es doch eine andere Frage, ob nicht das 
alte Israel sie sich dennoch erzählt hat, 
und ob sie nicht auch innerhalb der hei¬ 
ligen Schriften, wenn auch nur in aller¬ 
lei Abwandlungen, hervortreten. So 
ist es doch auch bei anderen Kultur¬ 
völkern zu beobachten, daß die Mär¬ 
chen als solche zwar in das Schrifttum 
kaum Aufnahme finden, daß sie aber 
trotzdem in den Tiefen des Volkstums 
weiter bestehen, und auch auf seine 
hohe Literatur immer wieder einwirken. 
Diese primitiven Erzählungen werden et¬ 
wa auf geschichtliche oder für geschicht¬ 
lich geltende Personen übertragen und 
steigen so als historische „Sagen“ ans 
Tageslicht empor; oder sie finden in den 
„Legenden“, mit frommen Gedanken er¬ 
füllt, eine Auferstehung. Oder die Red¬ 
ner und Dichter bedienen sich ihrer, be¬ 
wußt oder unbewußt, um ihre Ideen ein¬ 
drücklich auszusprechen oder in ein 
köstliches Gewand zu kleiden. In die 
Weissagungen, wie sie etwa umlaufen 
mögen, schleichen sich die Träume dieser 
phantastischen Gebilde ein. Diese, oft so 
fesselnden, erhabenen oder rührenden, 
zarten oder freilich auch manchmal 
rohen Erdichtungen der Vorzeit hatten 
sich in den Herzen der Menschen so ein¬ 
genistet, daß man sie auch mit Feuer 
und Schwert nicht hätte ausrotten kön¬ 
nen! So wird es die Aufgabe der alt¬ 
testamen tlichen Wissenschaft sein, aus 
den mancherlei Abwandelungen, in de¬ 
nen sie auftreten, die ursprünglichen Mär¬ 
chenstoffe, soweit es möglich ist, wic- 
-derherzustellen, wobei sich uns an die¬ 
ser Stelle, an der es sich nur um eine 
kurze Übersicht handeln kann, die natür- 
Jiche Anordnung ergibt, daß wir mit ver¬ 
hältnismäßig gut erhaltenen, ganzen 


Märchen-Erzählungen einsetzen und 
mit leisen und leisesten Anspielungen an 
Einzelmotive schließen. 

Diese Arbeit aber wird unterstützt, ja, 
eigentlich erst ermöglicht durch eine 
seltsame Eigenschaft der Märchen, näm¬ 
lich ihr eigentümliche Internationa¬ 
lität. Es ist eine Beobachtung, die sich 
den Forschem gleich bei der Entstehung 
der Märchenwissenschaft aufgedrängt 
hat und die wir heutzutage an un¬ 
zähligen und manchmal den sonder¬ 
barsten Beispielen belegen können, 
daß die Märchen mehreren und oft 
sehr vielen Völkern gemeinsam zu 
sein pflegen. So schien eine Weile 
die Vermutung nahezuliegen, diese 
Erzählungen seien von einem ein¬ 
zigen Volke aus über die ganze Welt er¬ 
gangen; als solches ist vor einigen Jahr¬ 
zehnten das indische bezeichnet worden. 
Das war nun freilich ein Irrtum, wenn es 
auch bestehen bleibt, daß die reich ent¬ 
wickelte Märchendichtung Indiens einen 
gewaltigen Einfluß bis in weiteste Feme 
hinein entfaltet hat. Wenn die „panba- 
bylonistische“ Schule derartige Aufstel¬ 
lungen in ihrer Weise für Babylonien er¬ 
neuert hat, so war die eigentliche Mär¬ 
chenforschung inzwischen bereits so 
weit vorgeschritten, daß sie diese totge¬ 
borene Vermutung ihrerseits kaum mehr 
beachtet hat Vielmehr sind eine ganze 
Fülle von Ausgangspunkten der Mär¬ 
chenwanderungen anzunehmen. Aber 
das Schauspiel dieser Verbreitung wird 
unter dieser Voraussetzung nur um 
so merkwürdiger! Diese Erzählungen 
gehen über Länder und Meere, sie 
überspringen die Grenzen der Ras¬ 
sen, der Kulturen, der Religionen. Man 
braucht nur einen Blick in die von 
Bolte und Polivka gesammelten „An¬ 
merkungen zu den Kinder- und Hausmär¬ 
chen der Brüder Grimm“ zu ton, um sich 
davon zu überzeugen. Der Grund sol- 
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eher eigentümlichen Ausbreitungskraft 
des Märchens liegt nahe genug: die Völ¬ 
ker oder Völkerschichten auf niederer 
Kulturstufe haben, wie man weiß, bei 
allen äußeren Verschiedenheiten oft die 
-seltsamste Ähnlichkeit in ihrem Denken 
und Empfinden; Erzählungen dieser Art 
treffen also überall dieselben oder ver¬ 
wandte geistige Bedingungen, werden 
allenthalben verstanden und begierig 
aufgenommen — da doch das Bedürf¬ 
nis nach Unterhaltung, nach Verkürzung 
der Langenweile überall die Menschen 
bestimmt — und können so leicht von 
Volk zu Volk übergehen. So gibt es von 
Anfang an, wo Völker in erreichbarer 
Feme nebeneinander wohnen, gemein¬ 
same Märchenschätze. Es ist von vorn¬ 
hereinwahrscheinlich, daß auch das Volk 
Israel an solchem Gemeingut teilge¬ 
nommen hat. Dabei werden \Vir natürlich 
auch mit der Möglichkeit zu rechnen ha¬ 
ben, daß solche Erdichtungen unab¬ 
hängig voneinander an verschiedenen 
Orten entstanden sind. Im ganzen wer¬ 
den wir dabei den Grundsatz befolgen 
dürfen, daß wir um so vorsichtiger in 
unserem Urteile über die Entlehnung 
werden, je weniger umfangreich und ei¬ 
gentümlich das Gemeinsame ist: wo wir 
also ganze Märchenerzählungen, die viele 
Motive und diese in besonderer Ver¬ 
knüpfung und Ausbildung oder auch ein 
ganz besonders eigentümliches Haupt¬ 
motiv enthalten, bei mehreren Völkern 
beobachten, dürfen wir auf Gemeinsam¬ 
keit der Überlieferung schließen; wo 
sich aber die Ähnlichkeit nur auf Ein¬ 
zelmotive bezieht, erscheint größte Zu¬ 
rückhaltung im Urteil am Platze. 

Schließlich ist noch darauf hinzuwei¬ 
sen, daß diese Wanderungen des Mär- 
■chenszunächstin mündlicher! Über-. 
lieferung geschehen sind, wie denn 
•diese primitive Erzählungsart über¬ 
haupt aus einem schriftlosen Zeitalter 


stammt und in Volksschichten, die sich 
des geschriebenen Buchstabens noch 
nicht zu bedienen pflegen, auch später¬ 
hin ihren eigentlichen Sitz hat. Auch 
dies ein Grund, weshalb es einer gewis¬ 
sen Richtung der Philologie schwer 'wer¬ 
den wird, sich auf die Märchenforschung 
einzulassen. Diese Philologie pflegt die 
Gedanken und Stoffe als so alt anzuset¬ 
zen, als sie zufällig in der erhaltenen 
Literatur bezeugt sind, und erklärt jede 
Abweichung von dieser Regel für „un¬ 
methodisch“ ; die Märchenforschung aber 
rechnet ganz anders als jene mit den 
eingeborenen Gesetzen des mensch¬ 
lichen Geistes; sie weiß es z.B., daß 
mündliche Überlieferung die Stoffe Jahr¬ 
hunderte und Jahrtausende hindurch 
festhalten kann; sie hält es für möglich, 
daß das aus viel späterer Zeit literarisch 
Bezeugte das geistesgeschichtlich bei 
weitem Ältere sei; sie nimmt also keinen 
Anstoß daran, etwa aus einem Märchen 
der Gegenwart eine hellenische Sage 
oder einen alttestamentlichen Stoff zu 
erklären. Kein Wunder, daß ihr von je¬ 
ner Art Philologie her eine nicht ge¬ 
ringe Abneigung begegnet. 

III. 

Wir geben nun zunächst einige im Al¬ 
ten Testament verhältnismäßig gut er¬ 
haltene Märchen, für die sich Ge¬ 
genstücke bei anderen Völkern 
finden. 

Man erinnert sich der Erzählung von 
Salomos Urteil. Zu dem Könige 
kommen zwei Frauen, die sich um ein 
und dasselbe Kind streiten; bis zum vor¬ 
hergehenden Tage hatte jede von ihnen 
eines besessen, in der Nacht aber ist ei¬ 
nes davon aus Versehen erstickt wor¬ 
den; jetzt aber behauptet jede von ih¬ 
nen, daß das lebendige Kind das ihrige 
sei. Ein Rechtsfall, der zunächst völlig 
unauflöslich erscheint: Aussage steht 
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gegen Aussage, und ein Zeuge, der ein 
Wort zur Sache zu sagen vermöchte, 
ist nicht vorhanden. Ebenso geistreich 
wie diese Fragestellung ist nun die Ent¬ 
scheidung ausgedacht, die der weise 
Richter findet Zuerst scheint er den 
Streit zwar gerecht, aber grausam 
schlichten zu wollen: er gebietet, das 
strittige Kind mit dem Schwerte durch¬ 
zuhauen und jedem der Weiber eine 
Hälfte zu geben: so erhält jede dasselbe! 
Aber nun erst kommt seine verborgene 
Absicht an den Tag: die eine der Frauen 
ist mit diesem Spruche zufrieden, die 
andere aber will! lieber auf das Kind 
verzichten als seine Tötung zugeben. 
Und damit ist die Wahrheit offenbar 
geworden: die erste ist die falsche, die 
zweite die wahre Mutterl — Derselbe 
Erzählungsstoff ist, wie vor kurzem 
mehrfach gezeigt worden ist, auch im 
fernen Osten, besonders in Indien, in al¬ 
lerlei Abwandelungen verbreitet. Ge¬ 
wöhnlich heißt es dabei, daß der Rich¬ 
terden Frauen befiehlt, das Kind an sich 
zu reißen, worauf die wahre Mutter frei¬ 
willig verzichtet und das Kind losläßt, 
während die falsche erbarmungslos an 
seinen zarten Gliedern zieht, und beide 
an diesem Handeln erkannt werden. 
Aber auch die biblische Gestalt der Ge¬ 
schichte, wonach das Kind zerhauen und 
verteilt werden soll, ist dort bezeugt. Da 
nun ein so geistreich ausgedachtes Mo¬ 
tiv unmöglich zweimal an verschiede¬ 
nen Orten erfunden sein kann, ist es un¬ 
zweifelhaft, daß es sich hier um ein 
„Wandermärchen“ handelt. Daß aber 
Indien für das Ursprungsland der Er¬ 
zählung zu halten ist, geht aus folgen¬ 
dem hervor. Der israelitische Erzähler 
hat die Geschichte, um jeden männli¬ 
chen Zeugen auszuschalten, auf zwei 
Dirnen, die im selben Hause zusam¬ 
menwohnen, übertragen, aber dabei 
■übersehen, daß eine Dime keinen Grund 


hat, ein nicht ihr selber gehöriges Kind 
zu begehren und sich mit der Pflicht, es 
aufzuziehen, zu beschweren. Dagegen 
handelt es sich in einigen indischen Fas¬ 
sungen um die beiden hinterlas - 
senen Ehefrauen desselben Man¬ 
nes, die um das Kind streiten, weil mit 
diesem zugleich der Besitz des Hauses 
gegeben ist: die kinderlose Witwe hat 
am Erbe ihres Mannes keinen AnteiL 
Wer diese beiden Abwandelungen mit¬ 
einander vergleicht, wird nicht zweifeln, 
daß die indische der hebräischen bei 
weitem vorzuziehen, also auch für die 
ursprünglichere zu halten ist. Wir haben 
hier also ein gutes Beispiel für ein Mär¬ 
chen, daß aus Indien nach Israel gekom¬ 
men ist, und dies ans verhältnismäßig 
sehr alter Zeit Im Alten Testament aber 
ist das Märchen deshalb erhalten, weil 
es auf den König Salomo übertragen 
worden ist. 

Sodann die Tobia-Legende. Ein 
frommer Jude, namens Tobia, bewährt 
seine Gerechtigkeit dadurch, daß er Lei¬ 
chen von Volksgenossen, die unbestat- 
tet umherliegen, ehrlich begräbt Sein 
Lohn dafür ist, daß sein Sohn, der 
sich, um alte Schulden seines Vaters ein¬ 
zufordern, auf eine weite Reise begeben 
muß, als Begleiter einen Engel Gottes 
erhält, der ein reiches, bisher von einem 
Dämon geliebtes Mädchen von diesem 
befreit und ihm als Braut verschafft Der 
deutliche Grundgedanke dieser Erzäh¬ 
lung ist dieser, daß der Engel von Gott 
gesandt worden ist, um den Gerechten 
für die Frömmigkeit, mit der er die Lei¬ 
chen bestattet hat, zu belohnen. Nun gibt 
es ein Märchen, das in vielen Formen bei 
den Völkern Europas und Westasiens 
weithin verbreitet ist und in der Märcben- 
forschung. den Namen des „Dankba¬ 
re n T o t e n“ führt, das eine ähnliche Ge¬ 
schichte erzählt. Einige dieser Abwande¬ 
lungen, die der biblischen Erzählung be- 
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sonders nahe stehen, berichten, daß ein 
Mann einstmals mit Einsatz einer hohen 
Summe eine Leiche von der Mißhand¬ 
lung, die ihr zuteil werden sollte, los¬ 
kaufte, später aber mit Hilfe eben jenes 
Toten, der ihm erschien und sich ihm 
als Diener anbot, ein reiches Mädchen, 
das von einem Dämon begehrt ward und 
dadurch schon mehrere Männer verlo¬ 
ren hatte, von diesem erlöste und zum 
Weibe gewann; zum Schluß hat sich ihm 
dann der Tote als solcher offenbart. 
Die beiden Erzählungen stimmen nicht 
nur im Grundaufriß, sondern auch in 
vielen Nebenzügen überein: dahin ge¬ 
hört, daß auch einige der heidnischen 
Rezensionen davon wissen, daß der 
Held der Erzählung jung und unerfah¬ 
ren ist, daß er das Gewerbe eines Kauf¬ 
mannes betreibt, daß der Geist ihn auf 
einer Reise begleitet, daß der blinde Va¬ 
ter des Mannes durch Zauberkunst ge¬ 
heilt wird, und daß der Geist zum 
Schluß die Hälfte des eingebrachten Ver¬ 
mögens als Lohn erhalten soll: ein Zug, 
der sich gleichfalls bei Tobia wieder¬ 
holt. Also wiederum ein sehr eindrucks¬ 
volles Beispiel eines „Wandermärchens“ 
in der Bibel: der Stoff muß vom Mor¬ 
genlande ins Abendland gewandert sein 
und ist hier im Volksmunde noch im¬ 
mer nicht erloschen. Wie alt er ist, zeigt 
eben diese apokryphe Erzählung; daß 
er den Juden ihrerseits von den Per¬ 
sern zugekommen ist, beweist der persi¬ 
sche Name des Dämons Asmodaios 
== persisch Aeshmädaeva. Nun ist es be¬ 
deutsam, zu beobachten, daß die apo¬ 
kryphe Legende und die ihr verwandten 
fremden Märchen in einem Hauptpunkt 
voneinander abweichen: während es 
nämlich in beiden die Leichenbestattung 
ist, mit der die Erzählung beginnt, ist 
es in den Märchen der Tote selber, in 
der Legende aber ein Engel Gottes, der 
dem Helden erscheint und hilft. Hierin 


aber enthalten die Märchen sicherlich 
das Ursprüngliche, Denn der das Ganze 
beherrschende Gedanke, daß die from¬ 
me Tat der Leichenbestattung ihren 
Lohn findet, tritt viel deutlicher hervor, 
wenn es der Tote selber ist, der als Geist 
seinem Bestatter zu Hilfe kommt, als 
wenn ihm ein Engel vom Himmel ge¬ 
sandt wird. Und auch die Art der Beloh¬ 
nung spricht dafür, daß hier ursprüng¬ 
lich der Tote selber aufgetreten ist, denn 
diese besteht in der Entzauberung eines 
Mädchens, die Toten aber verstehen sich 
auf Zauberei. Auch der Grund der jü¬ 
dischen Umbildung ist klar: es ist der 
Monotheismus des Judentums, der die 
Vorstellung nicht vertrug, daß ein Toter 
geholfen habe. Hilfe kommt allein von 
dem lebendigen Gott, der seinen Engel 
sendet, wo er lohnen will. So läßt sich 
also an dieser Geschichte zeigen, wie 
das Judentum ein heidnisches Märchen 
übernommen und umgeprägt hat. Für 
unseren Kampf gegen gewisse „philo¬ 
logische“ Einseitigkeiten aber, den wir 
im vorhergehenden geschildert haben, 
ist es von Bedeutung, daß die Erschei¬ 
nung des Toten, die das Judentum in je¬ 
nem Apokryphon entfernt hat, in den 
heidnischen Formen der Geschichte zu¬ 
meist fortdauert und auch in Andersens 
„Reisekameraden“ wiederkehrt: dieser 
Zug, der also schon vor zwei Jahrtau¬ 
senden in der einen der Abwandelungen 
verschwunden ist, besteht in anderen 
noch in der Gegenwart! Hier läßt 
sich also das Recht einer Methode 
erkennen, welche die antiken Geschich¬ 
ten aus Märchen der Gegenwart erklärt. 

Ein anderes „Wandermärchen“, des¬ 
sen Stoff, auch in der Form der Sage, in 
vielen Abwandelungen weithin verbreitet 
ist, erzählt von einem Ehe weihe, das, 
durch die frische Jugend eines Jüng¬ 
lings gereizt, diesen zu verführen 
sucht; aber jener, der mit ihr im sel- 
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ben Haus wohnt und mit ihrem Ehe¬ 
herrn durch irgend welche persönliche 

Bande verbunden ist — sei es, daß es 

• 

sein erwachsener, aus anderer Ehe ent¬ 
sprossener Sohn, sei es, daß es sein jün¬ 
gerer Bruder oder sein vertrauter Die¬ 
ner ist — weigert sich, den Ehebruch 
zu begehen. Da verkehrt sich die Liebe 
des Weibes in wütenden Haß: sie dreht, 
zugleich um der drohenden Anklage wi¬ 
der sie zu begegnen, den Spieß um und 
besdhuldigt den jungen Mann bei ihrem 
Gemahl, die schändlichste Gewalttat ge¬ 
gen sie versucht zu haben und bringt 
jenen damit in große Gefahr. Das ist 
das Grundmotiv des Abenteuers Jo¬ 
sephs mit der Ägypterin. Erzäh¬ 
lungen dieser Art sind, wiederum in 
mancherlei Formen, über die halbe Welt 
verbreitet; die griechische Sage erzählt 
ähnliches u. a. von Hippolytos und Phai- 
dra, der Gattin des Thescus. Besonders 
nahe sind der israelitischen einige in¬ 
dische und persische Sagen verwandt, 
wonach die verlogene Frau als Beweis 
der versuchten Verführung ihr von ihr 
selber zu diesem Zwecke zerrissenes 
Kleid vorweist. 

Dazu die Sage von Jephthas Op¬ 
fer. Der israelitische Held hat, in den 
ungewissen Kampf ausziehend, seinem 
Gotte gelobt, im Falle seiner glücklichen 
Heimkehr dasjenige als Ganzopfer dar¬ 
zubringen, was ihm zuerst aus der Türe 
seines Hauses entgegen kommen würde. 
Nun aber fügte es sich so, daß dieses 
Los seine Tochter traf, sein einziges 
Kind, die ihm „mft Pauken und im 
Reigentanz", das Siegeslied singend, 
entgegentrat. Das tapfere Mädchen hat 
seinem Geschicke stillgehalten, und der 
Vater hat an ihr das versprochene Op¬ 
fer vollzogen. — Auch das ein Motiv, 
das in vielen Märchen und Sagen ab¬ 
gewandelt wird. Solche Erzählungen 
kommen noch unter den Märchen der 


Gegenwart außerordentlich häufig vor, 
sind aber auch schon für das Altertum 
bei den Griechen bezeugt. Besonder? 
nahe verwandt ist die griechische Sage 
von Maiandros, dem, nachdem er ein 
solches Gelübde gesprochen hat, bei 
seiner Heimkehr sein Sohn, den Sieg fei¬ 
ernd, entgegentritt. Daß gerade die grie¬ 
chische und hebräische Überlieferung 
in diesem Stoff übereinstimmen, wird 
man nicht durch die Annahme erklären 
dürfen, daß diese beiden einander be¬ 
sonders nahe stehen oder unmittelbare 
Beziehungen zueinander haben, sondern 
besser daraus, daß beide Völker an dem 
großen Märchen schätze des Morgen- und 
Abendlandes teilnehmen, der uns gerade 
an diesen beiden Punkten erhalten ist, 
während uns die Zwischenglieder ver¬ 
loren gegangen sind. 

Wir erwähnen ferner die Erzählung 
von Moses Aussetzung, für die 
wir, wie bekannt, im Babylonischen ein 
sehr ähnliches Gegenstück besitzen:. 
König Sargon ist von seiner Mutter in 
einem Kästchen aus Rohr, dessen Tür 
mit Erdpech verschlossen war, auf 
dem Euphrat ausgesetzt, dann aber von 
einem Gärtner gefunden und auferzo¬ 
gen worden. Solche Aussetzungserzäh¬ 
lungen sind auch sonst, schon im. 
Märchen, sehr häufig und dann auf 
berühmte Helden der Geschichte über¬ 
tragen worden, da die Phantasie der 
alten Völker durch den Gedanken ge¬ 
reizt wurde, der große Held, von dem 
so Gewaltiges kommen sollte, sei einst 
als schwaches Kind in Lebensgefahr ge¬ 
wesen; dann wäre all das Große, das 
durch ihn geschehen sollte, niemals ein¬ 
getreten ! 

Mehrfach hat man in letzter Zeit die 
Frage behandelt, wie die Legende des 
Propheten Jona, der von einem gro¬ 
ßen Fisch verschlungen wird, drei Tage 
und drei Nächte in seinem Leibe weilt 
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mid schließlich lebend an das Land aus¬ 
gespien wird, zu erklären sei. Hans 
Schmidt, der vor einigen Jahren die ver¬ 
wandten Erzählungen zusammengestellt 
hat, hat bei der Deutung des Stoffes 
noch die alte mythologische Theorie be¬ 
folgt: der Held der Erzählung sei ur¬ 
sprünglich der Sonnengott, der am 
Abend in den Meeresdrachen einzugehen 
scheine und am Morgen unversehrt wie¬ 
derkehre. Aber das Motiv kommt so oft 
ohne jede Beziehung auf das Meer vor 
— man denke nur an das deutsche „Rot¬ 
käppchen“, das der Jäger samt seiner 
Großmutter aus dem Leibe des bösen 
Wolfes ausschneidet —, daß wir not¬ 
wendigerweise eine bei weitem einfa¬ 
chere und allgemeinere Erklärung suchen 
müssen, und diese ist für den Märchen¬ 
kenner nicht schwer zu finden. Daß je¬ 
mand von einem wilden Tiere mit Haut 
und Haar gefressen wird, so daß nichts 
von ihm übrig bleibt, ist im Altertum 
nicht ungewöhnlich. Daß aber einer, 
der so verschwunden ist, gesund und 
hell zurückkehrt, ist ein „Wunschmotiv", 
mit dem das Märchen spielt: „wie schön 
wäre es, wenn das geschähe 1 In der 
Jona-Legende ist dies Märchenmotiv 
nun so ausgestaltet, daß der Prophet 
vorher ins Meer geworfen worden ist, al¬ 
so durch den Fisch, der ihn verschlingt, 
in wunderbarerWeise gerettet und dann 
ans feste Land gebracht wird. Auch das 
ein nicht seltenes Motiv, das in einer sei¬ 
ner Formen aus der griechischen Arion- 
Sage bekannt ist: einem Liebling des 
Schicksals, der durch Schiffbruch oder 
durch die Mitfahrenden ins Wasser ge¬ 
stürzt worden ist, kommt gerade im ent¬ 
scheidenden Augenblick, da es sich für 
ihn um Leben oder Tod handelt, ein 
Meertier zu Hilfe. Auch dies Märchen 
ist in Israel auf den Namen einer ge¬ 
schichtlichen Person übertragen worden; 
es ist hier, freilich erst in sehr später 


Zeit, zu einer kindlich-rührenden Dar¬ 
stellung von Gottes allbarmherziger 
Güte, die selbst einem Ninive verzeiht, 
ausgesponnen. 

Auch die Erzählung von Simson,. 
dessen ungeheure Körperkraft an sei¬ 
ne Haare gebunden ist, ist lange Zeit 
hindurch mythologisch erklärt worden, 
ja, hat damals als der gesichertste Fall 
einer solchen Deutung gegolten. Sim- 
sons Haare, so pflegte man zu sagen, 
sind die Sonnenstrahlen: vergehen diese, 
so ist es mit der Kraft des Gestirne^ 
vorbei, wachsen sie wieder, so ersteht 
sie aufs neue. Und diese Auffassung der 
Geschichte schien durch den Namen 
Simson selber, der „Sonnenmann“ be¬ 
deutet, bestätigt zu werden. Inzwischen 
aber hat die Folkloristik eine andere 
Deutung gefunden, die der früheren 
bei weitem überlegen ist. Es ist in den 
Märchen gar kein so seltener Fall, daR 
die Kraft, das Leben, die Sieghaftigkeit 
eines Menschen mit irgendeinem Ge¬ 
genstände, sei es in seinem Körper, sei 
es außerhalb desselben, unauflöslich 
verknüpft ist: gelingt es dem Feinde, 
diesen Gegenstand in seine Gewalt zu 
bekommen oder dem Helden zu ent¬ 
reißen, so sind auch jene dahin. Es ist 
offenbar ein uralter Glaube, der in 
solchen Erzählungen zu Tage tritt. Das 
Märchen setzt dann weiter voraus, daß 
das Wissen um diesen wunderbaren Zu¬ 
sammenhang für jeden anderen ein tie¬ 
fes Geheimnis und nur dem Menschen 
selber bekannt ist: würde er verstehen, 
es zu wahren, so würde er für jeden Art¬ 
griff unerreichbar bleiben. Trotzdem ist 
er zu Falle gekommen, denn er hat es 
dem Weibe, an dem sein Herz hing, sei¬ 
ner Mutter, Schwester oder Geliebten, 
arglos offenbart, und die Tückische hat 
es, ihm zum Verderben, seinem Feinde 
weiter verraten. Das ist nun auch der 
allgemeine Aufriß der Simson -Delila- 
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Geschichte: das listige Mädchen, Sim- 
soas Geliebte, Tochter seiner Todfeinde, 
der Philister, versteht es, ihm das Ge¬ 
heimnis seiner Kraft zu entlocken und 
hat es dann diesen kundgetan und so 
den gewaltigen Helden zu einem „ge¬ 
wöhnlichen Menschen“ gemacht. Audi 
diesem für uns so seltsamen Motiv, daß 
Simsons Kraft gerade in seinem Haare 
steckt, begegnen wir wieder in Märchen 
und Sagen aus alter und neuer Zeit So 
heißt es von dem altgriechischen Ptere- 
laos, daß er ein goldenes Haar besaß, 
das ihm Sieg und Leben gewährte; 
aber als er sich einmal im Kampfe gegen 
Amphitryon befand, gewann seine Toch¬ 


ter Komaitho diesen lieb und zog ihrem 
Vater jenes Haar verräterisch aus, so 
daß er das Leben verlor. Daß in diesen 
Erzählungen Leben und Haar Zusammen¬ 
hängen, ist gleichfalls aus einem Glau¬ 
ben der Naturvölker zu erklären. Ge¬ 
gen solche Deutung der Erzählung aber 
spricht auch der Name „Simson“ nicht, 
der vielmehr einfach als „theophorer 
Name“ aufzufassen ist: fromme oder 
liebreiche Eltern haben ihre Kinder 
nadi dem „Sonnengott" oder noch ein¬ 
facher nach der „Sonne“ benannt, ohne 
daß sonst ein Zusammenhang zwischen 
diesem und dem Kinde bestünde. 

(Schluß folgt,) 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Ernst Steinmann, Die Zerstörung der 
Königsgräber in Paris. Mit 38 Abbil¬ 
dungen auf 16 Tafeln. Verlag von Klink- 
hardt & Biermann in Leipzig. M. 3.— 
Diese Studie, gegründet auf dieselbe weit 
umfassende und sorgfältige Benutzung der 
einschlägigen Literatur, wie sie den Lesern 
der Internationalen Monatsschrift aus des 
Verfassers Abhandlung über„diePlünderung 
Roms durch Bonaparte“ (März- und Aprilheft 
1917) sicher noch wohl erinnerlich ist, bietet 
an Inhalt mehr, als ihr Titel sagt. Nicht nur 
die Zerstörung der Königsdenkmäler nach 
dem 10. August 1792, vor allen andern der 
bewunderten und berühmten Reiterstatuen 
Heinrichs IV., Ludwigs XIII, Ludwigs XIV. 
und Ludwigs XV. in Paris wird geschildert, 
auch ihre Entstehungsgeschichte wird uns 
gegeben. Undandrerseits werdenwir nicht nur 
über den Untergang solcher monumentalen 
Kunstwerke zum Teil höchsten Wertes unter¬ 
richtet, die Darstellung verbreitet sich auch 
über die Vernichtung aller „auf das König¬ 
tum und auf den Fanatismus“ bezüglichen 
Bildnisse und Denkmäler, jene methodische 
Zerstörung auch in den Kirchen Frankreichs, 
die ein neuerer französischer Kunstforscher 
den „legalen Vandalismus“ der ersten Revo¬ 
lutionsepoche genannt hat. 


In der Tat, welches Schauspiel, dieses 
vandalische Wüten eines von Sinnen ge¬ 
kommenen Volkes in den Eingeweiden des 
eigenen Leibes! In Briefen an Jenny Dacquin 
und an die Gräfin Montijo, die Mutter der 
Kaiserin Eug6nie, schildert Mörim6e die 
Bestialitäten der Insurgenten, die er als 
Nationalgardist in den Junitagen 1848 in 
Paris erlebt hat, so unter den Gefangenen 
einen Menschen, qul avait les deux bras 
rouges de sang pour avoir fendu le ventre 
ä un bless6 et s'&tre lav& /es mains dann 
la plaie. Und er kommentiert seinen Bericht: 
Au milieu de la douleur que föprouve, je 
sens par-dessus tout la bQtise decette nation. 
Elle est sans tgale. Je ne sais s’U sera 
jamais possible de la dGtourner de la bar- 
barle sauvage oü eile a tant de propen- 
sion ä se vautrer. Wie solche Raserei gegen 
die eigenen Volksgenossen begreiflich macht, 
was wir jetzt von französischen Untaten 
gegen wehrlose Gefangene des Feindes er¬ 
fahren, so ist auch jener Massenkunstmord 
der ersten Revolutionsjahre nur ein auf höhe¬ 
rem Gebiet sich ergehendes Wirken dersel¬ 
ben barbarie sauvage. 

Auf die wertvolle Beigabe der 16 Abbil- 
dungstafeln zu Steinmanns Abhandlung sei 
noch besonders hingewlesen. M. C. 


Pflr die Sdiriftleltung verantwortlich: Professor Dr. Max Cornicellus, Berlin W30, Luitpoldstraftc 4. 

Druck von B. Q. Teubner in Leipzig. 
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INTERNATIONALE MONATSSCHRIFT 

FÜR WISSENSCHAFT KUNST UND TECHNIK 


12. JAHRGANG HEFT 5 MÄRZ/APRIL 1818 


Deutschland und die klassische Tragödie der 

Franzosen. 

Von Hanns Heiss. 


I. 

Als um die Mitte des vorigen Jahr¬ 
hunderts die Tragödin Rachel eine Gast¬ 
spielreise durch Deutschland unternahm, 
ergriff Hermann Hettner die Gelegen¬ 
heit, um eine Lanze für die klassische 
Tragödie der Franzosen zu brechen. Er 
sprach den Wunsch aus, sie möchte von 
neuem Einfluß auf die Schaffenden ge¬ 
winnen, die Nachahmung Shakespeares 
eindämmen und das deutsche Drama in 
die Bahnen lenken, die Goethes Iphi¬ 
genie eröffnet hatte und auf denen ihm 
Hebbel weiterzuschreiten schien. Vor 
allem aber lag ihm am Herzen, zu einer 
sachlicheren Würdigung anzuregen. Er 
hob hervor, wie gedankenlos es ist, im¬ 
mer dieselben, aus Lessings Tagen stam¬ 
menden Einwände nachzuschwätzen, als 
wären es unumstößliche Wahrheiten, die 
man nicht erst zu prüfen braucht. „Es 
handelt sich nur darum (schrieb er), statt 
das Wesen dieser Tragödie fortwährend 
zu bekämpfen, es endlich einmal auch 
unbefangen zu erkennen und zu genie¬ 
ßen." i) 

Hettners Aufsatz war die Antwort auf 
einen Brief Gottfried Kellers. Keller hatte 
die Rachel in Berlin gesehen, und war 
ebenso begeistert von ihr und den Stük- 
ken, in denen sie auftrat, wie verärgert 
von dem unwissenden „Salbadern“ der 
Litera teh rings um ihn. „Seit Lessing 

1) Zuraitfranzösischen Tragödie(1850) in: 
Kleine Schriften (Braunschweig 1884) S. 397 ff. 


glaubt jeder Lump in Germania über 
Corneille und Racine schlechte Witze 
machen zu dürfen“, schimpfte er mit 
einer Grobheit, die den Nagel auf den 
Kopf trifft.*) Inzwischen sind siebzig 
Jahre vergangen, Deutschland kann das 
150 jährige Jubiläum der Hamburgischen 
Dramaturgie feiern, ohne daß sich an un¬ 
serem Verhältnis zur französischen Tra¬ 
gödie das geringste geändert hätte. Die 
Stimme Hettners ist verhallt wie die 
Stimme von manchen anderen Deut¬ 
schen, die sich ähnlich geäußert haben 
(und es waren nicht die unverständig¬ 
sten). Die französischen Tragiker sind 
heute für uns so tot, wie sie 1850waren, 
Corneille, Racine, Voltaire, Cr6billon, 
alle Klassizisten ohne Unterschied. Wer 
sich an sie erinnert, den packt ein Grau¬ 
en und dem steigen sofort die Schlag¬ 
wörter auf, die zum eisernen Vorrat je¬ 
des gebildeten Deutschen gehören. Ihr 
Werk ist ledern, steif, leblos, süßliche 
oder geschwollene Schönrednerei, ein 
hohler Mummenschanz, etwas, was nur 
einem verknöcherten Pedanten wie Gott¬ 
sched behagen konnte, eine unnatürlich 
eingeschnürte Mumie, der man schon 
höchste Artigkeit erweist, wenn man 
sie „ehrwürdig“ nennt. 3 ) Das Urteil ist 


2) Ermatinger, Gottfr. Kellers Leben, Briefe 
und Tagebücher (Stuttgart 1916) Bd.II 239ff. 

3) „Einer ehrwürdigen, unnatürlich einge¬ 
schnürten Mumie gleich.“ So Erich Schmidt 
in: Lessing. 2. Aufl. (Berlin 1899) I 601. 
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unwiderruflich gefällt, die französische 
Tragödie ein für allemal aus der Zahl 
der Dichtungen gestrichen, die für uns 
europäische Geltung haben. 

Wir rühmen uns in Deutschland gern, 
wie liberal und universal wir sind, wie 
gastfrei wir ausländische Dichter will¬ 
kommen heißen und wie keine auslän¬ 
dische Kunst uns fremd bleibt. Aber 
was kennen und anerkennen wir denn 
aus der Glanzzeit der französischen Li¬ 
teratur im 17. Jahrhundert? Nichts als 
Lafontaine, den wir in der Schulstube 
dulden, und Moli&re, der noch gelesen 
und gespielt wird und den wir maßlos 
überschätzen, indem wir ihn als den 
größten oder sogar den einzigen gro¬ 
ßen Dichter Frankreichs bewundern — 
sonst niemand, weder Corneille noch 
Racine. Wir lehnen also den Klassizis¬ 
mus glatt ab in dem, was nach französi¬ 
schem wie deutschem Empfinden seinen 
entschiedensten Ausdruck bedeutet, sein 
Drama, eine der eigenartigsten Schöp¬ 
fungen französischen Wesens und fran¬ 
zösischer Kultur. Ob wir uns dadurch 
nicht Kunstwerte entschlüpfen lassen, 
um die es vielleicht schade ist, diese 
Frage soll vorläufig nicht erörtert wer¬ 
den. Sicher ist,- daß wir uns die Mög¬ 
lichkeit einengen, französische Literatur 
überhaupt zu verstehen. Man sagt nicht 
zuviel, wenn man behauptet, für jeden, 
der sich mit französischer Literatur be¬ 
schäftigen will, ist die Auseinanderset¬ 
zung mit dem Klassizismus und mit der 
Tragödie die brennendste Aufgabe. Die 
Romantik hat zwar in Frankreich den 
Klassizismus überwunden, aber mehr 
äußerlich als innerlich, insofern sie die 
Zwingburg seiner ästhetischen Dogmen 
zerstörte. Sein Geist wurzelt viel zu 
stark und zu fein verästelt im franzö¬ 
sischen Wesen selber, als daß sie ihn 
hätte ausrotten können. Er hat die Um¬ 
wälzungen des 19. Jahrhunderts über¬ 


dauert, so lebendig und wirksam nicht 
bloß bei denen, die noch an klassische 
Überlieferungen anknüpfen, daß der 
Deutsche, der Nichtfranzose, auch mo¬ 
derne französische Dichter von Hugo 
und Flaubert bis zu den Jüngsten, bis 
zu einem Gide, P6guy oder Claudel nie 
in ihrem Tiefsten erfassen wird, wenn er 
sich nicht das Verständnis des Klassizis¬ 
mus erarbeitet hat und in Corneille, Ra¬ 
cine und Boileau, auch in Boileau und 
nicht zuletzt in ihn, gedrungen ist. 

Wem das übertrieben vorkommt, den 
braucht man nur daran zu erinnern, 
welcher Streit um den Klassizismus in 
Frankreich am Ende des 19. Jahrhun¬ 
derts entflammt ist und wie sogar Zu¬ 
sammenhänge mit dem Weltkrieg sicht¬ 
bar werden. Das bezeichnende Ereignis 
der Zeit vor dem Kriege ist in Frank¬ 
reich das Anschwellen der nationalisti¬ 
schen Bewegung. Dies Anschwellen kann 
man, wenn man von eigentlich politi¬ 
schen Äußerungen absieht, besonders 
deutlich an zwei Symptomen ablesen. 
Das eine ist der wachsende Widerstand 
gegen die Germanisierung der Wissen¬ 
schaft, der Sorbonne. Das andere ist die 
Abrechnung mit der Romantik, das Kes¬ 
seltreiben gegen den romantischen Geist 
in jeder Form, das vor rund zehn Jahren 
heftig einsetzte, als Lemaitre seine Vor¬ 
träge über J.-J. Rousseau hielt und Las- 
serre seine Dissertation: Le romantisme 
fran^ais veröffentlichte, die weit weni¬ 
ger eine historische Untersuchung ist als 
eine Spekulation über den Wert oder 
Nichtwert der Romantik und eine zor¬ 
nige Anklagerede, der seitdem eine Flut 
von Anklagereden und Schimpfschriften 
gefolgt ist. 

Das große Verbrechen, das man der 
Romantik vorwirft, ist, daß sie.ein frem¬ 
des Gewächs sei, unfranzösisch. Sie be¬ 
deutet in den Augen derer, die sie an¬ 
greifen, eine Entgleisung, ein gewaltsa- 
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mes Abbiegen aus der nationalen Bahn. 
Die romantische Literatur ist nichts als 
die künstlerische Ausprägung des Gei¬ 
stes der Zuchtlosigkeit und Eigenbröte¬ 
lei, der sich religiös-moralisch in Frei- 
denkertum und Unsittlichkeit, staatlich 
in revolutionärer, vaterlandsloser Gesin¬ 
nung äußert. All das sind unfranzösi- 
schc Züge, Entartungszeichen, die Folge 
des fremden Giftstoffes, den man im 

18. Jahrhundert dem französischen Kör¬ 
per eingespritzt hat und der aus seinem 
Blut entfernt werden muß, wenn Frank¬ 
reich nicht zugrunde gehen soll. Als 
Rettung wird die Rückkehr zu den echt 
französischen Traditionen des Mittelal¬ 
ters und des 17. Jahrhunderts gepredigt. 
Der unfranzösischen Dreiheit: Atheismus 
= revolutionäre Demokratie — Roman- 
tismus wird die französische Dreiheit: 
Katholizismus = Monarchismus = Klas¬ 
sizismus entgegengestellt. Nieder mit 
den Irrlehren der Revolution, mit Ket¬ 
zern und Klosterstürmern, zurück zu 
Ludwig XIV. und BossuetI Das ist die 
Losung, und sie wird im selben Augen¬ 
blick ausgegeben, von denselben Män¬ 
nern und besagt ungefähr dasselbe wie 
die andere Losung: Nieder mit der Ro¬ 
mantik, mit allem, was näher oder fer¬ 
ner zu ihr gehört, zurück zu Corneille, 
Racine und Boileaul 

Wir brauchen nicht so weit zu gehen 
wie die Nationalisten der französischen 
Kritik und zu sagen: der Klassizismus 
stellt das Französischste vom Französi¬ 
schen dar, ist die einzig echte Schöpfung 
französischer Rasse. Aber das ist sicher, 
daß er französischen Geist reiner, un¬ 
getrübter spiegelt als die Literatur des 

19. Jahrhunderts, die manche Beeinflus¬ 
sungen von germanischer und angel¬ 
sächsischer Seite erfahren hat. Und das 
ist mehr als wahrscheinlich, daß die Ei¬ 
genschaften, die die klassische Dichtung 
kennzeichnen (der ausgeprägte Sinn für 


Ordnung, Klarheit, Maß, die Betonung 
de9 Verstandesmüßigen und die Unter¬ 
werfung unter die Autorität der Ver¬ 
nunft) wesenhaft französisch sein müs¬ 
sen, da sie sich in keiner anderen Lite¬ 
ratur in solcher Steigerung vereinigt 
finden. 

Nun türmen sich aber vor dem Klassi¬ 
zismus bekanntlich Schwierigkeiten auf, 
über die so allgemein geklagt wird, die 
als so unübersteigbar geschildert wer¬ 
den, daß, wer nicht über sie gestrau¬ 
chelt wäre, sich als schlechter Deutscher 
Vorkommen müßte. Vorhanden sind sie 
zweifellos, und die Kritik Lessings und 
Schlegels würde nie so ungeheure Fol¬ 
gen nach sich gezogen haben, wenn sie 
nicht in vielem ausgesprochen hätten, 
was die Mehrzahl der Deutschen instink¬ 
tiv fühlt. Aber tauchen solche Schwierig¬ 
keiten nicht vor jeder ausländischen, in 
einer anderen Zeit und Gesellschaft ge¬ 
borenen Literatur auf? Die französische 
Tragödie als zu fern, zu wesensfremd 
abzulehnen, das konnte nur so lange gel¬ 
ten, als es sich darum handelte, ihre 
Herrschaft zu zertrümmern, die deutsche 
Bühne von ihrem Einfluß zu befreien: 
das kann nur für die Schaffenden gelten, 
nicht für die, welche lesen wollen, um 
zu genießen oder sich mit fremdem Geist 
vertraut zu machen. Denn eine fremde 
Literatur in dem zu schätzen, worin sie 
der nationalen verwandt ist und sich da¬ 
her leicht aneignen läßt, ist kein Kunst¬ 
stück. Und wer eine fremde Literatur 
ernsthaft erobern will, um sich zu be¬ 
reichern, der muß sie gerade in dem 
schätzen lernen, was sie mit der seinen 
nicht teilt, was das Besondere, Einzige an 
ihr ist und daher notwendig dem Aus¬ 
länder widerstrebt. Ganz zu schweigen 
davon, daß wir uns keine Schmeichelei 
sagen, wenn wir unsere Ablehnung so 
erklären. Wenn wir wirklich aus der 
französischen Literatur nur ausgesucht 
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hätten, was uns innerlich verwandt und 
assimilierbar ist, wenn wir deshalb einen 
Racine verworfen, deshalb einen B 6 ran- 
ger und gewisse andere Franzosen er¬ 
kürt hätten, die bei uns eifrig gelesen 
werden und denen unsere Anthologien 
den breitesten Raum gönnen — dann 
wäre es klüger, unsere Wahl und ihre 
Gründe nicht an die große Glocke zu 
hängen. 

Aber das Schlimmste sind gar nicht 
die Schwierigkeiten, sondern einfach die 
Vorurteile, in denen wir befangen sind, 
seitdem Lessing die Kluft, die ohnehin 
vorhanden war, noch vertiefte und bei¬ 
nahe unüberbrückbar machte. So not¬ 
wendig seine Tat war, so unselig ist 
es, daß sie uns die französische Tra¬ 
gödie, wie es scheint, für immer ver¬ 
ekelt hat. Seine Kritik war aktuelle, 
aus Tagesnöten entstandene Kampf¬ 
kritik, die ihren Sinn verlor, sobald ihr 
Ziel erreicht war, und die in dem Augen¬ 
blick hätte begraben werden sollen, wo 
die französische Tragödie als Vorbild, 
das klassische Stilprinzip als Norm be¬ 
graben wurde. Statt dessen wirkt sie 
heute noch weiter mit aller Verblendung, 
allen Irrtümern, Schiefheiten und Bös¬ 
willigkeiten, die ihr anhaften wie jeder 
Kampfkritik, wirkt weiter, obwohl der 
Tragödienstil längst auch in Frankreich 
nichts Lebendiges mehr ist. Wir mei¬ 
nen, Wunder wie unendlich wir über 
den Rationalismus und Dogmatismus 
hinausgekommen seien, in dem Lessing 
als Sohn seiner Zeit bis an die Achseln 
steckte. Zwischen ihm und uns liegt so 
viel, die deutsche Klassik, die Romantik, 
der Naturalismus, ein riesiges Stück 
Entwicklung, in dem sich vier oder fünf 
ästhetische Geschmacksmoden abgelöst 
haben und das unsere historische Auf¬ 
fassung, die Methoden der Kritik und 
Literaturgeschichte vielfältig erneuert 
hat. Trotzdem tragen wir heute noch die 


Scheuklappen, die Lessing sich vorband 
und wohl vorbinden mußte. Trotzdem 
schwören wir heute noch auf seine Ver¬ 
dammung der französischen Tragödie, 
wie er auf die Worte des Aristoteles 
schwur, gläubig wie auf Axiome. 

Wird das je anders werden? Die Ant¬ 
wort ist heikel. Prophezeien ein Unding. 
Aber es sieht nicht danach aus. Dies hier 
soll beileibe keine Rettung sein, sondern 
nur ein kleiner Versuch, in die gröbsten 
Mißverständnisse der deutschen Kritik 
hineinzuleuchten. 

II. 

Im Schicksal der französischen Tra¬ 
gödie ist das Schicksal des ganzen Klassi¬ 
zismus in Deutschland inbegriffen. Die 
Frage nach dem Verhältnis zum Klas¬ 
sizismus spitzt sich zu auf die Frage 
nach dem Verhältnis zur Tragödie. 
Einmal weil sie seine repräsentativste 
Leistung ist, das reinste Erzeugnis sei¬ 
nes Geistes. Dann aber, weil die Herr¬ 
schaft des Klassizismus auf keinem 
Gebiet so unduldsam und despotisch 
waltete als auf dem dramatischen. Als 
sich bei den Franzosen Widerstand ge¬ 
gen den Klassizismus regte, mußten sie 
auch zunächst gegen die Tragödie an¬ 
rennen. Für Deutschland half noch ein 
anderer Grund, den Kampf um den Klas¬ 
sizismus in einen Kampf um die Tra¬ 
gödie münden zu lassen. Nirgends 
nahm sich die deutsche Literatur neben 
der französischen bescheidener aus, nir¬ 
gends sprang ihre Armseligkeit beschä¬ 
mender in die Augen. Wievipl Arbeit 
hier noch verrichtet werden mußte, 
und daß kein Mittel besser war, als 
sich in fremde Schule zu geben, war 
allen bewußt, denen um Lessing wie 
denen um Gottsched. Alle beseelte die¬ 
selbe Absicht, eine selbständige na¬ 
tionaldeutsche Literatur zu schaffen; 
Gottsched wollte wie Lessing den Aus- 
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ländern nur ihre Fertigkeiten abgucken, 
um es dann aus eigener Kraft zu wagen. 
Bloß über den Weg waren die Meinun¬ 
gen gespalten. 

In der Vorrede, mit der Gottsched 
1732 den Druck seines Trauerspiels Der 
sterbende Cato einleitete 4 ), erzählt er, 
wie das Lesen Boileaus in ihm den 
Wunsch erweckte, die dramatische Dich¬ 
tung näher kennen zu lernen. Er hatte 
aber keine Gelegenheit, Aufführun¬ 
gen zu sehen, bis er 1724 nach Leipzig 
kam, wo zur Messe die privilegierten 
Dresdenischen Hofkomödianten ersch e- 
nen. Er versäumte fast keinen ihrer 
Abende. Aber was er sah, behagte ihm 
wenig; es waren lauter pöbelhafte Frat¬ 
zen und Zoten, schwülstige und 
mit Harlekinslustbarkeiten untermengte 
Haupt- und Staatsaktionen. Ein einziges 
Stück fand er gut, Corneilles Cid, der 
leider nur in Prosa übertragen war. Er 
biederte sich mit dem Prinzipal der 
Truppe an, wies ihn auf Trauerspiele, 
auf Stücke in Versen, versprach sogar 
ihm selber eins zu schreiben, freilich 
ohne auf Gegenliebe zu stoßen. Sein 
Interesse an der Bühne veranlasste ihn, 
sich um die Regeln zu kümmern; es 
mußte doch welche geben; denn wie soll 
man ohne Regeln dichten, noch dazu 
ein weitläufiges Theaterstück? Verge¬ 
bens durchstöberte er deutsche Poetiken, 
bis ihm die Poetik des Aristoteles, zum 
Glück in der verbreiteten Übersetzung 
von Dacier, in die Hände fiel. Bei Dacier 
erhielt er Unterricht, so viel er nur be¬ 
gehren mochte. Er geriet auf die Theo¬ 
retiker, auf d’Aubignac, Heinsius und 


4) Etwas anders erzählt er die Anfänge 
seiner Bekanntschaft im Vorwort zur 1. Aus¬ 
gabe der Critischen Dichtkunst (1730). Wie 
emsig er alle nur irgendwie erreichbaren 
Theoretiker studiert hat, davon gibt eine er¬ 
bauliche Vorstellung die lange Liste im Vor¬ 
wort zur 2. Ausgabe (1737). 


andere; er griff zu Corneille, Racine, 
Voltaire, zu ihren Werken und beson¬ 
ders andächtig zu ihren Vorreden und 
Abhandlungen. Kurz, er fraß sich durch 
eine Mauer von Schmökern ins Schla¬ 
raffenland der Gesetzmäßigkeit — mit 
welcher Wonne, das fühlt man aus sei¬ 
nem Bericht heraus. 

Die Bemühungen, die deutsche Lite¬ 
ratur aus ihrer Versumpfung zu reißen, 
aus dem Wirrwarr von Zuchtlosigkeit, 
Geschmacklosigkeit und Ratlosigkeit, in 
dem sie steckte, hatten gerade ein 
Jahrhundert vor Gottsched begonnen. 
Die Vormachtstellung Frankreichs, der 
Glanz der Regierung Ludwigs XIV., 
hatten dem französischen Einfluß kul¬ 
turell, sprachlich, literarisch damals 
schon das Übergewicht verschafft. 
Nacheinander waren die französische 
Renaissancedichtung, die Dichtung der 
vorklassischen Jahrzehnte und dann die 
Klassiker Vorbild geworden. 1650 war 
von Grefflinger der Cid übertragen wor¬ 
den, also das Stück, das die Geburt der 
französischen Tragödie bedeutet. Andere 
Tragödien von Corneille waren gefolgt, 
sein Bruder Thomas war übersetzt wor¬ 
den, daneben Rotrou, Pradon. Ganz am 
Ende de9 17. Jahrhunderts war Racine 
mit seiner letzten Tragödie Athalie her¬ 
übe rgekommen. 5 ) 

Aber die fleißige Übersetzertätigkeit 
hatte zunächst noch keine rechten 
Früchte gebracht. Vielfach handelte es 
sich um gelehrte Arbeiten. Eine Heim¬ 
stätte fanden die französischen Tragö¬ 
dien vor Gottsched nur an Höfen, wie 
am braunschweigischen, wo sie schon 


5) Überblicke geben Aug.Ehrhard, Les co- 
mgdies de Moliörc en Allemagne (Paris 
1888), Vlrg. Rossel, Histoire des relations litt, 
entre la France et l’Allemagne (Paris 1897) 
H.Uehlin, Geschichte der Racine-Übersetzun¬ 
gen in der vorklass. deutschen Literatur (Hei¬ 
delberger Diss. 1903). 
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vor 1700 gespielt wurden. Die enge ! 
Berührung mit der eigentlichen Bühne 
fehlte. Was zum Beispiel der berühmte 
Velten mit seinen Dresdner Hofkomö¬ 
dianten spielte, waren vor allem Ko¬ 
mödien, besonders von Molifere, der ja 
von Anfang an alle Franzosen an Be¬ 
liebtheit in Deutschland weit überflü¬ 
gelte. Für die Volksbühne und ihre Be¬ 
dürfnisse war die französische Tragödie 
zu hoch. Wie sie hätte aussehen müs¬ 
sen, um dort zu gefallen, davon kann 
man sich ungefähr einen Begriff ma¬ 
chen nach der Verballhornung, in der 
1669 von einer „studierenden Gesell¬ 
schaft“ in Leipzig Corneilles christliche 
Märtyrertragödie Polyeucte gegeben 
wurde. 

Der Übersetzer, Magister Kormart, ein 
vielseitiger Mann, geschäftig als Jurist 
und Literat, hat die Tragödie zum ge¬ 
meinsten Zirkusmelodram erniedrigt, 
das im Rahmen eines verbindenden Tex¬ 
tes unter Musikbegleitung und mit Ent¬ 
faltung eines roh opernhaften Zaubers 
möglichst viel Greuel häuft. 6 ) Was fran-. 
zösischem Stil gemäß hinter den Kulis¬ 
sen geschieht, wird dem Zuschauer vor 
Augen geführt. Marterungen wechseln 
mit Geistererscheinungen ab. Einmal 
zeigt der Hintergrund das Höllenfeuer, 
wo Geister auf und ab fliehen. Geleitet 
von schwarzen, brennende Fackeln tra¬ 
genden Geistern tritt das Gespenst des 
Polyeucte auf „mit seinem abgehauenen 
Kopffe in d’ Hand und entblösten blu¬ 
tigen Störtzel.... wobei man recht sich 
siehet den blutigen Hals regen“. Außer 
Polyeucte, der enthauptet wird, und 
NGarque, der verbrannt wird, werden an- 


6 ) Vgl. W. Johannes, Christ. Kormart als 
Übersetzer franz. und holl. Dramen (Berliner 
Diss. 1892), sowie die ausführliche und ver¬ 
nichtende Inhaltsgabe von Gottsched in den 
Beytrügen zur Critischen Historie usw. VI 
385 ff. 


dere gesteinigt, gespießt, auf Kreuzen 
im Feuer geröstet. Es ist ein Massen¬ 
schlachten, und Corneille gleicht in die¬ 
ser Maskerade aufs Haar den unfreiwil¬ 
ligen Parodien von Titus Andronicus, 
Hamlet oder Romeo und Julia, in denen 
die englischen Wanderschmieren Shake¬ 
speare dem Kontinent vorstellten. 7 ) Die 
zwei konträren Bahnen, die das fran¬ 
zösische und das Shakespearesche Thea¬ 
ter laufen, schneiden sich einmal auf 
deutschem Boden. Der deutschen Menge 
zulieb wird das eine wie das andere bis 
zur Unkenntlichkeit verzerrt. Nur daß die 
Verzerrung Corneilles noch willkürlicher 
und sinnwidriger ist, da Shakespeare das 
Unflätig-Possenhafte und Gruselig-Mori- 
tatenhafte, nach dem der deutsche Ge¬ 
schmack verlangte, wenigstens in Ansät¬ 
zen schon im Original bot. 

Erst Gottsched brachte einen entschie¬ 
denen Fortschritt Er organisierte die 
Vermittlertätigkeit. Indem er selbst über¬ 
setzte und andere zum Übersetzen an¬ 
regte, schuf er ein Repertoire von tra¬ 
gischen Stücken. Die Übersetzungen, die 
jetzt entstanden, waren treuer und pie¬ 
tätvoller. Sie gewannen vor allem auch 
praktische Bedeutung für die Bühne. 
Gottscheds erster Anknüpfungsversuch 
war vergeblich gewesen, sein zweiter 
war glücklicher. In der Neuberin und 
ihrer Truppe fand er, was er brauchte, 
Schauspieler, die Verständnis für seine 
Absichten hatten, die keine Opfer scheu¬ 
ten, um die Tragödie französischen 
Stils einzubürgern und das Publikum 
an eine Kunst ohne Spuk, Blutströme, 
Clownspäße zu gewöhnen. Zu energisch 
sogar! Auf dem Spielplan, mit dem sie 
durch Deutschland reisten, war zwischen 
Corneille und Voltaire auch Racine, und 
daß sie von ihm ein so schwer zugäng- 

7) Vgl. W. Creizenach, Die Schauspiele der 
englischen Komödianten, Kürschners Natio¬ 
nalliteratur Bd. XXIII. 
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liches Stück aufnahmen wie B6r6nice, 
diese zarteste und stillste Tragödie, die 
sich nicht einmal auf der französischen 
Bühne hat behaupten können — das 
macht ihrem Idealismus mehr Ehre als 
ihrem diplomatischen Geschick. Zwi¬ 
schen dem Corneille Kormarts und dem 
Racine der Bdrönice klafft ein Abgrund, 
über den kein kühner Sprung möglich 
gewesen wäre, auch wenn die Zeit, wo 
Gottsched und die Neuberin zusammen 
Triumphe feierten, weniger kurz gedau¬ 
ert hätte. 

Das Ende ihrer Beziehungen ist be¬ 
kannt. Die Neubersche Truppe zer¬ 
streute sich. Über Gottsched ballten 
sich, immer dichter und schwärzer, 
die Wetterwolken, aus denen 1759 der 
zerschmetternde Blitz fuhr. ,, Niemand, 
sagen die Verfasser der Bibliothek, 
wird leugnen, daß die deutsche Schau¬ 
bühne einen großen Teil ihrer er¬ 
sten Verbesserungen dem Herrn Pro¬ 
fessor Gottsched zu verdanken habe. Ich 
bin dieser Niemand; ich leugne es ge¬ 
radezu. Es wäre zu wünschen, daß sich 
Herr Gottsched niemals mit dem Thea¬ 
ter vermengt hätte. Seine vermeinten 
Verbesserungen betreffen entweder ent¬ 
behrliche Kleinigkeiten, oder sind wahre 
Verschlimmerungen... Er wollte nicht 
sowohl unser altes Theater verbessern 
als der Schöpfer eines ganz neuen sein. 
Und was für eines neuen? Eines fran¬ 
zösierenden; ohne zu untersuchen, ob 
dieses französierende Theater der deut¬ 
schen Denkungsart angemessen sei oder 
nicht. Er hätte aus unseren alten dra¬ 
matischen Stücken, welche er vertrieb, 
hinlänglich abmerken können, daß wir 
mehr in den Geschmack der Engländer 
als der Franzosen einschlagen.. Wenn 
man die Meisterstücke des Shakespeare 
mit einigen bescheidenen Veränderun¬ 
gen unsern Deutschen übersetzt hätte, 
ich weiß gewiß, es würde von besseren 


Folgen gewesen sein, als daß man sie 
mit dem Corneille und Racine so bekannt 
gemacht hat" So schrieb Lessing am 16. 
Februar 1759 im XVII. der Briefe die 
neueste Literatur betreffend. Der Krieg 
bis aufs Messer war in vollem Gange. 

Mit den Plänkeleien war schon eine 
geraume Weile vor Lessing begonnen 
worden. Der Streit zwischen Leipzig und 
den Schweizern ist ein Abschnitt davon, 
und in diesem Streit taucht bereits der 
Schatten dessen auf, der Gottsched er¬ 
drücken wird, der Engländer Saspar, 
wie Bodmer ihn nennt. Rasch schwillt 
der Schatten zu unheimlicher Größe an. 
Die Julius-Cäsar-Übersetzung des Herrn 
von Borck (1741) entfesselt eine Polemik, 
in deren Verlauf sich immer mehr ab¬ 
zeichnet, wie Shakespeare (nach den 
Worten Gundolfs) nicht einen einzelnen 
Autor bedeutet, den man begrüßen oder 
ablehnen kann, sondern „das Feldge¬ 
schrei für verschiedene ästhetische Par¬ 
teien der deutschen Literatur“. 8 ) Gott¬ 
sched ahnt die drohende Gefahr. Er 
läßt sein schwerstes Schimpfgeschütz 
krachen 9 ); „Die Unordnung und Un¬ 
wahrscheinlichkeit ... die sind auch bei 
Schackespear so handgreiflich und ekel¬ 
haft, daß wohl niemand, der nur je 
etwas Vernünftiges gelesen hat, daran 
ein Belieben tragen wird. Sein Julius 
Cäsar, der noch dazu von den meisten 
für sein bestes Stück gehalten wird, hat 
so viel Niederträchtiges an sich, daß ihn 
kein Mensch ohne Ekel lesen kann." Um¬ 
sonst! Die Bannflüche verhallen im 
Wind. Es wird einsamer um Gottsched. 
Der begabteste seiner Schüler, Johann 
Elias Schlegel, ist innerlich von ihm 
abgefallen und erkühnt sich, in seiner 
eigenen Zeitschrift von Shakespeare- 

8 ) Shakespeare und der deutsche Geist. 
2. durchges. Aull. (Berlin 1914) S. 112. 

9) 1741 und 1742. Beytr. zur crit. Historie 
VII 516, VIII 143 f. 
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ohne Verachtung zu reden. 10 ) Je krampf¬ 
hafter Gottsched sich anstrengt, seine er¬ 
schütterte Macht zu stützen, desto mehr 
wankt sie. Und mit ihr gerät die drama¬ 
tische Form in Verruf, deren Nachah¬ 
mung und Verbreitung seine Lebensar¬ 
beit gegolten hatte. Das Odium, das sich 
an seinen Namen heftet, verdunkeltauch 
sie. Wahrscheinlich hat nichts so sehr 
ihren Sturz beschleunigt als die hartnäk- 
kige, verbohrte Treue, mit der Gottsched 
für sie focht. 

ln den paar Jahren von den ersten Lite¬ 
raturbriefen (1759) bis zum ersten Stück 
der Hamburgischen Dramaturgie (1707) 
vollzieht sich der entscheidende Um¬ 
schwung. In den paar Jahren wird die 
Herrschaft des französischen Klassizis¬ 
mus zertrümmert. Durch eine Menge von 
Röhren dringt zur selben Zeit der Ein¬ 
fluß des Shakespeareschen Dramas ein. 
Shakespeare! „Die erste Seite, die ich 
in ihm las, machte mich auf zeitlebens 
ihm eigen, und wie ich mit dem ersten 
Stück fertig war, stand ich wie ein Blind- 
geborner, dem eine Wunderhand das Ge¬ 
sicht in einem Augenblicke schenkt Ich 
erkannte, ich fühlte aufs lebhafteste 
meine Existenz um eine Unendlichkeit 
erweitert... Ich zweifelte keinen Augen¬ 
blick, dem regelmäßigen Theater zu ent¬ 
sagen. Es schien mir die Einheit des Or¬ 
tes so kerkermäßig ängstlich, die Ein¬ 
heiten der Handlung und der Zeit lästige 
Fesseln unsrer Einbildungskraft; ich 
sprang in die freie Luft und fühlte erst, 
daß ich Hände und Füße hatte. Und 
jetzo, da ich sehe, wie viel Unrecht mir 
die Herrn der Regel in ihrem Loch ange¬ 
tan haben, wieviel freie Seelen noch 
drinnen sich krümmen, so wäre mir mein 
Herz geborsten, wenn ich ihnen nicht 
Fehde angekündigt hätte und nicht täg¬ 
lich suchte, ihre Türme zusammenzu- 

10) Vergleichung Shakespears und An¬ 
dreas Gryphs. Beytrüge VII 540 ff. 


schlagen." Wie Goethe es hier schil¬ 
dert 11 ), so berauschend hatte alle das 
Gefühl überwältigt, aus einem Käfig 
erlöst zu sein. Die Antwort auf die 
Frage: Was sollen wir wählen, Shake¬ 
speare oder die Franzosen? war schon 
gefallen, als Lessing sie der deutschen 
Welt vorlegte. Die Hamburgische Dra¬ 
maturgie ist nur die feierliche Bekräfti¬ 
gung der Wahl, ihre nachträgliche Be¬ 
gründung und Rechtfertigung. 

Die französische Tragödie ist für 
Deutschland tot, und niemand wird sie 
mehr erwecken. Im besten Fall entsteht 
eine Annäherung an sie. So wenn Goethe 
seine Iphigenie in die letzte Gestalt um¬ 
gießt und den Tasso vollendet. Oder 
als sich in Weimar die Entwicklung 
zu einem idealen Theaterstil anbahnte, 
der die strenge Würde des Iamben- 
dramas zur Geltung bringen sollte; als 
im Zusammenhang damit, immer in 
Auflehnung gegen deutschen Hang 
zu Formlosigkeit und Verwilderung, 
Goethe und Schiller (Goethe mit mehr 
Sympathie als Schiller) wieder zu den 
französischen Tragikern griffen, ihre 
Gedanken darüber und über die Zu¬ 
kunft des deutschen Schauspiels aus- 
tauschten und ihnen aus der Beschäfti¬ 
gung damit die Übersetzungen von Vol¬ 
taires Mahomet und Tancrede, von Ra- 
cines Phedre erwuchsen. Nachdem 1800 
zum Geburtstag der Herzogin der Goe- 
thesche Mahomet aufgeführt worden 
war, schrieb Schiller die Strophen nie¬ 
der: An Goethe, als er den Mahomet 
von Voltaire auf die Bühne brachte. Und 
dieses seltsam unschlüssige Gedicht, das 
die Franzosen empfiehlt und doch nicht 
empfiehlt, verrät in seiner Halbheit 
und Gewundenheit fast ebenso sicht¬ 
bar wie der offene Widerwille seiner 
Briefe, wie wenig man sich die Wei- 


11) Zu Shakespeares Namenstag (1771). 
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marer Bestrebungen zu einem Versuch 
der Wiederbelebung des überwundenen 
Tragödienstils aufbauschen darf. Bötti- 
ger, der nach der Vorstellung trocken 
erklärte 12 ), daß die „französische Stel¬ 
zentragödie nie bei uns greifen würde", 
hat recht behalten. 

Daher ist auch alle Kritik, die nach 
Lessing am Klassizismus geübt wurde, 
praktisch unerheblich. Nur eine Aus¬ 
nahme muß man verzeichnen. 1807 er¬ 
schien in Paris eine kleine Abhandlung: 
Comparaison entre la Phedre de Racine 
et celle d’Euripide. Sie erregte starkes 
Aufsehen. Das Thema war in Frank¬ 
reich oft erörtert worden, immer mit dem 
Ergebnis, Racine habe Fehler getilgt und 
durch höchste Schönheiten ersetzt. Hier 
lautete aber das Ergebnis: die französi¬ 
sche Tragödie steht unendlich tief unter 
der griechischen. Der Verfasser war A. 
W. von Schlegel. Kurz darauf, nach dem 
Abschluß seiner Shakespeare-Übertra¬ 
gung, holte er mit den Vorlesungen über 
dramatische Kunst und Literatur (1809) 
zu einem zweiten Angriff aus, auf brei¬ 
terer Basis, nicht bloß gegen Racine, 
sondern auch gegen Corneille und Vol¬ 
taire, und nicht bloß gegen die Tragi¬ 
ker, sondern (für Deutschland beinahe 
unerhört) auch gegen Moltere. Den Deut¬ 
schen konnte Schlegels Kritik kaum 
mehr Überraschungen bieten, obwohl sie 
besonders feindselig war. Sie bedeutete 
für uns weniger die Vernichtung der 
französischen Tragödie, die ja längst 
vernichtet war, als die Eroberung von 
etwas Neuem, die Eroberung des spani¬ 
schen Theaters, und den Kampf um den 
Besitz Shakespeares mit neuen Mitteln. 
Wichtig wurde sie erst durch den unge¬ 
heuren Widerhall, den sie in Frankreich 
hatte. Zusammen mit anderen gleichge¬ 
stimmten Kritiken ausländischen und 


12) Goethe-Jahrbuch X 148. 


französischen Ursprungs half sie die Tra¬ 
gödie auch in Frankreich vernichten, be¬ 
reitete auch dort den Sieg einer neuen 
dramatischen, von Shakespeare beein¬ 
flußten Form vor. Man kann es so aus- 
drücken: mit Schlegel verfolgt die 
deutsche Kritik den französischen Klassi¬ 
zismus bis in die eigene Heimat, um ihm 
in seinem letzten Schlupfwinkel den 
Gnadenstoß zu geben. 

IIL 

Vielerlei wirkt in der deutschen Kri¬ 
tik zusammen, auch Kunstfremdes. Sie 
ist schon ihrem Urprung nach zwiespäl¬ 
tig, eine ästhetische Bewegung gegen ein 
Kunstideal, daneben eine patriotische 
Bewegung gegen Franzosenherrschaft 
und Ausländerschwärmerei im allgemei¬ 
nen. Die ästhetische Bewegung selbst 
ist aber auch alles eher als einheit¬ 
lich. Sie fließt nicht überall aus dersel¬ 
ben Auffassung, schlägt nicht überall die 
gleiche Richtung ein. Nicht alle, die die 
französische Tragödie tadeln, tadeln das¬ 
selbe an ihr; nicht alle, die Shakespeare 
in den Himmel heben, verhimmeln das¬ 
selbe an ihm. Es spielt so mannigfalti¬ 
ges herein, die Auseinandersetzung über 
die französische Tragödie ist verquickt 
mit den verschiedenen Fragen, die das 
18. Jahrhundert beschäftigen. Es gibt 
auch mehrere Phasen hintereinander, da 
die Kritik allmählich erwächst. In ihrem 
Mittelpunkt steht die Kritik Lessings. 
Aber auch sie wandelt sich, ist am Ende 
nicht mehr, was sie am Anfang war. 

Vor Lessing zählt nur einer, der aber 
voll: Johann Elias Schlegel. Seine Kri¬ 
tik reicht zwar an Tragweite nicht an¬ 
nähernd an die Lessings heran. Aber 
er hat so ziemlich alles schon gedacht, 
was Lessing sagen wird. Er steckt noch! 
in Gottschedischer Kunstanschauung, 
und so ist auch seine Achtung vor 
Shakespeare noch rationalistisch be- 
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gründet. Aber immerhin entdeckt er 
schon, was in der Folge als die kost-, 
barste Eigenschaft des Shakespeare- 
Dramas gelten wird, die Kunst der Men¬ 
schengestaltung. Und wenn er den Eng¬ 
länder unter die rauhen alten Poeten 
reiht 1Sa ), „wo mehr ein selbstwachsender 
Geist als Regeln herrschen“, so umreißt 
er damit schon die später so beliebte 
Formel für den Gegensatz zwischen 
Shakespeare und den Franzosen: hier 
Gesetzmäßigkeit, dort Urkraft und Genie. 

Dabei hat Schlegel eins vor Lessing 
voraus: die Unbefangenheit. Sie stumpft 
seine Kritik natürlich ab und macht sie 
für den damaligen Zweck, die Zerstö¬ 
rung der Franzosenherrschaft, weniger 
geeignet alsdieLessings. Aber sie macht 
sie anständiger, ehrlicher und verleiht 
ihr (historisch, nicht aktuell betrachtet) 
eine gewisse Überlegenheit. Auch Schle¬ 
gel neigt dazu, die Schwächen der Fran¬ 
zosen zu übertreiben. Aber sein Blick ist 
nicht durch Franzosenhaß und persön¬ 
liche Gehässigkeiten gegen Voltaire ge¬ 
trübt Er gehört zu den seltenen Deut¬ 
schen, die Racines Größe gefühlt haben. 
Im ganzen Lessing findet man nicht den 
Ansatz zu einer so ernsten, von dogma¬ 
tischem Kunstrichtertum freien Würdi¬ 
gung wie in den Gedanken zur Auf¬ 
nahme des dänischen Theaters, wo 
Schlegel den Unterschied zwischen dem 
französischen und dem deutschen Thea¬ 
ter völkerpsychologisch aus den Sitten 
und der Gemütsbeschaffenheit der zwei 
Nationen zu begreifen versucht. isb ) 

Gerade durch sein Interesse für Sha¬ 
kespeare und die unverhohlene Sympa¬ 
thie, die er bei allen Zweifeln für ihn 
hegt, hat Schlegel die deutsche Kritik 


12*) J. E. Schlegels üsth. und dramaturg. 
Schriften herausgeg. von J. v. Antoniewicz 
(Deutsche Lit.-Denkm. des 18. u. 19. Jahrh. 
1887) S. 95. 

!2 h ) Bei Antoniewicz S. 194 f. 


in Fluß gebracht. In der Entwicklung, 
die zur Absage an den französischen 
Klassizismus führt, ist zwat; die Ent¬ 
deckung Shakespeares nur eine von 
mehreren wirkenden Ursachen, aber die 
nächste und die andauerndste, die un¬ 
mittelbar antreibt und unaufhaltsam 
vorwärtsdrängt. An der Shakespeare- 
Begeisterung entzündet sich der Wunsch, 
im Namen der Freiheit das Regelgebäu- 
. de wie eine Bastille zu erstürmen. An 
der Vertrautheit mit ihm schärft sich die 
Kritik. Aus Shakespeare holt man täg¬ 
lich neue Gründe, die französische Tra¬ 
gödie zu verachten, neue Waffen, sie zu 
befehden. Je vertrauter man mit ihm 
wird, desto schärfer und zielbewußter 
kritisiert man sie. Fünf Stadien erkennt 
Gundolf 13 ) im Verhalten zu Shakespea¬ 
re: Gegner, Entschuldiger, Verteidiger, 
Panegyriker und Schwärmer. In der Um¬ 
kehrung zeichnen sich ähnliche Stadien 
im Verhalten zur französischen Tragödie 
ab. Am Anfang wie am Ende, von Gott¬ 
sched bis zum Sturm und Drang, steht 
derselbe blinde Fanatismus, der an die 
eine dramatische Form als an die Offen¬ 
barung der einzig echten Kunst glaubt 
und in der anderen nichts als elende Su¬ 
delei sehen will. Vertauscht sind nur die 
Namen. Am Anfänge galt Shakespeare 
als der Sudler und die Tragödie als die 
Offenbarung: am Ende ist Shakespeare 
die Offenbarung und die Sudler sind die 
Franzosen. Zum erstenmal bei Elias 
Schlegel, energischer bei Lessing, noch 
energischer um Lessing herum und nach 
ihm, z. B. bei Gerstenberg und bei Her¬ 
der 11 ), gipfelt die ganze Kritik in einer 

13) A. a. O. S. 320. 

14) Gerstenberg, Briefe über Merkwürdig¬ 
keiten der Literatur hgg. von Weilen (Deut¬ 
sche Lit.-Denkm. d. 18. und 19 . Jahrh. 1888 f.) 
Brief XIV f. Vgl. auch Vermischte Schriften, 
Altona 1816, III251 ff. — Herders Shakespeare- 
Aufsatz in: Sämtl. Werke hgg. von B.Suphan 
Bd. V (Berlin 1891) S. 208 ff. 
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Parallele zwischen den Franzosen und 
Shakespeare, die sie antithetisch wie 
Schwarz und Weiß, Negativ und Positiv 
einander entgegenstellt. 

Auf der einen Seite läuft der Weg so: 
Shakespeare wird bewundert trotz sei¬ 
ner Verstöße gegen die Regeln (er be¬ 
weist, wie unhaltbar die französische 
Lehre ist, daß man nicht ohne oder gar 
gegen die Regeln gefallen könne), dann 
wird er bewundert wegen seiner plötz¬ 
lich entdeckten Regelmäßigkeit (er hat 
die richtige Regelmäßigkeit, die Fran¬ 
zosen haben eine falsche), und endlich 
wird er bewundert wegen seiner Regel¬ 
losigkeit, wegen seiner Verwirrung und 
Unordnung, die die Verwirrung und Un¬ 
ordnung des Lebens selber ist. Auf der 
anderen Seite läuft der Weg so: zu¬ 
nächst kritisiert man Einzelheiten des 
Systems, dann immer mehr und immer 
wichtigere, zunächst arbeitet man noch 
mit rationalistischen Mitteln und lehnt 
sich gegen den Regelzwang nur auf, in¬ 
sofern er am empfindlichsten drückt, 
um dann jeden Zwang als etwas Sinn¬ 
loses und Schädliches zu verpönen, nicht 
bloß den übermäßigen Zwang (z. B. die 
Einheiten von Ort und Zeit) oder den auf 
schiefen Voraussetzungen (z. B. auf ir¬ 
riger Auslegung des Aristoteles) beru¬ 
henden Zwang. Das Schlußergebnis ist: 
die französische Tragödie wird verwor¬ 
fen, und zwar sowohl als Tragödie 
(Form) wie als Kunstwerk überhaupt 
(Gehalt), sowohl wegen ihrer Abhängig¬ 
keit von der Kunstanschauung des Klas¬ 
sizismus, deren rationalistischer Dogma¬ 
tismus den Künstler verkrüppelt, wie 
wegen ihrer Abhängigkeit von der Ge¬ 
sellschaft des 17. Jahrhunderts, die den 
Dichter in die erstickende Enge ihres Sa¬ 
lonhorizontes einsperrt und höchstens 
Geschmack, aber nimmer Genie erzeu¬ 
gen kann. 

Die Hamburgische Dramaturgie und 


die Vorlesungen über dramatische Kunst 
und Literatur bedeuten nicht bloß die 
folgenschwerste, sondern auch die an¬ 
sehnlichste Leistung der deutschen Kri¬ 
tik. Wer die deutsche Kritik bei der 
Arbeit beobachten will, um zu sehen, 
worauf sie ihre Behauptungen stützt, 
wie sie sie ausspinnt und zu Ende 
denkt, kann sich auf Lessing und A.W. 
von Schlegel beschränken. 

Zwischen den beiden fallen eine Reihe 
wichtiger Unterschiede auf. Einige sind 
durch den zeitlichen Abstand bedingt. 
In den rund vierzig Jahren, die zwischen 
ihnen liegen, hat die deutsche Literatur 
sich verändert. Das Ideal Lessings ist 
ein anderes als das Schlegels, ebenso 
sein Verhältnis zu Shakespeare und zum 
spanischen Theater, vor allem auch sein 
Verhältnis zu Aristoteles und den Regeln 
überhaupt, seine Ansichten über ihre Be¬ 
deutung für den schaffenden Künstler, 
das Genie. 

Schlegel verfährt systematischer und 
ist vollständiger. Er nimmt nacheinan¬ 
der alle Merkmale des französischen Stils 
vor; er zergliedert auch (freilich sehr 
hastig) Corneille, Racine und Voltaire in 
ihren Hauptwerken. Die Dramaturgie da¬ 
gegen konnte schon durch ihre Entste¬ 
hungsweise nichts Systematisches wer¬ 
den. Sie will nur, wie Lessing selbst sagt, 
fermenta cognitionis ausstreuen, den Le¬ 
ser anregen, sie ist eine Plauderei mit 
vielen Abschweifungen, die kreuz und 
quer durch die französische und die dra¬ 
matische Literatur im allgemeinen füh¬ 
ren. So erklärt sich der Mangel an Ord¬ 
nung und Durchsichtigkeit, den nicht 
bloß die Anlage im ganzen, sondern häu¬ 
fig auch der Bau eines einzelnen Ka¬ 
pitels aufweist. So auch die seltsame 
Auswahl der Stücke, die der Spielplan 
lieferte. Und so erklärt sich ferner, daß* 
im Lauf der Diskussion, die ein Jahr lang 
dauerte, Lessings Standpunkt sich be- 
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trächtlich verschoben hat; das Mißtrauen 
und die Abneigung, die er zuerst emp¬ 
findet (im Grund einfach die instinktive 
Abneigung, wie viele Deutsche sie ge¬ 
gen alles Französische empfinden) ver¬ 
tiefen sich und erhalten ihre Rechtfer¬ 
tigung, je mehr Lessing sich in das Stu¬ 
dium de9 Aristoteles versenkt. 

Damit hangt zusammen, daß auch Les- 
sings Absicht, wenigstens am Anfang, 
eine andere Ist. Schlegel schickt voraus, 
daß es ihm um Prüfung des Systems 
zu tun ist. Er will untersuchen, ob das 
System etwas tauge; die meisterliche 
Handhabung räumt er den Franzosen 
ein. Lessing aber will zweierlei* Ur¬ 
sprünglich will er nur prüfen, ob sie die 
Regeln richtig beobachten, und ermittelt 
(auf den Spuren von Elias Schlegel 16 ), 
auf den er sich beruft), daß sie sich nur 
äußerlich, linkisch oder unehrlich damit 
abfinden, statt sich ihnen zu unterwer¬ 
fen; das ist gerade das Gegenteil von 
Schlegels Absicht und Urteil. Und erst 
nach und nach gelangt er dazu, die Re¬ 
geln selbst auf ihre Begründung und 
Haltbarkeit zu prüfen, um endlich zu er¬ 
mitteln, daß sie Aristoteles und daher 
das Wesen der Tragödie überhaupt 
falsch verstanden haben. 

In der Praxis treffen aber Lessing und 
Schlegel immer wieder zusammen. Wie 
Lessing dazu gelangt, die Berechtigung 
der Regeln selbst zu prüfen, so tadelt 
Schlegel auch vielfach die Art, sie zu 
beobachten. Ihr Ausgangspunkt ist ver¬ 
schieden. Aber beide verfolgen ein ähn¬ 
liches Ziel und arbeiten mit ähnlichen 
Mitteln. Gemeinsam ist ihnen vor allem 
die feindselige Voreingenommenheit, die 
so viel Kurzsichtiges und Unsachliches, 
Kleinlich-Nörglerisches und Unerquick¬ 
liches in ihre Auseinandersetzung bringt. 
Sie wollen nicht verstehen, sie wollen 


15) 44. Stock. 


abschlachten. Am ehesten läßt sich diese 
Haltung bei Lessing und in seiner Zeit 
begreifen. Wer sich eine Aufgabe stellt 
wie er, ein nationales Drama auf den 
Trümmern einer Fremdherrschaft auf¬ 
bauen will, der darf nicht vornehm und 
ritterlich streiten, der muß wild in 
Stücke schlagen mit dem großen Zorn, 
der blind macht. Vor solcher Tat wäre 
nichts lächerlicher als nachträglich mit 
Bedenken und gar mit moralischen zu 
kommen. 

Anders lag die Sache schon bei Schle¬ 
gel. Er brauchte nichts mehr zu vernich¬ 
ten. In der Comparaison hatte er noch 
Polemik versucht und zwar ein Muster¬ 
beispiel von Kritik gegeben, wie sie nicht 
sein soll, eine hämische und dabei lie¬ 
derlich hingeworfene Zerpflückung, die 
mit ihrem arroganten Ton nicht weniger 
auf die Nerven fällt als das Geschwätz 
irgendeines Laharpe, für den die fran¬ 
zösische Literatur den unerreichbaren 
Gipfel menschlicher Kunstleistung be¬ 
deutet. In den Vorlesungen erklärt aber 
Schlegel selbst eine weitere Polemik 
nach Lessings Art für überflüssig. 16 ) 
Seine Darstellung soll nicht polemisch 
sein, sondern geschichtlich, nur ein Ka¬ 
pitel in seiner allgemeinen Geschichte 
der dramatischen Literatur. Man erwar¬ 
tet also, daß er die Tragödie mit dem 
Geist wahrer Kritik betrachten würde, 
über den er in seiner Einleitung so 
präditige Worte gesprochen hat — als 
ein „echter Kenner“. 

Nur schade, daß dieser Geist ihn so 
rasch im Stich läßt. Sein Urteil über 
die Dramaturgie klingt recht zurück¬ 
haltend. Aber seine eigene Kritik bietet, 
von Bemerkungen über einzelne Stücke 
abgesehen, nichts Neues, nicht einen 
Gedanken, den nicht schon Lessing 
oder jemand anderes, Herder z. B., ge- 


16; Werke VI 561. 
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äußert hätte. Und sie ist weder gründ¬ 
licher noch sachlicher, unbefangener als 
die Lessings. Die französische Tragödie 
wirkt auf den Kenner Schlegel genau 
wie auf Lessing, unwiderstehlich auf¬ 
reizend, das rote Tuch. Es erblicken und 
wutschnaubend, mit gesenkten Hörnern 
drauflosrasen ist eins. 

IV. 

Lessings Kritik der französischen Tra¬ 
gödie hat seinerzeit ihren Zweck er¬ 
füllt, und das ist gut. Sie wirkt heute 
noch nach, ihre Urteile gelten heute 
noch, mindestens dem Kern nach, gebil¬ 
deten und gelehrten Deutschen für rich¬ 
tig. 17 ) Und das ist weniger gut. Denn 
sie ist eine Verkettung von Mißverständ¬ 
nissen. Um sich davon zu überzeugen, 
braucht man nur die Grundlage zu prü¬ 
fen, auf der sie ruht. Es ist unnötig, alle 
Fragen wieder aufzurollen, ihre Irrtümer 
und Schiefheiten im einzelnen zu wider¬ 
legen. Man braucht sich weder auf den 
Kampf um die Einheiten von Ort und 
Zeit einzulassen, auf die pedantische 
Haarspalterei, die so unfruchtbar ist, 
weil auch mit dem spitzfindigsten ra¬ 
tionalistischen Scharfsinn nichts gegen 
oder für die Einheiten bewiesen werden 
kann. Noch auf die Auslegung der Ari¬ 
stotelischen Begriffe Furcht und Mit¬ 
leid, auf Lessings Umdeutung der Ka¬ 
tharsis, die ihre Wichtigkeit hat, aber 
für eine Kritik des Tragödienstils fast 
belanglos ist. Man darf sich sogar 
den billigen Spott über die Aristoteles- 
Gläubigkeit Lessings schenken, den 
Schlegel im Bewußtsein seiner Überle¬ 
genheit nicht ganz zu unterdrücken ver- 


17) Sogar E. Schmidt versteigt sich zu der 
Behauptung I 601: „Was Lessing gegen das 
französische Trauerspiel im allgemeinen und 
im einzelnen vorbringt, kann fast nirgends 
widerlegt, aber häufig ergänzt und gemil¬ 
dert werden.“ 


mag. Gewiß liegt ein besonderer Witz 
darin, daß er in der Poetik ungefähr 
ebenso fromm wie die Franzosen eine 
Bibel verehrt, ein Werk unfehlbar wie 
die Elemente des Euklid I8 ), und daß er 
genau wie der Haufe der Kommen¬ 
tatoren des 17. und 18. Jahrhunderts 
an den Buchstaben eines verstümmelt 
und verderbt, mit offenbaren Wider¬ 
sprüchen und Sinnlosigkeiten überlie¬ 
ferten Textes herumtüftelt. Aber nie¬ 
mand entrinnt der Zeit, die ihn geboren 
hat, und schließlich stellt in diesem 
talmudistisch - kniffligen Theologenge¬ 
zänk Lessing keine komischere Figur 
dar als die Franzosen, die er mit ihren 
eigenen Waffen auf den Kopf schlägt. 

Aber — und das ist die Frage, die eine 
Betrachtung lohnt — worauf stützt er 
sich denn, um sie in der Dramaturgie zu 
vernichten? Er verwertet theoretische 
Äußerungen, so d’Aubignacs Lehrbuch, 
anderes wie Daciers Kommentar zur 
Poetik-Übersetzung, Voltaire, vor allem 
den Kommentar zu Corneille, die drei 
Abhandlungen Comeilles über die Tra¬ 
gödie. Daneben Tragödien selbst, und 
zwar (abgesehen von ein paar unwich¬ 
tigen, die auch nur beiläufig gestreift 
sind und von ein paar beiläufigen Rand¬ 
glossen über andere) zwei Tragödien 
von Corneille: Polyeucte und Rodogune, 
drei von Voltaire: Semiramis, Zaire und 
Merope. Das scheint ihm zu genügen; 
sonst hätte er sich nicht versagt (wie 
er ja sonst gerne tut), den Stoff, den 
ihm der Spielplan bot, durch Abschwei¬ 
fungen zu ergänzen. Also nur Corneille 
und Voltaire und von denen ganze fünf 
Tragödien. Dabei benützt er sie nicht 
einmal alle, um seine Einwendungen 
gegen das System zu erhärten. Die Kri¬ 
tik des Systems baut sich so gut wie 
ganz auf Mfcrope auf. 


18,1 Dramaturgie 101, 2., 3. und 4. Stück. 
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Was aber Lessings Kritik von vornher¬ 
ein auf einen verhängnisvollen Grund¬ 
fehler stellt, das ist 1. daß er die klas¬ 
sische Tragödie als etwas Geschlossenes 
ansieht, ohne innere Entwicklung, 2. daß 
er es deshalb nicht der Mühe wert fin¬ 
det, Racine anders als mit einigen Sei¬ 
tenhieben zu behandeln. Er nimmt Cor¬ 
neille, Racine und Voltaire als drei gleich 
bedeutsame Verkörperungen desselben 
Ideals. Schlegel scheint die Unterschiede 
eher zu erkennen 19 ), vor allem den Un¬ 
terschied; der Voltaire von seinen Vor¬ 
gängern trennt. Auch er gleitet flüchtig 
darüber hinweg. Nur zieht das bei ihm 
wegen der anderen Fragestellung keine 
so schwerwiegenden Folgen nach sich 
wie bei Lessing. 

Zwischen Corneille, Racine und Vol¬ 
taire bestehen Wertunterschiede und 
Zeitunterschiede, individuelle Unterschie¬ 
de und besonders Unterschiede im Ver¬ 
hältnis zum klassischen Ideal. Corneille 
bedeutet die Anfänge der Tragödie. Zur 
Zeit, wo er beginnt, ist der Stil erst im 
Werden. Uber die wichtigsten Punkte 
wird noch gestritten, über die Einheiten, 
die Reinheit der Stimmung (Mischung 
von Komisch und Tragisch), den Zweck 
der Tragödie. Corneille findet kein aus¬ 
gebildetes System vor. Sein Cid gibt die 
früheste Gelegenheit, die Regeln, über 
die man sich noch gar nicht einig ist, 
als kanonische Maßstäbe zu verwenden. 
Erst die Kritik, über die Corneille auf 
Schritt und Tritt stolpert und die sich 
rasch immer autoritativer gebärdet, 
wird ihm zum Anlaß, sich mit Aristo¬ 
teles und seinen Kommentaren vertraut 
zu machen, in deren Namen man an 
ihm herumnörgelt. So erwächst der 
Klassizismus mit ihm und wächst ihm 
über den Kopf. Er hilft selbst die Ket¬ 
ten schmieden, die das viele, was an ihm 


19) Werke VI 6 ff und 70 ff. 


noch ungefüg, unbändig, unklassizistisch 
ist, fortwährend zu sprengen droht Er, 
der aus einer älteren Generation stammt, 
vermag sich im klassischen Geschmack 
nicht zurecht zu finden. Für ihn ist das 
System ein unnatürlicher Zwang, den er 
nur ertragen kann, indem er fortwäh¬ 
rend feilscht. Und wenn er sich theo¬ 
retisch äußert, seine Stücke prüft, sich 
mit Aristoteles auseinandersetzt, so tut 
er es, um sein Verfahren der Schliche 
und heimlichen Freiheiten nachträglich 
zu rechtfertigen, um an Aristoteles zu 
deuteln, bis er so sagt, wie Corneille 
es braucht. 

Voltaire dagegen bedeutet die Zer¬ 
setzung. Mit ihm ist das französische 
Drama bereits im Begriff, der klassi¬ 
schen Formel wieder zu entwachsen. 
Sie genügt nicht mehr für die Bedürf¬ 
nisse der neuen Zeit, in der sich die Um¬ 
wälzung des Kunstgeschmacks vorberei¬ 
tet. Voltaire behält das System bei, aber 
er experimentiert damit, wenn auch 
oberflächlich. Bei Corneille ist der 
Geist, aus dem der historische Stil ge¬ 
boren wurde, noch nicht völlig ausge¬ 
reift. Bei Voltaire ist er schon beinahe 
zerstört. Der eine schreibt noch vor¬ 
klassisches Theater, der andere schon 
nachklassisches. Dem einen, Corneille, 
gelingt noch nicht ganz, was den ent¬ 
scheidenden Wesenszug des Klassizis¬ 
mus und die Voraussetzung des klassi¬ 
schen Stils ausmacht: die Vereinfachung 
und Verinnerlichung der Handlung, die 
Vergeistigung alles Stofflichen, die Ab¬ 
lenkung von den äußeren Geschehnissen 
auf den seelischen Menschen und auf 
den allein. Dem anderen, Voltaire, ge¬ 
lingt das nicht mehr, weil sein Jahrhun¬ 
dert mit ihm wiederum Gegenständlich¬ 
keit, Buntheit, ein bewegtes Auf und Ab 
verlangt, Beschäftigung für die Augen, 
Nervenkitzel, heftigste Erschütterungen 
und Spannungen. Corneille und Vol- 
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taire arbeiten beide (und sie müssen es 
wohl ihrer zeitlichen Bedingtheit wie 
ihrem Temperament nach) mit der 
naiven Freude an Handlung um ihrer 
selbst willen, mit Verwicklungen und 
Überraschungen, mit Theaterhaftem im 
üblen Sinn des Wortes. Stil und Ge¬ 
halt sind bei ihnen Dinge, die sich nicht 
decken. 

Lessing ist von Voltaire geradezu hyp¬ 
notisiert. Er überschätzt ihn als Dichter 
maßlos, so wegwerfend er auch häufig 
über ihn urteilt. Er ahnt nicht, daß der 
Dramatiker Voltaire nur ein Bühnen¬ 
schriftsteller vierter Ordnung ist, inter¬ 
essant nur durch die aufklärerischen 
Hintergedanken seiner Werke. Diese 
Überschätzung läßt sich begreifen bei 
dem ungeheuren Ansehen, das Voltaire 
in Europa genoß. Aber sie verleitet Les¬ 
sing dazu, den Streit auf die Frage zu¬ 
zuspitzen, auf die es eine ernste Ant¬ 
wort überhaupt nicht gibt: wer steht 
höher, Voltaire oder Shakespeare? 

Auf Racine geht Lessing gar nicht ein, 
auf kein Stück, auf keine Vorrede. Wo 
er ihn nennt, geschieht es nebenbei, in 
einem hochfahrenden, höhnischen Ton, 
der den Verdacht nahelegt, er kennt ihn 
nicht genauer, verachtet ihn aber ge¬ 
fühlsmäßig als den korrekten Hofmann 
und Hofpoeten. Durch die Zufälle des 
Spielplans blieb ihm versagt, eine Tra¬ 
gödie Racines zu zergliedern. Michael 
Bemays verweist darauf 20 ) und scheint 
es zu bedauern. Ich weiß nicht, ob Les¬ 
sing sich durch einen Räcineabend hätte 
bekehren lassen. Seine Voreingenom¬ 
menheit war zu eingewurzelt, die Hem¬ 
mungen waren zu stark in ihm. Er hätte 
wohl, wie A. W. Schlegel, sich an das 


20 ) ln seinem ebenso verworrenen wie 
reichen Aufsatz über den französischen und 
den deutschen Mahomet, Schriften zur Kritik 
und Literaturgeschichte I (Stuttgart 1895) 
S. 228 f. 


Oberflächlichste geklammert, an das 
was Hoftracht ist, Etikette, Galanterie 
und der berüchtigte Kanzleistil der Liebe. 
Er hätte nach wie vor geglaubt, Racines 
Ruhm beruhe allein auf der Schönheit 
seiner Sprache und seines Verses. Und 
Schönheit der Sprache und des Verses 
(oder was der Rationalist darunter ver¬ 
standen hätte: pomphafte, aufgeblasene 
Rhetorik), das sind ja Eigenschaften, die 
Lessing mit seinem Ideal einer beinahe 
impressionistisch geschmeidigen Dialog¬ 
sprache durchaus geringschätzt, die er 
im 51. Literaturbrief und in der Drama¬ 
turgie 21 ) ausdrücklich ablehnt, beide 
Male sogar mit einem Tadel für Racine. 

Trotzdem bleibt es schlimm, daß er 
ihm ausweicht. Wenn jemand ein Buch 
zur Vernichtung des naturalistischen Ro¬ 
mans der Franzosefi schreiben wollte, 
ohne sich um Zola Izu kümmern oder 
ein Buch gegen das naturalistische 
Drama, ohne Strindberg und G. Haupt¬ 
mann zu untersuchen, würden wir ihm 
Leichtfertigkeit vorwerfen. Und diese 
Lücken wären bei weitem nicht so emp¬ 
findlich wie die Lücke, die bei Lessing 
klafft. Denn der Naturalismus hat kein 
geschlossenes einheitliches System von 
verpflichtenden Gesetzen, so daß man¬ 
cherlei Naturalismen möglich sind und 
jeder dasselbe Recht hat, sich auszule¬ 
ben. Der Klassizismus aber hatte ein ge¬ 
schlossenes System, das alleinseligma¬ 
chend zu sein behauptete. In eirtem ein¬ 
zigen Dichter fand dieses System seine 
Erfüllung. Und gerade diesen einen 
Dichter läßt Lessing liegen. Hier ist sein 
Grundirrtum. Man muß, wenn man seine 
Kritik auf ihren historischen Wert be¬ 
urteilen will, immer und immer wieder 
auf Racine kommen. Nicht deshalb weil 
Lessing die dichterische Bedeutung Ra¬ 
cines verkannt hat (das steht auf einem 


21) 49. Stück. 
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anderen Blatt), sondern weil er Racine, 
ob er ihn liebte oder nicht, behandeln 
mußte, um die Fragen zu lösen, die er 
selbst als die wichtigsten bezeichnet. 
Deshalb weil sich durch die ganze Dra¬ 
maturgie hindurch an den entscheiden¬ 
den Stellen immer und immer wieder der 
Name Racine aufdrängt, die Erinnerung 
an sein Werk, vor dem Lessings Argu¬ 
mentierung wie ein Kartenhaus zusam¬ 
menbricht. 

Die Einwendungen, die Lessing gegen 
die französische Tragödie erhebt, treffen 
für die Tragödie Voltaires meistens zu, 
für die Corneilles häufig, für die Ra- 
cines so gut wie nie. Als Racine an seine 
ersten Versuche ging, fand er (anders 
als»Corneille) den klassischen Tragödien¬ 
stil schon fertig ausgebaut vor. Die 
strenge dramatische Form hatte sich end¬ 
gültig als die einzig mögliche eingebür¬ 
gert, es hatte sich bereits ein bestimm¬ 
tes Theaterhandwerk gebildet, dessen 
mechanische Regeln und Gebräuche Ra¬ 
cine wie jeder beginnende Dramatiker 
von damals aus d’Aubignacs Pratique 
lernen mußte. Er hätte sich nicht mehr 
auflehnen können, auch wenn er gewollt 
hätte. Aber es fügje sich, daß das Ge¬ 
setz. das ihm von außen her vorgeschrie¬ 
ben wurde, gar kein lästiges Joch für 
ihn bedeutete. Die fremde Form ist zu¬ 
gleich so durchaus seine eigene, als wäre 
sie ihm und nur für ihn von innen her¬ 
aus, aus seiner intimsten Notwendigkeit, 
erwachsen. Bei ihm stellt sich dasselbe 
wunderbare natürliche Gleichgewicht 
zwischen Stil und Gehalt, Technik und 
Wesen ein wie außerhalb der Regeln bei 
Shakespeare. Das Schönheitsideal, das 
dem klassischen Stil vorschwebt, ver¬ 
wirklicht er allein vollkommen. 

Am Eingang des 46. Stücks sagt Les¬ 
sing: „Ein anderes ist, sich mit den 
Regeln abfinden; ein anderes sie wirk¬ 
lich beobachten. Jenes tun die Franzo¬ 


sen; dieses scheinen nur die Alten ver¬ 
standen zu haben. Die Einheit der Hand¬ 
lung war das erste dramatische Gesetz 
der Alten; die Einheit der Zeit und die 
Einheit des Ortes waren gleichsam nur 
Folgen aus jener. ... Dieser Einschrän¬ 
kung [auf ein und denselben Platz und 
ein und denselben Tag] unterwarfen sie 
sich denn auch bona fide; aber mit einer 
Biegsamkeit, mit einem Verstände, daß 
sie, unter neun Malen siebenmal weit 
mehr dabei gewonnen als verloren. Denn 
sie ließen sich diesen Zwang einen Anlaß 
sein, die Handlung selbst so zu simpli- 
ficieren, alles Überflüssige so sorgfältig 
von ihr abzusondern, daß sie, auf ihre 
wesentlichsten Bestandteile gebracht, 
nichts als ein Ideal von dieser Handlung 
ward, welches sich gerade in derjenigen 
Form am glücklichsten ausbildete, die 
den wenigsten Zusatz von Umständen 
der Zeit und des Ortes verlangte." 

Das trifft Wort für Wort und buch¬ 
stäblich auf Racine zu, während das was 
Lessing über die zu reichen und ver¬ 
wickelten Handlungen *der Franzosen 
hinzufügt, geradezu sinnlos ist, wenn 
man Racine nicht ausnimmt. Racine, 
dem feinsten Griechenkenner unter den 
französischen Dichtern des 17. Jahr¬ 
hunderts, war die „griechische Simpli¬ 
zität“ nicht weniger das höchste Ideal 
wie dem Deutschen Lessing. Um sich da¬ 
von zu überzeugen, hätte Lessing nur 
in Racine zu blättern brauchen, hätte nur 
in den Vorreden zu Britannicus und B6- 
r6nice nachzulesen brauchen, wie Racine 
sich gegen die zeitgenössischen Kritiken 
verteidigt, die bei ihm die „Vielheit der 
Dinge“ und die „Vielfältigkeit der Er¬ 
eignisse“ vermissen, wie entzückt er 
von der „wunderbaren Einfachheit“ der 
Alten spricht, wie scharf er, mit deut¬ 
lichen Seitenblicken auf Corneille, be¬ 
tont, daß die Erfindungsgabe des Dich¬ 
ters sich darin bewähren muß, aus 
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nichts etwas zu machen („ä faire quel- 
que chose de rien“). Die Worte, mit de¬ 
nen Racine seinemgene Auffassung von 
der Tragödie umschreiDt 22 ): „Eine ein¬ 
fache Handlung, mit wenig Stoff be¬ 
laden, so wie eine Handlung sein soll, 
die sich an einem einzigen Tage ab¬ 
spielt, und die schrittweise ihrem Ende 
zustrebend, nur von den Interessen, Ge- 
fühlen und Leidenschaften der Personen 


22) Erste Vorrede zu Britannicus. 


getragen ist“ — diese Worte hätte Les¬ 
sing begeistert unterschrieben, wenn er 
sie anderswo als bei einem Erbfeind an¬ 
getroffen hätte. Und sie hätten ihm viel¬ 
leicht — vielleicht! — Lust machen kön¬ 
nen, sich das Werk näher anzugucken, 
nicht bloß darüber hinzufliegen, im vor¬ 
aus entschlossen, es zum Gerümpel zu 
werfen, sondern tiefer bis zum Kern 
vorzudringen. 

(Schluß folgt.) 


George Meredith. 

Von Philipp Aronstein. 1 ) 


III. 

Nachdem wir so einen kurzen Über¬ 
blick über die Roman Produktion Mere- 
diths gegeben haben, bleibt uns noch 
die Aufgabe, seine Kunst nach ihrer 
Eigenart in Handlung, Charakteren und 
Stil zu charakterisieren und ihre Bedeu¬ 
tung sowie ihre Stellung innerhalb der 
Literatur seines Volkes zu bestimmen. 

Meredith ist der Erbe einer großen 
und reichen Romanliteratur und hat de¬ 
ren Einfluß von Henry Fielding an, dem 
eigentlichen Begründer des Wirklich¬ 
keitsromans, über Scott. Dickens und 
Thackeray bis zu seiner Vorgängerin 
George Eliot in reichem Maße erfahren. 
Aber als starke, sittliche Persönlichkeit 
und selbstbewußter Künstler hat er ver¬ 
sucht, dem Roman eine neue, vielfach 
im Gegensätze zu der herrschenden Pro¬ 
duktion stehende Richtung zu geben, 
ihm das Gepräge seines Geistes aufge¬ 
drückt. Der Roman ist in England un¬ 
mäßig in die Breite gegangen. Er hat sich 
auf dem Wege des mächtigen Instituts 
der „circulating library“, der Leihbiblio¬ 
thek, in den Dienst des Unterhaltungs- 


1) siehe Heft 4. 

Internationale Monatssriirift 


und Sensationsbedürfnisses des satten 
Bürgertums gestellt und begnügt sich 
damit, seine träge Phantasie durch die 
Darstellung des Wohlbekannten leicht 
anzuregen oder durch die Vorführung 
des Geheimnisvollen und Wunderbaren 
angenehm zu kitzeln. Hierbei kann na¬ 
türlich wahre Kunst nicht bestehen. 
Ein unwahrer Idealismus, der aus Rück¬ 
sicht auf das, was die gefürchtete Mrs. 
Grundy, die Verkörperung des Philister¬ 
tums, sagen wird, wesentliche Tatsachen 
des Lebens, besonders das Geschlecht¬ 
liche, verschweigt oder verhüllt und al¬ 
les in Rosenfarbe malt, fälscht das Le¬ 
ben, oder ein platter Realismus des All¬ 
tags streift nur die Oberfläche dessel¬ 
ben, so sehr er auch behauptet, die na¬ 
türliche, ungeschminkte Wahrheit zu 
geben. Meredith gibt der Romankunst 
ein höheres ethisches Ziel. Indem der 
Roman die Wirklichkeit getreu darstellt, 
aber zugleich ideale Ziele verfolgt, soll 
er die natürliche Geschichte des Men¬ 
schen darlegen und erläutern und durch 
Kenntnis der Menschen und der Gesetze 
des Lebens zu höherer Zivilisation füh¬ 
ren. Dazu muß er sich aber mit der Phi¬ 
losophie vermählen. „Wenn wir nicht 
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bald die Philosophie in den Roman hin¬ 
einbringen," heißt es in Diana, „ist 
diese Kunst trotz der glänzenden Schar 
ihrer Bekenner zum Untergang ver¬ 
dammt." Und diese Vermählungvon 
Dichtung und Philosophie ist der 
leitende Gedanke der Produktion Me- 
rediths. Seme Kunst knüpft hier an 
Thackeray und noch mehr an George 
Eliot an, die er aber beide an Tiefe und 
Originalität des philosophischen Den¬ 
kens übertrifft. Andererseits ist es ihm 
aber viel weniger als diesen Schrift¬ 
stellern gelungen, die Vermählung von 
Dichtung und Philosophie zu einer wirk¬ 
lich glücklichen und harmonischen zu 
gestalten, den Gedankengang völlig in 
der Darstellung der Handlung und der 
Personen aufgehen zu lassen. 

Das zeigt sich zunächst in dem Bau 
der Handlung. Seinen Handlungen 
fehlt Einheitlichkeit und Geschlossen¬ 
heit. Mit wenigen Ausnahmen, etwa dem 
Roman Vittoria und dem Egoisten, 
sind die Handlungen seiner Romane lose 
und nachlässig gebaut und lassen einen 
festen Plan vermissen. Manchmal läßt 
sich deutlich verfolgen, wie der Dich¬ 
ter, bei dem im Laufe der Arbeit eine 
andere als die ursprüngliche Idee die 
Oberhand gewann, seinen Plan nach¬ 
träglich umgestaltet hat. In dieser Be¬ 
ziehung bedeutet Merediths Kunst nicht 
wie die Hardys einen Fortschritt gegen¬ 
über der losen Technik von Dickens und 
Thackeray, die sich aus dem Erscheinen 
in Lieferungen erklärt. Die äußere Hand¬ 
lung tritt bei Meredith zurück. Wahr¬ 
haft wirklich ist für ihn nur das Gei¬ 
stige. „Nur das Geistige allein ist leben¬ 
dig; das Konkrete ist in Wahrheit das' 
Schattenhafte", schreibt er einmal an 
einen Freund. Der Roman wird daher 
psychologisch. Henry Fielding hatte 
in Tom Jones (T. Ed. I, 60) gesagt: 
„Es ist unser Amt, Tatsachen zu erzäh¬ 


len, und wir überlassen die Ursachen Per¬ 
sonen von viel höherem Genie.* 1 Mere¬ 
dith ist nicht so*bescheiden und er hat 
gewiß recht. Weil der Roman sich nicht 
wie das Drama und das zunächst doch 
zur Rezitation bestimmte Epos an das 
Gehör wendet, sondern durch die Lek¬ 
türe an den inneren Sinn, so ist er be¬ 
sonders geeignet, uns in das innerste 
Seelenleben seiner Charaktere einzufüh¬ 
ren und gibt auch dem Dichter viel grö¬ 
ßere Freiheit, dies zu erläutern und Be¬ 
trachtungen daran zu knüpfen. Von die¬ 
ser Freiheit macht Meredith einen über¬ 
mäßigen Gebrauch, indem er den Gang 
der Handlung oft unterbricht, um selbst 
oder durch eine außerhalb der Handlung 
stehende halbsymbolische Gestalt, den 
„Philosophen", die „Frau Schwatzbase“, 
einen Kommentar zu seiner Erzählung 
zu geben; die Handlung selbst aber faßt 
er so auf, daß er auf das innere Ge¬ 
schehen den Hauptnachdruck legt und 
das äußere darüber vernachlässigt. Wie 
im französischen klassischen Drama, 
spielen sich die wichtigsten Geschehnisse 
gewissermaßen hinter den Kulissen ab. 
Wir sind nicht in der Schlacht selbst 
sondern immer nur im Hauptquartier, 
wo die Feldzugspläne ausgearbeitet 
werden, die Meldungen zusammenlau¬ 
fen, das Klappern des Telegraphen und 
die Klingel des Fernsprechers unaufhör¬ 
lich ertönt, aber der Schiachtlärm kaum 
hereinschallt. In Beauchamps Lauf¬ 
bahn begleiten wir den Helden weder 
in den Krimkrieg, noch sind wir Zea- 
gen des Wahlkampfes, in Diana vom 
Kreuzwege wird die Haupthandlung, 
der Ehescheidungsprozeß, in wenigen 
Zeilen abgetan, die Personen, die das 
äußere Geschick der Heldin am meisten 
beeinflussen, ihr Gatte und ihr alter 
Freund, der Premierminister, der mit ihr 
in den Prozeß verwickelt ist, erscheinen 
kaum auf der Bühne, das bloß Tatsäch- 
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liehe wird nur dargestellt in seiner Spie¬ 
gelung im Geiste und den Leidenschaf¬ 
ten der handelnden Personen, gesprächs¬ 
weise oder in Briefen, ein Mittel, das 
Meredith besonders liebt und mit großer 
Virtuosität handhabt. Dagegen wird der 
innere Gemütszustand der Charaktere 
um so gründlicher und oft in ermüden¬ 
der Breite dargestellt, nach allen Seiten 
betrachtet und bewertet. Hieraus ergibt 
sich oft eine große Unklarheit und Un¬ 
durchsichtigkeit der Handlung; man hat 
Mühe, den Faden oder den sich kreuzen¬ 
den, verwickelten und verzwickten Fä¬ 
den der Handlung zu folgen. An großen 
Szenen fehlt es nicht. In fast jedem der 
Romane sind solche dramatische Höhe¬ 
punkte, spannende Situationen voll Kraft 
und Feuer, die dem Leser wie etwas 
Geschautes im Gedächtnis haften. Die 
Liebesszene in Richard Fevereis 
Feuerprobe, die Aufführung im 
Opemhause in Mailand und das Duell im 
Alpenpasse in Vittoria, der Cricket- 
Wettkampf und das Picknick in Evan 
Harrington, die Liebesepisode auf dem 
Adriatischen Meere in Beauchamps 
Laufbahn, die Denkmalsenthüllung 
und das Studentenduell in Harry 
RichmondsAbenteuern, Diana auf 
dem Ball zu Dublin, verlassen am Her¬ 
de ihres väterlichen Hauses, am Toten-; 
bette ihres älteren Freundes wachend, 
bei der Operation ihrer Freundin in Dia- 
navom Kreuzwege, inderVerblüf- 
fenden Heirat die Alpenwanderung 
der beiden Geschwister, der Spielsaal zu 
Baden-Baden, die Heldin, sich in dem 
wallisischen Bergmannsdorfe einem tol¬ 
len Hunde entgegenstellend, ihre Reise 
in Begleitung der wallisischen Kavaliere 
— das sind einige der schönsten Szenen. 
..Meine Methode“, sagt Meredith in ei¬ 
nem Briefe, „ist, meine Leser auf ein ent¬ 
scheidendes Auftreten der Charaktere 
vorzubereiten und dann die Szene auf 


der Höhe ihrer Leidenschaft und ihrer 
geistigen Kraft unter dem Drucke einer 
feurigen Situation zu geben.“ Dies ist 
Meredith glänzend gelungen, dagegen 
nicht die Vorbereitung auf diese Brenn¬ 
punkte der Handlung. Der Weg, den der 
Dichter uns führt, bietet hier und da 
wunderbare Fernblicke in freier luftiger 
Höhe, aber zwischen diesen ist die Straße 
holperig und steinig. Meredith ist kein 
Erzähler. Er kann sich nicht ruhig ge¬ 
hen lassen; die Lust zu fabulieren fehlt 
ihm. Deshalb hat er auch teilweise Jahre 
verstreichen lassen, ehe er nach Vollen¬ 
dung eines Romans einen neuen in An¬ 
griff nahm und jedesmal mit großen 
Schwierigkeiten bei der Ausführung ge¬ 
rungen. Aber der Roman ist schließlich 
doch in erster Linie eine erzählende 
Kunstform, und hier klafft bei Meredith 
eine Lücke zwischen Plan und Ausfüh¬ 
rung. 

Nicht auf der Handlung liegt der 
Nachdruck bei Meredith, sondern auf 
den Charakteren. Sein Ziel ist, „die 
Ereignisse in ihrer Folgerichtigkeit dem 
Verstände so darzulegen wie einen lo¬ 
gischen Beweis, und zwar durch eine Of¬ 
fenbarung des Charakters“. Der Dichter 
muß im Kopfe wie im Herzen seiner Men¬ 
schen stecken. Woher nimmt nun Me¬ 
redith seine Charaktere? Die Hauptper¬ 
sonen gehören alle mit der einzigen be¬ 
deutenden Ausnahme des Bauemromans 
„Rhoda Fleming“ der englischen 
Aristokratie oder dem mit ihr ver¬ 
bundenen und ihr nacheifernden reichen 
Großbürgertum an. Meredith hat sein 
Milieu nicht aus irgendwelcher Neigung 
oder Abneigung gewählt oder aus Grün¬ 
den oersönlicher Lebenserfahrung, wie 
das bei Dickens, Thackeray und George 
Eliot der Fall ist — er war kleinbürger¬ 
licher Herkunft, „ein Mann von keiner 
Geburt", wie er einmal sagt —, sondern 
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wir dürfen wohl annehmen, aus demsel¬ 
ben Grunde, aus dem die französische 
Tragödie unter Fürsten und hohen Her¬ 
ren spielt, weil diese Klasse frei ist von 
den mancherlei Beschränkungen in Be¬ 
ruf und Lebensweise, die die Menschen 
sonst in der Betätigung ihrer Leiden¬ 
schaften und Neigungen einengen und 
bestimmen. Gerade der englische Grund¬ 
adel mit seinem gesetzlich festgelegten 
Reichtum, in den der Besitzer hineinge¬ 
boren wird wie ein Fürst auf seinen 
Thron, seiner Unabhängigkeit nach un¬ 
ten wie nach oben, seiner Freiheit von 
Pflichten und Schranken, dem Hofe von 
Abhängigen und seine Gunst Suchenden, 
der ihn umschmeichelt und umgibt, und 
dem weiteren Kreise von sozialen Stre¬ 
bern aus dem Bürgerstande, der sich an 
ihn herandrängt und ihm nacheifert, ist 
außerordentlich geeignet, den menschli¬ 
chen Charakter sich frei und schranken¬ 
los entfalten zu lassen. So gibt gerade 
dieses Milieu dem Dichter Gelegenheit, 
einesteils die Klippen undUntiefen bloß¬ 
zulegen, an denen die Leidenschaften 
tragisch scheitern, andererseits die ko¬ 
mischen Widersprüche zu offenbaren, die 
zwischen Wollen und Können, zwischen 
Sein und Schein, Anspruch und Wirk¬ 
lichkeit klaffen. Damit aber die Charak¬ 
tere über das Leben wirklichen Auf¬ 
schluß geben können, dürfen sie weder 
unwahre romantische Puppen sein, By- 
ronische Helden, die' der Dichter durch 
szenische Effekte und Kontraste künst¬ 
lich beleuchtet und mit denen er nach 
der Willkür der Geschichte umspringt, 
noch bloße Alltagsmenschen, negative 
Typen, die nur deshalb Typen sind, weil 
ihnen alles Individuelle fehlt, oder gar 
unter dem Durchschnitt stehende Tölpel 
und Narren. Von solchen können wir 
nichts lernen, so sehr auch die einen die 
stumpfe Phantasie angenehm anregen, 
die anderen uns durch das Gefühl unse¬ 


rer Überlegenheit erfreuen. Merediths 
Helden sind, wie er selbst einmal sagt 
ungewöhnlich und doch wirk¬ 
lich, interessante Gestalten,«die es sich 
lohnt kennen zu lernen. Es sind zwar 
Typen, aber nicht in dem negativen 
Sinne des Fehlens jeder Eigenart, son¬ 
dern zugleich Individuen, lebendige, in 
ihrer Art einzige Schöpfungen, an denen 
wir fast menschlichen Anteil nehmen 
wie an den Charakteren Shakespeares. 

Von Männern haben wir eine reiche 
Galerie bedeutender oder doch irgend¬ 
wie fesselnder Charakterköpfe. Da sind 
junge Leute voll Feuer, Geist und Lei¬ 
denschaft, bei denen die Handlung auf 
den Impuls folgt, „wie der Pfeil von ge¬ 
spannter Sehne fliegt", solche, die durch 
Kampf und Leiden ihren Weg zur Reife 
finden und endlich sentimentaleSchwäch- 
lingo. die zwischen Pflicht und Neigung 
richtungslos hin und her schwanken und 
ihr und anderer Glück vernichten. Da 
sind stolze Aristokraten und fest im Bo¬ 
den wurzelnde Landjunker und Bauern 
und daneben problematische Gestalten 
ohne feste Wurzeln, deren Leben in Wi¬ 
dersprüchen und Extremen verläuft. Da 
haben wir lebensfreudige, tatkräftige 
Optimisten, die aber vergessen, daß man 
jede Schuld im Leben bezahlen muß, und 
als ihren Gegensatz Pessimisten, bissige 
Satiriker und kalte Zyniker voll Geist 
und Witz, ferner Sonderlinge aller Art, 
wie sie der englische Individualismus 
von jeher in so reichem Maße hervorge¬ 
bracht hat. Die Politik liefert alle Schat¬ 
tierungen von dem starren Verteidiger 
des Bestehenden bis zum revolutionären 
Idealisten oder Verschwörer, das gesell¬ 
schaftliche Leben liefert heitere Genie¬ 
ßer, leichtsinnige Spieler und Schmarot¬ 
zer, Militär und Geistlichkeit, die Groß¬ 
kaufmannschaft und Großindustrie, Par¬ 
lament und Regierung, Literatur und 
Wissenschaft sind durch charakteristi- 
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sehe Gestalten vertreten. Besonders aber 
ragen unter den männlichen Charakteren 
die Spitzen der Gesellschaft hervor, die 
mehr als fürstlich reichen Adligen, de¬ 
nen zum Fürsten nur die Verantwortung 
der Beruf, die nützliche Beschäftigung 
fehlt. Meredith ist der erste, der diese 
Leute in ihrer Ausnahmestellung ohne 
Karikatur ihrem Wesen nach darge¬ 
stellt hat. Seine grands seigneurs, die 
Austin Feverei, die WilloughbyPatterne, 
Graf Fleetwood sind weder Dummköpfe 
noch verderbte Genußmenschen. Sie sind 
über Mittelmaß begabt, hochgebildet, 
nicht ohne Sinn für das höhere Leben 
und jeder in seiner Art ein Original. Aber 
sie sind alle Tyrannen für ihre Umge¬ 
bung, wohlwollende, philosophisch dra¬ 
pierte wie Sir Austin, klug berechnende 
wie Sir Willoughby oder romantisch 
launenhafte, zwischen den edelsten Re¬ 
gungen und gemeiner Bosheit schwan¬ 
kende wie Graf Fleetwood. Ein maßlo¬ 
ser Stolz und eine Hypertrophie des 
Egoismus sind die Folge ihrer Aus¬ 
nahmestellung und der Grund ihrer 
Schwäche. Meredith hat gerade sie in 
ihrem verderblichen Einfluß auf die 
englische Nation zu einem besonderen 
Studium gemacht. Er folgt darin Tac- 
keray steigt aber tiefer wie dieser, der 
nur die Tatsache der Lord-Verehrung, 
der „Lordolatrie“ darstellt und verspot¬ 
tet, zu den Gründen herab. Ein solcher 
britischer Aristokrat wird auch bei ihm 
zum Typus des Egoisten, ja des wilden 
Urmannes in den Formen der feinsten 
äußeren Zivilisation, den wir alle mit 
uns schleppen, in den Worten Goethes 
des Gemeinen, „das uns alle bändigt“. 
Sind diese Charaktere die Meisterstücke 
Merediths, Figuren, über die man Bü¬ 
cher schreiben könnte wie über Hamlet 
— über Sir Willoughby, nach meiner An¬ 
sicht nicht den besten unter ihnen, gibt 
es schon eine kleine Literatur — und die 
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lebendige Individualitäten und doch von 
allgemeinerWahrheit sind wie Harpagon, 
Alceste und Tartuffe, so sind die Lieb¬ 
lingsgestalten Merediths, wie die Shake¬ 
speares, die einfachen, gesunden, mann¬ 
haften Naturen, die die Phrase hassen, 
lest auf dem Boden der Wirklichkeit 
stehen und Treue üben, Männer wie Sha¬ 
kespeares Horatio, Kent und Banquo. 
Meredith hat uns einige prächtige Exem- 
pla.e dieses Mannesideals gezeichnet. 

Meredith ist aber vor allem der Dich¬ 
ter der Frauen. Seine Darstellung der 
Frau ist einzig in der neueren englischen 
Literatur. Man hat seine schönsten Frau¬ 
engestalten, die Heldinnen seiner Ro¬ 
mane — denn in den reifsten ist, wie 
wir schon sahen, nicht der Mann der 
Held, sondern die Frau, oft mit denen 
Shakespeares verglichen, mit den Ro¬ 
salinde, Hermione, Imogen, Desdeniona. 
Was seine Sandra-Vittoria, Clara Mid- 
dleton, Diana, Aminta, Nesta Vittoria. 
Carinthia diesen Renaissancefrauen we¬ 
sensverwandt erscheinen läßt, ist die 
volle Einheit von Körper und 
Geist, das feste Wurzeln ihres Wesens 
in der Natur selbst, dem dann als Blüte, 
sinnlich und geistig zugleich, elementar 
und deshalb über und jenseits aller Kon¬ 
vention stehend, die Liebe entspringt 
Aber sie sind gleichsam die jüngeren 
Schwestern der Shakespeareschen Frau¬ 
en, Kinder einer anderen Zeit und einer 
anderen, allerdings sich erst entwickeln¬ 
den Kultur. Sie sind nicht zufrieden da¬ 
mit, bloß Geliebte, Gattin, Mutter zu 
sein, für den Mann sich hinzugeben, nur 
für ihn zu leben; sie wollen selbst Per¬ 
sönlichkeiten sein und sind es. Mere¬ 
dith berührt sich hier mit dem großen 
norwegischen Dramatiker. Aber wäh¬ 
rend Ibsens Nora, Hedda Gabler, Frau 
vom Meere doch etwas den Eindruck 
geistvoll verkörperter Thesen machen, 
pulsieren seine Frauengestalten von ech- 
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tem kraftvollem Leben, sind herrliche 
leidende und handelnde und dadurch 
wachsende Menschen. Die seelenvolle 
und natürliche Hoheit atmende Vittoria, 
die liebliche schelmische Clara Mid- 
dleton, die kluge, geistvolle und feurig¬ 
leidenschaftliche Diana, die poetische, 
den Duft einer Alpenblume ausstrah¬ 
lende Carinthia — das sind, um nur die 
hervorragendsten zu nennen, Menschen, 
die man sich freut kennen gelernt zu 
haben und die man nie mehr vergißt. 
Sie sind Frauen mit kraftvollen Sinnen, 
aber nicht ausschließlich oder in erster 
Linie Geschlechtswesen, so wenig wie 
der tüchtige Mann es ist. Nur weil die¬ 
ser und die Gesellschaft, die von ihm ihre 
Gesetze empfängt, sie so sieht und be¬ 
handelt, geraten sie in Konflikte, müs¬ 
sen den Kampf der Geschlechter durch¬ 
kämpfen. Diese Frauen, Vollnaturen, die 
fest in der Wirklichkeit, der „Mutter 
Erde“ wurzeln und sich doch zu herr¬ 
licher Blüte entfalten, sind der Sinn und 
der Gegenstand der Romane, in denen 
sie spielen. Ihre Darstellung soll zur Be¬ 
freiung der Frau helfen durch die Er¬ 
ziehung des Mannes und dadurch zur 
Hebung unserer Zivilisation, deren Prüf¬ 
stein, wie Meredith sagt, die Stellung 
der Frau ist. Die anderen Frauengestal¬ 
ten dienen meist diesen Heldinnen als 
Folie oder Kontrastfiguren. Da sind die 
„verschleierten jungfräulichen Puppen", 
kalte dekorative Statuen zum Schmuck 
der herrschaftlichen Wohnungen, „weib¬ 
liche Pharisäer“, vom Manne geschaf¬ 
fen und als sein Ideal verehrt, die Sen- 
timenjalen und die Snobs, die mit dem 
Leben und den Gefühlen spielen und da¬ 
bei klug und kalt berechnen, die bloßen 
Geschlechtswesen, unkeusch im Leben 
oder doch im Denken, die alles auf das 
Geschlechtliche zurückführen und so 
verstehen. Auch die hingebende, sich 
aufopfernde Frau stellt Meredith dar. 


aber bezeichnenderweise nicht in ihrem 
natürlichen Kreise, dem der Familie, als 
Mutter und Gattin, sondern als Freundin 
einer Heldin, und zwar sind es kranke, 
leidende Frauen, denen das Geschick ein 
volles Eigenleben versagt hat. Lätitia 
Dale im Egoisten, die geneigt ist, ihre 
volle Hingebung einem Manne zu wid¬ 
men, kommt durch bittere Erfahrungen 
zu anderen Ansichten über den Mann, 
den sie schließlich doch heiratet, aber 
nicht aus Liebe, sondern aus kalten Ver¬ 
nunftgründen. Nur Lucy, die Geliebte 
und Frau Richard Fevereis, ist eine Ver¬ 
treterin des alten Typus, der zufrieden 
ist, die zweite Flöte zu spielen in „dem 
unsterblichen Duett der Liebe“ und sonst 
keinen Willen und Charakter hat, aber 
sie ist auch der erste große Frauencha¬ 
rakter Merediths. Auch andere Frauen¬ 
typen hat Meredith mit Glück gezeich¬ 
net. Solche sind u. a. die ältere aristo¬ 
kratische Weltdame mit ihrem behag¬ 
lichen Selbstbewußtsein, unabhängigem 
Urteil und ihrer Freiheit von konven¬ 
tionellen Rücksichten, die genuß- und 
putzsüchtige Gesellschaftsdame, die 
tüchtige oder naive Frau aus dem Volke 
und die fanatische, die sich einer Sache 
oder einem Gefühle ganz hingibt und 
darüber alles andere vergißt. Seine 
Frauengalerie ist besonders reich an le¬ 
bendigen Gestalten, weil ihm die Sache 
der Frauen so besonders am Herzen lag. 

Auf der Charakteristik beruht Mere¬ 
diths Eedeutung als Romanschriftsteller. 
Er hat die psychologischen Grundlagen 
des vielgestaltigen Lebens namentlich 
der höheren Klassen in England meister¬ 
haft dargelegt und die merkwürdigen 
Bildungen, die die allgemeine mensch¬ 
liche Natur in dem Insellande unter der 
Gunst besonderer Umstände und auf 
Grund des nationalen Individualismus 
hervorgebracht hat, uns verständlich ge¬ 
macht. Seine Gestalten stehen auf dem 
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Hoden der Wirkichkeit. Es ist bezeich¬ 
nend, daß er sie vielfach nach wirk¬ 
lichen Urbildern geformt hat — meh¬ 
rere davon sind uns bekannt. Aber er 
steigt von den äußeren Erscheinungsfor¬ 
men hinunter bis in die Tiefen des Be¬ 
wußtseins, zerlegt die geheimsten Re¬ 
gungen der Seele als Psychologe und 
beurteilt sie als Philosoph. Er ist nicht 
Satiriker wie Thackeray und, soweit die 
oberen Klassen in Betracht kommen, 
auch Dickens, sondern Humanist und 
klärt uns deshalb viel besser über die 
Widersprüche des englischen Lebens 
auf. So manche Erscheinungen dessel¬ 
ben, so manche tiefe Kluft zwischen 
Handeln und Bekenntnis, Sein u|nd 
Schein glauben wir durch die bequeme 
Annahme der bewußten Heuchelei des 
Cant, erklären zu können, aber diese 
Erklärung ist oberflächlich und meist 
unzureichend. Die bewußte Heuchelei, 
die absichtliche Lüge spielt im nationa¬ 
le 1 Leben eine viel geringere Rolle als 
die mannigfachen Arten der Selbsttäu¬ 
schung, deren Stärke gerade in ihrer 
subjektiven Aufrichtigkeit liegt. In diese 
Tiefen des halbbewußten und unbewuß¬ 
ten Seelenlebens, die sich dem gewöhn¬ 
lichen Blick auf mannigfache Weise ver¬ 
schleiern, leuchtet Merediths Kunst hin¬ 
ein. Und indem sie so das englische Le¬ 
ben kennzeichnet, führt sie über das Na¬ 
tionale hinaus zum allgemein Mensch¬ 
lichen. Die besten seiner Charaktere, Sir 
Willoughby Patteme, Graf Fleetwpod, 
Nevil Beauchamp, Vittoria, Diana, Ca- 
rinthia u. a. sind zugleich Individuen, 
aus ihrem ganz besonderen Milieu er¬ 
klärt und verständlich, einzig in ihrer 
Art, und doch Typen, ewig wahre Ver¬ 
körperungen der allgemeinen mensch¬ 
lichen Natur und deshalb auch allge¬ 
mein interessant und lehrreich. 

Merediths Stil ist das, was am 
meisten der Verbreitung seiner Schriften 


im Wege gestanden und die schärfste 
Kritik hervorgerufen hat. Dunkelheit 
und Schwerfälligkeit, affektierte und 
preziöse Ausdrucksweise — das sind 
die Fehler, die man ihm vorwirft. Man 
tadelt und parodiert seine Vorliebe für 
seltsame ausländische Wörter, seine 
grammatische Unkorrektheit — in einer 
Karikatur des Punch wird er als Büffel 
dargestellt, der in dem grammatischen 
Porzellanladen alles kurz und klein 
schlägt —, seine oft bis zur Unver¬ 
ständlichkeit gehende Kürze, seine Ge¬ 
schraubtheit und seinen Mangel an 
Einfachheit. Ein Kritiker führt einige 
interessante Beispiele aus dem stilistisch 
sicher am meisten anstößigen Romane 
Einervon unseren Herrschern an. 
Da heißt es nicht „Victor küßte seine 
Frau“, sondern „er brachte ihr die nie 
unterlassene Huldigung des Liebhabers 
dar", nicht, daß Mr. Fenellan einen be¬ 
sonders feinen Wein trank, sondern „er 
zerdrückte einen köstlichen Schluck des 
Weines, der den Kanal des Wohlge¬ 
schmacks entlang schäumte“; Skepsey 
fühlt nicht die Dicke und Härte des Ar¬ 
mes des Fleischers, sondern „er bringt 
der Muskel die nationale Huldigung 
dar“: von Victors herzlicher Begrüßung 
einer Dame heißt es: „Victors Festbe¬ 
leuchtung war in Brand, als er sie er¬ 
blickte, Kerzen auf dem Fenstergesims, 
Lampen drinnen“ usf. Ist das nun wirk¬ 
lich bloße Affektation, Schriftstellereitel¬ 
keit, die Sucht, distinguiert oder tief zu 
erscheinen, ein in der Literatur nicht sel¬ 
tenes Stilmotiv? Wenn wir uns diese 
Eeispiele näher ansehen, so finden 
wir, daß die gewählten Ausdrücke zwar 
an nackten Tatsachen nicht mehr enthal¬ 
ten als die einfachen Feststellungen, 
daß sie aber doch diesen Tatsachen et¬ 
was sehr Wichtiges und Wertvolles hin¬ 
zufügen, nämlich einerseits die leben¬ 
dige Anschaulichkeit und den damit ver- 
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biindenen stärkeren Gefühlston, andern- 
teils die Darstellung ihrer Bedeutung, ih- 
ies inneren und deshalb eigentlichen 
Seins. Die bloß zufällige prosaische 
Wirklich! eit wird hierdurch in höherem 
Sinne wahr, innerlich notwendig, allge¬ 
mein, poetisch. Ein paar ausführlichere 
Eeispiele mögen Merediths Stil, seine Art 
der Darstellung des Tatsächlichen noch 
erläutern. In Diana (Kap.XVI) ist von 
einer Kirchenglocke in einem italieni¬ 
schen Alpendorfe die Rede, die die Stun¬ 
den doppelt schlägt, weil sie neben der 
Ortszeit aus religiösen Gründen auch die 
römische Zeit angibt und die dadurch 
die Nachtruhe einer Gesellschaft reisen¬ 
der Engländer stört. Das könnte einfach 
trocken berichtet werden, es könnte auch 
witzig und dramatisch geschildert wer¬ 
den, wie es etwa Dickens tun würde, es 
könnte endlich burlesk dargestellt wer¬ 
den in der Art von Jerome K. Jerome. 
Meredith beschreibt und schildert es in 
jeiner psychologischen Wirkung. Da 
zeigt sich die Glocke, bei Tage ein lusti¬ 
ger Kamerad, bei Nacht als Dämon, der 
die Schläfer schlägt und peinigt. Und 
die Versuche dieser, den Schlaf zu er¬ 
kämpfen, ihre Qualen, ihre Einbildungen 
in der schwarzen Schlaflosigkeit, die 
die Quelle so vieler grotesken Phanta¬ 
sien und endlos scheinender Leiden ist, 
werden lebendig, wie aus eigener Er¬ 
fahrung vergegenwärtigt. Oder man lese 
die Darstellung des Glücksspiels in 
Baden-Baden in der Verblüffenden 
Heirat (I, 9). Wir erhalten keine äußer¬ 
liche Darstellung des Treibens dort und 
ebensowenig eine moralisch-satirische 
Kritik der Spieler. Meredith versenkt 
sich in die Empfindungen und Gefühle, 
den Charakter der Spielenden, zerlegt 
sie als Denker, als Philosoph, um das 
Wesen der Spielleidenschaft zu erfassen. 
Da heißt es z. B.: „An die weiter liegen¬ 
den Bedingungen des Spiels, den Preis, 


der für einen Sieg gezahlt wird, dach¬ 
ten sie kaum: denn sie waren fieber¬ 
hafte Verehrer der phantastischen Göt¬ 
tin, die die Gegenwart heißt, einer Göt¬ 
tin, die über die Vergangenheit herrscht, 
aber erst in der Zukunft recht erkannt 
werden kann; deren Hauch wirklicher 
Existenz aus der embryoartigen Idee der 
Vereinigung dieser beiden Perioden be¬ 
steht. Dennoch ist sie eine Göttin, die 
den Begierden manchmal wohltut; und 
wenn diese beständig sind, so bleiben 
sie ihr ergeben; und da nichts in uns 
bereitwilliger an Dauer glaubt als die 
Begierde, die sich doch selbst zu zerstö¬ 
ren eilt, so erkennt man leicht den Ver¬ 
nunftgrund der allgemeinsten Religion 
auf Erden." Es ist dann von dem Preise 
die Rede, der für einen Sieg gezahlt 
wird. Und am Schlüsse heißt es: „Der 
Glaube an Säen und Erwerben ist fort 
und ebenso die Fähigkeit, die Wirklich¬ 
keit zu erkennen; die schwarze Göttin 
mit den goldenen Fransen (Fortuna) fes¬ 
selt die Menschen um so fester an sich, 
je mehr sie ihre Verehrung mit Püffen 
und Hohn belohnt. Ihr Gedanke ist bei 
jeder Erfahrung, Fortuna zu besänfti¬ 
gen.“ Das ist natürlich nicht leicht zu 
verdauen, aber, wie Meredith an einen 
kritischen Verehrer schreibt, „Gedanken 
sind eben zähe Kost“. Allerdings wird 
die Zähigkeit bei ihm nicht selten zur 
Unverdaulichkeit, indem die Metaphern 
sich gleichsam auf die Füße treten und 
sich verwirren und verwickeln. Jeden¬ 
falls sucht er immer in den Kern der 
Dinge einzudringen, die er darstellt; er 
sieht sie und denkt sie. Nicht die Dinge 
selbst will er darstellen, sondern ihre 
Idee, ihr inneres Wesen, und dadurch 
wird seine Darstellung selbst anregend, 
ruft Ideen hervor. Daher auch seine Vor¬ 
liebe für Aphorismen und Sentenzen und 
seine Fähigkeit, solche zu bilden. Er 
kann seinen Reichtum daran gar nicht 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 










Digitizeö by 


Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 



499 


Philipp Aronstein, George Meredith 


500 


Herrschern, S. 17), so ist das eine 
nutzlose Umschreibung einer einfachen 
Tatsache. Ähnliche Stilblüten sind nicht 
selten bei Meredith und sind ihm mit 
Recht von der Kritik vorgeworfen wor¬ 
den. Es gibt Gespräche bei Meredith, die 
zu lesen ein geistiger Genuß der feinsten 
Art ist, aber es finden sich auch andere, 
die so absichtlich geistreich und scharf 
pointiert sind, daß sie ermüden und am 
Ende langweilen. Meredith hat alle Ei¬ 
genschaften eines großen Stilisten, eine 
unbeschränkte Herrschaft über die Spra¬ 
che, die Fähigkeit, die Dinge zu sehen 
und auschaulich darzustellen, sie in ih¬ 
rer Bedeutung, ihren Beziehungen, ihrer 
Symbolik zu erfassen, aber es fehlt ihm 
das Gefühl für die Form. Und deshalb 
gilt von ihm, was er selbst einmal über 
seinen Stil sagt: „Ich habe keinen Stil, 
obgleich ich weiß, daß meine Arbeit ei¬ 
genartig ist. Ich experimentiere zu sehr 
dm Ausdruck, als daß ich ein gutes Vor¬ 
bild für andere sein könnte.“ 

IV. 

„Ich weiß, daß mein Werk fehlerhaft 
ist,“ schreibt Meredith an einen ameri¬ 
kanischen Verehrer (15. 11. 1886), „und 
doch kann ich im allgemeinen sagen, daß 
ich mein Bestes getan habe, um es wert¬ 
voll zu machen.“ Diese Fehler, seine Un¬ 
fähigkeit, eine Geschichte ruhig zu er¬ 
zählen, der Mangel an Einheitlichkeit 
und Geschlossenheit im Bau seiner Ro¬ 
mane, die Rauheit und Härte des Stils 
liegen auf der Hand und sind von der Kri¬ 
tik genügend und über Gebühr hervor¬ 
gehoben worden. Man muß zugeben, daß 
was die Form angeht, Merediths Werk 
keinen Fortschritt in der englischen Ro¬ 
mankunst bezeichnet. Vielmehr wird er 
hierin, von seinem Zeitgenossen Hardy, 
dessen Romane wirkliche künstlerische 
Organismen sind, weit übertroffen. Um 
so bedeutender aber sind seine Romane 


durch ihren Gehalt. Meredith ist in viel 
höherem Grade als irgendeiner seiner 
Zeitgenossen ein Seelenleser und Schöp¬ 
fer lebendiger Gestalten. Er ist die be¬ 
deutendste Persönlichkeit, die sich in 
dieser Epoche in England der Literatur 
gewidmet hat, ein Mann, der auf dem 
originellen Grunde einer selbsterkämpf¬ 
ten Weltanschauung beruht und von 
dort aus Wertvolles und Tiefes zu sagen 
hat über das Leben, das wir alle leben 
und das nur wenigen bekannt ist. So 
erscheint er namentlich auch in seinen 
im Jahre 1912 veröffentlichten Briefen, 
die in der Breite und dem tiefen Ernst 
der Lebensauffassung und der scharfsin¬ 
nigen und unabhängigen Kritik von Bü¬ 
chern und Menschen wahrhaft Goethe- 
schen Geist zeigen. Wie die Charaktere 
seiner Romane wurzelt er fest in dem 
Boden, dem er entsprossen ist, aber dar¬ 
über hinaus dringt er über insulare Be¬ 
schränktheit und nationales Vorurteil 
zum allgemein Menschlichen vor. Hier¬ 
zu mag nicht am wenigsten beigetragen 
haben, daß er dank seiner Erziehung 
mehr als irgendein anderer englischer 
Schriftsteller, abgesehen von Carlyle und 
Matthew Arnold, den befreienden Ein¬ 
fluß deutschen Geistes, namentlich den 
Goethes, erfahren hat, wie er ja auch 
selbst dankbar anerkennt. Gerade die 
Vermählung von Kunst und Philosophie, 
die er erstrebt hat, sein lebendiger Ide¬ 
alismus, sein starker Glaube, daß das 
Geistige allein das Wirkliche und Blei¬ 
bende ist, machen ihn uns Deutschen 
sympathisch und verwandt Wenn nach 
Beendigung des furchtbaren Völkerrin¬ 
gens der geistige Austausch der Na¬ 
tionen wieder beginnt, dann wird Mere¬ 
dith aus der Fülle laut angepriesener Ta¬ 
gesgrößen, die eine ernster gestimmte 
Zeit verworfen hat hervorragen und 
uns ein Dolmetscher fremden Geistes 
und fremder Kunst sein. 
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Wie wurden für die altägyptische Geschichte 
die zeitlich festen Punkte gewonnen? 

Von Ludwig Borchardt. 


Die altägyptische Geschichte in ihrem 
ganzen Umfange zeitlich festzulegen, ist 
mit den für solche Forschungen sonst 
üblichen Mitteln nicht möglich gewesen. 
Sie an gleichzeitigen, zeitlich bereits fest¬ 
gelegten Ereignissen bei anderen Völ¬ 
kern des Altertums zu messen, ist we¬ 
gen des hohen Alters der Kultur im Nil¬ 
tal nur für die letzte Zeit angängig. Für 
die davor liegende, noch sehr große Zeit¬ 
spanne ist die durch griechische Schrift¬ 
steller erhaltene Überlieferung recht 
schlecht, auch fehlt jede Möglichkeit, sie 
nachzuprüfen. Die ägyptischen Denk¬ 
mäler haben uns bisher zwar eine An¬ 
zahl von Königslisten geliefert, aber 
diese entlialten nur ausgewählte Königs¬ 
namen, kommen also fürZeitbestimmun- 
gen nicht in Betracht. Auch der be¬ 
rühmte Königspapyrus von Turin, der 
heute leider nur sehr zerstückelt erhal¬ 
ten ist, würde, wenn er vollständig wäre, 
nur die zeitliche Ordnung eines, wenn 
auch beträchtlichen Stückes der ägypti¬ 
schen Geschichte gegeben haben. Er bie¬ 
tet aber in sich keine Möglichkeit, dieses 
Stück, wenn es uns selbst ganz erhalten 
wäre, nun als Ganzes zeitlich festzule¬ 
gen. Die Überlieferung versagt also hier. 
Dafür bietet sich aber ein anderes, in sei- 
nerBedeutung schon früh erkanntes Mit¬ 
tel in der altägyptischen Jahresrechnung. 

Das seit den ältesten geschichtlichen 
Zeiten in Ägypten dauernd gebräuch¬ 
liche Jahr hatte 365 Tage, es ist also ge¬ 
gen das julianische Kalenderjahr einen 
Vierteltag zu kurz, auch gegen die na¬ 
türlichen Jahre — tropisches Sonnen- 
und Stemjahr — bleibt es um annähernd 
ebensoviel zurück. Die natürlichen Er¬ 


scheinungen im Jahre, also bestimmte 
Sonnenstellungen und Sternaufgänge, 
auch damit annähernd zusammenfal¬ 
lende Jahresereignisse, wie etwa die Nil¬ 
überschwemmung, müssen sich also all¬ 
mählich durch das zu kurze ägyptische 
Jahr verschoben haben. Kennt man das 
Maß dieser Verschiebung für irgendei¬ 
nen Zeitpunkt der ägyptischen Ge¬ 
schichte, so muß sich daraus die Lage 
dieses Zeitpunktes in unserer Zeitrech¬ 
nungermitteln lassen, vorausgesetzt, daß 
irgendein Ausgangspunkt bekannt ist, 
für den ein für alle Mal die Lage des 
ägyptischen Jahres zu einem unserer 
Jahre fest gegeben ist. Dieser Ausgangs¬ 
punkt ist vorhanden. Man kann aus den 
nach dem ägyptischen Kalender angege¬ 
benen Beobadhtungsdaten des Ptolemäus 
errechnen, wie in seinerzeit das juliani¬ 
sche zum ägyptischen Kalenderjahr stand. 
Das Ergebnis dieser Rechnung wird 
durch eine, wenn auch nicht völlig ein¬ 
wandfrei überlieferte, Stelle des Censo- 
rinus bestätigt. Der ägyptische Neu¬ 
jahrstag fiel nach diesen Angaben in den 
vier Jahren 140 bis 143 n. Chr. auf den 
19. Juli julianisch. Nun teilt Censorinus 
im Anschluß an die erwähnte Stelle noch 
eine für unsere Betrachtung sehr wich¬ 
tige Tatsache mit, indem er sagt, daß 
an dem von ihm genannten Julidatum, 
das damals eben mit dem ägyptischen 
Neujahr zusammenfiel, in Ägypten der 
Frühaufgang des Hundssterns gewöhn¬ 
lich eintritt Dies gibt die Handhabe, das 
ägyptische Kalenderjahr mit einem na¬ 
türlichen Jahre in feste Verbindung zu 
bringen, nämlich mit dem Hundsstern- 
jahre, das jedesmal dann beginnt, wenn 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 





503 L. Borchardt, Wie wurden f. d. altägypt. Gesch. d. zeitl. fest. Punkte gewonnen? 504 


der Hundsstern mit der Sonne aufgeht 
Dieser Frühaufgang war für die alten 
Ägypter aus Gründen, die hier zu erör¬ 
tern nicht erforderlich ist, ein besonders 
wichtiges Ereignis im Jahre, das sie häu¬ 
fig erwähnen und gelegentlich auch mit 
Angabe des Kalenderdatums verzeich¬ 
nen. Im Hinblick auf diese gelegentlich 
vorkommenden wichtigen Hundsstern¬ 
daten ist es also zweckmäßig, auch die 
Lage des ägyptischen Kalenderjahres 
gegen das Hundssternjahr festzulegen. 
Dies läßt sich leicht machen und ergibt, 
daß in den Jahren 139 bis 142 n. Chr. 
der Hundssternfrühaufgang auf den Neu - 
jahrstag des ägyptischen Kalenderjahres 
fiel. Diesen Zusammenfall der beiden 
Jahresanfänge feierten auch alexandrini- 
sche Münzen des Kaisers Antoninus Pius 
aus den Jahren 139 und 142 n. Chr. — 
Nebenbei sei bemerkt, daß die Verschie¬ 
bung der beiden genannten Jahrvierte 
140 bis 143 und 139 bis 142 n. Chr. um 
ein Jahr gegeneinander durch die Lage 
des Schaltjahres in der julianischen 
Zeitrechnung bedingt ist. 

Der zuerst erwähnte Zusammenfall 
des ägyptischen Kalenderjahres mit 
dem julianischen Jahre in der Zeit 140 
bis 143 n. Chr. hat für die ägyptische 
Geschichte natürlich keine Bedeutung, 
am so wichtiger ist der Zusammenfall 
mit dem Hundssternjahre in den Jahren 
139 bis 142 n. Chr. Die von hier aus 
zu rechnende Verschiebung zwischen 
Hundssternjahr und ägyptischem Ka¬ 
lenderjahr beträgt nun fast regelmä¬ 
ßig alle vier Jahre einen Tag, nur ei¬ 
nige Male im Verlauf der ganzen ägyp¬ 
tischen Geschichte tritt sie schon nach 
drei Jahren ein. Der Unterschied zwi¬ 
schen den beiden Jahren ist eben, wie 
oben bereits erwähnt, nicht genau ein 
Vierteltag, sonst wäre die Verschiebung 
Ja ganz regelmäßig vierjährig, wie sie 
es gegen das julianische Kalenderjahr 


ist. In etwa 1460 Jahren schiebt sich also 
der Hundssternfrühaufgang durch das 
ganze ägyptische Kalenderjahr. 

Nun sind aber die altägyptischen Auf¬ 
zeichnungen, aus denen das Maß dieser 
Verschiebung für irgendeinen nach ägyp¬ 
tischer Art durch Königsjahre oder sonst 
datierten Zeitpunkt abzulesen wäre, recht 
selten. Man war also gezwungen, auch 
andere Angaben heranzuziehen, aus de¬ 
nen sich weniger genaue Ergebnisse er¬ 
halten ließen, nämlich solche über Er¬ 
eignisse, die nicht an einen bestimmten 
Thg des natürlichen Jahres gebunden 
waren, sondern nur an gewisse mehr 
oder weniger eng begrenzte Jahresab¬ 
schnitte. Hierhin gehören Angaben über 
die Zeit der Nilüberschwemmung, über 
Erntezeiten gewisser Nutzpflanzen usw. 
Da der Eintritt dieser Ereignisse nicht 
allein vom Sonnenlauf, sondern auch von 
anderen Einflüssen, Eintreten von Regen 
am oberen Nil, Einsetzen oder Fehlen von 
Wind und ähnlichem abhängig ist, so 
mögen solche Angaben zum Unterschied 
von den andern, die rein „astronomisch“ 
sind, „atmosphärische“ genannt werden. 
Aus diesen, nur an gewisse z. T. nicht 
sehr eng begrenzte Jahresabschnitte ge¬ 
bundenen „atmosphärischen“ Daten wer¬ 
den sich nicht wie aus den „astronomi¬ 
schen" genaue Ergebnisse erzielen las¬ 
sen, sondern nur weniger genaue, zwi¬ 
schen Grenzwerten liegende. Man mußte 
sich aber, wo bessere Daten fehlten, mit 
diesen begnügen. 

Schon sehr früh wurde ein astronomi¬ 
sches Datum zur Zeitbestimmung der 18. 
Dynastie benutzt. Es war eine Angabe, 
nach der unter Thutmosis III. ein Hunds- 
stemfrühaufgang auf den 28. des 11. Mo¬ 
nats des ägyptischen Kalenderjahres ge¬ 
fallen war. Leider ist das Regierungs- 
janr dieses 54 Jahre herrschenden Kö¬ 
nigs dabei nicht erhalten. Es mußte 
also, wenn man auch das gemeinte Jahr 
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astronomisch auf das Jahrviert von 1470 
bis 1467 v. Chr. festlegen kann, doch 
eine Unsicherheit bleiben, die für diese 
in der ägyptischen Geschichte noch nicht 
sehr weit zurückliegende Zeit zu groß 
ist, nämlich etwa 100 Jahre. Versuche, 
diese Ungenauigkeit, durch Heranziehung 
überlieferter Angaben über Mondfeste 
auszugleichen, schränkten diese Unsi¬ 
cherheit kaum ein, da vorläufig noch 
über das Wesen dieser Monddaten nicht 
genug bekannt ist, auch ihre regelmä¬ 
ßige Wiederkehr in größeren Abständen 
die richtige Ermittlung erschwert. 

Das nach diesem bekannt gewordene 
Hundsstemdatuin ist das in dem 1866 
gefundenen Priesterbeschluß von Kano- 
pus enthaltene. Hier war das Jahr der 
Abfassung sicher, es war das 9. König 
Ptolemäus’ III. Euergetes — 238 v. Chr. 
Es mußte sich also aus diesem Datum, 
wenn auch keine neue Zeitbestimmung, 
so doch eine Bestätigung oder Widerle¬ 
gung der Theorie dieser Zeitbestimmung 
ergeben. Nach der Inschrift wäre der 
Hundsstern im genannten Jahre am 1. 
des 10. Monats des ägyptischen Kalen¬ 
derjahres mit der Sonne aufgegangen. 
Die astronomische Rechnung bestätigt 
dies. Also ist unsere Theorie richtig. 
Eine neue Zeitbestimmung für die Ge¬ 
schichtsforschung ergab aber der Kano- 
pusstein nicht. 

Das nächste verwendbare Hundsstern¬ 
datum befindet sich in einer Kalender¬ 
notiz auf der Rückseite des Papyrus 
Ebers. Ende der 60er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts war dieser zwar schon be¬ 
kannt, aber erst 1885 gelang die Lesung 
des darin enthaltenen Königsnamens, 
und damit erst wurde die Notiz für eine 
Zeitbestimmung verwendbar. Am 9. Tage 
des 11. Monats im 9. Jahre des Königs 
Amenophis I. aus der 18. Dynastie ist 
danach der Hundsstern mit der Sonne 
aufgegangen. Nach astronomischer Be¬ 


rechnung hat dies in dem Jahrviert 
1546 bis 1543 v. Chr. stattgefunden — 
daß es auch rund 1460 Jahre vorher und 
nachher eingetreten ist, braucht aus ge¬ 
schichtlichen Gründen nicht berücksich¬ 
tigt zu werden. Damit war also ein 
fester Zeitpunkt für den Anfang des 
sog. neuen Reiches der ägyptischen Ge¬ 
schichte gewonnen. 

. Vor dem neuen Reiche liegt die dunkle 
Zeit der asiatischen Fremdherrschaft der 
Hyksos, deren Länge abzuschätzen in¬ 
schriftliche Überlieferung nicht ermög¬ 
licht. Da kam wieder ein Hundsstern¬ 
datum aus der Zeit vor den Hyksos zu 
Hilfe, das sich 1899 auf einem bei Illa- 
hun am Eingänge des Faijum ausge¬ 
grabenen Papyrus fand. Danach war 
am 16. des 8. Monats im 7. Jahre Königs 
Sesostris III. aus der 12. Dynastie der 
Hundsstern mit der Sonne aufgegangen. 
Der Königsname ist hierbei allerdings 
nur aus Hand schriftvergleichung mit 
anderen Stücken des gleichen Fundes 
erschlossen, aber es würde zeitlich nicht 
viel ausmachen, wenn • man hier für 
Sesostris III.* seinen Vorgänger oder 
Nachfolger, die nur noch in Frage 
kämen, einzusetzen hätte. Das Jahr¬ 
viert, in das dieser Hundssternfrühauf- 
gäng fiel, ist nach astronomischer Rech¬ 
nung das von 1878 bis 1875 v. Chr. Da¬ 
mit war also die Zeit der 1Z Dynastie 
festgelegt und als davon abhängig die 
Länge der Hyksoszeit sowie der Anfang 
des sog. mittleren Reiches der ägypti¬ 
schen Geschichte. Eine sehr willkom¬ 
mene Nachprüfung dieses Ergebnisses 
wurde durch ein „atmosphärisches“ Da¬ 
tum aus dieser Zeit ermöglicht, eine mit 
Datumangabe versehene Notiz über eine 
Flachsernte in Mittelägypten, die Ende 
des 4. Monats des ägyptischen Kalender¬ 
jahres stattgefunden hat. Da heute der 
Flachs dort Anfang April gregorianisch 
geerntet wird, d. h. für die Zeit der 
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12. Dynastie in der zweiten Hälfte April 
julianisch, so hatte man nur die Jahre 
als Grenzwerte zu ermitteln, zwischen 
denen das Ende des 4. Monats des ägyp¬ 
tischen Kalenderjahres in die zweite 
Hälfte des Monats April nach dem ju- 
lianischen Kalender fiel. Das Ergebnis 
dieser Ermittlung bestätigte die aus 
dem Hundsstemdatum von Illahun ge¬ 
fundene Ansetzung des mittleren Rei¬ 
ches. 

Für das alte Reich aber, das vom 
mittleren wieder durch eine dunkle Zeit¬ 
spanne getrennt ist, mußte man sich 
trotzdem mit Schätzungen begnügen, da 
die Urkunde, auf Grund deren man eine 
zeitliche Festlegung des alten Reiches 
erhoffen konnte, gerade an den ent¬ 
scheidenden Stellen noch nicht recht 
klar war. Es ist dies das Annalenbruch¬ 
stück, das nach seinem Aufbewahrungs¬ 
orte unter dem Namen „Palermostein“ 
bekannt ist. Das Stück ist ein Rest 
einer großen Platte; darauf sind in 
Reihen in einzelnen Feldern von Jahr 
zu Jahr die Hauptereignisse verzeich¬ 
net, nach denen in ältester Zeit die 
Jahre benannt wurden. Auf der Vor¬ 
derseite sind Stücke aus den ersten, 
auf der Rückseite solche aus der fünf¬ 
ten Dynastie erhalten. Bei jedem Jahr 
ist, vermutlich weil sie für die Steuern 
wichtig war, auch die Höhe der Nil¬ 
überschwemmung verzeichnet. In den 
Jahren, die durch einen Regierungs¬ 
wechsel in zwei Teile zerfallen, steht 
die Nilhöhe immer nur in dem einen 
Teil. Die beiden Teile sind außerdem 
durch Monats- und Tagesangaben in 
ihrer zeitlichen Länge genau angegeben. 
So ist also auch ersichtlich, in welchem 
Teile des Jahres die Nilüberschwem¬ 
mung eintrat. Hier wäre also eine Reihe 
brauchbarer „atmosphärischer“ Daten 
gegeben, wenn man nur wüßte, welche 
Art von Jahren hier gemeint ist. Wenn 


es nicht die bekannten ägyptischen Ka¬ 
lenderjahre wären, so wäre die Theorie 
der regelmäßigen Verschiebung dersel¬ 
ben gegen unsere natürlichen Jahre 
nicht anwendbar. Die Möglichkeit, daß 
hier, wenigstens stellenweise, nicht Ka¬ 
lenderjahre, sondern Regierungsjahre ge¬ 
meint seien, war immerhin vorhanden. 
Nun läßt sich aber glücklicherweise 
diese Möglichkeit widerlegen. In Frage 
kommen zwei Stellen; die Lesung der 
einen, teilweise abgebrochenen, kann 
durch leicht vorzunehmende, sicher rich¬ 
tige Ergänzung, die der anderen, nur et¬ 
was abgeriebenen, durch genaues Zu¬ 
sehen festgestellt werden. Es ergeben 
sich dann an beiden Stellen für die nach 
Monaten und Tagen angegebenen Län¬ 
gen der beiden auf die zwei in diesem 
Jahre zusammenstoßenden Regierungen 
fallenden Jahresteile zusammen je 365 
Tage, also ein ägyptisches Kalenderjahr. 
Danach ist es sicher, daß mit jedem 
Jahresfeld auf der Annalenplatte je ein 
ägyptisches Kalenderjahr gemeint ist. 
Man kann also nun die Nilflutangaben 
aus den Jahren der Regierungswechsel 
genau im Kalenderjahre festlegen. So 
fiel z. B. im Jahre des Regierungsantritts 
der Königs Nefer-ir-ke-re der 5. Dyna¬ 
stie die Nilflut in die letzten zwei Mo¬ 
nate und sieben Tage eines ägyptischen 
Kalenderjahres. Nun läßt sich aus einer 
längeren Reihe von Beobachtungen aus 
neuerer Zeit sagen, wann gewöhnlich die 
höchste Nilflut einzutreten pflegt. Nach 
unserem gregorianischen Kalender tritt 
danach ein früher hoher Nil schon am 
25. August, ein zeitlich normaler zwi¬ 
schen dem 18. September und 7. Okto¬ 
ber und ein später bis zum 27. Oktober 
ein — am Nilmesser von Roda bei Kai¬ 
ro, der nicht weit von dem alten Haupt¬ 
nilmesser gelegen haben dürfte. Es ist 
also festzustellen, in welcher Zeit die 
oben erwähnten letzten zwei Monate und 
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sieben Tage des ägyptischen Kalender¬ 
jahres ganz oder teilweise in die Jahres¬ 
zeit fallen, die zwischen diesen eben ge¬ 
nannten Daten liegt. Um die Rechnung 
zu erleichtern, wird man die gregoria¬ 
nischen Daten der neuzeitlichen Nilflu¬ 
ten In die den verschiedenen in Frage 
kommenden vorchristlichen Jahrhunder¬ 
ten entsprechenden julianischen Daten 
umwandeln, aber solche Einzelheiten 
wollen wir hier übergehen. Wie oben 
ausgeführt, ergeben sich aus einem 
„atmosphärischen“ Datum stets nur 
Grenzwerte. Im vorliegenden Falle er¬ 
hält man bei Annahme dieser zeitlich 
normalen Flut die inneren Grenzwerte 
3460 und 3120v.Chr., nimmt man aber 
eine besonders frühe oder besonders 
späte Flut an, so sind es die äußeren 
Grenzwerte rund 3550 und 3020 v. Chr. 

Damit haben wir aber ein Ergebnis 
für die 5. Dynastie bekommen, das um 
rund 300 Jahre und mehr früher liegt 
als das, was man zuletzt für die Zeit 
dieser Dynastie geschätzt hatte. Man ist 
danach gezwungen, zwischen dem alten 
und mittleren Reich eine Lücke anzu¬ 
nehmen, die nach dem heutigen Stande 
der Denkmälerkenntnis mit geschichtli¬ 
chen Tatsachen nicht gefüllt werden 
kann. Nun läßt sich aber zeigen, daß 
diese Lücke, wenn wir eine Zeit poli¬ 
tischen Zerfalles so bezeichnen wollen, 
wirklich vorhanden und als solche auch 
den alten Ägyptern bereits bekannt war. 
Aus dem Turiner Königspapyrus, der 
sonst die Könige mit Namen und Regie¬ 
rungsdauer aufführt, ist nämlich an der 
Stelle zwischen dem alten und mittleren 
Reiche, d.h. zwischen der 6. und 10. Dyna¬ 
stie, ausnahmsweise nur eine Zählung 
von Königen gegeben. 38 Könige sind 
nicht genannt, sondern nur gezählt 
Hierfür kann man sich verschiedene Er¬ 
klärungen zurechtmachen. Es können 
an sich zu unbedeutende Könige oder, 


was wahrscheinlicher ist, nur einige aus 
vielen Kleinkönigen und Gaulürsten aus¬ 
gewählte Könige mit diesen 38 Unge¬ 
nannten gemeint sein. Wie das auch sein 
mag, klar ist, daß schon die Ägypter 
vor dem neuen Reiche, vor dem das Tu¬ 
riner Königsbuch abgefaßt worden ist, 
die Lücke zwischen dem alten und mitt¬ 
leren Reiche in diesem Geschichtswerk 
angemerkt haben. 

Nun kann man aber noch weiter gehen 
und von den oben erhaltenen Grenzwer¬ 
ten für die 5. Dynastie zurückrechnend 
versuchen, die Zeit des Anfangs der 
ägyptischen Geschichte, d. h. den Zeit¬ 
punkt zu errechnen, von dem ab ganz 
Ägypten dauernd ein geeintes König¬ 
reich war. Hierzu kann wieder der Pa¬ 
lermostein dienen, aus dem man wenig¬ 
stens die Dauer der beiden ersten Dyna¬ 
stien ermitteln kann. Die oben erwähn¬ 
ten Jahresbezeichnungen des Palermo¬ 
bruchstücks stehen nämlich in einzelnen 
gleichmäßigen Feldern in verschiedenen 
übereinander liegenden Reihen. Wüßte 
man. wie lang die ganze Platte ur¬ 
sprünglich gewesen ist, so könnte man 
ohne weiteres an diesen Feldern auszäh¬ 
len, wieviele Jahre die in vier überein¬ 
anderstehenden Reihen der Vorderseite 
verzeichnete 1. und 2. Dynastie zusam¬ 
men gehabt haben. Es handelt sich also 
nur darum, die Länge der Platte zu er¬ 
mitteln, und hierzu bietet sie selbst die 
Handhabe. Jede ihrer Reihen ist näm¬ 
lich, wie oben schon angedeutet, in 
rechteckige Jahresfelder geteilt, die in 
jeder Reihe unter sich gleich breit, in 
den verschiedenen Reihen aber unter¬ 
einander verschieden breit sind. Trägt 
man in jeder Reihe nach rechts und 
links über die abgebrochenen Ränder 
der Platte hinaus Felder von der für 
jede Reihe gegebenen Breite an, so muß 
man, da die Platte rechteckig war, so¬ 
wohl rechts wie links an Stellen kom- 
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men, an denen die Grenzlinien der an¬ 
getragenen Felder in allen Reihen ge¬ 
nau übereinander liegen. Diese beiden 
Stellen sind der rechte und der linke 
Rand der Platte. So hat inan die Größe 
der ganzen Annalenplatte und kann die 
Jahresfelder darauf einfach auszählen. 
Natürlich setzen sich dieser Wiederher¬ 
stellungsarbeit bei der zeichnerischen 
oder rechnerischen Ausführung Schwie¬ 
rigkeiten entgegen, die Teilung der Fel¬ 
der auf dem Bruchstück zeigt kleine Un¬ 
genauigkeiten, beim Messen macht man 
kleine Fehler, beim Anträgen nach rechts 
und links audi, aber alle diese Unge¬ 
nauigkeiten sind nicht derartig, daß sie 
das Ergebnis beeinträchtigten. Und dies 
Ergebnis ist merkwürdig genug: auf der 
zu ihrer vollen Länge hergestellten Platte 
sind für die 1. und 2. Dynastie zusam¬ 
men 544 Jahresfelder zu zählen — 250 
für die 1. und 294 für die 2. Dynastie. 

Diese. Zahlen werden bestätigt durch 
ein anderes neuerdings in Kairo aufge¬ 
tauchtes Bruchstück einer zweiten Ab¬ 
schrift dieser Annalen, das nach dersel¬ 
ben Methode ergänzt für die 1. und 2. 
Dynastie zusammen auch 544 Jahre er- 
gibt, allerdings 248 für die 1. und 296 
• für die 2. Dynastie, also mit einer leicht 
erklärbaren Verschiebung von zwei Jah¬ 
ren aus der 1. in die 2. Dynastie. 

Das sind nun fast genau die aus Ma- 
netho überlieferten Zahlen für diese 
Dynastien — 233 Jahre für die 1. 
und 302 Jahre für die 2. Dynastie 
— Zahlen, die bisher so häufig als 
zu groß angezweifelt worden sind. 
Für die kleinen Unterschiede zwischen 
diesen manethonischen Angaben und 
denen der Annalenplatte läßt sich auch 
eine ganz verständliche Erklärung fin¬ 
den, aber das soll hier nicht weiter aus¬ 
geführt werden. Hier ist nur wichtig her¬ 
vorzuheben, daß, da die manethonischen 
Zahlen für die beiden ersten Dynastien 
sich als ziemlich richtig erwiesen ha¬ 


ben, dies wohl für die beiden nächsten 
auch der Fall sein wird, die man auch 
oft beide als zu groß angesehen hatte. 
Man kann also von der oben gewonnenen 
Zeit der 5. Dynastie zurückrechnend die 
Grenzwerte für den Anfang der ägypti¬ 
schen Geschichte ermitteln, indem man 
für die Zeit der 1. und 2. Dynastie die 
aus den Annalenplatten sich ergebenden 
Zahlen einsetzt und für die 3. und 4., 
ohne die Gefahr eines zu großen Feh¬ 
lers, die manethonischen. So erhält man 
für den Beginn der 1. Dynastie die äuße¬ 
ren Grenzwerte 4600 bis 4070 v. Chr. 
und die inneren Grenzwerte 4510 bis 
4170 v. Chr. 

Zu einem in diese Grenzwerte hinein¬ 
passenden Ergebnis kommt man auch 
auf einem anderen Wege, nämlich wenn 
man mit den manethonischen Zahlen von 
der durch das oben erwähnte Hunds¬ 
sterndatum von Illahun festgelegten Zeit 
des mittleren Reiches zurückrechnet. 

So wäre also auch der Anfang der 
ägyptischen Geschichte annähernd zeit¬ 
lich festgelegt. Ein glücklicher Zufall 
hat es aber gefügt, daß wir diese Fest¬ 
legung noch genauer durchführen kön¬ 
nen. Auf dem Palermobruchstück sind 
nämlich zwei merkwürdige Feste ver¬ 
zeichnet, Feste, die sonst noch nirgends 
nachzuweisen waren und die etwa „Feste 
der Zeitordnung“ bedeuten. Sie sind so¬ 
gar gezählt. Es kommt „das erste Mal 
des Festes der Zeitordnung" und „das 
zweite Mal des Festes der Zeitordnung“ 
vor. Das Auffallendste dabei ist, daß, 
wie man auf dem wiederhergestellten An¬ 
nalensteine auszählen kann, das zweite 
Mal 120 Jahre nach dem ersten liegt. 
Allerdings ist nicht nachweisbar, daß 
dem ersten Male etwa ein zweites Mal 
unter demselben Könige, unter dem es 
verzeichnet ist, nicht gefolgt sei, oder 
daß nicht dem erhaltenen zweiten Male 
ein von dem erhaltenen ersten Male ver¬ 
schiedenes, anderes erstes Mal entspro- 
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chen haben könnte, aber der 120jährige 
Zeitabstand beider Male ist doch für je¬ 
den, der mit altägyptischem Kalender¬ 
wesen nur einigermaßen vertraut ist, so 
auffallend, daß ihm sofort der Gedanke 
kommen muß: hier handelt es sich um 
eine einmonatige Verschiebung des ägyp¬ 
tischen Kalenderjahres gegen das Hunds¬ 
sternjahr. Nach je 120 Jahren verschiebt 
sich nämlich der Hundssternfrühaufgang 
im ägyptischen Kalender um einen Mo¬ 
nat Die ägyptischen Monate haben näm¬ 
lich je 30 Tage und der Hundssternfrüh- 
äufgang verschiebt sich, wie eingangs 
ausgeführt wurde, alle 4 Jahre um einen 
Tag. Demnach müßte das „erste Mal des 
Festes der Zeitordnung“ gefeiert worden 
sein, als der Hundssternfrühaufgang sich 
um einen Monat verschoben hatte, d.h. 
120 Jahre nach Einführung des ägyp¬ 
tischen Kalenders. 

Wann dessen Einführung stattfand, 
•läßt sich aber ermitteln. Damals fiel der 
erste Tag des ägyptischen Kalenderjah¬ 
res mit dem Tage des Hundssternfrüh¬ 
aufganges zusammen, was nach astro¬ 
nomischer Berechnung im Jahre 4236 
v. Chr. der Fall war. Bei dieser Berech¬ 
nung ist ein Fehler von 2 Jahren mög¬ 
lich, aber eine so geringe Unsicherheit 
spielt hier keine Rolle. Danach muß also 
das „erste Mal des Festes der Zeitord¬ 
nung“, an dem der Hundssternfrühauf¬ 
gang auf den 1. Tag des 2. Monats fiel, 
120 Jahre später, d. h. im Jahre 4116 v. 
Chr. eingetreten sein. Von diesem festen 
Punkte aus können wir auf der wieder- 
hergestellten Annalenplatte auszählend 
bis zum Anfänge der 1. Dynastie zurück¬ 
rechnen und erhalten so das Jahr 4186 v. 
Chr. als erstes Jahr des Königs Menes, 
^es Reichseinigers, mit dem die alten 
Ägypter ihre Geschichte begannen. 

Dieses Datum fällt zwischen die oben 
für denselben Zeitpunkt ermittelten 
Grenzwerte, trotzdem diese auf ganz 
anderen Wegen und von ganz anderen 
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Angaben aus errechnet worden wareu. 
Man kann also das Datum als gesichert 
ansehen. Somit sind über die ganze 
ägyptische Geschichte in Abständen ver¬ 
teilt zeitlich festlicgende Punkte ge¬ 
wonnen. 

Das jetzt gewonnene Datum für den 
Anfang der ägyptischen Geschichte ist 
gegen den zuletzt angenommenen An¬ 
satz wesentlich hinaufgerückt, von der 
Mitte des 4. in den Anfang des 5. Jahr¬ 
tausends. Die Gründe für die alte, zu 
niedrige Schätzung liegen darin, daß die 
oben erwähnte Lücke zwischen mittle¬ 
rem und altem Reich für kurz gehalten 
wurde, und daß die jetzt erwiesenen 
langen Dauern der ersten Dynastien 
nicht für möglich angesehen wurden. 
Wir kommen jetzt mit der Begründung 
des einheitlichen ägyptischen Reiches 
bis fast an die Zeit der Einführung des 
ägyptischen Kalenders, worin man mit 
Recht die erste große, in ihren Folgen 
später weit über das Land hinausgrei¬ 
fende Kulturtat der Ägypter gesehen 
hat. Bisher mußte man annehmea, daß 
diese Kalendereinführung weit in der 
vorgeschichtlichen Zeit Ägyptens lag. 

Die neue frühe Ansetzung des Anfangs 
der ägyptischen Geschichte könnte den 
Schein erwecken, als sei das Volk des 
Niltals allen anderen Kulturvölkern des 
nahen Ostens um Jahrhunderte, vielleicht 
sogar um mehr als ein Jahrtausend vor¬ 
aus gewesen. Das ist aber nicht der 
Fall, denn gerade in allerletzter Zeit ha¬ 
ben neue Funde von Königs- und Dyna¬ 
stielisten es ermöglicht, auch die älteste 
babylonische Geschichte zeitlich besser 
zu bestimmen, und zwar kommt man 
dabei für deren Anfänge auf das Ende 
des 4. Jahrtausends v. Chr. Wir werden 
uns also daran gewöhnen müssen, die 
Bildung der großen Staaten im nahen 
Osten beträchtlich älter anzusetzen, als 
es bislang geschehen war. 

17 

Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 







515 


Hermann Gunkel, Märchen im Alten Testament? 


m 


516*- 


Märchen im Alten Testament? 

Von Hermann Gunkel. 1 ) 


IV. 

In fließendem Übergange zu den bis¬ 
her behandelten „Wandermärdien“, zu 
denen wir mehr oder weniger deutliche 
-Gegenstücke in den Märchen und Sa¬ 
gen anderer Völker besitzen, steht eine 
andere Gruppe von biblischen Geschich¬ 
ten, zu denen zwar genaue Parallelen 
nicht vorhanden sind, die sich aber doch 
durch ihre Hauptmotive als vormalige 
Märchen verraten. 

Es gibt einen weitverbreiteten Erzäh¬ 
lungstypus, der von der Aufnahme 
wandernder Götter bei den Men¬ 
schenkindern berichtet. In menschlicher 
Gestalt — so hören wir hier — ziehen 
Gottwesen auf Erden umher; niemand 
sieht ihnen an, wer sie in Wirklichkeit 
sind: man hält sie etwa für solche, die 
auf den guten Willen der Leute an¬ 
gewiesen sind. Aber ebendabei haben 
sie die beste Gelegenheit, Tugend und 
Bosheit der Menschen am eigenen Leibe 
zu erfahren: der eine nimmt sie gast¬ 
freundlich auf, der andere weist sie hart¬ 
herzig von seiner Türe. Am Schlüsse der 
Geschichte aber pflegen sie sich dann 
zu offenbaren, den gütigen Gast¬ 
geber zu belohnen und den Unfreundli¬ 
chen oder Frevler zu bestrafen. Dies 
Motiv wird ursprünglich von niederen 
göttlichen Wesen erfunden worden sein, 
die zwar in einigen Stücken die Men¬ 
schen überragen und ihnen daher, was 
sie an ihnen Gutes oder Böses getan ha¬ 
ben, vergelten können, denen aber doch 
in Zeiten der eigenen Not — etwa in 
stürmischer, kalter Nacht — ihre Hilfe 
wertvoll ist. Demnach stammen derartige 


1) siehe Heft 4. 


Erzählungen eigentlich aus dem Mär¬ 
chen, das ja — wie man weiß — mit be¬ 
sonderer Vorliebe von solchen Gottwe¬ 
sen geringerer Art erzählt und die gro¬ 
ßen Gestalten der späteren „Götter“ 
noch nicht kennt. Auf höherer Stufe 
der Religion ist das Motiv auf die Göt¬ 
ter übertragen worden und in dieser 
Gestalt außerordentlich häufig. Homer 
muß sehr viele solcher Geschichten ge¬ 
kannt haben. Auch uns sind Erzählungen 
dieser Art noch überliefert: man denke 
nur an die Sagen von Philemon und 
Baucis und von Zeus’ Aufnahme bei 
Lycaon. Im Alten Testament wird eine 
hierhergehörige Geschichte von Abra¬ 
ham berichtet, der unter der Eiche 
von Hebron drei unbekannte Männer, 
jür jene Zeit großartig, mit zartem Kalb¬ 
fleisch und reichlichem Brote bewirtete 
und darauf von ihnen als Lohn für die 
so bewiesene edle Gesinnung die Weis¬ 
sagung eines Sohnes empfing. Unter 
den sonst bekannten Beispielen dieses 
Typus ist dieser Erzählung die griechi¬ 
sche von der Geburt des Orion am näch¬ 
sten verwandt, der gleichfalls seinem 
Vater von drei wandernden Göttern als 
Gastgeschenk hinterlassen worden ist. 

Mit der Abraham-Hebron-Geschichte 
hat die israelitische Überlieferung die 
Lot-Sodom-Sage verbunden, in rich¬ 
tigem Empfinden dafür, daß beide ih¬ 
rem Grundstoff nach sich nahestehen. 
Auch diese wird ja von dem Motive 
der wandernden Gottwesen und ihrem 
Ergehen bei den Menschen beherrscht: 
Lot bewirtet sie wie Abraham auf das 
freundlichste und tritt heldenhaft für sie 
ein, aber — und hier geht diese Erzäh¬ 
lung ihre eigenen Wege — die schändli- 
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chen Bewohner der Stadt wollen an den 
vermeintlich Schutzlosen ein furchtbares 
Verbrechen, die Knabenschändung, be¬ 
gehen. Die Gottheit aber hat die Macht, 
dem Frevler zu vergelten: die Stätte 
wird noch in selbiger Nacht durch 
himmlisches Feuer zerstört, der fromme 
Lot indes samt den Seinigen unter gött¬ 
lichem Schutze gerettet. Auch Geschich¬ 
ten der letzteren Art, in denen Laster 
und Tugend, Strafe und Lohn einander 
scharf entgegentreten, sind weit verbrei¬ 
tet; ein Beispiel ist die soeben genannte* 
griechische Erzählung von Philemon 
und Baucis. Der Schluß der hebräischen 
Erzählung, der die furchtbare Verwü¬ 
stungeinerehemals blühenden Stadt be¬ 
richtet, ist „ätiologischer“ Art und haftet 
au einer dem Erzähler sowie dem Hörer 
bekannten schaurigen Stätte, deren Ent¬ 
stehung er erklären will. Auch solche 
Märchen und Sagen, die von der auffal¬ 
lenden Gestalt eines Ortes ausgehen und 
sie als Denkmal der göttlichen Rache 
übereine einst dort begangene Freveltat 
verstehen, sind vielen Völkern* vertraut. 
Bemerkenswert ist, daß gerade für diese 
beiden Erzählungen, die zu den ältesten 
unter den Vätersagen gehören, die Ent¬ 
stehung aus dem Märchen gezeigt wer¬ 
den kann. Die allgemeine Behauptung 
vom Alter des Märchens überhaupt er¬ 
hält so eine neue Bestätigung. 

Dasselbe gilt für die offenbar uralte 
Sage vom Kampf eJakobs mit dem 
Gotte zu Penuel. An der Furt des 
Jabbok wird der Urvater in nächtlicher 
Einsamkeit plötzlich von einem Unbe¬ 
kannten überfallen. Beide ringen mitein¬ 
ander, Leib gegen Leib auf Leben und 
Tod, und dieser furchtbare Kampf geht 
die ganze Nacht hindurch unentschieden 
hin und her. Endlich schlägt der eine den 
andern auf die Hüftpfanne; der Erzähler 
scheint zu meinen, daß es der Mensch ge¬ 
wesen ist, der sich dieses Ringerkniffes 


bedient und den Gott dadurch zu wei¬ 
terer Gegenwehr unfähig macht. Nach 
eineranderen, gegenwärtig eingearbeite¬ 
ten Form der Geschichte ist es Jakob, der 
sich beim Ringen die Hüfte ausgesetzt 
hat, aber trotz der starken Schmerzen, 
die eine solche Verletzung mit sich 
bringt, tapfer festhält. Nun aber verlegt 
sich der Angreifer aufs Bitten: Laß mich 
los! Die Morgenröte steht schon am 
Himmel! Er kann das Licht des Tages 
nicht ertragen. Daran erkennt Jakob, daß 
er ein übermenschliches Wesen vor sich 
hat; und geistesgegenwärtig, wie er ist, 
verlangt er von ihm ein wirkungskräfti¬ 
ges Wort, wie es nur aus göttlichem 
Munde hervorgehen kann: Ich lasse dich 
nicht, du segnest mich denn. So ge¬ 
zwungen hat der Geist über ihn ein sol¬ 
ches Wort gesprochen: der bis dahin 
Jakob hieß, soll nunmehr den Namen 
„Israel“, Gottesstreiter, d. h. Streiter wi¬ 
der Gott, erhaltest: wer selbst den Gott 
bezwungen, wird für jeden andern Geg¬ 
ner fortan unüberwindlich sein. Auch 
die andere Gestalt der Geschichte hat 
von einem derartigen Segenswort gere¬ 
det, scheint aber seinen Inhalt nicht mit¬ 
geteilt zu haben; seinen eigenen Namen 
aber hat der Geist trotz Jakobs Frage 
nicht genannt. Damit aber ist er dann 
verschwunden, kurz ehe die Sonne auf¬ 
ging: wahrlich, es war die höchste Zeit 
gewesen! Zum Schluß folgt noch in der 
ersten Erzählungsform ein „ätiologir 
sches“ Motiv: die Israeliten pflegen den 
Hüftnerv nicht zu essen, weil der Gott 
darauf getroffai worden ist; in der 
zweiten wird noch hinzugefügt, daß Ja¬ 
kob den Ort um dieses Abenteuers wil¬ 
len, bei dem er den Gott von Angesicht 
zu Angesicht geschaut hatte, „Penuel“, 
d. h. Gottes Angesicht, nannte, und daß 
er auf der Hüfte hinkte. 

Auch für die Motive dieser Geschichte 
besitzen wir in Märchen und Sagen eine 

17* 
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Fülle von Gegenstücken. Das beherr¬ 
schende Motiv, der Kampf eines Men¬ 
schen mit Dämonen, Ungeheuern, Ge¬ 
spenstern, Vampyren, die ihn überfallen 
und mit ihm ringen, ist jedem Märchen¬ 
forscher wohlbekannt und wird neuer¬ 
dings, wohl mit Recht, aus den Erfah¬ 
rungen des Alptraums erklärt. Am 
Schlüsse des Streites schließen dann et¬ 
wa die beiden Kämpfenden Brüderschaft, 
oder der überwundene Dämon wird von 
seinem Sieger nicht eher losgelassen, 
bis er ihm irgend etwas Übermenschli¬ 
ches, etwa ein geheimes Wissen, hier 
ein Segenswort, hinterlassen hat: so hat 
z. B. Midas den Silenos gefangen und 
ihm sein Wissen entlockt. Auch das an¬ 
dere Motiv der Jakob-Erzählung, daß der 
Geist zur Nachtzeit auftritt und bei Auf¬ 
gang der Sonne verschwinden muß, ge¬ 
hört dem Märchen an und ist gleichfalls 
aas dem Traumleben zu verstehen: 
wenn das Licht der Sonne den Schläfer 
trifft oder der erste Hahnenkrah ihn 
weckt, verläßt ihn der Traum und des¬ 
sen Geister verlieren ihre Macht. Zum 
Märchen gehört es auch, daß der Dä¬ 
mon sich weigert, seinen Namen zu 
nennen und daß er nach der ersten 
Gestalt der Geschichte Jakob als 
„Segen" einen neuen Namen verleiht; 
hier liegt der alte, von uns schon er¬ 
wähnte Glaube an die Bedeutung des 
Namens zugrunde: der Dämon würde 
mit seinem Namen seine Macht verlie¬ 
ren, der neue Name aber verleiht Ja¬ 
kob neue geheime Kraft. So ist also die 
ganze Erzählung von primitiven Moti¬ 
ven durchzogen und sicherlich ur¬ 
sprünglich ein Märchen gewesen; und 
auch die „ätiologischen“ Züge am 
Schluß weichen vom Märchenstil nicht 
ab. — Zudem ist noch an der gegen¬ 
wärtigen Gestalt der Geschichte zu 
erkennen, daß sie ursprünglich nicht 
von Jahve und Jakob gehandelt hat: 


Jahves Name wird vielmehr in der Er¬ 
zählung ausdrücklich vermieden, der 
erscheinende „Gott“ muß einst ein We¬ 
sen viel geringerer Art gewesen sein, 
was zu dem hebräischen Gebrauch des 
Wortes „Gott“ (Elohim) durchaus paßt, 
und der Jakob der übrigen Sagen, der 
sich vor Esau und Laban fürchtet, hat 
mit dem unerschrockenen „Gottesbe¬ 
zwinger“ keine Gemeinschaft. Die Ge¬ 
schichte muß also einst von einem an¬ 
dern Helden und einem andern „Gotte“ 
'berichtet haben. Wir haben hier also ein 
Musterbeispiel dafür, wie ein uraltes 
Märchen von Israel aufgenommen und 
seinem Volkstum leise angepaßt wor¬ 
den ist. 

Ebenso ist eine andere, noch altertüm¬ 
lichere Geschichte zu beurteilen, die so 
wild und roh ist, daß man sie gern, wenn 
es möglich wäre, ganz überschlagen 
möchte. Es ist die Sage von Jahves 
Überfall über Mose im Nacht¬ 
lager. 8 ) Schon die alten Abschreiber 
haben dieser Erzählung gegenüber starke 
Bedenken empfunden; erst vor kurzer 
Zeit ist uns das älteste Verständnis der 
Geschichte dargelegt worden. 

Auch in ihr gehört das Grundmotiv, 
wonach ein übermenschliches Wesen 
das Menschenweib für sich selber be¬ 
gehrt und ihm insbesondere in dessen 
Hochzeitsnacht nachstellt, dem Märchen 
an; wir finden denselben Glauben in der 
Legende von Tobia, wie in so manchen 
anderen Märchen, und noch in der Ge¬ 
genwart wirkt die Furcht vor den Dä¬ 
monen gerade in solcher Nacht in der 
Sitte des „Polterabends" fort Merkwür¬ 
dig, daß man eine so urwüchsige Ge¬ 
schichte wie diese auf den Gott Israels 
Übertragen hat! Aber dieses Israel, in 
seinem leidenschaftlichen Bestreben, nur 
den einen Gott zu verehren, hat alle Er- 


2) II. Mose 4, 24 -26. 
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Simeon und Levi, die israelitischen Bru- Novelle Ganz geringfügig ist hier das 

derstämme. Sichern, die Hauptstadt Stammesgeschichtliche; es beschränkt 

Mittelkanaans, dazu die Erinnerung an sich im wesentlichen auf die Namen der 

ein Ereignis aus der alten Zeit: den Handelnden, die zwölf Stämme Israels, 

Überfall jener Stämme auf die kanaanä- die hier als die zwölf Söhne Jakobs auf- 

ische Stadt Aber dazu ist nun eine Er- treten; daneben hie und da einige, aber 

zählung aus anderer Überlieferung ge- für das Ganze kaum in Betracht kom- 

kommen: zwei Brüder (Simeon und mende Andeutungen auf die alte Ge- 

Levi) rächen den Raub ihrer Schwester schichte dieser Stämme. Die Erzählung 

Dina, ganz ähnlich wie die Dioskuren aber, die nach Abzug dieses Stoffes üb- 

ihre geraubte Schwester Helena zurück- rig bleibt, enthält eine Fülle von Moti.- 

holen. ven, die uns sonst aus den Märchen be- 

Am Schlüsse der Jakob-Laban- kannt sind. Da hören wir, wie wir schon 

Geschichte wird in der einen Gestalt oben angedeutet haben, von der Miß- 

der Erzählung an einen Grenzvertrag gunst der älteren Brüder gegen den jüng- 

der Völker Israel und Aram angespielt sten: dieser hat ehrgeizige Träume ge- 

aber im übrigen sind die beiden Männer habt oder wird vom Vater als Nesthäk- 

Privatpersonen und nichts anderes. Hier 
ist also das Politische ganz lose einer 
Familiengeschichte hinzugefügt worden. 

Jakob und Laban sind Schwiegersohn 
und Schwiegervater, die, wie es denn so 
Vorkommen mag, um das Mein und Dein 
miteinander streiten; zuerst behält der 
Ältere und Gewitzigtere die Oberhand, 
dann aber hat auch der jüngere gelernt 
und haut den alten Betrüger nun erst 
recht übers Ohr; und zuletzt schließen 
beide einen Vertrag, einen richtigen Fa¬ 
milienvertrag, wobei Jakob alles mit sei¬ 
ner List Erworbene behalten darf. Daß 
beide als Hirten vorgestellt werden und 
daß sie an Volkstum verschieden sind: 

Jakob ein Israelit, Laban ein Aramäer, 
muß sich aus den allgemeinen Verhält¬ 
nissen erklären, aus denen die Ge¬ 
schichte stammt: es ist so, wie wenn 
etwa in einer modernen Novelle ein 
deutscher und ein jüdischer Kaufmann 
miteinander streiten würden. 

Welcher Art sind nun alle diese Fa- ren Motiven, die in diese ganze Kompo¬ 
milienerzählungen? Das erfahren wir, sition eingestellt sind, gehört auch der 

wenn wir die ausführlichste und sehön- in vielen Märdien und Sagen abgewan- 

ete Sage derselben Gattung hinzuneh- delte Zug, den die eine Form der Joseph¬ 
men ; das ist die von den Späteren be- Sage enthält, daß das letzte Schicksal des 

sonders reich ausgestattete Joseph- Helden bereits von Anfang an durch ein 


chen durch ein schönes Kleid ausgezeich¬ 
net; so wollen sie ihn heimlich davon- 
schaffen und bringen ihn wirklich in das 
Elend der ägyptischen Sklaverei. Nun 
folgen Motive des „Glücksmärchens“: 
nach allerlei Wechselfällen steigt er 
durch seine übermenschliche Klugheit 
zum Herrn über Ägypten empor. Das 
gewöhnliche Märchen würde seinen jun¬ 
gen Helden dabei zum Könige gemacht 
haben, hierin aber hat die hebräische 
Erzählung der Wirklichkeit nachgege¬ 
ben und sich für ihn mit der Stellung 
eines Ersten nach dem Pharao begnügt. 
Nun führt die Geschichte die anderen 
Brüder und schließlich selbst den al¬ 
ten Vater gleichfalls nach Ägypten, und 
es kommt zu einer „Wiedererkennung", 
wie sie das Märchen so häufig be¬ 
richtet. Schließlich wird der Jüngste 
in schwerer Hungersnot zum Retter 
der Seinigen: auch das ein beliebter 
Märchenzug. Zu den mancherlei weite- 
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Oraker, hier durch vorbedeutende Träu¬ 
me, verkündet worden ist; die Menschen, 
die dieser Wendung widerstreben, versu¬ 
chen, die Weissagung zu vereiteln; aber 
gerade dadurch geht sie in Erfüllung. 
Audi die Geschichte von der ehebreche¬ 
rischen Ägypterin, deren Märchenart wir 
schon erkannt haben, ist als Zwischen¬ 
stück in das Gesamtbild mit eingefügt 
worden. 

• Von hier aus aber fällt nun ein hel¬ 
les Licht auf die übrigen, im Stoff mit 
der Joseph-Sage nahe verwandten Fami¬ 
lienerzählungen der Genesis; auch diese 
sind also für ursprüngliche Märchen zu 
halten, die erst nachträglich durch aller¬ 
lei Zusätze auf die Ahnherren Israels 
übertragen worden sind. 

Dasselbe Urteil gilt für die Jakob- 
Esau-Geschichten. Daß diese bei¬ 
den Brüder nicht von Anfang an die Völ¬ 
ker Israel und Edom bedeutet haben, wie 
bereits oben festgestellt worden ist, folgt 
schon aus der Verschiedenheit der Na¬ 
men. Auch leuchten unter der oberflächli¬ 
chen völkergeschichtlichen Übermalung 
ganz andere Farben hindurch. Wer sind 
Jakob und Esau aber ursprünglich? Es 
sind Hirt und Jäger, die sich um den 
Vorrang streiten. Der Jäger ist von Na¬ 
tur der Erstgeborene, aber der Hirt ver¬ 
steht es, ihm diesen Vorzug der Geburt 
durch seine größere Klugheit zu entrei¬ 
ßen: Jakob hat Esau die Erstgeburt für 
ein Linsengericht abgekauft, oder er hat 
ihm den „Segen“ des alten Vater Isaak 
durch Betrug entrissen. Es ist also ein 
kulturgeschichtlicher Vorgang, der hier 
wiedergegeben wird: das Zurücktreten 
des unkultivierten Jägers vor dem kul¬ 
tivierteren Hirten; und die Erzählungen 
sind zu denjenigen Märchen zu stellen, 
die auch unter uns noch erzählt wer¬ 
den, in denen die Vertreter verschiedener 
Stände auftreten und miteinander wett¬ 
eifern. 


VI. 

Wiederum eine andere Gruppe von 
Erzählungen. Es sind nicht geradezu 
„Märchen“, aber sie kommen doch von 
ihnen her und bezeugen damit mittel¬ 
bar, daß es dergleichen zur Zeit ihrer 
Erdichtung gegeben hat Wir meinen die 
Fabeln und Parabeln, die ihrer Art 
nach Lehren oder Anwendungen mit 
Märchenstoffen verbinden und die, wie 
die im Alten Testament erhaltenen zahl¬ 
reichen Spuren beweisen, in Israel einst 
sehr beliebt gewesen sein müssen. Da 
wird etwa erzählt, wie der armselige 
Dcrrstrauch so hoffärtig ist, daß er sich 
nicht scheut, für seinen Sohn um die 
Tochter der vornehmen Libanon-Zeder 
zu werben, aber zur Strafe dafür von 
dem Wilde des Gebirges zertreten . 
wird. 7 ) Oder wie die Bäume einen König 
über sich salben wollen und, da alle ed¬ 
len und nutzbringenden Gewächse die 
Wahl verschmähen, schließlich auf den 
ganz unnützen und bösartigen Stechdorn 
verfallen, der sein Königtum mit frecher 
Forderung und furchtbarer Drohung 
antritt 8 ) Weiter hören wir von einem 
Rechtsstreit, den ein Mann gegen seinen 
undankbaren Weinberg gewinnt 9 ); von 
dem Zank der Glieder des menschlichen 
Körpers miteinander, wobei jedes die 
Ehre vor den anderen begehrt 10 ); auch' 
vom Hader der Axt und der Säge mit 
dem Arme, der sie handhabt n ), und von 
der Verachtung, die der unvernünftige 
Ton gegen den eigenen Töpfer aus¬ 
spricht 13 ) usw. Alle diese Erzählungen, 
so mannigfaltig und andersartig auch 
die Gedanken sind, die ihnen eingebil¬ 
det sind, benutzen Märchenmotive: die 
Belebung der Naturwesen, der Körper¬ 
teile, selbst der menschlichen Werkzeuge 

7) II. Könige 14, 9. 

8) Richter 9, 8—15. 9) Jesaia 5. 

10) I. Korinther 12, 14-26. 

11) Jesaia 10, 15. 12) Jesaia 29, 16. 
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entstammt dem primitiven Denken und 
Sst im Märchen heimisch. 

VII. 

Mit alle diesem aber haben wir nur ei¬ 
nen kleinen Teil der Stellen bezeichnet, 
an denen das Märchen im Alten Testa¬ 
ment hervortritt. Denn nun kommen noch 
die wahrhaft unzähligen Fälle hinzu, in 
denen zwar nicht ganze Märchenerzäh- 
lungen, aber doch Einzelmotive, die 
ursprünglich zum Märchen ge¬ 
hören, in einer Umgebung ande¬ 
rer Art hervortreten. 

Die meisten der bisher von uns be¬ 
sprochenen Märchenerzählungen finden 
sich in den geschichtlichen Büchern des 
Alten Testaments; so sind auch die Ein- 
• zelmotive besonders an dieser Stelle zu 
suchen. Da schreit etwa das Blut des 
gemordeten Abel zu Gott um Rache em¬ 
por: auch das beruht auf primitivem 
Glauben und ist ein echtes Märchenmo¬ 
tiv.— Oder Gott läßt, als er das Weib aus 
dem Leibe des Mannes erschaffen will, 
über diesen einen wunderbaren Schlaf 
fallen: man erinnert sich sofort, wie oft 
solcher Zauberschlaf im Märchen vor¬ 
kommt, und denkt etwa an den Schlaf 
Brunhildens oder Kaiser Rotbarts im 
Kyffhäuser. — Lots Weib wird zur Salz¬ 
säule versteinert: solche Märchen von 
Versteinerungen gibt es auf der ganzen 
•Erde, überall da, wo ein seltsam gestal¬ 
teter Felsen einem Menschen ähnlich 
sieht — Aarons längst dürrer Stab 
treibt Blüten: wer erinnert sich dabei 
nicht an Tannhäusers Stecken? — Der 
primitive Mensch empfindet die Tiere 
sich selbst verwandter als der gegen¬ 
wärtige. Besonders nahe steht dem 
Märchenhelden sein Reittier, der Ge¬ 
fährte aller seiner Erlebnisse; das Mär¬ 
chen nimmt es als ganz natürlich hin, 
daß es gelegentlich den Mund auftutund 
dann vielleicht klügere Gedanken äu¬ 


ßert, als sie der Mensch selber hegt, ja,, 
übermenschliche Dinge erkennt, die die¬ 
sem bisher verschlossen waren: die pri¬ 
mitive Welt hat den Tieren solches ge¬ 
heimes Wissen zugetraut. So hat das^ 
Roß Xanthus dem Achilleus die Nähe 
seines Todestages verkündet, und Bile¬ 
ams Eselin schaut den Engel, der ihren 
Herrn mit gezücktem Schwerte bedroht, 
eher als dieser, obwohl er ein Gottes¬ 
mann ist, und verteidigt sich verständig, 
als dieser sie töricht schlägt: wir besit¬ 
zen auffallende Gegenstücke zu dieser 
Erzählung in einem mittelasiatischen 
und einem bosnischen Märchen. — 

Ein beliebtes; in unendlich vielen 
Abwandlungen wiederholtes Motiv der 
Märchen ist das von der „magischen 
Flucht", wobei sich der Flüchtling durch 
Zauberkünste zu retten sucht So besit¬ 
zen wir eine Erzählung der Wadschagga 
vom Kilimandscharo: eine Frau, von ei¬ 
nem Rimu (einer Art Werwolf) ver¬ 
folgt, kommt an einen Fluß und 
scheint nun verloren zu sein; aber sie 
zerteilt das Wasser durch einen Zauber¬ 
spruch und gelangt glücklich hinüber. 
Als nun auch der Rimu am Ufer anlangt, 
fragt er das Weib, wie sie durch das 
Wasser gekommen sei, und sie teilt ihm 
den Spruch mit, so daß er wirklich bis 
in die Mitte des Flußbettes gehen kann. 
Aber, durch sie überlistet, spricht er nun 
das Wort aus, das man erst sagen darf„ 
wenn man ganz hindurch ist: „Wasser, 
komm wieder zusammen“; so geschieht 
es, und der dumme Werwolf ertrinkt. 
Welchem Leser wird dabei nicht die 
Sage vom Durchzug Israels durch das 
Schilfmeer einfallen? Besondere Ähn¬ 
lichkeit mit dem mitgeteilten Märchen 
weist diejenige Gestalt dieser Erzählung 
auf, die der „Priesterkodex“ enthält. 
Dem Volke Israel stellt sich bei seiner 
Flucht vor dem viel geschwinderen 
ägyptischen Heere das Schilfmeer ent- 
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gegen; jede Hoffnung scheint ausge¬ 
schlossen. In dieser äußersten Gefahr 
spaltet Mose mit seinem Zauberstabe 
das Wasser, und Israel zieht hindurch. 
Aber nun dringen auch die Ägypter 
nach, und die Gefahr wiederholt sich. 
Da greift Mose mit seiner Wunderkraft 
noch einmal ein; die Fluten, in deren 
Mitte die feindlichen Wagen angekom¬ 
men sind, strömen über ihnen zusam¬ 
men, und Israel, das bereits das jen¬ 
seitige Ufer erreicht hat, ist endgültig 
gerettet 

VIII. . 

In allen diesen Fällen haben die Mär¬ 
chenzüge wenigstens die Form der Er¬ 
zählung bewahrt; viel schwieriger ist es, 
sie zu erkennen, wo sie diese aufgege- 
ben und ganz andere aufgenommen ha¬ 
ben. 

So finden wir sie zuweilen bei alt- 
testamentlichen Dichtern als schön¬ 
sten Schmuck ihrer Rede. Im Märchen 
verbirgt sich der Held, wenn er verfolgt 
wird, auf seiner „magischen Flucht“ et¬ 
wa in plötzlich einbrechender Finster¬ 
nis. Einen solchen Zug von wundervoll 
altertümlichem Klange nimmt der Psal¬ 
mist 13 ) auf, um Gottes Allgegenwart vor 
Augen zu stellen: 

Spräch’ ich, eitel Finsternis soll mich 

‘decken’ u ) 

und Nacht mich rings ‘umschließen’, 

so wäre auch Finsternis nicht finster für 

dich, 

und Nacht leuchtete wie der Tag ‘II’. 
Oder der fromme Dichter erinnert an 
Erzählungen von weiten Reisen zum 
hohen Himmel oder in die tiefe Unter¬ 
welt 15 ): 

Stiege ich zum Himmel, so bist du da! 
machte ich die Hölle zum Bett, du bist 
_ auch hier! 

13) Psalm 139, 11 f. 

14) Die Häkchen bedeuten Textänderun¬ 
gen; die lateinischen, in Häkchen einge¬ 
schlossenen Zahlen, geben die Zahl der aus¬ 
gelassenen Worte an. 15) Psalm 139, 8. 


Solche Fahrten werden dem Märchen¬ 
helden häufig auferlegt, um ein beson¬ 
ders köstliches Gut zu holen: der baby¬ 
lonische Etana fährt zum Himmel em¬ 
por, um „das Kraut des Gebärens“ zu 
suchen, und Gilgamesch geht über das 
weite Meer, weil dort „das Kraut des 
Lebens“ wächst, wie noch der Prinz im 
deutschen Märchen nach „dem Wasser 
des Lebens“ auszieht. An solche Mär¬ 
chen spielt der Gesetzgeber 16 ) an, 
indem er ausführt, daß Gottes Gebot 
nicht im Himmel ist, daß man sprechen 
müßte: wer steigt uns dahin empor und 
holt es uns herab? auch nicht jenseits 
des Meeres, daß man sprechen müßte- 
wer fährt uns über das Meer und holt 
es uns herüber? Nein, die Offenbarung 
liegt nicht in weiter Märchenferne, son¬ 
dern sie ist dem Volke nahegebracht, 
und keine Entschuldigung hat es, wenn 
es ihm nicht nachkommt! 

So kehren solche Motive selbst bei 
den Propheten, deren Geist auf so 
ganz andere Dinge gerichtet war, wie¬ 
der. In ihren Parabeln und Alle¬ 
gorien verwenden sie eindrucksvolle 
Märchenstoffe. Jesaia hat, um das Ge¬ 
richt über die Undankbarkeit klarzu¬ 
machen, die schon erwähnte märchen¬ 
hafte Erzählung vom Rechtsstreit eines 
Mannes gegen seinen Weinberg aufge¬ 
nommen 17 ). Wenn Arnos seinem Volke 
darlegen will 18 ), daß Jahves Tag nicht 
Licht, sondern Finsternis, eine Kette von 
Unglücksfällen und schließlich das völ¬ 
lige Verderben sei, erinnert er an das 
Märchen von jenem Unglücksmenschen, 
der dem Löwen, dazu noch dem Bären 
glücklich entging, dann aber, im siche¬ 
ren Hause angekommen, von der 
Schlange gebissen ward. Hesekiel be¬ 
nutzt gelegentlich die romantische Ge¬ 
schichte von einem ausgesetzten Mäd- 

16) V. Mose 30, 11-14. 

17) Jesaia 5. 18) Arnos 5, 18—20. 
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chen, das kraft eines ausgesprochenen 
Zauberwortes mitten in der Wildnis wie 
die Blumen des Feldes aufwächst, dann 
-aber von dem vorüberkommenden Kö¬ 
nige gefunden, köstlich bekleidet und 
zur Königin erhoben wird 19 ): ein Mär¬ 
chenanfang, zu dem wir sehr viele Ge¬ 
genstücke kennen. 

Selbst bei der AusmalungderZu- 
kunft werden die leuchtenden Farben 
des Märchens gelegentlich mit ver¬ 
wendet. Man erinnert sich der Beschrei¬ 
bung der Märchenschlösser: da sind „die 
Wände von Silber, die Fenster darin von 
Diamanten, das Dach eitel Gold, das Tor 
aber und die übrigen Türen sind aus¬ 
gelegt mit den herrlichsten Juwelen, daß 
es nur so strotzt". Als eine solche von 
Edelsteinen schimmernde Märchenstadt 
beschreibt der Prophet 20 ) das zukünf¬ 
tige Jerusalem: 

Du Elende, Verstürmte, Ungetröstete, 
fürwahr, ich selber lege 
mit ‘Malachit’ ‘deine Grundfesten’ 
und ‘deine Grundlagen’ mit Saphiren; 
ich mache Rubinen zu deinen Zinnen 
und deine Tore zu Karfunkelsteinen, 
und all deine Einfriedigung zu Edelsteinen. 

Eine besondere Wirkungskraft hat in 
dem Zaubermärchen vieler Völker der 
Hauch aus dem Munde des Zauberers: 
durch solches Anblasen kann der wun¬ 
derbare Mann töten oder schlagen. In 
der prophetischen Weissagung wird die¬ 
ser Zug dem künftigen Könige als dem 
Träger des Jahve-Geistes beigelegt 21 ): 
Er schlägt ‘den Frevler’ durch den Stab 

seines Mundes, 

und durch seiner Lippen Hauch tötet 
er den Gottlosen, 

d. h. ein Hauch seiner Lippen genügt, 
so windet sich der Frevler schon unter 
unsichtbaren Schlägen, oder er stürzt 
gar entseelt zu Boden. 

Manchmal sind wir imstande, diesel- 
ben Märchen stoffe in verschiedenen 
19) Hesekiel 16. 

2 )) Ja.iia 51, tl. . 21) Jesaia 11, 4. 
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Gattungen zu beobachten. Es muß im' 
Morgenlande ein poetisches Märchen ge¬ 
geben haben, das vom Frieden der Tier¬ 
welt berichtete, der einst in der Urzeit 
geherrscht habe. Der nüchterne Verfas¬ 
ser des „Priesterkodex“ hat nach seiner 
gelehrten Art ein Speisegebot daraus ge¬ 
zogen, das Gott sogleich nach der 
Schöpfung den Tieren auferlegt habe: 
er hat ihnen nur das Grün des Krautes 
zu essen erlaubt. 22 ) Der Prophet 23 ) hat 
das schöne Bild besser bewahrt: 

Dann gastet der Wolf bei dem Lamme, 
der Pardel lagert neben dem Böckchen. — 
Der Säugling spielt an der Otter Loch; 
und zur Höhle der Natter 
steckt der Entwöhnte die Hand. 

Sie tun nichts Böses und Schlimmes 
auf meinem ganzen heiligen Berge; 
denn voll ist das Land von Jahves Erkenntnis, 
wie Wasser das Meer bedecken. 

Man bemerke zugleich, wie hier die 
Schilderungen der Urzeit in der Endzeit 
wiederkehren; ein Vorgang, der bei den 
Propheten sehr oft zu beobachten ist: 
in grauer Vergangenheit und ferner Zu¬ 
kunft findet die fromme Phantasie die 
Stellen, da sie sich ergehen darf; kein 
Wunder, daß sie beides mit denselben 
Farben ausgemalt hat. 

So beg:gnen auch die Vorstellungen 
vom Paradiese, gleichfalls ursprünglich 
einem Märchenmotive, aufs neue in der 
Prophetie. Da beschreibt der schwung¬ 
volle Deuterojesaia 24 ), wie in der dür¬ 
ren, nackten Steppe, wenn Israel auf sei¬ 
nem Zuge in die Heimat hindurch muß, 
wunderbare Wasser hervorbrechen und 
herrliche Bäume aufsprießen werden; so 
wandelt sich die Wüste unter Jahves 
Gnadenhand zum Paradiese: dieses ist, 
wie man sich erinnert, ein herrlicher 
Baumgarten an wundervollen Wassern 
gewesen. In der spätesten Zeit sind dann 
die uralten und das Herz bezaubernden 

22) I. Mose 1, 30. 23) Jesaia 11, 6 ff. 

24) Jesaia 41, 18-20. 
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Märchen bi Ider wieder aufgelebt und 
zum Symbol der höchsten Religion ge¬ 
worden: in immer neuen Wendungen 
beschreiben die Apokalyptiker, die letz¬ 
ten Nachfahren der Propheten, wie die 
verklärten Frommen einst die Früchte 
des Lebensbaumes brechen und von den 
Strömen des Lebenswassers trinken dür¬ 
fen. Und noch im Evangelium des Jo¬ 
hannes sagt Christus: „Ich bin das 
Brot des Lebens“; auch solches Brot, 
das dem Essenden die Unsterblichkeit 
gewährt, wird im eigentlichen Sinne im 
Märchen genossen! 

Wir haben in diesem Aufsatze nurwe¬ 
nige Einzelheiten aus einer reichen Fülle 


herausgreifen können. Nur angedeutet 
haben wir, wie Israel mit diesen Stoffen 
gerungen und dabei einige von ihnen 
umgestaltet und sie gezwungen hat, zu 
Symbolen seiner höheren Religion zu 
werden. Wir hoffen, die alttestament- 
lidhe Wissenschaft werde, wenn auch 
vielleicht nicht sofort, so doch später¬ 
hin die mancherlei neuen Fragen, die 
das Märchen uns stellt, in den Kreis 
ihrer Forschung ziehen. Besonders er¬ 
freulich aber würde es uns sein, wenn 
sich auch die Märchenforscher um diese 
Bemühungen kümmern und uns aus dem 
Schatze ihres Wissens beschenken wür¬ 
den. 


Nachrichten und Mitteilungen 


Oie Analphabetle bei Letten und Litauern. 
Auf den Zählkarten von 800 litauischen 
und 896 lettischen Kriegsgefangnen, die ich 
kürzlich einzusehen Gelegenheit hatte, war 
außer den Fragen nach Namen, Muttersprache, 
Alter, Heimatsort, Konfession u. a. auch die 
gestellt, ob der betreffende Mann lesen und 
schreiben könne. Die Beantwortung war 
unter der Verantwortlichkeit der Vorgesetz¬ 
ten preußischen Offiziere erfolgt, und die 
Fälle, in welchen sie unterblieben war oder 
Zweifeln Raum gab, waren verhältnismäßig 
selten. Sie betrugen nur 32 bei Litauern, 
37 bei Letten, und die Karten boten somit 
nach Zahl und Zuverlässigkeit einen brauch¬ 
baren Anhalt für eine allgemeine Schätzung 
der litauischen und lettischen Volksbildung. 
Sie ergaben: es konnten von 
800 — 32 (s. oben) = 768 Litauern 447 lesen 
und schreiben, 109 nur lesen, 212 weder 
lesen noch schreiben 

896 — 37 (s. oben) = 859 Letten 802 lesen 
und schreiben, 24 nur lesen, 33 weder 
lesen noch schreiben. 

Prozentuell ausgerechnet konnten hier¬ 
nach also 



lesen und 

nur 

weder lesen 


schreiben 

lesen 

noch schreiben 

Litauer . 

. . . 58,20 

14,20 

27,60 

Letten . 

. . . 93,36 

2,79 

3,84 


und insofern sich in diesen Durchschnitts¬ 
sätzen ein erheblicher Abstand der Litauer 
von den Letten ausspricht, erschien mir ihre 


allgemeine ungefähre Gültigkeit durchaus 
wahrscheinlich, obgleich 800 nur 0,04 v. H. 
der für die Zeit vor dem Kriege auf etwa 
zwei Millionen — freilich reichlich — ver¬ 
anschlagten russisch-litauischen Volksmenge 
betragen (vgl. Gaigalat, Litauen S. 26 f.) und 
der Ziffer 896 rund 1069800 als Gesamtzahl der 
lettischen Bevölkerung nur Kur- und Liv¬ 
lands gegenübersteht (Ballod, Zeitschrift des 
preuß. Statist. Landesamts XXV S. 8). 

Indessen eine so unscharfe Lösung einer 
unter den heutigen Verhältnissen höchst be¬ 
deutungsvollen, in dem eben erschienenen 
Buche „Das Land Ober Ost“ freilich kaum 
gestreiften Frage konnte mir doch nicht ge¬ 
nügen, und dies um so weniger, als, wie ich 
leider zu spät sah, die obige Berechnung 
zu summarisch gemacht ist. Außerstande, 
sie durch eigene Erkundigungen zu berich¬ 
tigen und wesentlich zu ergänzen, griff ich 
daher zu der einzigen hier in Betracht kom¬ 
menden gedruckten Quelle, nämlich den Er¬ 
gebnissen der russischen Volkszählung von 
1897 1 ), und bin an ihrer Hand, soweit sie 
erheblichen Gewinn in Aussicht stellten und 
mir zugänglich waren — das Heft über Liv¬ 
land konnte ich nicht benutzen — meinem 
Thema nachgegangen. Was ich dabei ge¬ 
funden habe, werde ich unten mitteilen, und 


1) Veröffentlicht unter dem Titel „Perva- 
ja vseobscaja perepisi naselenija rossijskoj 
imperii, 1807 g“. 
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man wird sehen, daß es in einem inneren 
Einklang steht, der einen Widerspruch nahe- 
zu ausschließt, und Gesichtspunkte enthüllt, 
die sehr zu beachten sind. Vorher muß ich 
aber auf die aus den Zahlkarten gewonnenen 
Zahlen zurückgreifen, und hier bemerke ich 
zunächst, daß die Männer, über welche die 
Karten Aufschluß geben, aus verschiedenen 
Gouvernements bzw. Kreisen und nicht durch¬ 
weg aus geschlossenem Sprachgebiete, son¬ 
dern zu einem, freilich nur ganz kleinen 
Teil aus der sprachlichen Diaspora stammen, 
jedoch weder hierauf noch auf konfessionelle 
Verschiedenheiten von mir Rücksicht ge¬ 
nommen ist. Diese Punkte sind indessen 
von nicht zu unterschätzender Bedeutung. 
Hinsichtlich der Konfession wird sich dies 
unten zeigen, und was die Gouvernements 
und Kreise betrifft, so verweise ich auf Wer- 
belis, Russisch-Litauen S. 84 und Krzyza- 
nowski und Kumaniecki, Statystyka Polski 
S. 260. An letztgenannter Stelle ist gemäß 
der erwähnten Volkszählung von 1897 be¬ 
rechnet, daß *von 1000 Einwohnern lesen 
kbnnen in den mehr oder weniger von Li¬ 
tauern eingenommenen Gouvernements 

durch- männliche weibliche 

schnittlich Personen Personen 


Kowno .... 419 

Wilna.288 

Grodno .... 292 
Suwalki .... 374 


418 411 
348 230 
384 196 
417 332 


und Werbelis sagt (gleichfalls nach der russi¬ 
schen Statistik von 1897): „Im Gouverne¬ 
ment Minsk gab es des Lesens und Schrei¬ 
bens Kundige 25,44 v. H. der männlichen 
und 10,13 v. H. der weiblichen Personen; 
die Städte ausgeschlossen 22,07 v. H. Männer 
und 7,14 v. H. Weiber; im Gouvernement 
Wilna dagegen 34,8 v. H. männliche und 
22,9 v. H. weibliche Personen; wenn die 
Städte ausgenommen werden 29,3 v. H. 
männliche und 17,6 v. H. weibliche Personen.“ 
Zugleich hebt er hervor, daß „schon damals 
(1897) im Gouvernement Wilna die weiß¬ 
russischen Kreise Wileika und Disna weit 
hinter dem litauischen Kreise Traken stan¬ 
den. In dem letzten finden wir 23,4 v. H. 
aller Einwohner, die zu lesen und schreiben 
verstanden, im Kreis Wileika dagegen nur 

18.6 v. H. und im Kreise Disna sogar nur 

17.7 v. H.‘‘, und ebensolche, wenn auch nicht 
ebenso große Unterschiede sind auch sonst 
ermittelt (s. u.). Demgemäß und da in hetero¬ 
gener und heterodoxer Umgebung aufge¬ 
wachsene Leute für die Beurteilung der 


53€L 


Durchschnittsbildung ihrer Nationalität über¬ 
haupt außer Ansatz bleiben müssen, ist 
aber hinsichtlich der Zählkarten, folgendes 
wohl zu beachten: von den 33 lettischen 
Analphabeten stammen 17 aus dem zum 
Gouvernement Witepsk gehörigen, im all¬ 
gemeinen katholischen polnischen Liv¬ 
land, zwei aus dem Gouvernement Kowno. 
zwei aus Minussinsk und einer ist zwar 
aus dem kurländischen Hasenpoth, aber 
Katholik; von den 24 des Schreibens un¬ 
kundigen Letten stammen sieben aus pol¬ 
nisch Livland, zwei aus dem Gouvernement 
Kowno und zwei, die als Geburtsort Illuxt 
bzw. Riga angegeben haben, sind katholisch. 
Folglich wird es um die Volksbildung der 
geschlossenen, im wesentlichen lutherisch 
erzogenen lettischen Bevölkerung Kurlands 
(93,6 v. H. Protestanten) und Livlands noch 
besser stehen, als es nach den oben ermittel¬ 
ten Prozentsätzen (93,36:2,79 bzw. 3,84) den 
Anschein hat — Außerdem ist zu beachten, 
daß bei meinen Zahlen zwischen Land- und 
Stadtkindern nicht unterschieden ist Die 
Unterlagen dafür waren mir nicht zahlreich 
und sicher genug, und viel würde in unserem 
Falle bei einer solchen Scheidung auch nicht 
herausgekommen sein, weil in den Ostsee¬ 
provinzen seit 1875 Schulzwang bestand, 
das russisch-litauische Volksschulwesen *) 
aber vor dem Revolutionsjahre 1905 in den 
Städten gar nicht viel besser gewesen sein 
kann als auf dem Lande. Nur bei Zusammen- 
rechnung der in höheren und niederen Schulen 
Unterrichteten wird es damals dort mehr 
litauische „Gebildete", d. h. des Lesens und 
Schreibens Kundige, oder, um den russischen 
Ausdruck zu brauchen: Gramotniki gegeben 
haben als hier. Heute mag das freilich anders 
sein, wie sich denn das Unterrichtswesen 
überhaupt im russischen Litauen neuerdings 
gehoben hat. Bei dem Bildungsdrang, den 
ich dort schon vor beinahe vierzig Jahren 
bemerkt habe, finde ich Werbelis’ Angabe 
(S. 84), daß es im Gouvernement Kowno 
„jetzt, nach 10 Jahren national-kultureller 
Arbeit, Aufgeklärte mindestens 80 v. H. gibt“, 
durchaus glaubhaft Selbstverständlich kann 


2) Hierüber s. Wronka, Kurland und Litauen 
S. 120; Gaigalat a. a. O. S. 57, 73; Das Land 
Ober Ost S. 373. Sehr anschaulich erzählt 
davon der bekannte Dr. Basanavicz, selbst 
ehemaliger litauischer Volksschüler, in seiner 
Selbstbiographie (Lietuviszkieji Rasztai ir 
Rasztininkai, Tilsit 1890, S. 172 L). 
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sich diese Steigerung in der Hauptsache 
aber lediglich bei Kindern bemerklich ma¬ 
chen. 

Idi wende midi nun zu den Ergebnissen 
der erwähnten Volkszählung für die Gouver¬ 
nements A) Kowno (erschienen 1903), B) 
Suwalki (erschienen 1904), C) Kurland (er¬ 
schienen 1905). Was Litauen angeht, ist bei 
ihnen zu berücksichtigen, daß die Bevölke¬ 
rung des Gouvernements Kowno vorwiegend 
aus Litauern besteht (1897:1019774 gegen 
insgesamt 1544564 Einwohner), diejenige des 
Gouvernements Suwalki aber — von Grodno 
und Wilna ganz zu schweigen — nur etwa 
zur Hälfte litauisch ist (1897:304602 gegen 
insgesamt 582913), und daß es 1897 dort 
weit mehr Litauer gab als in den Gouverne¬ 
ments Suwalki, Grodno und Wilnazusammen 
<s. die einschlagenden Tabellen bei Werbe- 
iis, sowie Gaigalat a. O. S. 25 f. und A. Rimka, 

röm.-kathol. Litauer (Männer und Weiber) 
„ „ litauische Männer . . . 479098 

. , „ Weiber . . . 519798 

reformierte Litauer (Männer und Weiber) 
. litauische Männer .... 4910 

. „ Weiber .... 5101 

lutherische Litauer (Männer und Weiber) 
, litauische Männer .... 4865 

„ „ Weiber .... 5290 

röm.-kathol. Letten (Männer und Weiber) 
. » lettische Männer .... 3329 

„ » „ Weiber .... 3573 

reformierte Letten (Männer und Weiber) 

» lettische Männer.159 

„ „ Weiber.127 

lutherische Letten (Männer und Weiber) 
„ lettische Männer . . . 13297 

» . Weiber . . . 14282 

Griechisch-katholische Letten, jüdische 
und mohammedanische Litauer und Letten 
kommen in diesem Gouvernement zahlen¬ 
mäßig nicht in Betracht. Von 439 griechisch- 
katholischen Litauern (Männer und Weiber) 
konnten nur 88 = 20,04% lesen und schreiben 
<von 247 Weibern nur 19!), dagegen von 
374 lettischen Baptisten 218 = 58,28%. 

Um auch die russische (groß-, klein- und 
weißrussische) Bevölkerung zu berücksich- 


3) Auf Grund eigener Erfahrungen halte 
ich diese Zahl für zu klein. In „Das Land 
Ober Ost“ S. 385 heißt es denn auch: „In 
den Kreisen um Birshi herum haben sich 
von 20000 reformierten Litauern etwa 3000 
erhalten.“ 


Lietuviu tautos klausimas Europos kares 
metu, New York 1915, S. 71 f.). 

A. 

„Was die Bildung betrifft“, heißt es S. VIII, 
„so ist das Gouvernement Kowno den Gu- 
bernien Zentralrußlands bedeutend voraus; 
mehr als die Hälfte der Bevölkerung ist ge¬ 
schult. Die Gebildeten verteilen sich in Pro¬ 
zenten nach Kreisen ohne Städte: Kowno 
45,44; Wilkomir 51,87; Nowo-Alexandrowsk 
52,84; Ponewiesh 64,01; Rossieny 53,37; 
Schaulen 51,71.“ Der Durchschnitt beträgt 
in den Kreisen 54,06 %, in den Städten 56,87. 
— Aus den Angaben über den hier nicht 
berücksichtigten Kreis Telsch ergibt sich, daß 
in ihm 44,13 % lesen und schreiben konnten. 

Was ferner Zahl und Bekenntnis der 
gebildeten Litauer und Letten anlagt, so 
gab es nach S. 84 f.: 

998896, darunter gebildete 408214 = 40,86% 

188947 = 39,43% 
219267 = 42,18% 
5572 = 55,65% 
2831 = 57,65% 
2741=53,73% 
5185 = 51,00% 
2460 = 50,61 % 
2725 = 51,517« 
3558 = 51,54% 
1851=55,60% 
1707 = 47,77% 
159 = 55,59% 
96 = 60,37% 
63 = 49,60% 
17188 = 62,31% 
8518 = 64,05% 
8670 = 60,70% 

tigen, so gab es 44658 griechisch-katholische 
und 33647 römisch-katholische Männer und 
Weiber. Unter jenen waren 25301 = 56,65 %. 
unter diesen 12920 = 38,39% Gramotniki. 
Beachtenswert ist, daß von dem am meisten 
in die Augen fallenden Teil der russischen 
Einwohner, nämlich 28209 großrussischen 
griechisch-katholischen Männern 17895 = 
63,43% „gebildet“ waren. Da diesen Männern 
nur 10181 Weiber gegenüberstehen (darunter 
gebildete 4501 = 44,2%), wird man in ihnen 
meist Soldaten zu sehen haben, die ihre ver¬ 
hältnismäßig hohe Bildung militärischem Un 
terricht verdankten. 

B. 

Im GouvernementSuwalki kommen Letten 
und Reformierte zahlenmäßig nicht in Be- 


10011. 5 ) ’ 

n *» 

10155, I 

n * 

6902, ü 
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27579, ü 
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tracht. Die des Lesens und Schreibens kun- 
dige, zehn und mehr Jahre alte männliche 
und weibliche Bevölkerung betrug in den 
Es gab dort (S. 66 f.): 
röm.-kathol. Litauer (Männer und Weiber) 
„ „ litauische Männer . . . 143341 

„ „ . Weiber . . . 157657 

lutherische Litauer (Männer und Weiber) 

„ litauische Männer.1729 

„ „ Weiber.1759 


Städten 65,95*/. männliche, 52,13*/, weibliche, 
in den Kreisen (ohne Städte) 52,31 % männ¬ 
liche, 413 % weibliche (S. XII). 

300998, darunter gebildete 100358 = 33,34°/, 
. . 52236 = 36,43°/, 

48122 = 30,05% 
3488, . . 1415 = 40,56% 

692 = 40,007. 
723 = 41,78% 


C. 

„Die Lese- und Schreibfähigkeit ist unter 
der Bevölkerung Kurlands wie auch in den 
beiden anderen baltischen Gubemien in 
hohem Grade entwickelt. Nach der Volks¬ 
zählung von 1897 waren in der ganzen Be¬ 


völkerung von 674034 beiderlei Geschlechts 
477603 oder 70,9% gebildete Menschen. 
Männlichen Geschlechts wurden 232365 
(71,227.), weiblichen 245238 (70,51 %) Gebil¬ 
dete gezählt* (S. XII). 

Im besondern gab es (S. 82 f.): 


röm.-kathol. Litauer (Männer 

und 

Weiber) 

16378, 4 5 ) darunter gebildete 6754 = 41,23% 

„ „ litauische Männer 

... 

. . . 8814 


t» 

n 

3940 = 44,70% 

w n n 

Weiber 

... 

. . . 7564 


n 

n 

2814 = 37,20% 

lutherische Litauer 

(Männer 

und 

Weiber) 

1251, 

n 

n 

951 = 76,007» 

„ litauische Männer 

... 

. . . . 591 


n 

n 

452 = 76,477. 

n n 

Weiber 

... 

. . . .660 


n 

n 

499 = 75,60% 

griech.-kath. Litauer 

(Männer 

und 

Weiber) 

314, 

n 

f» 

239 = 76,117. 

röm.-kathol. Letten 

(Männer 

und 

Weiber) 

26784, 

n 


15706 = 58,63% 

,, „ lettische 

Männer 

. . . , 

. . 13036 


n 

*t 

7491 =57,46 7. 

n n n 

Weiber 

, . . . 

. 13748 


n 

w 

8215 = 59,75% 

lutherische Letten 

(Männer 

und 

Weiber) 

468070, 

n 

n 

358802 = 76,657'» 

n lettische 

Männer 

. . . , 

. .221291 


n 

n 

169759 = 76,71% 

rt » 

Weiber 

. . . , 

. .246779 


n 

n 

189043 = 76,60 7 U 

reformierte Letten 

(Männer 

uud 

Weiber) 

126, 

n 

n 

91 =72,22*% 

griech.-kath. Letten 

(Männer 

und 

Weiber) 

4858, 

n 


3357 = 69,107* 

„ „ lettische 

Männer 

, . . . 

. . 2583 


n 

*» 

1725 = 66,78% 

n n t» 

Weiber 

, . . . 

. . 2275 


n 

» 

1632 = 71,78% 

lettische Baptisten 

(Männer 

und 

Weiber) 

5490, 

n 

» 

4283 = 78,01 % 

n » 

Männer 

. . . . 

. . 2433 


n 

» 

1903 = 78,217; 


Weiber 

. . . . 

. . 3057 


n 

1* 

2380 = 77,857. 


Die russische (groß-, klein- und weiß- 
rassische) Nationalität war -a. a. vertreten 
durch a).18810 griechisch-katholische, b) 10190 
römisch-katholische, c) 402 lutherische Per¬ 
sonen beiderlei Geschlechts. Davon waren 
gebildet a) 10268 (•= 54,58 7 0 ). b) 3256 (= 
31,85 7o), c) 341 (=84,82%). Von 19470 
römisch-katholischen Polen konnten 11013 
(= 56,56 %) lesen und schreiben. — 

Den niedrigsten Prozentsatz 6 ) innerhalb 
der obigen Reihen zeigen die griechisch- 
katholischen Litauer in K (20,04), und ihnen 
schließen sich hinsichtlich des Bildungsgrades 


4) Von den wenigen reformierten Litauern 
(38) und litauischen Baptisten (58) sehe ich ab. 

5) Im folgenden ist Pr = Prozentsatz, K 
= Kowno, S = Suwalki, Ku = Kurland, M 

= Männer, W == Weiber. 


an die römisch-katholischen litauischen Ein¬ 
wohner von S (W 30,05, M 36,43) und die 
gleichfalls römisch-katholischen und litaui¬ 
schen W von Ku (37,20) und M von K (39,43) 
Die höchsten Pr, welche die römisch-katho¬ 
lischen Litauer erreichen, sind 42,18 (W,K) 
und 44,7 (M,Ku) — den höchsten also in 
Kurland.*) 


6) Nach Wronka a.a.O.S. 122 f. „sollen nach 
Stichproben bei den amerikanischen Ein¬ 
wanderern unter den Litauern nur 50°% 
Analphabeten gewesen sein — für Polen 
wurde die Zahl auf 85 7 0 angegeben“. Soll¬ 
ten diese Litauer etwa aus Kurland gekommen 
sein? — Die Angabe von 507o Analpha¬ 
beten in Litauen in „Das Land Ober Ost“ 
S. 373 scheint mir auf die obige Stelle zurück¬ 
zugehen. 
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Anders und besser verhält es sich dage- 
gen um die lutherischen und reformierten 
Litauer. In S stehen den römisch-katholischen 
W und M mit 30,05 bzw. 36,43 die luthe¬ 
rischen mit 41,78 bzw. 40 gegenüber und 
in K sind die Pr der litauischen Lutheraner 
50,61 M, 51,51 W (neben 39,43 bzw. 42,18 
römisch-katholischen). In Ku erreichen die 
letzteren die hohen Pr 75,6 W, 76,47 M 
(neben 37,20 bzw. 44,7 bei römischen Katho¬ 
liken), und hier steht auch dem dürftigen 
Pr bei den griechisch-katholischen Litauern 
von K (20,04) der hohe Pr 76,11 bei den 
litauischen Angehörigen derselben Konfes¬ 
sion gegenüber. — Als gebildetster Teil der 
in den Grenzen Litauens wohnenden Litauer 
erscheinen die des seit der Mitte des 16. 
Jahrhunderts dort bodenständigen reformier¬ 
ten Bekenntnisses (53,73 W, 57,65 M K). 

Wie von ihren reformierten und lutheri¬ 
schen Landsleuten werden die römisch-katho¬ 
lischen Litauer des Gouvernements Kowno 
auch von den dort wohnenden Letten über- 
troffen. Der höchste bei jenen vorkommende 
Pr (42,18 W K) bleibt um mehr als 5% 
hinter dem römisch-katholisch-lettischen 47,77 
W K zurück, und dies ist der niedrigste Pr, 
der bei Letten überhaupt erscheint. Für die 
römisch-katholischen lettischen Männer, die 
reformierten und lutherischen Letten von K 
fanden sich die Pr 55,60—49,60W, 60,37 M — 

60.70 W, 64,05 M (neben den entsprechen¬ 
den litauischen 39,43 — 53,73 W, 57,65 M 
- 51,51 W, 50,61 M.) 

Als niedrigste Pr fanden sich bei den 
Letten Kurlands 57,46 M, 59,75 W; sie be¬ 
treffen die römisch-katholische Bevölkerung, 
und ihnen schließen sich in aufsteigender 
Reihe an: 66,78 M, 71,78 W (griechisch-ka¬ 
tholische) — 72,22 (reformierte) — 76,60 W, 

76.71 M (lutherische) - 77,85 W, 78,21 M 
(Baptisten; dagegen in K nur 58,28). 

Die Statistik, auf welcher das Vorstehende 
beruht, gilt nicht für unbedingt zuverlässig, 
und gewiß wird niemand die Hand für sie 
ins Feuer legen wollen, denn wenn auch 
die russische Wissenschaft größeren Respekt 
verdient, als ihr gewöhnlich gezollt wird, 
so sind doch die Zahlenmassen, welche die 
Ergebnisse der Volkszählung von 1897 vor¬ 
führen, so gewaltig, daß es wunderbar wäre, 
wenn ihre Ziffern durchweg den Tatsachen 
genau entsprächen. Indessen auf unbedingte 
Richtigkeit jeder von mir benutzten Zahl 
«ommt es nicht an. Es genügt, wenn die 
berechneten Prozentsätze im allgemeinen 


zutreffen, und daß dies der Fall ist, dafür 
bürgt, wie ich oben sagte, ihr innerer Ein¬ 
klang. Was niemand a priori bezweifelt, und 
was die Zählkarten beweisen: die Bildungs- 
Überlegenheit der Letten über die Litauer 
— das springt auch aus der Statistik von 
1897 scharf hervor, und an diese feststehende 
Tatsache reihen sich die übrigen oben be¬ 
merkten Haupterscheinungen durchaus fol¬ 
gerichtig und ordnungsgemäß an: die kul¬ 
turelle Überlegenheit des im allgemeinen 
evangelischen Kurlands über das größten¬ 
teils katholische Litauen und des evange¬ 
lischen über das römisch-katholische Be¬ 
kenntnis. 

Auf den ersten Blick liegt es nahe, das 
Mindermaß der Volksbildung, welches bei 
der römisch-katholischen Bevölkerung Litau¬ 
ens zu bemerken war, den dortigen Schul- 
Verhältnissen zur Last zu legen, und unmittel¬ 
bar tragen sie auch die Schuld. Der letzte 
Grund ist damit jedoch nicht getroffen, denn 
der Druck der russischen Schulpolitik lastet 
gleichmäßig auf ganz Litauen, und doch 
fanden wir hier einen Unterschied zwischen 
der katholischen und evangelischen Elemen¬ 
tarbildung, und zwar einen Unterschied, wie 
er auch in Kurland und hier sowohl bei 
Litauern wie bei Letten entgegentrat. Hier¬ 
aus ergibt sich aber der unabweisbare Schluß, 
daß die beregten Verschiedenheiten, die 
allgemeinen wie die besonderen, letzten 
Endes durch den Geist bedingt sind, der 
Jugendbildner, Kirche und Familie erfüllt 
und erfüllte, und dieser Geist war auf der 
einen Seite der deutsch-evangelische, auf 
der anderen der polnisch-katholische. So 
weit jener reichte, lag es nur an örtlichen 
Verhältnissen, daß seineErfolge nicht überall 
gleich gut waren, während dieser selbst 
unter günstigen örtlichen Bedingungen, d. h. 
selbst da, wo ein nachbarliches Zusammen¬ 
leben mit höher Gebildeten den Bildungs- 
trieb anregte, die Volksbildung niederdrückte. 
Wer hierfür aber verantwortlich zu machen 
sein wird, habe ich mit den Worten „pol¬ 
nisch-katholischer Geist“ ausgedrückt: nicht 
etwa die römisch-katholische Kirche an sich, 
sondern der Umstand, daß die römisch-katho¬ 
lische Geistlichkeit Rußlands früher allge¬ 
mein polnisch orientiert war, sich von natio¬ 
nal-polnischen Interessen leiten ließ und 
mit der Gleichgültigkeit der Slawen gegen 
Volksaufklärung die polnische Geringschät¬ 
zung des Nicht-Polen, besonders des Litauers 
verband. 
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Schließlich sei bemerkt, daß es um „Bil. 
düng“ bei Letten und Litauern sehr verschie¬ 
den bestellt ist. Unzählige lettische und 
russisch-litauische Schreiben, die ich im 
Laufe des Krieges gelesen habe, zeigten 
last durchweg die Letten sprach- und feder¬ 
gewandt, die Litauer dagegen gewöhnlich 
von einer Schludrigkeit der Schrift, einer 
Nachlässigkeit im Stil und einer Öde der 
Gedanken, daß ich ein Grauen Ober diese 
Verwahrlosung eines begabtenVolkes emp¬ 
fand. A. Bezzenberger. 

Neue Auslandsstudien. 

Auslandsstudien an der Universi¬ 
tät Halle- Wittenberg, öffentliche Vor¬ 
träge über Fragen der Politik der Gegen¬ 
wart. Halle a. H., Max Niemeyer, 1918. 
7 Hefte zu 1 Mk. 

1. R. Fester, die Wandlungen der belgi¬ 
schen Frage. 

2. A.v.Ruville, englischeFriedensschlüsse. 
3/4. E. v. S t e r n. Regierung und Regierte, Po¬ 
litiker und Parteien im heutigen Rußland. 

"5. A. Hasenclever, die Bedeutung der 
Monroedoktrin für die amerikanische Po¬ 
litik der Gegenwart. 

6. K.Sommerlad, die geschichtliche Stel¬ 
lung der russischen Ostseeprovinzen. 

7. F. Hartung, Österreich-Ungarn als Ver¬ 
fassungsstaat. 

Die vorliegenden Vorträge behandeln 
zwar recht verschiedenartige historisch-po¬ 
litische Gegenstände. Auch die Redner als 
wissenschaftliche Persönlichkeiten weisen 
untereinander starke Abweichungen auf. 
Trotzdem sind die Worte dieser Universi¬ 
tätslehrer durchweg auf einen ähnlichen 
kriegspolitischen Ton gestimmt. Vom Boden 
der geschichtlichen Erfahrung aus suchen 
sie den gegenwärtigen Kampf vornehmlich 
als Machtkampf zu begreifen. Und wenn 
sich auch ihre Ausführungen über die Ge¬ 
genwart des Krieges, soweit sie mit den 
Vertragsgegenständen zusammenhängt, Be¬ 
schränkungen auferlegen müssen, so sind sie 
doch besonders lesenswert. 

Wissenschaftlich empfiehlt es sich, die 
Themata solcher Vorträge zeitlich und räum¬ 
lich nicht zu weit zu fassen, damit die 
Zuhörer nicht zu sehr durch Allgemeinhei¬ 
ten aufgehalten werden. Mit Recht ist des¬ 
halb in den vorliegenden Vorträgen auf 
eine klare und bestimmte Fassung des The¬ 
mas besondere Sorgfalt verwandt. 


Wo der Rahmen zwangloser gestaltet ist 
wie in den Vorträgen über Rußland (3/4), 
liegen besondere Gründe vor, die das recht¬ 
fertigen können: Der Verfasser fühlt das 
Bedürfnis, den russischen Gegensatz zwi¬ 
schen Regierung und Regierten auch weiter 
in die Vergangenheit zurückzuverfolgen, wo¬ 
bei er das moskowitische Reich des späte¬ 
ren Mittelalters und den großrussischen Aus- 
dehnungsdrang gut zu veranschaulichen 
weiß. Im weiteren Verlaufe werden allerlei 
interessante persönliche Erlebnisse und Er¬ 
fahrungen eingeflochten, auch bei Bespre¬ 
chung der Judenfrage und der neusten Par¬ 
teibildung. Äußere Politik und .Volksim¬ 
perialismus“ werden dabei freilich noch zu 
wenig berücksichtigt. Doch finden sich Er¬ 
gänzungen dazu in den geschichtlich kla¬ 
ren und politisch zielbewußten Darlegungen 
über die Ostseeprovinzen (6). 

Dankenswert ist auch die Übersicht über 
englische Friedensschlüsse vornehmlich des 
achtzehnten Jahrhunderts (2). Behandelt 
werden u. a. Rijswijk, Utrecht, Aachen, Ver¬ 
sailles u. a. Auch die schwankende Politik 
des Hauses Savoyen, das schon damals von 
England in Abhängigkeit gerät, wird berück¬ 
sichtigt. Trotz der notgedrungen skizzenhaf¬ 
ten Behandlung zeigt der Verfasser eindring¬ 
lich, ein wie hoher politisch-diplomatischer 
Bildungwert dem Studium auch dieser Phase 
der englischen Politik innewohnt. Es ist zu 
hoffen, daß sich die Diplomaten mehr als 
bisher mit Geschichte der Diplomatie be¬ 
schäftigen. Ebenso kann ihnen der Vortrag 
über die Monroedoktrin (5) nur empfohlen 
werden. Von dem Verhalten Englands sind 
auch .die Wandlungen der belgischen 
Frage“, besonders in neuer und neuster 
Zeit entscheidend beeinflußt. Das wird von 
neuern aus dem Eröffnungsvortrage ersicht¬ 
lich. Außerdem verdient darin u. a. die 
belgische Frage im Weltkriege allgemeine 
Beachtung. 

Der letzte Vortrag (7) behandelt in staats¬ 
rechtlich bestimmter und übersichtlicher 
Weise, ohne jedoch dabei die historischen 
Gesichtspunkte zu vernachlässigen, „Öster¬ 
reich-Ungarn als Verfassungsstaat“: ein Auf- 
klärungsvortrag im besten Sinne des Wor¬ 
tes, im Deutschen Reiche noch immer be¬ 
sonders notwendig, da tiefere Kenntnisse 
über die Doppelmonarchie bei uns nicht 
weit verbreitet sind. 

Pfaffendorf bei Coblenz. J. Hashagen. 


Für die SduifUeitung verantwortlich: Professor Dr. Max Cornicelius, Berlin W30, Luitpoldsiraäc 4. 

Druck von B. O. Teubner in Leipzig. 
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FÜR WISSENSCHAFT KUNST UND TECHNIK 


12. JAHROANG HEFT 6 MAI/JUNI 1918 


Deutschland und die klassische Tragödie der 

Franzosen. 

Von Hanns Heiss. 1 ) 


V. 

Gewiß, vor dem Werk Racines liegt 
Gestrüpp, wie vor dem Werk eines je¬ 
den Dichters, der ferner Vergangenheit 
angehört, liegt all das, was ausgeprägt 
17. Jahrhundert ist, für uns Deutsche auch 
alles, was undeutsch ist, ausgeprägt fran¬ 
zösisch. Wie stark seine Tragödie zeit¬ 
lich und national gebunden ist, offen¬ 
bart am auffallendsten wohl und für uns 
Deutsche am befremdendsten ihr redne¬ 
rischer Charakter. Man hat die klassische 
Tragödie ironisch eine Unterhaltung un¬ 
ter einem Kronleuchter genannt. Zur 
Zergliederung und Aufdeckung der see¬ 
lischen Vorgänge, auf die seine Auf¬ 
merksamkeit allein bedacht ist, hat Ra¬ 
cine kein anderes Mittel als die Reden 
seiner Menschen. Diese Menschen sind 
dem äußeren Schliff nach französische 
Aristokraten, die in einem Salon zu 
glänzen wissen. Sie besitzen in hohem 
Maß die Fertigkeit, sich zierlich und 
gewählt auszudrücken, und verlieren 
sie nie, auch nicht im heftigsten Af¬ 
fekt. Es mag in ihnen noch so gären, 
ihre seelischen Foltern mögen sie bis 
dicht an den Wahnsinn bringen, wiePhe- 
dre z. B-. — nie strömt ihre verzweifelte 
Zerrüttung naturalistisch in einem ab¬ 
gebrochenen, halbirren Stammeln aus, 
sondern sie stilisieren sie zu wohlge¬ 
fügten Reden. Ihre Untergründe mögen 


1) Siehe Heft 5. 


noch so aufgewühlt sein. Der Wellen¬ 
gang oben ist nicht sehr stürmisch. Eine 
ölschicht von Beredsamkeit glättet ihn. 

Aber handelt es sich wirklich um Be¬ 
redsamkeit, die sich um ihrer selbst 
willen entfaltet wie häufig bei Corneille? 
„Macht einmal solche Phrasen, die so 
durchgehend mit der Handlung verwebt 
sind, wenn ihr könnt“, rufen Keller und 
Hettner den Kritikern zu, die über den 
Phrasenmacher Racine spotten. Unter¬ 
haltung unter einem Kronleuchter, viel¬ 
leicht; aber keine leeren Deklamationen. 
Denn fast jeder einzelne Alexandriner 
hat seinen dramatischen Zweck und 
dient der Menschengestaltung. So arm 
Racines Tragödien an äußeren Gescheh¬ 
nissen sind, so bewegt und kompliziert 
ist ihre innere, moralische Handlung, 
und die entwickelt sich im Lauf der Ge¬ 
spräche seiner Menschen, im Auf und 
Ab des Dialogs, in dem allmählich Stück 
um Stück ihre Persönlichkeit und ihr 
seelisches Erleben sich entschleiert. 

Daß jeder ein kleiner Meister der Be¬ 
redsamkeit ist, darf über die Wichtig¬ 
keit dessen, was sie reden, ebensowenig 
hinwegtäuschen wieder einheitlicheTon, 
in dem alle sprechen, ohne deutliche Un¬ 
terschiede je nach der Stimmung und 
Stellung, ein Vertrauter und eine Diene¬ 
rin kaum anders als ein Prinz und eine 
Fürstin. Für unser heutiges Empfinden 
fehlt die Abwechslung, die schon Les¬ 
sing vermißte. Vieles in Racines Spra- 
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Wahrhaftigkeit ihrer Talmi-Antike. Taine 
preist sie, weil sie durch und durch 
französisch und T7.Jahrhundert ist. Er 
träumt davon, einmal Racine in einem 
Salon von altadeligen Damen und Her¬ 
ren im Kostüm des 17. Jahrhunderts ge¬ 
spielt zu sehen. Dann (meint er) würde 
er ihn zum erstenmal wirklich sehen 
und könnte endlich glauben, ihn ver¬ 
standen zu haben. 

Beide haben recht, wenn sie bei Ra¬ 
cine ausgeprägt moderne Züge feststel¬ 
len. Doch vergessen beide, daß in sei¬ 
nen Menschen wie bei jedem Dichter, der 
nicht bloß für seine Generation schafft, 
mehrere Schichten untereinander lagern. 
Seine Helden und Heldinnen tragen an¬ 
tike Namen und sind trotzdem fähig, 
wie Franzosen des 17. Jahrhunderts zu 
empfinden, zart, ritterlich, manchmal leis 
christlich, und selbst ein roher Krieger 
wie Pyrrhus verschmäht es nicht zu 
schmachten und zu seufzen. Nur ist das. 
worin sie modern sind, nicht viel mehr 
als Firniß, Zeremonialstil, der ihr See¬ 
lenleben kaum beeinflußt. Wer in Pyr¬ 
rhus oder in Ph£dre, in Mithridate oder 
Hermione nur Modepupppen aus Paris 
und Marly sehen will, der steht entwe¬ 
der wie Taine im Bann einer These, die 
er um jeden Preis beweisen will, oder 
er unterscheidet nicht zwischen der 
Oberfläche und dem, was darunter 
steckt, er verwechselt Phraseologie mit 
Psychologie wie Lessing, Schlegel und 
ihr Gefolge. Oberfläche, äußerer Schliff, 
Benehmen, Phraseologie, die sind im 
Louis XlV.-Still Unter der Oberfläche 
aber ist ursprüngliches, warmblütiges, 
bis zur Wildheit leidenschaftliches Men¬ 
schentum. 

Das realistische, d. h. antike Kostüm, 
in dem Racine seit weit über einem Jahr¬ 
hundert gespielt wird, ist stillos, ein 
unechter Putz. Wenn man ihn spielte 
wie zu seiner Zeit: die Helden mit ma¬ 


jestätischen Perücken, mit Spitzenman¬ 
schetten und einer Spitzenkrawatte über 
dem Brustpanzer, bunte, langwallende 
Federn auf Hut oder Helm, die Heldin¬ 
nen in spitzenbesetzten Gewändern mit 
langer Courschleppe, mit kunstvoll auf¬ 
getürmten Frisuren und dem Fächer in 
der Hand, würden wir ihn besser ver¬ 
stehen (nur nicht aus dem Grund, den 
Taine meint). Denn in diesem Kostüm 
sind erstens Anklänge an die Antike, der 
Racine fast überall den Rahmen, die 
Abenteuer seiner Helden entlehnt. Und 
sind zweitens Anklänge an die Prunk¬ 
tracht der aristokratischen Gesellschaft, 
die ihm Modell sitzt. Das ganze Kostüm 
aber mit seinem phantastischen Stilge¬ 
misch ist nicht datierbar, gehört keiner 
bestimmten Zeit und keinem bestimm¬ 
ten Volk an. Es ist zeitlos wie das, was 
den Kem seiner Menschen ausmacht. 
Was liegt daran, daß sie sich mit ge¬ 
messenen Hofknicksen als prince und 
madame an reden, wenn unter den Pe¬ 
rücken Menschen atmen, die uns Deut¬ 
schen nicht weniger verwandt sind als 
den Franzosen des 17. Jahrhunderts und 
den Griechen des Trojanischen Kriegs, 
weil in ihnen die tiefsten und dauer¬ 
haftesten Schichten menschlichen We¬ 
sens Fleisch geworden sind? 

Es ist bezeichnend, daß Racine so gern 
seine Stoffe aus der Mythologie holt. Der 
mythische Hintergrund, der Klang er¬ 
lauchter Namen, die Erinnerungen, die 
durch ihn geweckt werden und die Ra¬ 
cine mit wunderbarer Kunst in knap¬ 
pen, andeutungsreichen Visionen herauf¬ 
zubeschwören weiß, das bringt in seine 
Tragödien ein großes, dekoratives Pa¬ 
thos, bereichert seinen eigenen dichte¬ 
rischen Zauber durch den Zauber des 
Mythus. Ungleich wichtiger aber ist für 
ihn, daß die Mythologie ihm gerade die 
Stoffe liefert, die er braucht, nämlich die 
Kämpfe und Verbrechen, die immer und 

18 * 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






551 Hanns Heiss, Deutschland und die klassische Tragödie der Franzosen 552 


überall geschehen, unter jedem Himmel, 
vor zweitausend Jahren so gut wie heute, 
wo wir täglich von ihnen in der Zeitung 
lesen. Nichts ist in allgemeinmensch¬ 
lichem Sinn wahrer, als es die Fabeln 
der Mythologie sind. Sie berichtet, in 
Sagenform verkleidet und vergöttlicht, 
vom Spiel der ursprünglichen Instinkte 
und Kräfte, die rieh unverändert erhal¬ 
ten haben, mag sich die Oberfläche der 
Menschheit seit den Urzeiten noch so 
verändert haben; in ihr wird die elemen¬ 
tare Schicht menschlichen Gefühlslebens 
offenbar, das Dunkle, Triebhafte, Tier¬ 
menschliche, das Racine vor allem an¬ 
lockt. 

Was Racine fast ausschließlich dar¬ 
stellt, sind Verbrechen und Katastrophen, 
entstanden aus Leidenschaft, und zwar 
fast immer aus derselben Leidenschaft, 
aus Liebe. Alles in seinem Werk dreht 
sich um Liebe, und von dem Schlagwort: 
Racine le peintre de l’amour führt nur 
ein kleiner Sprung zu dem anderen 
Schlagwort: der sanfte, zärtliche (doux, 
tendre) Racine, der Dichter süßlicher 
Liebelei. Wie dieses Vorurteil sich hat 
einwurzeln können, ist nicht leicht zu 
begreifen. Denn die Liebe in der cha¬ 
rakteristischen Modeform, wie sie das 
müßige Gesellschaftsleben der preziös 
angehauchten Kreise ausbildete, die 
Liebe als Vergnügungsreise in ein 
rosiges pays de Tendre — sie findet 
man bei verschiedenen Dichtern um Ra¬ 
cine, nur bei Racine nicht. Die Liebe, die 
Racine schildert, hat mit dem Salonideal 
seiner Zeit nichts gemein als ein paar 
Komplimente und anmutig modulierte 
Seufzer. Die Mitwelt Racines hat sich 
darüber weniger getäuscht als die Nach¬ 
welt, da seine Tragödien auf sie ähn¬ 
lichen Eindruck machten als vor rund 
dreißig Jahren auf das europäische Pu¬ 
blikum die Wirklichkeitsmalerei natu¬ 
ralistischer Dramen und Romane. Die 


Liebe, die Racines Menschen empfinden, 
ein Pyrrhus, eine Roxane, eine Her- 
mionc, eine Ph£dre, und von der sie 
gleichsam besessen sind, ist Liebe ah 
Verhängnis und Wahnsinn, eine sich 
zügellos austobende Raserei, die keine 
Überlegung, keine Satzung eindämmen 
kann. Sie ist im 17. Jahrhundert genau 
so anzutreffen wie in jedem anderen. 
Nur darf man sie nicht im Salon su¬ 
chen, sondern muß die Geheimakten der 
Gesellschaft durchstöbern, z. B. die Pro¬ 
tokolle des Prozesses gegen die Mar¬ 
quise de Brinvilliers und die Kupple¬ 
rin, Giftmischerin und Engelmacherin 
Voisin. 

Man muß ein bißchen unter dem 
Kanzleistil lesen können, um zu ahnen, 
wie weit Racines Verismus geht. Der 
gedämpfte, äußerlich beherrschte Ton 
seiner Menschen, die gewählte Sprache, 
die sie reden, mit ihren Andeutungen, 
Umschreibungen und Floskeln, wirft 
einen dünnen Schleier über das Mensch¬ 
liche, Rohmenschliche, Animalische in 
ihnen, ohne es ganz zu verhüllen. Ra¬ 
cine wagt das Gewagteste, selbst das 
schamlos brünstige Werben einer Ro¬ 
xane. Er erobert so für die Bühne ein 
Stück menschlicher Psychologie, das 
niemand vor ihm und nur wenige seit 
ihm mit gleichem Ernst, gleicher Kühn¬ 
heit und Wahrheit gestaltet haben. Und 
gerade darin liegt das Neue, das Große, 
was ihn nicht bloß von Corneille schei¬ 
det. Er entdeckt die Liebe, die mehr be¬ 
deutet als eine zufällige Verzierung hel¬ 
discher Stoffe, mehr als eine lachende 
Girlande im blutigen Getümmel von 
Haupt- und Staatsaktionen. 

Wie wenig die Liebe bei ihm Galan¬ 
terie oder zartes Spiel süßer Regungen 
ist, zeigt nichts schlagender als die Tat¬ 
sache, daß es beim „tendre“ Racine nicht 
eine einzige Liebesszene von frohem, 
glücklichem, idyllischem Klang gibt Wo 
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es einmal zu Liebesduetten kommt, da 
sind sie voll von Weh und Tränen, 
stets dasselbe bange, angst- und 
schmerzbewegte Zwiegespräch. Auch bei 
den zwei einzigen Paaren, deren Liebe 
mit ihrer Vereinigung endet. Xipharfcs 
und Monime, Achille und Iphigenie: sie 
werden glücklich sein, aber erst, warn 
der Vorhang sich gesenkt hat. Racines 
Tragödien sind Tragödien einer unglück¬ 
lichen Liebe, die nur Leiden, Elend und 
Zerstörung um sich verbreitet: und zwar 
meist Liebe, die nicht erst durch äußere 
Hindernisse unglücklich wird, sondern 
die ihrem Wesen nach unglücklich ist, 
entweder weil sie nicht erwidert wird 
oder gegen ein Sittengesetz verstößt. 
Alles was unglückliche Leidenschaft an 
Qualen verursachen kann, läßt Racine 
seine Helden erdulden, häuft Martern 
in immer neuer Steigerung auf sie, fol¬ 
tert sie durch Sehnsucht und Begehren, 
durch das Gefühl trostloser Verlassen¬ 
heit, durch brennende Eifersucht und 
die bittere Vorstellung vom Glück der 
anderen, bis sie plötzlich im Übermaß 
der Schmerzen die Besinnung verlieren 
und in einem letzten Aufflackern ihrer 
Willenskraft sich selbst vernichten und 
den, um dessentwillen sie litten. 

Liebe ist für Racine fast der einzige 
Hebel menschlichen Schicksals, fast die 
einzige Quelle der Tragik, seine Men¬ 
schen sind fast alle nur auf diesen Trieb 
gestellt. Es fehlt seinem Drama daher 
die Mannigfaltigkeit der Leidenschaften. 
Aber was er so an Fülle und Breite ver¬ 
liert, gewinnt er an Vertiefung. Der Ein¬ 
druck der Einförmigkeit mag vor seinen 
Männern entstehen, die regelmäßig die 
zweite Rolle spielen, neben den Frauen 
verblassen. Vor seinen Frauen nie. Sie 
sind verschwistert durch gemeinsames 
Erleben, aber jede ist von besonderer Art 
und Schönheit Selbst seine drei großen 
Liebesheldinnen Hermione, Roxane und 


Ph£dre sind so stark voneinander ver¬ 
schieden, daß die Formel: Verbreche¬ 
rinnen aus Leidenschaft nur das allge¬ 
meinste ausdrückt, was sie verbindet. Es 
ist wohl immer dieselbe Liebe, aber sie 
wirkt in jeder seiner Frauen anders. Ra¬ 
cines Psychologie baut sich auf schmäl¬ 
ster Basis auf. Er seziert nicht die Seele 
seiner Menschen, leuchtet nicht in jeden 
Winkel hinein, legt nicht jede Faser bloß. 
Aber während sie anscheinend nur an 
Liebe denken, nur in ihrem Bann han¬ 
deln, ohne einen anderen Impuls, verrät 
sich ihr Verborgenstes. Racine nimmt 
die Menschenseele immer im Augenblick 
höchsten Aufruhrs, wenn der Sturm un- 
bezwinglicher Leidenschaft sie bis auf 
den Grund aufwühlt. Was dann an die 
Oberfläche quillt, das kann trübstes und 
dunkelstes Menschentum sein, manchmal 
auch reinstes und edelstes wie in B6r6- 
nice oder Monime. Aber es ist immer 
ein ganzer Mensch mit allem, was seine 
Seele enthält. Es sind keine Konstruk¬ 
tionen, keine abstrakten Träger von Ei¬ 
genschaften, sondern Menschen so ab¬ 
gestuft und schillernd, so widerspruchs¬ 
voll und doch aus einem Guß, so voll¬ 
ständig und lebendig, wie das Leben sel¬ 
ber sie schafft. 

Von Racines Kunst der Seelendeutung, 
seherischer Beobachtung und Gestal¬ 
tung, von seiner menschenschöpfe¬ 
rischen Kraft konnte die Welt sich nichts 
träumen lassen, solange man Kunst¬ 
werke durch die Brillen des Rationalis¬ 
mus betrachtete und solange Racines Be¬ 
wunderer selbst an ihm nur bewunder¬ 
ten, was mit rationalistischen Kriterien 
zu erfassen war. Und als im 19. Jahr¬ 
hundert Racine in Frankreich nach der 
kurzen Verdunkelung während der Ro¬ 
mantik wieder ausgegraben wurde, als 
man endlich erkannte, was an ihm jen¬ 
seits von Klassizismus, von Romantik 
und von jeder Schulästhetik steht, was 
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an ihm einzig, einmalig und ewig ist, 
war es für uns bereits zu spät. Mitge¬ 
fangen, mitgehangen! In Deutschland 
war Racine für immer abgestempelt zu¬ 
sammen mit Voltaire und den kümmer¬ 
lichsten Epigonen des Klassizismus, als 
wäre er einer von ihrem Geist und 
Wuchs und wie sie im besten Falle eine 
Begabung, die Kunst durch Ordnung 
und Regelmäßigkeit zu errechnen glaubt, 
winzig vor dem lebendigen Genie eines 
Shakespeare. 

VI. 

Es tut weh zu hören, wie Lessing von 
Racine und Voltaire in einem Atem 
spricht, ohne die Abgründe zu ahnen, die 
(mehr als einer) zwischen den beiden 
klaffen. Es tut noch weher zu verfolgen, 
wie Goethe, der als Knabe Racine liebte, 
sich mit Voltaire abschindet, wenn er 
Werke des französischen Klassizismus 
eindeutschen und bei uns heimisch ma¬ 
chen will. Aber es weist auf einen der 
Gründe hin, warum Racine uns so fremd 
geblieben ist, auf die Tatsache, die das 
Rätsel von Racines Schicksal in Deutsch¬ 
land wenigstens zum Teil erklärt. 

Wenn man die Vermittlung der fran¬ 
zösischen Klassiker und Klassizisten in 
Deutschland überblickt, fällt sofort auf, 
wie stark Racine von Anfang an ver¬ 
nachlässigt wird.* 6 ) Seine Vernachlässi¬ 
gung springt ebenso in die Augen wie 
die Bevorzugung Molifcres, der ja als 
einziger die Vernichtung des Klassizis¬ 
mus überdauert und den man in Deutsch¬ 
land stets überschätzt hat, ausgenommen 
A. W. von Schlegel und wohl auch Les¬ 
sing, der nicht das Maß verliert, wenn 
er ihn bewundert. Mit Moliere können 
bei uns auch während der Hochflut fran¬ 
zösischen Einflusses nur Corneille und 
Voltaire wetteifern und auch sie nur an- 

26) Vgl. Uehlin, Geschichte der Racine- 
Obersetzungen usw., besonders S. 54 und 
110 «. 


nähernd. Racine steht weit hinter ihnen 
zurück, vielleicht sogar hinter Tragikern 
wie Thomas Corneille und Pradon. Er 
kommt zeitlich als letzter zu uns her¬ 
über, erst ganz am Ende des 17. Jahr¬ 
hunderts und da nur durch Athalie. Er 
wird selten übersetzt und selten gespielt, 
obwohl berühmte deutsche Schauspieler 
und Schauspielerinnen gerne Rollen von 
ihm übernahmen. Man staunt z.B., wie 
schlecht er im Spielplan des weimari- 
schen Theaters unter Goethes Leitung 
vertreten ist, wo allerdings Corneille 
und Moliere nicht besser berücksichtigt 
sind. Ein paar Aufführungen von Mithri- 
date in Bodes Übertragung und rund ein 
Dutzend Aufführungen der Schillerschen 
Phädra, das ist alles. 27 ) 

Daß Racine von jeher vernachlässigt 
wurde, rührt daher, daß er so gut wie 
unübersetzbar ist. Moliere kann ver¬ 
deutscht werden. Dazu genügt die Bie¬ 
derkeit eines Baudissin, die Fingerfer¬ 
tigkeit eines Fulda. Wie sehr Racine sich 
gegen die Verdeutschung sträubt, wie 
ernste, beinahe unüberstedgliche Schwie¬ 
rigkeiten sich auftürmen, hat kein Ge¬ 
ringerer am eigenen Leibe erfahren als 
Schiller. Von Gottscheds Versuch, die 
Iphigenie zu verdeutschen, erwartet man 
nur eine armselige Verwässerung und 
Verhunzung. 22 ) Und doch darf man mit 
ihm nicht zu streng ins Gericht gehen. 
Wenn er ganz gescheitert ist, liegt die 
Schuld nicht bloß an seiner persönlichen 
Unzulänglichkeit, sondern auch daran, 
daß die deutsche Sprache und vor allem 
der deutsche Vers damals für eine solche 
Aufgabe noch gar nicht reif waren. Aber 


27) Vgl.C.A.H.Burkhardt, Das Repertoire 
des weim. Theaters unter Goethes Leitung 
(Hamburg und Leipzig 1801) S. 141 f. 

28) Im Druck erschienen Leipzigl734. Vier 
Jahre vorher zum erstenmal in Braunschweig 
gespielt, sein „erster tragischer Versuch“, 
wie er selbst im Vorwort erklärt. 
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auch Schiller ist gescheitert wie Gott¬ 
sched und andere. Was an seiner Phädra 
Schwung und Leben hat, gehört ihm 
selbst, ist schillerisch. Als Übertragung 
gibt sie nur ein blasses, entseeltes Ab¬ 
bild, aus dem keinem Leser ein Begriff 
von dem berückenden Zauber der fran¬ 
zösischen Tragödie aufdämmern wird. 

Ende 1804 plante Schiller Racines 
Britannicus zu Übersetzen. 29 ) Im De¬ 
zember machte er sich an Phödre, die 
er in wenig mehr als drei Wochen 
übersetzte. Er hatte, als er an die Ar¬ 
beit ging, ein ernstes Hindernis vor 
sich: seine Abneigung, die es ihm nicht 
erleichterte, die sachlichen Hindernisse 
zu überwinden. Die Hauptschwierigkei¬ 
ten waren für ihn wie für jeden deut¬ 
schen Übersetzer metrische, und zwar 
zunächst, abgesehen von Reim- und ähn¬ 
lichen Fragen, eine äußerliche, die Wie¬ 
dergabe des französischen Alexandriners 
durch den fünffüßigen Jambus. Der fran¬ 
zösische Vers hat zwölf Silben, der deut¬ 
sche nur zehn: er ist also zu kurz. Ver¬ 
längert man aber den Sinn, läßt man 
ihn aus einer Zeile in die folgende über¬ 
greifen, so wird die Architektonik der 
Versreihe zerstört, di» Einheit und Selb¬ 
ständigkeit des einzelnen Alexandriners, 
eine der wichtigsten Eigenschaften des 
klassischen Versbaus, die bedeutsam das 
klassische Ideal der Durchsichtigkeit und 
des scharfen Umrisses spiegelt. Dazu ge¬ 
sellt sich der ausgesprochen symmet¬ 
rische Charakter des Alexandriners, den 
die Mittenbetonung und Mittenzäsur un¬ 
abänderlich in zwei Hälften zerschnei¬ 
det. Schon 1799 in einem Brief an Goethe 
hebt Schiller aus Anlaß des Mahomet 
hervor, welch bestimmenden Einfluß 


29) Vgl. A. Köster, Schiller als Dramaturg 
(1891) S. 242 ff., der auch eine eingehende 
Analyse der Übersetzung gibt und aus den 
Überresten derHandschrift die Varianten mit- 
teilt, S. 271 ff und 327 ff. 


„die zweischenklichte Natur“ des Alex¬ 
andriners auf die Sprache, ja auf den 
Geist der französischen Stücke ausübt, 
in denen sich alles auf die „Regel des 
Gegensatzes“ einstellt, die Charaktere, 
die Gesinnungen, da jedes Gefühl, je- 
*der Gedanke in das Prokrustesbett der 
Versform gezwängt wird. 30 ) Man sollte 
meinen, daß gerade diese Besonderheit, 
die übrigens bei Racine, im Vers wie 
sonst, bei weitem nicht so fühlbar ist 
als bei den andern Klassizisten oder bei 
Victor Hugo, Schiller nicht sehr wider¬ 
strebt hätte, da er selber ja entschiedene 
Vorliebe für paarmäßige und antithe¬ 
tische Anordnung hegt. Aber auch wenn 
er die Zweischenkligkeit gern nachge¬ 
bildet hätte, die deutsche Form, deren 
er sich bedienen wollte, schloß sie aus; 
denn sie gestattet keine Betonung auf 
der Versmitte (der fünften Silbe) mit fol¬ 
gender Mittenzäsur. 

Eine Möglichkeit wäre noch gewesen, 
die, es mit deutschen Alexandrinern zu 
versuchen. Aber der fünffüßige Iambus 
war bereits als dramatischer Vers durch¬ 
gedrungen, der Alexandriner war von 
der Bühne verbannt worden. Und mit 
gutem Grund. Denn was man in Deutsch¬ 
land irrtümlich unter Alexandriner ver¬ 
stand (und z.T. infolge einer seltsamen 
akustischen Täuschung noch heute ver¬ 
steht), war nicht der französische zwölf- 
silbige Vers, sondern der sechsfüßige 
Iambus. Also ein Vers, der mit seinem 
alternierenden Wechsel von Hebung und 
Senkung ungleich klappriger, starrerund 
monotoner ist als der Alexandriner, so 
wie man ihn in Frankreich im 17. Jahr¬ 
hundert vor Racine las (numerisch, nur 
mit zwei Betonungen auf der sechsten 
und zwölften Silbe), und den man über¬ 
haupt nicht vergleichen kann mit der 
reichen rhythmischen Gliederung und 

30) Briefwechsel 1794-1805 (Cotta 1829) 
V. Teil S. 188 f. 
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Vielgestaltigkeit, die sich aus einem 
Alexandriner Racines herausholen läßt, 
wo zu den unbeweglichen rhythmischen 
Gipfeln und Einschnitten in der Mitte 
und am Ende sich noch die beweglichen 
gesellen, die durch die syntaktisch-stili¬ 
stischen Gipfel und Pausen vorgezeich¬ 
net sind. 

Racines Wirkung ruht gewiß nicht 
allein, wie man ihm zu oft vorgewor¬ 
fen hat, auf der Schönheit seiner Sprache 
und seines Verses. Aber diese Schönheit 
ist von der Gesamtwirkung nicht zu 
trennen. Sobald sie sich verflüchtigt, ist 
jene bedroht. Und der Künstler ist uns 
noch nicht geboren, der die Racinesche 
Musik umsetzen kann, ohne ihren 
Schmelz zu vernichten, dieses einzigar¬ 
tige Gebilde eines Verses von höchster 
rhythmischer, melodischer, lautmaleri¬ 
scher Kunst und einer Sprache, in der 
Einfachheit, Schlichtheit, die oft die 
Prosa streift, und Erhabenheit, Anmut, 
Würde und düstere Glut der Leiden¬ 
schaft, Gemessenheit, Beredsamkeit und 
lyrisches Fieber sich vereinen. 31 ) Racine 
ist unübersetzbar, genau wie ein Goethe 
und ein Mörike. Einbürgern läßt sich 
aber ein Dichter in fremdem Land nur 
durch Übersetzung, nie in der Urspra¬ 
che. Das gilt von jedem, und doppelt 
von einem Dichter wie Racine, den eben 
die Vollendung seiner Form für den 
Ausländer, auch den mit seiner Sprache 
einigermaßen vertrauten, nur schwer zu¬ 
gänglich macht. 

So wurde Racine nie heimisch bei uns. 
Er blieb ein Dichter, den man oberfläch¬ 
lich vom Hörensagen kennt. Es gibt 
Deutsche, die seine Größe gefühlt haben, 
Heine 82 ) z. B. oder Grillparzer 33 ), der 

31) Treffend kennzeichnet M. Bemays Ra¬ 
cines Stil a. a. O. S. 243. 

32) Die romantische Schule. Werke hgg. 
von Elster. Bd. V 275 f. 

33) Zur Literaturgeschichte. Werke (Stutt¬ 
gart, Cotta) Bd. IX (1872) S. 216. 


begeistert von ihm sagt: „ein so großer 
Dichter, als je einer gelebt hat“. Aber sie 
sind dünn gesät. Und gegen die einge¬ 
wurzelte, gefühlsmäßige Abneigung, ge¬ 
gen das entschlossene Nichtverstehen¬ 
wollen können solche vereinzelte Lob¬ 
hymnen ebensowenig ankämpfen als die 
gründlichere Verteidigung, die Hettner 
versucht hat, oder die durchdringende, 
fein und gerecht abwägende Charakte¬ 
ristik der Kunst Racines, die neuerdings 
Heinrich Morf in seiner Darstellung der 
romanischen Literaturen gegeben hat. 34 ) 
Was am meisten auffällt, ist das wider¬ 
spruchsvolle Durcheinander der Mei¬ 
nungen, die über Racine in Umlauf wa¬ 
ren und noch sind. Goethe ist nicht der 
einzige, der sich ganz verschieden ge¬ 
äußert hat, bald unfreundlich, bald lo¬ 
bend. 35 ) Sogar A. W. von Schlegel kann 
in seiner Franzosenfeindschaft einen 
Augenblick lang erschüttert werden, 
wenn er Phfcdre durch Frau von Staül 
spielen sieht, kann hingerissen in den 
Bann von Racine geraten. 36 ) Und be¬ 
zeichnender als Lob oder Tadel, die 
so oder so zu Wort kommen, ist das 
Schwanken zwischen ihnen. Denn es 
spiegelt die allgemeine Unsicherheit und 
Ratlosigkeit, die man Racine gegenüber 
empfindet. 

Der einzige französische Tragiker, der 
das Urteil über die klassische Tragödie 
hätte berichtigen können, wurde bei uns 
verworfen, ohne daß man ihn recht 
kannte. Vor dem einzigen, der an dich¬ 
terischer Kraft mit jedem den Vergleich 
aushält, übersah man, weil man ihn 
nicht kannte, daß er Shakespeare eben¬ 
bürtig ist und daß beide die vollkom¬ 
mene Verwirklichung zweier entge¬ 
gengesetzter Ideale und Welten bedeu- 

34) Die Kultur der Gegenwart (Berlin u. 
Leipzig 1909) S. 242 ff. 

35) Annalen 1804. Goethe-Jahrbuch 1886 

S. 226. - 36) Werke Bd. IX 267». 
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ten. Das war Racines Verhängnis in 
Deutschland. Das war aber auch das Un¬ 
glück für uns. Denn wenn wir uns (über¬ 
haupt darüber einig sind, daß Kunst Be¬ 
sitz ist und daß wir fremde Kunst auf¬ 
nehmen wollen, um unseren Besitz zu 
erweitern, so hat die Alternative: Ra¬ 


cine oder Shakespeare keinen Sinn. 
Man kann wohl streiten, wer reicher sei; 
der, der Racine schätzt und liebt oder der 
Shakespeare schätzt und liebt. Aber das 
eine ist außer Zweifel: der reichste ist, 
wer Shakespeare und Racine schätzeiu 
und lieben kann. 


Frankreichs Führer im geistigen Revanchekrieg. 

Von Hermann Diels. 

2. Emile Picard. 


Seit dem 16. Jahrhundert hat sich die 
Mathematik in Frankreich einer ganz be¬ 
sonderen Pflege zu erfreuen gehabt. Der 
Rationalismus des französischen Geistes 
findet in dieser Wissenschaft seine be¬ 
sondere Befriedigung, und bis in die 
neueste Zeit hat dieses Land Forscher 
ersten Ranges auf diesem Gebiet her¬ 
vorgebracht. Zwei solcher Koryphäen 
haben ihr* Leben und Wirken bis nahe 
an oder bis in den Anfang des Welt¬ 
krieges erstreckt: Henri Poincarö und 
Gaston Darboux. Der erste, ein Vetter 
des Präsidenten der französischen Re¬ 
publik und Schwager des in dem vori¬ 
gen Artikel behandelten Philosophen 
Boutroux, ist gebomer Lothringer. Sein 
leiblicher wie geistiger Typus ist ziem¬ 
lich unfranzösisch, man würde ihn eher 
für einen Süddeutschen halten. Er 
unterhielt auch gute Beziehungen zu 
Deutschland, dessen Sprache er be¬ 
herrschte, und machte nicht lange vor 
dem Kriege eine Reise durch Deutsch¬ 
land, wo er vor seinen Fachgenossen 
Vorträge in deutscher Sprache hielt. 1 ) 
Auch seine Schriften, die sich z. T. auch 

1) Die am 22.-28. April 1909 in Göttingen 
gehaltenen Vorträge sind bei B. G. Teubner 
1910 unter dem Titel erschienen: H. Poin- 
car6, Sechs Vorträge über ausge- 
wählte Gegenstände aus der rei- 
nenMathematik und mathematischen 
Physik. 


auf Physik, Astronomie und Philoso¬ 
phie erstreckten, fanden bei uns ein 
aufmerksames Publikum und sind teil¬ 
weise in deutscher Übersetzung weit 
verbreitet worden. Ein nicht minder be¬ 
deutender Fachgenosse war Gaston Dar¬ 
boux, ein Sohn des Languedoc, ein wun¬ 
dervoller echtfranzösischer Typus. Der 
scharfe Blick meines Auges, die Schnel¬ 
ligkeit und Bestimmtheit seines Spre¬ 
chens und seiner Bewegungen, die bis 
ins Greisenalter festgehaltene Jugend¬ 
lichkeit seiner ganzen Erscheinung lie¬ 
ßen eher einen Offizier als einen Pro¬ 
fessor in ihm vermuten. Trotz seines nie 
bezweifelten Patriotismus hatte auch 
Darboux wie Poincarö ein Verständnis 
für deutsche Wissenschaft und deut¬ 
sches Wesen. Er gehörte zu den leiden¬ 
schaftlichsten Verehrern Richard Wag¬ 
ners. So war er um die Jahrhundert¬ 
wende der eifrigste Vertreter einer Ver¬ 
ständigung und Zusammenarbeit mit 
Deutschland auf wissenschaftlichem Ge¬ 
biete. Seiner organisatorischen Kraft 
und Geschicklichkeit, die er auch als 
Doyen seiner Fakultät und seiner Aka¬ 
demie bewährt hat, war es hauptsäch¬ 
lich zu danken, daß die internationale 
Assoziation der Akademien unter Mit¬ 
wirkung des französischen Instituts zu¬ 
stande kam. Als Präsident der ersten 
Versammlung der assoziierten Akade- 
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mien in Paris 1901 sah er seine Be¬ 
mühungen mit Erfolg gekrönt, und er 
blieb auch seitdem ein eifriger Förde- 
derer dieser internationalen Union. Als 
sich aber durch den Zusammenschluß 
der Entente die politische Weltlage än¬ 
derte und der in Frankreich mühsam zu¬ 
rückgehaltene Chauvinismus wieder sein 
Haupt erhob, erschien Darboux, den jetzt 
auch ein schweres Leiden befallen hatte, 
nicht mehr als Vertreter der Acadimie 
des Sciences in den letzten Versamm¬ 
lungen der Assoziation in Rom (1910) 
und Petersburg (1913). 

An seine Stelle trat sein Fachgenosse 
Emile Picard, der Schüler und Nachfol¬ 
ger des berühmten Mathematikers Her- 
mite, dessen deutschfreundliche Gesin¬ 
nung er freilich nicht erbte. Denn in den 
Verhandlungen der Assoziation zeigte 
sich sofort im Gegensatz zu Darboux 
sein engbegrenzter nationaler Horizont. 
Als gewandter Redner, dem die sonoren 
Worte seiner Muttersprache leicht zu 
Gebot standen, bekämpfte er z. B. den 
von seinem Vorgänger lebhaft gebilligt 
ten Plan der Berliner Akademie, der As¬ 
soziation dadurch ein größeres Betriebs¬ 
kapital zu sichern, daß Schenkungen und 
Stiftungen, die von privater Seite zu er¬ 
warten und in der Tat bereits angebo- 
ten waren, an irgendeine der assoziier¬ 
ten Akademien mit der Bestimmung ein¬ 
gezahlt würden, die Zinsen für Assozi¬ 
ationszwecke zu verwenden. Picard er¬ 
klärte, seine Regierung würde nie er¬ 
lauben, daß solche Gelder, die etwa den 
Pariser Akademien zufließen würden, 
für andere als französische Unterneh¬ 
mungen verwendet würden. Er fürchtete 
offenbar, daß bei der unheimlichen Be¬ 
triebsamkeit der deutschen Wissenschaft 
diese den Löwenanteil an dem künftigen 
gemeinsamen Besitze davontragen wür¬ 
de. So fehlte der Wirksamkeit der As¬ 
soziation das finanzielle Rückgrat und 


das metallene Band, das die lockere Ver¬ 
einigung fester zusammengeschmiedet 
haben würde. Denn auch die Wissen¬ 
schaft kann nicht von der Luft leben. 

Dieser patriotische Mathematiker, des¬ 
sen wissenschaftliche Bedeutung übri¬ 
gens nicht in Abrede gestellt werden 
soll, konnte natürlich, als die sehnsüch¬ 
tig erwartete Stunde der^ Vergeltung 
schlug, nicht schweigen. Bereits 1914 gab 
der beständige Sekretär der französi¬ 
schen Akademie E. Lamy eine giftgrüne 
Serie von akademischen Revancheschrif¬ 
ten unter dem Titel heraus Pour la ve- 
riti. Als Motto steht an der Spitze: „Die 
Deutschen haben die Losung: Deutsch¬ 
land über alles. Wir antworten nicht: 
Frankreich über alles. Frankreichs wür¬ 
dig ist nur die eine Losung: Die Wahr¬ 
heit über alles." Es ist kein gutes Omen 
für die Befähigung oder den guten Wil¬ 
len jener Akademiker, die Wahrheit zu 
sagen, wenn gleich hier am Aftfang wie¬ 
der das unausrottbare Mißverstehen un¬ 
seres herrlichen Liedes erscheint. Sehen 
wir nun zu, wie Herr Picard im zweiten 
Hefte dieser Sammlung sich bemüht, die 
Wahrheit über alles zu stellen 1 

Das Schriftchen führt den herausfor¬ 
dernden Titel: L’hlstoire des Sciences et 
les prötentlons de la sclence allomande. ’ *) 
Unter Science wird natürlich nur der 
enge Kreis von exakten und Naturwis¬ 
senschaften verstanden, der in der Aca- 
dömie des Sciences seine Vertretung ge¬ 
funden hat, und auch von diesem Kreise 
berührt der Verf. nur willkürlich eine 
kleine Auswahl von Disziplinen, wo er 
glaubt, die zu Unrecht von der deut¬ 
schen Wissenschaft okkupierten Provin¬ 
zen seinem Vaterlande zurückerobern 
und die erlogenen Siege Deutschlands 
in ihr Nichts zurückweisen zu können. 
Mit ein paar flüchtigen Sätzen springt 

1*) Mir liegt die zweite Auflage (Paris 
1916) vor. 
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er über das Mittelalter hinweg, von des¬ 
sen Sonderart er eine höchst unhisto¬ 
rische Vorstellung hat. Er verkennt die 
Einheitlichkeit der mittelalterlichen Zi¬ 
vilisation, welche die Anwendung des 
modernen Nationalitätsprinzips auf jene 
Zeit verbietet. Wenn er daher von 
dem keltolatinischen Einfluß redet, den 
Deutschland in jenen Zeiten von Frank¬ 
reich, Italien und England erfahren habe, 
vergißt er ganz die Gegenrechnung auf¬ 
zumachen und daran zu erinnern, was 
Frankreich auf allen Gebieten damals 
Deutschland zu verdanken hat. Er 
scheint auch nicht zu wissen, von wem 
sein Vaterland den Namen und die po¬ 
litische und soziale Verfassung erhalten 
hat und hält offenbar wie jeder Durch- 
sdhmttsfranzose Karl den Großen für 
keinen Deutschen. Wenn daher ein 
Deutscher im Mittelalter etwas Hervor¬ 
ragendes leistet wie Albertus Magnus, 
so verdankt er dies nach Hm. Picard 
seinem Studium in Paris, wie auch der 
erstaunliche Universalismus des Lionar- 
do da Vinci der Pariser Universität auf 
ihr Konto gebucht wird (S. 9). 

Der Glanz der französischen Wissen¬ 
schaft und die Armut der entsprechen¬ 
den deutschen Leistungen nimmt natür¬ 
lich immer mehr zu, je mehr sich Hr. 
Picard der Neuzeit nähert. Da ist ein 
gewisser Copemic, der einen beachtens¬ 
werten Platz in der Geschichte der 
Astronomie neben Tycho de Brahe und 
Galilei einnehme. Aber der ist natürlich 
kein Deutscher, obgleich es doch unwi¬ 
derleglich festgestellt ist, daß Koperni- 
kus ebensowenig Pole gewesen, wie z. B. 
v. Harnack als Russe betrachtet werden 
kann. 2 ) Nur ein Name findet sich hier 
auf deutscher Seite anerkannt, der Kep¬ 
lers: un des plus glorieux de l’astrono- 
mie; aber seine berühmten Gesetze ver- 

2) S. R. Sturm in Jahresber. der Deutschen 
Mathematiker-Vereinigung XX (1911) S. 161. 


dankt er den Beobachtungen Tychos und 
seinem deutschen Bärenfleiß (dix-huit 
annies de penibles et laborieux calculs). 
Natürlich, wäre Kepler ein Franzose ge¬ 
wesen, würde er das Ziel dank seiner 
Genialität in 18 Monaten erreicht haben. 

Die Fixigkeit des französischen 
Esprits gestattet dem Verf. bereits auf 
der zweiten Seite in das 17. und 18. 
Jahrhundert ä toutes les gloires de la 
France, wie es in Versailles heißt, vor¬ 
zurücken. Störend sind freilich für die 
Alleinherrschaft der französischen Wis¬ 
senschaft in jener Zeit die Namen New¬ 
ton iund Leibniz und ihre die Mathema¬ 
tik umwälzende Entdeckung der Infini¬ 
tesimalrechnung. Da nun aber Pierre de 
Fermat (1601—1665) bereits vor beiden 
hei seinem Verfahren, die größten und 
kleinsten Ordinaten der krummen Linien 
zu finden, eine ähnliche Methode ange¬ 
wandt hatte, so fällt nach Picard der 
Ruhm der Erfindung weder England 
noch Deutschland zu, sondern Frank¬ 
reich. Alljein wenn man auf diese em¬ 
bryologische Manier die Geschichte der 
Wissenschaften treiben will, muß die 
Priorität der Entdeckung noch etwas 
höher hinauf geschoben werden. Denn 
abgesehen von seinem älteren Zeitge¬ 
nossen Descartes und den antiken Ma¬ 
thematikern Diophant und Pappus, die 
Fermat selbst anführt, ist es durch 
neuere Handschriftenfunde sicher gewor« 
den, daß bereits Archimedes das Infini¬ 
tesimalproblem deutlich erfaßt hatte; 
seine Wurzeln lassen sich sogar in die 
Zeiten der Eleaten und Abderiten zu¬ 
rückverfolgen. 

Nach einem Hymnus auf die Micani- 
que cileste, die als eine fast ausschließ¬ 
lich französische Errungenschaft des 18. 
und 19. Jahrhunderts gefeiert wird (doch 
fallen großmütig für den Engländer 
Newton, den Deutschschweizer Eulerund' 
den Deutschen Gauß ein paar Gnaden- 
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brocken ab), kommt er auf Cauchy zu 
sprechen, der durch seine Theorie der 
Funktionen komplexer Veränderlicher 
die moderne Arbeit auf diesem Gebiete 
ermöglicht hat; c’est oe qu’on oublie sou- 
nent en Allemagne. Hier zeigt sich, wie 
Hr. Picard seine Devise: Die Wahrheit 
über alles versteht. Genau das Gegen¬ 
teil ist richtig. Die Deutschen haben 
Cauchys Verdienst durchaus anerkannt, 
während die Franzosen selbst es oft ha¬ 
ben daran fehlen lassen. 

Abgesehen von den Würdigungen an¬ 
derer deutscher Mathematiker 3 4 ) will ich 
nur die Worte anführen, die mein ver¬ 
storbener Kollege Fuchs in seiner Rek¬ 
toratsrede*) dieser Frage gewidmet hat: 
„Während Gauß das Verdienst zuge¬ 
sprochen werden muß, den komplexen 
Größen ihr Bürgerrecht in dem Reiche 
der Größen gesichert zu haben, ist es 
dem großen Mathematiker Cauchy Vor¬ 
behalten geblieben, die bis dahin nur ge¬ 
duldete komplexe Größe zur Herrsche¬ 
rin der Analysis zu erheben: Cauchy, un¬ 
ser aller Lehrmeister in der Analysis, 
auf dessen Schultern alle, welche bis 
jetzt nach ihm diesem Gebiet ihre Kräfte 
zugewendet, gestanden haben. .. 

Man kann den Deutschen im allgemei¬ 
nen nicht nachsagen, daß sie fremdes 
Verdienst neidisch verkannt und verklei¬ 
nert hätten. Eher, daß das Fremde aus 
Höflichkeit zu nachsichtig und manch¬ 
mal übermäßig hoch eingeschätzt wird. 
Dies ist auch Fuchs hier z. T. begegnet. 
Denn er wird erstens dem Einfluß nicht 
voll gerecht, den Gauß durch seine De¬ 
monstratio tertia von 1816 auf Cauchy 
ausgeübt hat. Ferner sind keineswegs 


3) Brill und Noether, Jahresber.d. Deutsch. 
Math.-Vereinig. III (1894) S. 160-197. Schle¬ 
singer, ebd. XVIII (1909) S. 1341. und in sei¬ 
nem Handb. der Theorie der lin. Differen- 
tialgl. I (1895) S. 3ff. 

4) Berlin 3. August 1900. 


alle Analytiker nach Cauchy von die¬ 
sem Franzosen abhängig, wie Fuchs und 
Picard behaupten. Riemann, der für die 
Entwicklung der Analysis von 1850 an, 
ausschlaggebend ist, steht unter dem 
Einfluß von Gauß, dessen Untersuchun¬ 
gen auf diesem Gebiete bis in das Ende 
des 18. Jahrhunderts zurückreichen, da¬ 
gegen ist er von Cauchy fast ganz un¬ 
abhängig. Es gibt hier zwei scharf aus¬ 
geprägte Linien der Entwicklung: die 
eine führt von Leibniz über Euler zu 
Gauß und Riemann, die andere von 
Newton über Lagrange zu Cauchy und 
Weierstraß. Es ist seltsam, daß gerade 
französische Mathematiker, zuerst Hal- 
plien, dann Tannery und Molk, neuer¬ 
dings auch Borei und Painlevö, den Deut¬ 
schen Weierstraß statt Cauchy in den 
Vordergrund gestellt haben, weil sie 
irrtümlich annehmen, alles, was unser 
großer Kollege in seinen Vorlesungen 
vorgetragen, sei auch von ihm zuerst 
gefunden worden. Ihm kam es auf die 
Sache an, und. historische Quellenfor¬ 
schung lag ihm fern. Niemand aber, 
der Weierstraß persönlich kannte, wird 
glauben, er habe Cauchys Entdeckungen 
sich aneignen wollen. Komisch ist es 
nun gar, wenn Hr. Picard andeutet 
(S.24), die Deutschen würden wohl auch 
die fonctions fuchsiennes, die eine der 
schönsten Entdeckungen des französi¬ 
schen Mathematikers Henri Poincar6 
seien, ihrem Erfinder streitig machen. 
Aber schon der Name dieser Funk¬ 
tionen, der von Poincarfe selbst her- 
rührt, zeigt das Törichte dieser Ver¬ 
dächtigung. 

Während Hr. Picard, der beredte He¬ 
rold des französischen Mathematikerge¬ 
nies, die Verdienste seines Vaterlandes 
herausstreicht, verschweigt er z.B. die 
Namen Jacobi, Dirichlet, Eisenstein und 
Riemann. Er verschweigt, daß seit Gauß 
die Zahlentheorie fast ausschließlich auf 
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deutschem Boden gepflegt worden ist, 
wo Kummer, Kronecker und Dedekind 
zu nennen waren, er verschweigt ferner, 
daß Gauß, an dessen Namen er freilich 
nicht ganz mit Stillschweigen vorüber¬ 
gehen konnte, nicht bloß auf dem Ge¬ 
biete der Mathematik, sondern auch in 
der theoretischen Astronomie, der Diop- 
trik, der Geodäsie, in der Lehre vom 
Erdmagnetismus und in der elektroma¬ 
gnetischen Technik (Telegraph) bahnbre¬ 
chend gewirkt hat. Wo hat es überhaupt 
einen Franzosen gegeben, der sich mit 
dem mathematischen Genie dieses Deut¬ 
schen messen könnte? 

Wenn es mit der Unparteilichkeit des 
Herrn Picard auf dessen eigenstem Ge¬ 
biete so eigentümlich bestellt ist, kann 
man sich denken, wie es mit seiner 
Orientierung auf Gebieten der Science 
bestellt ist, die seinem engbegrenzten 
Fachgebiete ferner liegen. 

So beschuldigt er einen deutschen 
Chemiker trop ctt&bre ciepuis quelques 
mois, den Ruhm Lavoisiers, des Begrün¬ 
ders der modernen Chemie, zu unter¬ 
graben, weil er ihn beschuldige, Stahl 
das Wesentliche entnommen zu haben. 
Es hat ziemliche Mühe gemacht, 
den Namen dieses deutschen Che¬ 
mikers festzustellen, da die mitgeteilte 
Charakteristik auf falsche Fährte lei¬ 
tete. 5 ) Die Schrift vonDuhem Ln ohiniie 
est-elle une Science franoaise (Paris 
1916), die vermutlich die Quelle für Pi¬ 
card gewesen ist, zeigt, daß Wilhelm 
Ostwald in der Tat das Verhältnis von 
Lavoisier zu Stahl und zwar mit Recht 

5) Die Verdächtigung, Ostwald habe die 
chemische Herstellung neuer Kriegsstoffe, 
die dem Heere der Alliierten so unbequem 
geworden sind, geleitet, ist unbegründet, 
aber sie geht auf eine in den französischen 
Zeitungen verbreitete Mitteilung des Che¬ 
mikers und Senators P. Cazeneuve zurück, 
der Ostwald als .diesen Menschen mit den 
Brandkugeln“ bezeichnete. 


beleuchtet und das Suum cuique zur An¬ 
erkennunggebracht hat. Man braucht nur 
Duhems Monographie zu lesen, um zu 
sehen, daß der Fortschritt von Stahl zu 
dem „Begründer der modernen Chemie“ 
darin besteht, daß er die Vorzeichen -f- 
und — vertauschte. Man braucht nur 
statt „verlorenes Phlogiston“ zu setzen 
„gewonnener Sauerstoff“, dann hat man 
statt der „deutschen“ Chemie von Stahl 
die „französische“ von Lavoisier. Da nun 
der Sauerstoff keineswegs von diesem 
entdeckt worden ist, wie man aus seiner 
Darstellung früher vielfach schloß, son¬ 
dern von Scheele und Priestley, so war 
es ein Recht historischer Forschung, dar¬ 
auf hinzuweisen, daß Stahls Theorie die 
Reform der Chemie durch Lavoisier, de¬ 
ren Verdienst nie ein Deutscher bestrit¬ 
ten hat, wesentlich vorgebildet hatte 
Übrigens kann man in jedem deutschen 
Lehrbuch, ja in jedem Konversations¬ 
lexikon Lavoisier als Ausgangspunkt 
der neuen Chemie anerkannt finden. 6 ) 
Unsere Chemiker haben jedenfalls den 
berühmten Franzosen ehrenvoller be¬ 
handelt als seine eigenen Landsleute, die 
ihn in der Revolution guillotinierten! 

Einen entgegengesetzten Streit ent¬ 
facht Hr. Picard in bezug auf den 
ersten Hauptsatz der Thermodynamik 
(Äquivalenz von Wärme und Arbeit). 
Hier versucht er den allgemein aner¬ 
kannten Begründern dieses physikali¬ 
schen Grundgesetzes, Robert Mayer und 
Hermann Helmholtz, diesen Siegeskranz 
zu entwinden und zwei Franzosen auf 
das Haupt zu setzen. Schon im Jahre 
1839 habe Seguin in seiner Etüde sur 
l’influence des chernins de fer korrekte 
Ansichten über jenes erste Prinzip ge- 

6) Ich nenne diese, weil Picard S. 22 be¬ 
hauptet, von diesen deutschen Enzyklopä¬ 
dien und Kompendien plus d’un fausse l’hi- 
stoire des Sciences . .. ces sortes d’ouvrages 
ont frfquemment le souci de glorifler la 
science allcmande. 
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äußert, also vier Jahre ehe Robert Mayer 
mit seiner epochemachenden Arbeit her¬ 
vortrat. Dies ist* richtig. Aber bis zu 
einer quantitativen Bestimmung des me¬ 
chanischen Wärmeäquivalents, die al¬ 
lein den springenden Punkt bildet, ist 
er ebensowenig vorgedrungen wie die 
zahlreichen Vorläufer auf diesem Ge¬ 
biete, Rumford, Davy, Royet, Mohr u.a. 
Dieser entscheidende Schritt blieb Ro¬ 
bert Mayer Vorbehalten. 

Aber Hr. Picard weiß noch einen an¬ 
deren Vorentdecker zu nennen: Sadi Car¬ 
not. Hier liegt die Sache eigentümlich. 
Tatsächlich hat dieser ausgezeichnete 
Physiker das Wärmeäquivalent lange 
vor R. Mayer gefunden. Denn er starb 
schon 1832 und der erste Aufsatz des 
Heilbronner Arztes erschien erst 1842. 
Aber Carnot hatte seine Entdeckung 
wohl kurz notiert, aber nie veröffent¬ 
licht. Die betreffende Notiz fand sich 
vielmehr erst in seinem Nachlaß vor und 
wurde erst 46 Jahre nach Carnots Tod 
und 36 Jahre nach Mayers Veröffentli¬ 
chung von H. Carnot, dem Bruder des 
Physikers, der französischen Acadömie 
des Sciences eingesandt und von die¬ 
ser in den Comptes Rendus Bd.87 S.967 
abgedruckt. H. Carnot deutet an, daß 
der vorzeitige Tod seinen Bruder ver¬ 
hindert habe, jenes Gesetz durch hinrei¬ 
chend sichere Proben festzustellen und 
daß er es aus diesem Grunde noch zu¬ 
rückgehalten habe. Allein wir durch¬ 
schauen wohl richtiger den Grund der 
seltsamen Zurückhaltung. Sadi Camot 
hätte, wenn er den entscheidenden 
Schritt hätte tun wollen, mit seinem bis¬ 
herigen Lebenswerke, seiner berühmten 
und in den weitesten Kreisen anerkann¬ 
ten Wärmetheorie, welche die Wärme 
wie einen Stoff behandelt, brechen 
müssen. 7 ) Wenn ihm also zu seiner Zeit 

7) Ein Analogon hat diese Zurückhaltung 
einer wichtigen Entdeckung in der selt- 


dieses Opfer zu teuer schien oder wenn 
er selbst seiner neuen Rechnung miß¬ 
traute, so muß man aus diesem Verhal¬ 
ten die Konsequenz ziehen und ihm den 
Preis versagen, dessen Höhe er selbst 
offenbar nicht zu schätzen wußte. Je¬ 
denfalls darf man einen solchen Cunc- 
tator nicht, wie Picard es tut, als den 
Schöpfer der heutigen Thermodynamik 
betrachten. Was daher von seinem 
Schlußurteil zu halten ist: il faut plaoer 
tr&s haut Joule, Clausius et Helmhol t 2 . 
mais Carnot les domine tous, liegt auf 
der Hand. Wo liegt nun also die Prä¬ 
tention, bei der deutschen oder bei der 
französischen Wissenschaft? 

Die Inferiorität der deutschen Wissen¬ 
schaft, die der Verf. nun weiter in höchst 
flüchtiger, aber immer gehässiger Weise 
(z. B. Pasteur—Koch S. 28) dartut, wobei 
er nicht einmal den Namen Alexanders 
von Humboldt nennt, den die Franzosen 
sonst zu schätzen wissen, muß ihren 
tieferen Grund haben in der perversen 
„Mentalität“ der Deutschen. Der Fran¬ 
zose und Engländer verläßt sich auf den 
gesunden Menschenverstand. Die Wis¬ 
senschaft ist ihm nichts weiter als le 
prolongement du sens commun (S.32). 
Das ist bei dem Deutschen oder wenig¬ 
stens bei zahlreichen Deutschen nicht 
der Fall. Sie feind infiziert von dem Kan- 
tischen Subjektivismus. Die Gedanken, 
die der Mathematiker hierüber zum be¬ 
sten gibt, verdienen eine schärfere Be¬ 
leuchtung, da sie umgekehrt lehrreichen 
Einblick in die Mentalität des Pamphle- 
tisten und vieler seiner Landsleute ge¬ 
währen. ; 


samen und doch aus den konservativen 
Gewohnheiten des englischen Geistes be¬ 
greiflichen Verheimlichung der Entdeckung 
der Differentialrechnung durch Newton, die 
zu dem ärgerlichen Prioritätsstreite zwischen 
ihm und Leibniz Anlaß gab. Einen ähnlichen 
Mangel an Mut finden wir bei Darwin. 
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Der Standpunkt, von dem laus Hr. 
Picard dem Königsberger Philosophen 
auf den Leib rückt, ist der des Empi- 
rismus, wie er aus der common sense- 
Lehre der schottischen Schule und Hu¬ 
mes 'Positivismus bei William Hamil¬ 
ton, Stuart MiU, und Spencer in Eng¬ 
land, bei Victor Cousin und Comte in 
Frankreich sich weitergebildet und neu¬ 
erdings in dem auch in Frankreich sym¬ 
pathisch aufgenommenen englisch-ame¬ 
rikanischen „Pragmatismus“ die höchste 
Stufe der Entwicklung erreicht hat. 
Durch den Psychologen James ist diese 
geistlose Philosophie zu einer Waffe 
ausgebildet worden, die nach der offen 
ausgesprochenen Absicht des Amerika¬ 
ners die gefährliche „Invasion“ des deut¬ 
schen Idealismus (d. h. der Kant-Hegel- 
schen Ideen) in die englisch-amerikani¬ 
sche Gedankenwelt bekämpfen soll. Von 
den Grundsätzen dieser Entente-Philo¬ 
sophie aus betrachtet nun auch. Herr Pi¬ 
card den Kantischen Subjektivismus. 
„Mar. weiß“, so beginnt er, daß Kant 
in der Kritik der reinen Vernunft mit 
schärferer Formulierung die alte Weis¬ 
heit der griechischen Sophisten wieder¬ 
holt: „Der Mensch ist das Maß aller 
Dinge, der Seienden, insofern sie sind, 
und der Nichtseienden, insofern sie nicht 
sind, wie Protagoras sagte.“ Dieses on 
sait ist bezeichnend. Man weiß viel¬ 
mehr, wenigstens bei uns, daß der Kan- 
tische Gedanke mit Protagoras nichts 
gemein hat, weder mit Protagoras, wie 
ihn Plato und Aristoteles verstanden 
haben, noch auch mit dem, den einige 
deutsche Positivisten von Laas bis Theo¬ 
dor Gomperz als Erfinder des Positivis- 
mus gepriesen haben. Das Maß der 
Dinge ist nicht der Mensch, sondern das 
allgemeingültige Apriori der Sinnlich¬ 
keit (Raum und Zeit) und der Vernunft 
in den Kategorien und Ideen, das letzten 
Endes dadurch verbürgt ist, daß wir uns 


als vernünftige Wesen so theoretisch 
wie praktisch als Glieder des mundus 
intelligibilis denken müssen. Kants Lehre 
ist also aus rationalistischer Grundlage 
erwachsen und dieser Rationalismus ist 
eine Weiterbildung der Gedanken, die 
bei Plato, Descartes, Leibniz vorliegen, 
nur daß alle apriorischen Formen der 
spekulativen Vernunft lediglich Bedin¬ 
gungen möglicher Erfahrung sind 
und über deren Grenzen nirgends hin¬ 
ausreichen. 

Richtig ist bei Hm. Picard, daß Kant 
in der Konsequenz seiner Lehre vom 
Raum im Gegensatz zu Newton die 
Geometrie für eine rein apriorische Wis¬ 
senschaft erklärte und auch für die 
exakten Naturwissenschaften sowie die 
biologischen Disziplinen apriorische Be¬ 
dingungen ihrer Möglichkeit annahm. 
Aber alles, was Hr. Picard hier rich¬ 
tig, aber breit auseinandersetzt, ist 
längst auf dem von Lobatschewsky, Bol- 
yai und Gauß bereiteten, von Riemann, 
jBeltrami ü.a. weiter bearbeiteten Boden 
von Helmholtz eindringend ausgeführt 
und seitdem auch bei uns in weiten Krei¬ 
sen anerkannt worden. 

Bei dem Bestreben Picards und an¬ 
derer moderner Franzosen, Kant gleirii- 
sam für den Sündenfall des deutschen 
Geistes, wie er sich in diesem Kriege 
in seiner ganzen Niedertracht gezeigt 
habe, verantwortlich zu machen, wirdein 
Doppeltes ganz übersehen. Erstens, daß 
Kant in weitem Umfange nicht bloß die 
deutsche Philosophie des 19. Jahrhun¬ 
derts, sondern auch den französischen 
Rationalismus, insbesondere bei Renou- 
vier und seinen Schülern befruchtet hat. 
Sodann vergißt Hr. Picard, indem er 
dem Entente-Empirismus den verstiege¬ 
nen deutschen Kantianismus entgegen¬ 
setzt, daß es auch in Deutschland eine 
starke empiristische Strömung gibt, die 
psychologisch durch Herbart, logisch 
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und erkenntnistheoretisch durch Comte, 
Stuart Mill und Spencer beeinflußt ist. 
Die vermeintlich rein deutsche Tendenz 
de poser a priori des notlons (S.36) ist 
allgemeinmenschlich. Es ist die rationa¬ 
listische, der ebenso allgemeinmensch¬ 
lich die empiristische die Wage hält. 
Diese Gegensätze bestimmen fast von 
der Wiege der philosophischen Entwick¬ 
lung ab die Denkmöglichkeiten der 
Menschheit. Sie lassen sich nie unter 
einen Hut bringen. Aber unter allen Ver¬ 
mittlungsversuchen zwischen Rationalis¬ 
mus und Empirismus ist der Versuch 
Kants sicher der tiefsinnigste und der 
folgenreichste gewesen. Jedenfalls wird 
es der Menschheit mehr nützen, wenn 
Sie ihren Geist in das Stahlbad des Kan- 
tischen Kritizismus eintaucht, als wenn 
sie auf dem komfortablen Sofa des Prag¬ 
matismus es sich wohl sein läßt. 

In seinem letzten Kapitel wendet sich 
der Mathematiker der angewandten Wis¬ 
senschaft zu. Die riesenhafte Entwick¬ 
lung der deutschen Industrie, die unsere 
Feinde erstaunt und erschreckt hat, 
könnte, so meint er, auf den Gedanken 
bringen, daß dort wenn nicht in der Wis¬ 
senschaft, so doch in der Praxis origi¬ 
nelle Ideen entwickelt worden seien. 
Aber das sei ganz falsch. Deutschland 
habe zur Erfindung und Vervollkomm¬ 
nung der modernen Maschinen, Dampf¬ 
maschine, Dampfschiff und Eisenbahn, 
nichts beigetragen. Ebensowenig seien 
Photographie, Ballons, Flugzeuge, Un¬ 
terseeboote, Telephon, Funkentelegraph 
deutsche Erfindungen. Selbst in der 
Kriegstechnik ist dort nichts Neues er¬ 
funden worden. Armes Deutschland! 
Wir glaubten bisher das erste Telephon 
(Reis) erdacht, den ersten elektroma¬ 
gnetischen Telegraphen (Gauß und We¬ 
ber), die Schießbaumwolle, die Mutter 
des rauchlosen Pulvers, zuerst herge¬ 
stellt (Schönlein, Böttger, Otto), das 


erste lenkbare Luftschiff, das auf längere 
Strecken brauchbar war, gebaut (Zep¬ 
pelin) und sonst noch manches Nütz¬ 
liche der Welt gestiftet zu haben. 

Daß wir nun gar in der Waffentech¬ 
nik zurückgeblieben seien, die vom 14. 
Jahrhundert ab in Deutschland blühte, 
erscheint schon angesichts der Erfolge 
der Feldzüge im Jahre 1864, 1866, 1870, 
die doch zum Teil durch die Güte un¬ 
serer Schußwaffen erzielt worden sind, 
eine wunderliche Behauptung. Der Ver¬ 
lauf des jetzigen Krieges wird inzwi¬ 
schen Hm. Picard belehrt haben, daß 
die deutsche Waffenfabrikation nicht 
auf den Lorbeeren von Dreyse, Mauser 
und Krupp sen. geschlafen hat. Was das 
Unterseeboot angeht, das neben den 
Luftfahrzeugen der jetzigen Kampf¬ 
weise ihren besonderen Charakter ver¬ 
leiht, so hat es überhaupt in keinem Lande 
vor diesem Kriege für unsere Zwecke 
verwendbare Unterseeboote gegeben. 
Die französische Regierung hat sogar 
1907, da die früheren Motoren sich nicht 
hinreichend bewährten, Dieselmotoren 
für ihre Fahrzeuge aus Augsburg bezo¬ 
gen! Aber selbst diese genügten damals 
den hohen Anforderungen nickt, welche 
die deutsche Marine an ein aktionsfähi¬ 
ges Tauchboot stellen zu müssen glaub¬ 
te. Erst seit 1911 ist es unablässiger Ar¬ 
beit deutscher Ingenieure und Offiziere 
gelungen, ein für ernste Zwecke brauch¬ 
bares Fahrzeug herzustellen und im Zu¬ 
sammenwirken aller wissenschaftlichen 
und technischen Kräfte die Waffe so zu 
vervollkommnen, daß sie ihre wichtige 
kriegerische Mission zu erfüllen im¬ 
stande ist. Und nun gar die Geschützei 
Wenn Hrn. Picard die aus 120 Kilo¬ 
meter Entfernung abgeschossenen Gra¬ 
naten in Paris um die Ohren fliegen, 
wird er wohl seine kühne Behauptung 
zurückziehen, Deutschland habe in der 
Kriegstechnik nichts Originelles hervor- 
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gebracht. Wenigstens stellt Herv6, der 
im Haß gegen Deutschland auch von 
Hrn. Picard nicht übertroffen wird, an¬ 
gesichts der Beschießung von Paris 
durch weittragende Geschütze 8 ) die wü¬ 
tende Anfrage: „Warum sind es immer 
die Deutschen, die uns in kühnen Erfin¬ 
dungen der Kriegführung zuvorkom¬ 
men? Besitzen sie allein den wahren Er¬ 
findergeist ?“ 

In Deutschland hat man nie mit der 
Scheelsucht, die bei unsern Nachbarn 
sich regt, auf die Erfindungen in ande¬ 
ren Ländern geblickt, weil man aus der 
Geschichte weiß, daß solche Entdeckun¬ 
gen in der Regel weder in einem Kopfe 
noch in einem Lande konzipiert, vollen¬ 
det und vervollkommnet werden. Ver¬ 
schiedene Talente, verschiedene Natio¬ 
nen müssen sich gewöhnlich bei der 
Ausgestaltung von neuen Errungen¬ 
schaften der Wissenschaft und Technik 
die Hände reichen. Und wir sahen in 
diesem Wettbewerb der Kulturnationen 
ein schönes Zeichen des Kulturfort¬ 
schrittes, der die besonderen Vorzüge 
gewisser Individuen und Völker zum 
Besten der Allgemeinheit nutzbar zu 
machen versteht. Wir waren z. B. stolz 
bei der Erfindung der Funkentelegra¬ 
phie zwischen dem Engländer Maxwell, 
dem Begründer der neuen Theorie der 
elektrischen Wellen, und dem italieni¬ 
schen Techniker Marconi, der sie zum 
Sprechen brachte, die glänzenden Ver¬ 
suche unseres Heinrich Hertz einschie- 
ben zu können, ohne die jene technische 
Erfindung wohl nicht zustande gekom¬ 
men wäre. Wir zeigten ferner durch die 
Vervollkommnung der drahtlosen Tele¬ 
graphie, die sich an die Namen Slaby, 
Arco und Braun knüpft, daß wir auch 
hier nicht einfach kopierten, sondern das 
Übernommene zu bereichern und zu ver- 


8 ) In der Victoire 25. März 1918. 

Internationale Monatsschrift 


bessern in der Lage waren. Wie soll 
denn überhaupt jener vom Ausland be¬ 
neidete Aufschwung der deutschen 
Technik ohne eigene Ideen zustande ge¬ 
kommen sein? Hr. Picard freilich weiß 
es besser. Ideen kann nur ein Franzose 
und allenfalls der verbündete Englän¬ 
der und Amerikaner haben. Deutschland 
nährt sich nur vom Nachmachen der 
fremden Muster und Erfindungen. Den 
Vorsprung seiner technischen Industrie 
verdankt es lediglich seinem Heere von 
Laboranten und Assistenten, die in riesi¬ 
gen Laboratorien auf Kommando eines 
Professors losprobieren, was sich in Aus¬ 
arbeitung anderswo gefundener Stoffe 
und Methoden nunmehr betriebsam wei¬ 
terentwickeln und für den Weltmarkt 
leicht herstellen läßt. „Ihr Bestreben“, 
so schließt der patriotische Franzose, 
„ist, aus dem Menschen eine Maschine 
zu machen. Unser Planet soll eine un¬ 
geheure Fabrik werden unter der Ober¬ 
leitung deutscher Professoren und In¬ 
genieure und zugleich ein Zuchthaus un¬ 
ter der Knute des deutschen Militaris¬ 
mus. Dies ist der Zweck des gegenwär¬ 
tigen Krieges, die Vision gelehrter Bar¬ 
baren, deren Verwirklichung das Ideal 
der menschlichen Zivilisation vernichten 
würde, das so viele edle Denker träu¬ 
men: jedes Volk solle zu dem gemein¬ 
samen Werke der Humanität seine eige¬ 
nen Eigenschaften hinzubringen, ohne 
eine Herrschaft zu beanspruchen, die 
nur den Fortschritt des Menschengeistes 
hemmen könnte." 

Diese Vision eines wissenschaftlich- 
technischen Zuchthauses lebt ebenso wie 
das Gespenst einer pangermanischen 
Welthegemonie nur in den verängstig¬ 
ten Gehirnen der Revancheprofessoren 
jenseits der Vogesen und des Kanals. 9 ) 

9) Eine Äußerung, wie die folgende S. 20, 
mag noch im Wortlaut mitgeteilt werden. 
Sie wird nach dem über Boutroux früher 
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Bei uns dagegen ist jenes Ideal, jedes 
Volk frei, nach seinen Kräften, die Wis¬ 
senschaft und die Kultur entwickeln zu 


Bemerkten verständlich werden: C’est donc 
par une Strange aberration que la race Ger- 
manlque se proclame seule dans le monde 
capable de travailler au ddveloppement scienti- 
flque de l’humanltd. Est-il possible de trouver 
quelques raisons ä cette croyance de taut de 
cerveaux germains en leur supdrioriid? Sans 
doute, la ddmence collective, qui pousse le 
peuple allemand ä se regarder comme un 
peuple diu chargd par son Dieu de diriger 
le monde, donne une explication d’ordre 
gendral, mais il importe d’indiquer des rai¬ 
sons plus particuliöres. 


lassen, nicht bloß ein Traum edler Den¬ 
ker, sondern in dem wirklichen Denken 
und Fühlen des ganzen Volkes lebendig. 
Jener Popanz vollends, den Hr. Picard 
uns zuweist, die Knechtung des einen 
Volkes durch das andere, lebt in der 
eitlen und herrschsüchtigen Seele der 
Franzosen, deren Ziel Picards akademi¬ 
scher Kollege Duhem am Schlüsse sei¬ 
nes Buches La Science aHernande in dem 
zynischen Worte enthüllt hat: Scientia 
germanica ancilla scientiae gallicae. Mit 
diesem Produkte akademischen Revan¬ 
chekriegs wird sich unser nächster Ar¬ 
tikel beschäftigen. 


Die Naturempfindung bei Kalidasa.*) 

Von Alfred Hillebrandt. 


Der Sinn für die Natur reicht in In¬ 
dien so weit zurück wie seine Literatur. 
Wandlungen, wie wir sie durchlebt ha¬ 
ben, haben Indien nicht beherrscht; es 
hat die Sehnsucht nach der ruhigen Stille 
des Waldes bewahrt, in der die Büßer 
die Freiheit von den Sorgen des Daseins 
fanden, nach den heiligen Badeplätzen 
und Wallfahrtsorten, die seine Sagen 
verherrlichen, nach den Bergen, auf de¬ 
ren weißschimmernden Höhen Gauri und 
Sankar thronen. Es hat den Zusammen¬ 
hang mit der Natur besser bewahrt als 
manches andere Volk, dem durch die kli¬ 
matischen Verhältnisse seiner Heimat 
und ihre natürlichen Lebensbedingun¬ 
gen das Zusammenleben mit der Natur 
nicht in gleicher Weise ermöglicht war. 
Der Inhalt seiner Dichtung spiegelt diese 
innere Beziehung zur Natur wieder und 
übertrifft hierin die deutsche Poesie. 
„Die Reiseliteratur der Kreuzfahrer" sagt 
Biese, „kommt über den reinen Nützlich- 

1) Aus einer später erscheinenden Schrift: 
Kalidasa, ein Beitrag zu seiner literarischen 
Würdigung. Kap. VI. 


keitsstandpunkt gegenüber der Natur, 
über die Freude und Bewunderung der 
Fruchtbarkeit und Anmut kaum oder 
doch nur selten hinaus; das deutsche 
Volksepos erwähnt der Naturerschei¬ 
nungen ganz selten, selbst die Form des 
Gleichnisses wird höchst spärlich ver¬ 
wendet. Hierin zeigt sich ein Fortschritt 
im höfischen Kunstepos, und leise klingt 
die sympathetische Naturauffassung in 
den Schilderungen Gottfrieds durch, 
welche in der Lyrik bisweilen einen 
kunstmäßigen Ausdruck gewinnt, indem 
der Dichter seine eigene Stimmung mit 
derjenigen in der Natur in Parallele setzt; 
im übrigen sind die Schilderungen der 
Minnesänger einförmig. Der Reiz der 
Natur selbst ohne alle Nebenrücksichten, 
die Freude an ihr um ihrer selbst willen 
ist der Zeit noch nicht erschlossen.“ 
Trotz aller Künstelei, der die spätere 
Kävyadichtung verfiel, hat diese sich so 
wenig von der Natur abgewendet oder 
abzuwenden gewagt, daß selbst die pe¬ 
dantischen Vorschriften der Poetik von 
dem Kunstdichter fordern, sein Werk 
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Schatten umgeben ihn und mehren sei¬ 
nen, Reiz. Sieh, wie auf den Höhen die 
liebeslustigen Kimnaras sich paarweis 
vergnügen; ihre Schwerter und schönen 
Gewänder hängen sie an den Zweigen 
auf. Schau die lieblichen Plätze, wo die 
Frauen der Vidyädharas spielen. Wie 
ein Elefant, von dem der Brunstsaft 
strömt, scheint der Berg mit seinen Was¬ 
serbächen und niederstürzenden Quel¬ 
len. Aus den Schluchten weht derWind die 
Düfte der vielen Blüten her. Wer sollte 
sich nicht am Wohlgeruch erfreuen? 
Wenn ich mit dir, du Edle, und Lak¬ 
schmana hier viele Jahre lebte, würde 
mich keine Sorge treffen.“ Und er weist 
auf die MandäkinT mit ihrem lieb¬ 
lichen Gewässer, reizend durch die An¬ 
mut ihrer Inseln. Belebt von Wasservö¬ 
geln, reich an Blumen, die Ufer bedeckt 
mit Bäumen voller Früchte und Blüten, 
so schimmert sie wie die Nalini in Ku- 
beras Reich. Lieblich sind ihre Furten, 
wohin in Scharen die Tiere zur Tränke 
ziehen, und erfreuen mein Herz. Rischis 
im Bastgewand, mit Flechte und Antilo¬ 
penfell, baden in ihren Wellen. Die gro¬ 
ßen Weisen, die strenge Gelübde üben, 
verehren nach der Vorschrift mit hoch¬ 
gehaltenem Arm die Sonne. Mit seinen 
vom Wind erschütterten Gipfeln schrei¬ 
tet der Berg wie zum Tanze mit den 
Bäumen, die die Fülle ihrer Blüten über 
die Wasser streuen. Lieblich girrend las¬ 
sen die Tschakraväkas sich darauf nie¬ 
der und singen ihr süßes Lied. Schöner 
ist der Anblick des Berges und der Man- 
däkini, als das Wohnen in der Stadt 
und dein Anblick. Tauche in ihre Was¬ 
ser, als wäre sie eine Freundin, um zwi¬ 
schen Lotosblüten zu baden; die Stadt¬ 
bewohner siehe in den Tieren, dein 
Ayodhyä in dem Berge, den es durch¬ 
rauschenden Strom in der MandäkinT. 
Lakschmana ist fromm und meiner Be¬ 
fehle gewärtig und du, du Treue, berei-' 


test mein Glück. Ich vollziehe die hei¬ 
ligen Waschungen; Honig, Wurzeln und 
Früchte sind meine Nahrung, und, mit 
dir vereint, verlange ich nicht nach 
Ayodhyä, nicht nach dem Reich.“ 

So sucht Räma Sitäs Schmerz zu ver¬ 
scheuchen und ruft die prangende Na¬ 
tur herbei, um ihre Sehnsucht nach dem 
Prunk der Königsstadt zu betäuben. Und 
als er, der Gattin beraubt, in den schim¬ 
mernden Wäldern umherirrt, klagt er 
dem Bruder seine Einsamkeit: „Der 
Frühling, durchtönt vom Vogelsang, 
inehrt meinen Schmerz, da mir Sitä 
fehlt; dem kummererfüllten wird der 
Liebesgott zur Qual, zium Spott derKuk- 
kuck, der zur Freude ruft; der singende 
Dätyühaka an des Waldes lieblichem 
Wasserfall zur Pein dem Verliebten, 
mein Lakschmana.“ 

Der Sinn für die Natur war in Indien 
also längst erwacht und von seinen 
Dichtern bekundet, ehe der größte Mei¬ 
ster seiner Poesie erstand. Kälidäsa sieht 
auf die Welt mit freudigem Auge, er . 
verrät nichts von der Lebensverneinung, 
die Brüder und Schwestern der buddhi¬ 
stischen Gemeinden erfüllte und ihnen 
die poetisch nicht reizlosen Gäthäs ein¬ 
gab, in denen sie die Nichtigkeiten die¬ 
ses Lebens und dieses Leibes schildern. 
Er sieht Hain und Berg, Wasser und 
Blumen in ihrer Pracht und beseelt alles 
mit den Empfindungen seines Gemütes. 
Die Liebe wirft über die Natur ihr 
Zaubergewand und verklärt sie 
durch menschliches Glück und Leid. 
Kein Geringerer als Alexander v. Hum¬ 
boldt, der „das Naturgefühl nach Ver¬ 
schiedenheit der Zeiten und der Völker¬ 
stämme“ in großem Überblick über¬ 
schaut, nennt ihn einen Meister in der 
Darstellung des Einflusses, welchen die 
Natur auf das Gemüt der Liebenden 
ausübt. Man kann dem Liebesgott und 
dem Frühling keinen schöneren Tri- 
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umphzug bereiten, als Kälidäsa ihm im 
dritten Gesänge seines Kumärasam- 
bhava zu bereiten verstanden hat. Es be¬ 
durfte der Hand eines großen Dichters, 
dieses Bild zu entwerfen und zugleich 
den Rahmen zu ersinnen, in den es sich 
natürlich und ungezwungen einfügt. 

Die Welt der Götter bedarf eines Ret¬ 
ters. Er kann ihr nur aus der Verbin¬ 
dung Sivas, der im Himälaya strenger 
und weitabgewandter Buße obliegt, mit 
Umä, der Tochter des Bergesfürsten, er¬ 
stehen, und kein anderer Gott mag Siva 
dazu zu bewegen als der mit dem Blu¬ 
menpfeil. Indra wendet sich an ihn im 
Namen der Götter, und auf Indras 
Wunsch kommt Kama herbei und fragt 
nach seinem Begehr. Er sei bereit, ge¬ 
gen jeden Feind Indras, der durch große 
Buße dessen Platz gefährdet, gegen jede 
Frau, die sich ihm versage, seine Waffe 
zu richten und verzage selbst vor Siva 
nicht, dürfte er den Frühling zum Ge¬ 
fährten wählen. Indra sagt zu ihm, Siva 
sei es gerade, auf den er seinen Pfeil 
richten solle: Die Götter nahen dir bit¬ 
tend; der Dreiwelt gilt dein Werk. Der 
Schuß mit deinem Bogen pflegt nicht 
sehr zu verletzen, und du bist von wun¬ 
derbarer Kraft; auch ohne Befehl ist der 
Wonnemond dein natürlicher Gefährte. 
Der Liebesgott zieht hin, den Höhen des 
Himälaya entgegen, in denen Siva weilt; 
mit ihm zieht der alles belebende Früh¬ 
ling und Kämas Gattin, Rati, die Liebes- 
lust. Mit einem Zauberschlage ändert 
sich die Welt. In dem Walde bricht der 
Frühling an und stört die Andacht der 
Büßer, die darin wohnen. Die Sonne 
achtet nicht der sich abwärts neigenden 
Zeit und wendet sich dem Norden zu, 
gefolgt von lauen Düften, die der ver¬ 
lassene Süden ihr wie Seufzer einer Ge¬ 
liebten dem treulosen Manne nachsen¬ 
det; der Asoka wartet nicht auf den Au¬ 
genblick, wo ihn der Fuß einer Frau 


berührt, sondern erblüht alsbald in vol¬ 
ler Pracht; die muntergewordene Bie¬ 
nenschar schreibt auf die pfeilförmigen 
Mangoblüten gleichsam des Frühlings 
Namen ein*); der farbenreiche Karnikära 
wird von Schmerz erfüllt, weil er trotz 
seiner Farbenfülle des Duftes entbehren 
muß; die Paläsaknospen, rot und sichel¬ 
förmig wie der junge Mond, erscheinen 
wie Nägelmale, die der Frühling als 
Buhle im Liebesrausch den Wäldern ein¬ 
gegraben hat; Gazellen eilen, den Blick 
vom Staub der Piyälablüten verwirrt, 
voll Liebesübermut dem Wind entgegen 
auf die Wälder zu, deren alte Blätter nie¬ 
derrauschen. Die Biene summt der Lieb¬ 
sten nach zum Blütenkelch, um dort ge¬ 
meinsam mit ihr Honig zu trinken, das 
Antilopenmännchen kraut mit dem Horn 
sein Weibdien, das vor Wonne beide 
Augen schließt, die Elefantenkuh reicht 
liebevoll dem Gemahl Wasser, das nach 
Blütenstaub des Lotos duftet, derTscha- 
kraväkavogel erfreut die Gattin mit dem 
von ihm halbverzehrten Lotosstengel; 
die Kimpuruscha singen und küssen in 
den Pausen das Antlitz der Geliebten, 
deren Augen im Rausch des Blütenwei¬ 
nes rollen; die Bäume neigen ihre 
Zweige tief und umarmen, als wären es 
ihre Frauen, die Lianen, deren volle 
Blütenbüschel dem Busen, deren zarte 
Sprossen bebenden Lippen gleichen. In 
diesem Waldweben naht Gott Kama 
der Rankenlaube, darin Siva in tiefer 
Versenkung weilt An ihrem Eingang 
steht sein Diener Nanda, den goldenen 
Stab im Arm, zur Ruhe mahnend den 
Finger auf den Lippen, daß nicht Sivas 
Scharen des Meisters andachtsvolle 
Ruhe stören. Auf seinen Wink stehen die 
Bäume plötzlich regungslos, die Bienen 

2) Der Pfeil wird mit dem Namen des 
Schützen bezeichnet; die Mangoblüten sind 
die Pfeile des Liebesgottes und die auf ihm 
Honig suchenden Bienen sein Namenszug. 
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verstummen, die Vögel schweigen, die 
Gazellen hören auf zu springen: wie ein 
Bild erscheint der ganze Wald. 

Das ist volle Poesie, für uns nur leise 
getrübt durch die mangelhafte Kunst des 
Übersetzers, der die Farbe nicht festzu¬ 
halten und den ganzen Zauber nicht wie¬ 
derzugeben vermag, durch den geringe¬ 
ren Reichtum unseres Vorstellungskrei- 
ses und unsere an Blüten ärmere Natur. 
Hier ist keine leere Beschreibung, die 
Wald, Flur und Strom abzuzeichnen oder 
abzuma’en sich bescheidet, sondern der 
Hauch des Dichters weht über die be¬ 
lobte und unbelebte Natur, erfüllt 
Wald und Flur, Berg und Strom mit 
dem Abglanz seines Empfindens und 
weckt sie zum erneuten Leben. Er ent¬ 
spricht der Anforderung, die Biese an 
ein lyrisches Gedicht stellt, daß der 
Duft der Seele darüber schweben, Na¬ 
tur und Geist in eins gewebt werden 
müssen. 

Im vierten Akt der Sakuntalä beklagen 
Freundinnen der Königsbraut das Ge¬ 
schick, das der Fluch des erzürnten Bü¬ 
ßers über sie heraufbeschwört Das Vor¬ 
spiel endet; ein Schüler Kanvas, aus 
dem Schlaf erwacht, tritt auf, um nach 
der Zeit zu sehen: 

Sieh da! Es tagt! Es senkt zum Abendberge 
Der Mond, der Herr der Pflanzen, sich her¬ 
nieder, 

Im Osten, von dem Morgenstern geführt, 
Hat sich der Gott der Sonne schon erhoben. 

Der Mond verschwand. Nicht mehr entzückt 
des Lotos Blüte 

das Auge, das noch still von ihrer Schön¬ 
heit träumt. 

Wie schwer ist doch das Leid, das man¬ 
chem Frauenherzen 

Die Trennung vom Geliebten auferlegt. 

Die Morgenröte färbt den Tau, der auf Kar- 
kandhublüten glänzt, 

Der Pfau, vom Schlaf erwacht, verläßt der 
Hütte strohgedecktes Dach. 
Vom Opferplatze, den sein Huf zerkratzt, er¬ 
hebt sich schnell das Reh 
und streckt, dieGlieder dehnend, seinen Leib. 


Der Mond setzt seinen Fuß aufs Haupt der 
Bergesfürsten, 

Die Finsternis bezwingend schritt er hin 
durch Vischnus Reich, 

Jetzt sinkt vom Himmel er, nur matt er¬ 
strahlt sein Licht: 

In tiefem Falle endet oft der Großen hoher 
Flug. 

Wer von den Unvollkommenheiten 
der Wiedergabe absieht, wird in dieser 
Schilderung der Morgenstimmung, mit 
dem wiedererwachenden Tierleben und 
den eingeflochtenen Betrachtungen des 
Menschenloses die Hand eines feinsinni¬ 
gen Dichters erkennen, der die Ge¬ 
schicke der von ihrem Gatten verstoße¬ 
nen Sakuntalä andeutet und Natur und 
Seelenstimmung aufs feinste zu ver¬ 
flechten weiß. Sie erinnert an die Worte 
im zweiten Teil des Faust: „Hinaufge¬ 
schaut! der Berge Gipfelriesen verkün¬ 
den schon die feierlichste Stunde, sie 
dürfen früh des ewigen Lichts genie¬ 
ßen, das später sich zu uns hernieder¬ 
wendet.“ 

Nicht minder wirksam zeigt sich Käli- 
däsas schildernde Kraft in der Beschrei¬ 
bung des Sonnenunterganges im Gandh- 
amädanawalde, als Siva, auf goldenem 
Steine ruhend, der an ihn gelehnten Gat¬ 
tin die Herrlichkeit der Abendstunde 
malt: „In deine Augen hat der Herr des 
Tages (der Sonnengott), wie es scheint, 
der Lotosblumen Schönheit übergehen 
lassen; in ihren Winkeln glüht ein roter 
Schimmer. So läßt er den Tag schwin¬ 
den, wie der Herr der Wesen diese Weit 
am letzten Tag... Sieh, wie der Sonnen¬ 
gott, am Saum des Westens schwebend, 
mit seinem Widerschein gleichsam die 
goldene Brücke über die Gewässer baut. 
Der verehrungswürdigen Gestalt des 
Sonnengottes, die über dem Abendberge 
schwebt, folgt die Dämmerung nach. 
Ging sie ihm beim Aufgang voran, wie 
sollte sie ihr nicht im Leide des Unter¬ 
ganges folgen! Dort strahlen rot und 
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gelb und fahl die Wolkenstreifen, als 
hatte sie die Abenddämmerung in den 
Gedanken ,Du wirst sie sehen' mit dem 
Pinsel herrlich ausgemalt.“ 

De; Wortlaut dieser Verse ist durch 
Stenzler ins Lateinische, durch Griffith 
ins Englische, durch Walter ins Deut¬ 
sche übertragen worden. Es wäre zu 
wünschen, daß die Kunst eines Dichters 
sich dieses Stoffes bemächtige, um ein 
wenig von dem Farbenprunk des indi¬ 
schen Werkes für unsere Heimat zu ge¬ 
winnen. 

De. Dichter entfaltet die gleiche Kunst 
de - Naturbeseelung in seinem Wolken¬ 
boten, der von Goethe das Geleitwort 
in unseren Kulturkreis empfangen und 
durch mehrfache, dichterische wie pro¬ 
saische Übersetzungen, von denen die 
formvollendete Max Müllers, die wis¬ 
senschaftliche von Schütz und die sehr 
sorgfältige von Fritze hervorzuheben 
sind, seinen Weg zu uns gefunden hat. 

Weit entfernt von Alakä, der Stadt der 
Yakschafürste i, deren Paläste glänzen 
von de n Mond auf Sivas Haupte, wohnt, 
in die Einsamkeit verbannt, Kuberas Die¬ 
ne;, der sich im Amt verging. Die Wol¬ 
ken steigen, die Regenzeit verkündend, 
auf, die die Wandrer aus der Ferne in 
die Heimat führt. In sehnsuchtsvollem 
Leid heißt er die eilenden Wolken der 
fernen Gattin die Botschaft bringen: 
„Dein Gatte lebt“. Er beschreibt der 
Wolke den Weg, zur Heimat hoch im 
Norden. Froh begrüßt von den Krani¬ 
chen, deren Paarungsfest mit ihrem Er¬ 
scheinen naht, umschwärmt von den Kö¬ 
nigsschwäne l, die auf ihrem Zuge zum 
Mänasasee sie bis zum Kailäsaberg ge¬ 
leiten werden, nimmt sie den Flug über 
die Bergesgipfel bis nach Alakä hin, wo 
ihr dumpfes Rollen sich mischt in den 
Trommelklang zu Sivas Ehren. Ihr Weg 
geht über den Valmikaberg, über dem 
Indras Regenbogen steht und seine Far¬ 


be! über den dunklen Leib der Wolke 
wirft, übe; das Malaland, dessen frisch¬ 
umgebrochenes Erdreich ihr seinen Duft 
entgegensendet, durch die fruchtreifen 
Mangowälder am Amrakütaberge zum 
Vindhyagebirge hin, an dessen Fuß sich 
die Revä bricht und durch Dschambü- 
wälder rauscht. Kälidäsa läßt uns die 
Pracht des Dasarnerlandes schauen, die 
Zäune weiß von den Blüten der Ketakas; 
in dichten Scharen bauen auf den heili¬ 
ge \ Bäumen der Dörfer die Vögel 
ihre Nester, die Dschambühaine hängen 
voll schwerer Frucht, und gern machen 
die Königsschwäne hier für einige Tage 
Rast. Der Dichter vergißt nicht die 
schlichte Weise der Landfrauen von 
Mala, die das kokette Spiel der Augen¬ 
brauen noch nicht kennen, die Liebes- 
tände’.eien der schönen Städterinnen, er 
schildert die Pracht der blumendurch- 
dufteten Schlösser von Udschayini und 
der Paläste von Alakä, das der Berg wie 
eine Geliebte im Schoße trägt; er be¬ 
schreibt die heilige Badestätte von 
Kanakhala, unweit von Hardvar, zu der 
einst die Tochter des Bergesfürsten nie- 
derstieg. Sinnig weilt sein Auge überall 
und spiegelt den Zauber seines Heimat¬ 
lande j wieder, das die nahe Regenzeit 
zu neuem Leben weckt. Aber die Schil¬ 
derung bildet nur den Unterton für den 
leisen Klang der Sehnsucht, des Ver¬ 
langens nach der Gattin, der wie ein 
Duft übe; dem Ganzen schwebt. Petrar¬ 
cas Lied: 

Dort jenseit jener Alpen, 

Canzone, wo der Himmel heitrer lächelt, 
Wirst du midi Wiedersehen, am Silberbache, 
Wo unterm BlUtendadie 
Ein süßer Duft aus Lorbeerzweigen fächelt : 
Dort ist mein Herz und sie, die mir's ge¬ 
nommen. 

deutet den Inhalt des indischen Wolken¬ 
boten an. s ) 

3) Übersetzt von Karl Foerster I. Teil, 
Leipzig 1851 , Canzone 17, angeführt bei 
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Wald und Berg bedeuten keinen 
Schrecken. Gewiß sprechen die Dichter 
Indiens von den Gefahren des Waldes, 
der Tiger, wilde Elefanten und Schlan¬ 
gen birgt; Räma schildert sie warnend 
Sita: „Ich kenne kein Glück, ein Unheil 
ist der Wald"; aber in den Wäldern 
wohnt auch der höchste Friede, kräuselt 
sich der Rauch der Opferflamme from¬ 
mer Büßer, breiten sich die stillen Gär¬ 
ten der Einsiedler mit ihren zahmen An¬ 
tilopen und gepflegten Fruchtbäumen 
Eintracht kündend aus. Kilidäsa weilt 
dort mit besonderer Liebe. Duschyanta 
gewinnt Sakuntaläs Liebe in der Einsie¬ 
delei des greisen Kanva und findet sein 
Söhnchen in Marltschas Büßerhain, Rä- 
ma zeigt Sltä auf ihrer Fahrt durch die 
Lüfte die großen Eremiten auf der Erde 
und verlegt die Erziehung der beiden 
Söhne Rämas, ehe sie zum Opfer kom¬ 
men und in der ergreifenden Szene dem 
unerkannten Vater das Rämäyana vor¬ 
tragen, in Välmlkis Waldeinsiedelei. 
Seine Phantasie bevölkert die Berge, ent¬ 
sprechend indischer Anschauung, mit 
ungezählten Scharen von kleinen Halb¬ 
göttern und -göttinnen; die Berge sind 
der Sitz Sivas und die Heimat seiner Ge¬ 
mahlin, der Tochter des Himälaya. Die 
Gefühle Albrecht von Hallers, der die 
Lage Heidelbergs wegen der hohen Hü¬ 
gel unangenehm empfand, oder Winkel¬ 
manns, der sich bei der Durchfahrt 
durch die abscheulichen Alpen bedrückt 
fühlte, würden den Indern unverständ¬ 
lich gewesen sein. 

Der Kumärasambhava beginnt mit der 
Schilderung der Heimat der Umä. „Es 
wohnt im Norden der göttliche König 
der Berge, Himälaya genannt. Er taucht 
meinen Fuß in das Meer des Ostens und 
des Westens und steht wie ein Maß- 


Biese („Die Entwicklung des Naturgefühls“, 
Leipzig 1892, S. 148). 


stab für die Erde da. Alle Berge mach¬ 
ten ihn zu ihrem Kalbe, Melker war der 
Meruberg. Und sie molken für ihn aus 
der von Prithu beherrschten Erde leuch¬ 
tende Edelsteine und mächtige Pflan¬ 
zen. Der Schnee mindert die Schönheit 
dieser Quelle aller Edelsteine nicht; 
denn wo so viele Vorzüge sich vereinen, 
verschwindet ein einzelner Fehler, wie 
der Flecken des Mondes unter seinen 
Strahlen. Auf seinen Gipfeln trägt er röt¬ 
liches Erz, das den Schmuck für die 
Nymphen bildet und wie ein vorzeiti¬ 
ger Abenddämmerschein auf den Wol¬ 
kenstreifen sich abzeichnet.“ Die Verse 
zeigen die Neigung zu poetischer Ver¬ 
klärung und zur Belebung des Gebirges 
mit allerlei phantastischen Gestalten, die 
auf seinen Höhen ihr Spiel treiben, zu 
dem statt ölgefüllter Lampen selbst¬ 
leuchtende Pflanzen ihren Schein in die 
Berghöhlen werfen. Kälidäsa spinnt um 
die Zinnen der Berge seine Träume; er 
ist schwerlich jemals in den Einöden des 
Hochgebirges gewandelt und hat seine 
Schluchten mit ihren Schrecken so wenig 
gesehen, wie das Meer befahren, dessen 
Tiere er nicht sehr sachkundig schildert. 

Ein merkwürdiger Zug ist die Be¬ 
schießung der Landschaft aus der Luft¬ 
perspektive. Wir sahen ein Beispiel 
schon im Wolkenboten, den der 
Yakscha auf die Länder und Ströme hin¬ 
weist, die er auf seinem Zug nach dem 
fernen Alakä erblicken wird. Der Wa¬ 
genlenker Indras, Mätali, fährt in der Sa- 
kuntalä den König durch die Lüfte über 
den Pfad der Winde: „Wie wunderbar“, 
ruft Duschyanta aus, „erscheint die Men¬ 
schenwelt bei der Fahrt hinab. Die Ber¬ 
gesgipfel tauchen auf, die Erde scheint 
daran hinabzugleiten. Die Bäume sind 
in ihre Blätter länger nicht verborgen, 
ihr Stamm erscheint, und deutlich wird 
der Strom, daß man sein Wasser wie¬ 
dersieht. Bis auf einen schmalen Strei- 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 






593 


O. Walzel, Jüngste deutsche Dramen 


fen war vorher es verschwunden“. Hoch 
Ober das Land hin fährt Räma bei sei¬ 
ner Rückkehr mit Sita und zeigt ihr in 
der Feme das Meer, die Reihen der Pal¬ 
menwälder, die „an dem Eisenrad des 
Meeres wie ein Staubstreifen sich hin¬ 
ziehen", die Büßerhaine und Stätten ge¬ 
meinsamer Erinnerung. Die Schilderung 
erhebt sich zu großer Kunst, die unser 
Empfinden zwar durch die Fülle der oft 
seltsam und gesucht erscheinenden Ver¬ 
gleiche stört, aber das Herz des Inders 
ebenso wie seinen zu dieser Ge¬ 
schmacksrichtung erzogenen Geist er¬ 
freut. Wir können es noch verstehen. 
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wenn aus der Höhe die Mandäkinl mit 
ihrem klaren, langsam am Fuß des Ber¬ 
ges dahinziehenden Strom „wie eine Per¬ 
lenschnur am Hals der Erde“ erscheint, 
empfinden aber den Vergleich eines Ber¬ 
ges mit einem Stier, das Rauschen sei¬ 
ner Quellen mit dessen Schnauben, die 
Wolke am Bergesgipfel mit dem 
Schlammrest, den der Stier von seinem 
Spiel mit Erdhaufen noch an seinen Hör¬ 
nern führt, als fremdartig und weit her¬ 
geholt; aber pictoribus atque poetis 
quidlibet audendi semper fuit aequa 
potestas! 


Jüngste deutsche Dramen. 

Von O. Walzel. 


In knappstem Umriß sucht meine Fort¬ 
setzung von Wilhelm Scherers Ge¬ 
schichte der deutschen Literatur 1 ) die 
Absichten der jüngsten deutschen Dra¬ 
matiker zu verdeutlichen. Ich fühle mich 
um so mehr veranlaßt, ein paar begrün¬ 
dende und näher ausführende Worte an¬ 
zufügen, als ja der Vorstoß, den ich am 
10. Mai 1917 zu Berlin im Beethovensaal 
für unsere Jüngsten wagte 2 ), nicht ohne 
Nachwirkung geblieben ist. Damals aber 
konnte ich nur in allgemeinsten Zügen 
darlegen, warum es Bedenken wach¬ 
ruft, die unmittelbarsten Träger des Zeit¬ 
gefühls und des Zeitbewußtseins von der 
Bühne auszuschließen. Wieweit das 
neueste deutsche Drama etwas zu sa¬ 
gen hat, was schon jetzt vernommen 
werden will, soll im folgenden angedeu¬ 
tet werden. 

1) Berlin, Askanischer Verlag, o. J. (1918), 
S. 733ff. 

2) Vgl. jetzt „Die Zukunft der deutschen 
Bühne. Fünf Vorträge und eine Umfrage, 
herausgegeben vom Schutzverband deut¬ 
scher Schriftsteller“ (Berlin, Oesterheld & Co. 
1917) S. 9 ff. 


Von vornherein möchte ich das Miß¬ 
verständnis abwehren, als verfolgte ich 
hier oder sonst die Absichten, die meist 
Äußerungen über allerneueste Kunst be¬ 
stimmen. Im Gegenteil meide ich mit 
Willen Abwege, die sich bei solcher Ge¬ 
legenheit leicht auftun. Vergangenheit 
und Gegenwart weisen sie auf. Seit lan¬ 
ger Zeit bin ich gewohnt, die Kunst ge¬ 
schichtlicher Vergangenheit im Sinn der 
Gegenwart zu sehen und umgekehrt der 
Kunst der Gegenwart durch die Beob¬ 
achtungen gerecht zu werden, die sich 
mir an Werken der Vergangenheit und 
an deren Schicksal ergeben. Wie Kunst¬ 
werke von ihrer Zeit aufgenommen wer¬ 
den, ist mir auf diese Weise klar gewor¬ 
den. Etwas Typisches läßt sich durch¬ 
aus feststellen, in Zeiten höchster Blüte 
wie in minder begünstigten. Wo immer 
ein Schritt nach vorwärts gewagt wird, 
machen sich zwei Übertreibungen im 
Werturteil fühlbar. Sie stehen einander 
gegensätzlich gegenüber. Von der einen 
Seite wird das Neue wie etwas Uner¬ 
hörtes, noch nie Dagewesenes ausgebo- 
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ten und ihm alle ältere Kunst leichten 
Herzens aufgeopfert. Mit gleicher Zu¬ 
versicht vertritt die Gegenseite die An¬ 
sicht. das sogenannte Neue sei gar nicht 
neu; ähnliches habe man längst versucht, 
ja es schon weit besser zu leisten ver¬ 
standen. 

Auf dem ersten Standpunkt steht der 
Tagesschriftsteller häufiger als der wis¬ 
senschaftliche Vertreter kunstgeschicht¬ 
licher Betrachtung. Das Alte gegen das 
Neue auszuspielen, liebt der geschicht¬ 
liche Forscher. Besonders in den Kreisen 
wissenschaftlicher Literaturforschung 
läßt sich das antreffen. Es ist, als wäre 
man übersättigt von der Fülle der 
Kunstleistungen vergangener Zeit und 
lehne müde jede Vermehrung eines Stof¬ 
fes ab, der ohnedies durch Umfang und 
Vielgestaltigkeit an seinen Ergründer 
hohe Anforderung stellt. 

Daß ich anders denke, brauche ich 
kaum zu sagen. Zugeben aber muß ich, 
daß diese Zeitablehner in gewissem Sinn 
recht haben, daß sie auch recht behal¬ 
ten gegen die Voreiligen, die sofort neuer 
Kunst nachrühmen, sie überhole alles 
Alte und mache es wertlos. Das gute 
Neue ist immer zum Teil ein gutes Al¬ 
tes. Die Möglichkeiten, die sich künstle¬ 
rischer Betätigung eröffnen, sind viel zu 
enge umgrenzt, als daß der Umsturz¬ 
lustigste alle Vergangenheit gänzlich 
verleugnen könnte. Weiterentwicklung 
führt auch auf dem Felde der Kunstlie¬ 
der in die Nähe von Haltepunkten, die 
schon einmal bestanden haben. Nichtein 
Kreislauf vollzieht sich. Er müßte alle 
Versuche, die Kunst weiterzufördern, 
zwecklos machen. Allein das Bild der 
Spirale, das längst auf alle Entwicklung 
angewendet wird, mag auch für künst¬ 
lerische Entwicklung zutreffen. Auch 
Kunst kommt an höherer Stelle wieder 
über der Schicht zu stehen, die von ihr 
früher einmal betreten worden war. 


Das erklärt die Wiedergeburt halb- 
oder ganzvergessener Künstler. Wenn 
heute die Wiedergeburt Klopstocks er¬ 
wogen wird, so gründet sich die Erwar¬ 
tung. die sich da ausspricht, auf die An¬ 
nahme. daß in der Gegenwart wieder et¬ 
was von dem Formwillen Klopstocks 
waltet, daß also Berührungspunkte zwi¬ 
schen der Kunst Klopstocks und der Ge¬ 
genwart bestehen. Keinesfalls ist da¬ 
mit gesagt, daß Klopstock allen Wün¬ 
schen unserer Zeit entspreche. 

Solche Wiedergeburt kann hohe Be¬ 
deutung gewinnen. Einer unserer Neue 
stea bekannte mir, daß ihmCalderon un¬ 
geahnte Offenbarungen schenke. Gewiß 
hat Calderon längst deutsche Dichtung 
befruchtet. Doch nachdem die Roman¬ 
tik und mit ihr auch Goethe der Kunst 
Calderons gehuldigt hatten, trat Lope de 
Vega an seine Stelle. Lope wurde durch 
Grillparzer und durch österreichische 
Dichter, die sich an Grillparzer anschlos¬ 
sen, für das Drama des 19. Jahrhunderts 
ungemein wichtig. Auch Lope entzog 
sich allmählich unsern Blicken. Wenn 
jetzt Calderon einem deutschen Dichter 
zu einem starken Erlebnis werden kann, 
so heißt das natürlich nicht, daß deutsche 
Dichtung völlig wieder da stehen 
möchte, wo sie vor einem Jahrhundert 
stand. Jede Zeit liest etwas anderes aus 
einem Dichter heraus. Wohl aber be¬ 
zeugt es, wie über Jahrhunderte weg Be¬ 
rührungen zwischen Künstlern sich auf¬ 
tun, und wie sehr auch der mutig Vor- 
wärtsschreitende das gute Neue, das er 
schaffen will, dem guten Alten verwandt 
empfindet. 

Trotzdem wird mindestens ein echter 
Künstler die Züge noch umprägen, die 
er in vollem Bewußtsein mit älteren 
Künstlern teilt. Selbst als Goethe sich 
ganz in die Formgebung homerischer 
Dichtung einleben wollte, entstand in 
seiner „Achilleis* etwas recht Unhome- 
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haupt nicht, ich überlasse daher den 
Streit, ob Shakespeare oder Sophokles 
oder Racine die höchste Stufe bedeuten, 
gern andern. Angenommen aber, Shake¬ 
speare sei der Höhepunkt des Dramasi, 
meint irgend jemand, daß Shakespeare, 
wenn er heute wiederverlebendigt zu 
schaffen begönne, schlechthin bloß so zu 
dichten brauchte, wie er es vor dreihun¬ 
dert Jahren gehalten hat? Nicht etwa 
nur einseitiger Historismus wehrt diese 
Zumutung ab. Seit Herder wissen wir 
zur Genüge (oder sollten es wenigstens 
wissen!), daß edhte Kunst sich nicht ohne 
weiteres von einer Zeit in eine andere, 
nicht einmal von einem Lande in ein an¬ 
deres übertragen lasse. 

Ob ein Dramatiker der Gegemvart 
auch nur von ferne an Shakespeare her¬ 
anreicht, kommt dabei gar nicht in Be¬ 
tracht Dem Zeitgefühl von heute ent¬ 
spricht noch ein Dramatiker von gerin¬ 
gem Können, wenn er nur wirklich die¬ 
ses Zeitgefühl lebendig in sich trägt, 
besser als Shakespeare. 

Das soll nicht etwa den Dichtern nahe¬ 
legen, liebedienerisch ihrer Zeit und de¬ 
ren Neigungen nachzulaufen. Der Zeit¬ 
inhalt, den echte Kunst in sich trägt, setzt 
sich aus vielerlei zusammen. Bezug auf 
geschichtliche oder politische Vorgänge, 
auf gesellschaftliche Bewegung, auf sitt¬ 
liche Ansprüche der Zeit: all das macht 
den Zeitinhalt noch nicht aus. Vielmehr 
ist noch wichtiger das Lebensgefühl ei¬ 
ner Zeit; es kann sich zu einem bestimm¬ 
ten Weltbild steigern, das auf eine ge¬ 
schlossene Weltanschauung zielt. 

Der Künstler sieht die Welt, wie die 
Vorgeschrittenen unter seinen Zeitgenos¬ 
sen sie sehen. Durchaus indes nicht bloß 
in dem gedanklichen Teil seiner Lei¬ 
stung tritt seine Art, die Welt aüfzufas- 
sen, ans Tageslicht. Noch in der Weise, 
wie er rein künstlerisch gestaltet, noch 
in der künstlerischen Formung lebt sich 
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sein inneres Verhältnis zur Weltaus.Da- 
her ist sein Gestalten auch von dieser 
Seite bedingt durch seine Zeit. 

Zwei Gegensätze lassen sich überhaupt 
in dem Verhältnis des Menschen zur 
Welt beobachten. Entweder wird sie von 
außen oder von innen genommen. Ent¬ 
weder gilt es, des Stoffes sich zu be¬ 
mächtigen oder das verborgene Gei¬ 
stige herauszuholen. Entweder helfen 
die Sinne oder aber das Denken, ein 
Bild der Welt zu schaffen. Wie Erfah¬ 
rung und Vernunft stehen sich die bei¬ 
den Gegensätze gegenüber. 

Sie bedingen den Unterschied, der zwi¬ 
schen zwei Richtungen wissenschaftli¬ 
chen Erkennens besteht. Die beiden 
Richtungen können durch die Worte Ma¬ 
terialismus und Idealismus ausgedrückt 
werden. Sie bedingen zwei Richtungen 
künstlerischen Gestaltens. Auch der 
Künstler kann entweder mit der Aufnah¬ 
mefähigkeit seiner Sinne rechnen und et¬ 
was schaffen, das vor allem von den Sin¬ 
nen aufgenommen werden soll. Oder er 
sucht ein Geistiges" zu verwirklichen, das 
sich ihm verrät, und er rechnet darauf, 
daß, was vom Geiste kommt, auch durch 
den Geist erfaßt wird. 

In stetem Wechsel folgen die beiden 
Möglichkeiten der Welterfassung auf¬ 
einander. Gewiß kann eine ganze Reihe 
verschiedener Möglichkeiten auch dann 
bestehen, wenn die Sinne am Werk sind. 
Genau so eröffnet geistiges Erfassen 
mannigfaltige Wege. Allein mögen noch 
so viel Zwischenstufen bestellen zwi¬ 
schen materialistischer und idealistischer 
Betrachtung der Welt, so bestimmt doch 
das Übergewicht der einen oder der an¬ 
dern Art der Weltbetrachtung die Rich¬ 
tung des wissenschaftlichen Forschers 
wie des Künstlers. Auf dem Gebiet des 
Erkennens wie auf dem des künstien- 
sehen Formens herrscht im wesentlichen 
einmal der Stoff, ein andermal der Geist. 
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Und zwar decken sich im allgemeinen 
die Zeitabschnitte, in denen wissenschaft¬ 
liche Forschung und Kunst gleiche Wege 
gehen. In Zeiten materialistisch gerich¬ 
teter Forschung schafft auch der Künst¬ 
ler materialistisch. Umgekehrt betätigt 
sich gleichzeitig wissenschaftlicher und 
künstlerischer Idealismus. 

Idealistische Zeitalter erheben über¬ 
dies auf wissenschaftlichem und künst¬ 
lerischem Gebiet höhere Ansprüche an 
das sittliche Wollen und an das religiöse 
Gefühl. Der Materialismus hat für Ethik 
und für Religion wenig Anteil übrig. 

Wohl nennt auch er sich Weltanschau¬ 
ung. Tatsächlich leugnet er indes die 
Möglichkeit einer umfassenden und ge¬ 
schlossenen Weltanschauung im stren¬ 
geren Sinn des Worts. Mindestens ver¬ 
langt er von seinen Anhängern nicht, 
daß ihre wissenschaftliche Überzeugung 
vom Wesen der Welt auch die Grund¬ 
sätze ihrer Lebensführung bestimme. Er 
läßt zwischen Erkennen und Sittlichkeit, 
zwischen Wissenschaft und Religion eine 
weite Kluft offen. Er verwirft jeden Ver¬ 
such, diese Kluft zu, überbrücken. 

In allem Wesentlichen materialistisch 
gerichtet war bis vor kurzem unser Ver¬ 
halten. Wohl hatte der Materialismus 
seine einseitigste Form noch im Verlauf 
des ausgehenden 19. Jahrhunderts auf¬ 
gegeben. Doch Positivismus und Relati¬ 
vismus, die Denkformen der Wissen¬ 
schaft in den letzten Jahrzehnten, stan¬ 
den dem Materialismus immer noch sehr 
nahe und wandten sich gleich ihm ge¬ 
gen ein idealistisches Weltbild. 

In dieser Luft bin auch ich aufgewach¬ 
sen. Wohl ließen wir uns ungern von 
Altern vorwerfen, daß uns der Idealis¬ 
mus fehle. Allein den Mut des Idealis- 
. mus, eine geschlossene Weltanschauung 
zu schaffen, hatten wir nicht. Und wir 
lächelten über die Menschen, die diesen 
Mut hatten. Wie Phantasten erschienen 


sie uns. Wir waren stolz, die Schwierig¬ 
keiten, die einer einheitlichen Weltan¬ 
schauung im Wege stehen, besser zu er¬ 
kennen. Wieviel seelischer Schwung sich 
mit dem Zugeständnis, daß der Mensch 
eine grundsätzliche Regelung seines sitt¬ 
lichen und religiösen Gebarens nicht zu 
erzielen vermöge, in den Menschen mei¬ 
ner Altersstufe verband, mit welcher 
Verehrung wir zu unsern Führern em¬ 
porblickten, die sich zu gleicher An¬ 
schauung bekannten: das weiß nur, wer 
um 1880 jung gewesen ist. 

Das Große des Augenblicks, in dem 
wir jetzt leben, ist der Beginn einer Ab¬ 
kehr von aller materialistischen Weltbe¬ 
trachtung. Das Weltrad setzt sich in Be¬ 
wegung, wieder einmal eine der großen 
Umdrehungen zu wagen, die den Men¬ 
schen von dem einen Weltbild zu dem 
gegensätzlichen leiten. Der Idealismus 
will wieder die Zügel in die Hand neh¬ 
men, will wieder Herrscher werden, wie 
er es um 1800 war. Wiedererwacht ist 
der Mut, Erkennen, Sittlichkeit und Reli¬ 
gion zu einem einheitlichen Gapzen zu 
verschmelzen. 

Ursache ist sicherlich auch die mäch¬ 
tige seelische Wirkung, die der Krieg 
auf die deutsche Jugend ausübt. Schon 
bekommt man von den Wortführern 
deutscher Jugend zu hören: wer als 
junger Mann draußen im Schützengra¬ 
ben gelegen hat, dem kann das Weltbild 
der letzten Vergangenheit nicht länger 
genügen. 

Doch verlangt wurde die Abkehr von 
der grundsätzlichen Weltanschauungs- 
losigkeit schon vor dem Kriege. Und 
heute ist nicht nur die Jugend tätig, 
eine neue Weltanschauung aufzubauen. 
Von verschiedensten Seiten wird mit 
Hilfsmitteln, die sogar sehr gegensätz¬ 
lich sind, an dem großen Werke gear¬ 
beitet. Weit ist ja der Weg von Hermann 
Bahr zu Walther Rathenau. Kaum dürfte 
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ein zweiter aus der alteren Schicht die 
Forderung eines neuen Idealismus so 
folgerichtig in steter Berücksichtigung 
des mechanisierten Daseins der Gegen¬ 
wart durchgeführt haben wie Rathenau 
in seinem Buche „Von kommenden Din¬ 
gen" aus dem Jahre 1917. Wie ernst und 
wie streng die Ansprüche sein mögen, 
die von Rathenau erhoben werden, er 
steht so festen Fußes auf dem Boden 
unserer Zeit, daß er den Eindruck nicht 
zuläßt, er wolle neben unserer Gegen¬ 
wartswelt etwas Schönes und Wertvol¬ 
les, aber Undurchführbares aufbauen. 3 ) 
Das ist die große Gefahr aller Pläne von 
einer künftigen idealistischer gesinnten 
Menschheit, die minder stark in der be¬ 
stehenden Wirklichkeit verankert sind: 
daß sie Träume bleiben, Wünsche und 
Hoffnungen einer wagelustigen Jugend, 
die frischen Mutes die Schwierigkeiten 
ihres Beginnens unterschätzt. Für Ra¬ 
thenau besteht diese Gefahr nicht. 

Sicherlich aber gibt das Gefühl, un¬ 
mittelbar aus tiefaufwühlendem Erleben 
zu neuen Zielen emporzusteigen, der Ju¬ 
gend von heute einen machtvollen Auf¬ 
schwung. Es ist der Geist, von dem die 
jüngsten Dramatiker Deutschlands er¬ 
füllt sind. Zugegeben sei, daß sich vor¬ 
läufig das alles noch mehr verneinend 
als bejahend in der neuesten Dichtung 
kundgibt. Häufiger wird gegeißelt, was 
verschwinden, als verraten, was kom¬ 
men soll. 

Auf bloße Bekenntnisse weltanschau¬ 
licher Art läuft es nicht hinaus. Der enge 
Zusammenhang zwischen Weltbild und 
künstlerischem Formen bewährt sich 
auch hier. Nach geistiger Tat sehnt sich 
die neue Jugend. Sie bleibt nicht länger 
stehen bei dem empfangenden, hinneh¬ 
menden Verhalten einer materialistisch 
bedingten Kunst, die nur Eindrücke wie- 

3) Vgl. Unterhaltungsbeilage der Täg¬ 
lichen Rundschau vom 23. Mai 1917, Nr. 119. 
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dergeben will. Sie langt nach anderem 
und nennt die Kunst, die der Eindrucks¬ 
kunst ein Ende setzen will, Ausdrucks¬ 
kunst. Wieder darf ich auf meine Fort¬ 
setzung Scherers verweisen, die diese 
Zusammenhänge klarzustellen sucht. 
Dem weltanschauungslosen Impressio¬ 
nismus soll ein Expressionismus von 
geschlossener Weltanschauung die Herr¬ 
scherkrone abnehmen. Das scheint mir 
der wahre Sinn der vieldeutigen Schlag¬ 
worte zu sein, die heute im Schwange 
sind. 

Der Impressionismus ist ohne Zweifel 
nicht ungebrochenste künstlerische Fol¬ 
ge einer materialistischen Weltanschau¬ 
ung. Vielmehr war unter seinen nächsten 
Vorstufen schon manche dem Materia¬ 
lismus weit näher gekommen. Doch in 
der Entwicklung einer Weltbetrachtung, 
die sich dem Idealismus entgegenstellte, 
war im letzten Drittel des 19. Jahrhun¬ 
derts ungefähr die Stufe erreicht wor¬ 
den, auf der innerhalb der Entwicklung 
einer realistischen Kunst die Eindrucks¬ 
kunst stand. Verfeinerter Materialismus 
und verfeinerter künstlerischer Realis¬ 
mus reichten einander die Hände. Be¬ 
deutete diese Verfeinerung eine höchste 
Steigerung, so hatte sie zugleich schon 
manches aufgegeben, was sie völlig vom 
Idealismus schied. Mit andern Worten: 
unter den realistischen Künstlern, die 
vor der Eindruckskunst auftraten, ste¬ 
hen viele dem Materialismus weit näher 
als die Impressionisten. Der Materialis¬ 
mus in seiner gröbsten Form mag der 
Kunst überhaupt nicht viel zu bieten ha¬ 
ben. Wo er herrscht, sehen sich wich¬ 
tige Voraussetzungen künstlerischen 
Schaffens lahmgelegt. Die künstlerische 
Umsturzbewegung, die in Deutschland 
am Ende der achtziger Jahre einsetzte, 
kehrte sich sogar wesentlich gegen eine 
Kunst, die nur Materialismus atmen 
wollte. Sie zog einen Teil der Kraft, die 
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sie zu einem Aufschwung befähigte, aus 
dem Bewußtsein, Kunst wieder in höhe¬ 
rem Sinn zu fassen als der Materialis¬ 
mus. 

Die Junger der neuen Ausdruckskunst, 
die Apostel eines kommenden Idealis¬ 
mus sehen sich daher nicht dem eigent¬ 
lichen dichterischen Materialismus ge¬ 
genübergestellt, sondern seiner abge¬ 
schwächten und zugleich vertieften und 
verfeinerten Gestalt. Jung, wie sie sind, 
wissen sie nicht aus eigener Erfahrung, 
sondern bestenfalls nur vom Hörensa¬ 
gen, wie viele von ihren Wünschen durch 
den Impressionismus einer Erfüllung 
schon nähergebracht worden waren. Sie 
spüren nur den Gegensatz und nicht das 
Vermittelnde. Sie hätten wahrscheinlich 
nicht den frohen Mut, umzustürzen und 
neuaufzubauen, wenn sie der Dankesver¬ 
pflichtungen sich bewußter wären, die 
ihnen jüngste Vergangenheit auferlegt. 
Sie sind darum oft ungemein ungerecht 
gegen die großen Leistungen von gestern. 

Mich bedrückt es^ wenn ich im Kreise 
unserer Jüngsten von Gerhart Haupt¬ 
mann reden höre. Er ist ihnen die Ver¬ 
körperung der Dichtung von gestern. 
Ihm stellen sie ihre Absichten entgegen. 
Ihm sagen sie nach, daß er diesen Ab¬ 
sichten auch nicht von ferne entspreche. 
Er ist ihnen der Inbegriff des Überwun¬ 
denen, nicht bloß der Kunst, die über¬ 
wunder# werden soll. 

Er erschiene ihnen anders, wenn in sei¬ 
nem vielgestaltigen Schaffen die Züge 
einer nichtidealistischen Eindruckskunst 
minder vollständig sich zusammenfän¬ 
den. Gerhart Hauptmann ist derart 
Schulbeispiel für die Gebärden der Ein¬ 
druckskunst, daß es keine Ungerechtig¬ 
keit bedeutet, wenn er allein als Typus 
des deutschen Dramas der jüngsten Ver¬ 
gangenheit gefaßt und neben ihm eine 
lange Reihe von Dichtern nur gestreift 
wird, die gleichfalls bezeichnende Ver¬ 


treter der Eindruckskunst sind, dem Be¬ 
griffe der Eindruckskunst aber nur we¬ 
nige neue Züge schenken. Ich meine 
Hofmannsthal, Schnitzler, Bahr, Halbe, 
Hirschfeld, Hartleben, dann Hardt, 
Schmidtbonn, sogar Stucken. 

Als ich der zweiten Berliner Auffüh¬ 
rung der „Winterballade“ anwohnte, hat¬ 
te ich zuletzt, so mächtig das Werk in 
mir nachklang, eine stark empfundene 
Vorstellung der wesentlichen Züge, die 
heute von der Jugend an Hauptmanns 
Schöpfungen vermißt werden. Heute soll 
der Dichter auch im Drama sich zu ei¬ 
ner geistig bestimmten Sittlichkeit be¬ 
kennen. Hauptmanns Tragödie verzich¬ 
tet auf alle Betonung eines sittlichen 
Standpunkts. Noch mehr: er leiht dem 
berechtigten Wunsche, Missetäter be¬ 
straft zu sehen, den Anschein persön¬ 
licher Leidenschaftlichkeit. Zunächst 
wirkt das wie ein geschickter dramati¬ 
scher Griff, der zugleich den bedrücken¬ 
den Anschein nimmt, alles laufe auf ein 
Detektivdrama hinaus. Nicht eine Ver¬ 
standesfrage wird in Bewegung gesetzt, 
sondern ein Mensch, der stark fühlt, lei¬ 
denschaftlich auch noch gegen irdische 
Gerechtigkeit sein Recht verficht und 
seelisch ungebrochen etwas wie Blut¬ 
rache für sich in Anspruch nimmt. 

Allein gerade diese künstlerisch wohl¬ 
berechtigten und stark nachfühlbaren 
Ansätze gelangen zu keinem kraftvollen 
Abschluß. Es ist wie ein Verpuffen. Die 
eigentlichen Missetäter entziehen sich 
reuelos der Verfolgung. Und ihr Verfol¬ 
ger begnügt sich am Ende, dem Walten 
der Nemesis zuzusehen, die den Mindest¬ 
schuldigen der drei Mörder trifft. Das 
ist ohne Zweifel lebensecht. Es will in¬ 
des nicht das Groteske menschlichen Da¬ 
seins grell beleuchten: daß Unrecht häu¬ 
fig unbestraft bleibt und Recht sich nicht 
immer durchsetzt. Vom sittlichen Stand¬ 
punkt könnte mehr verlangt werden, als 
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daß nur der feinfühligste der drei Mör- 
Wer dank seinem Mangel an seelischer 
Kraft zugrunde ging. 

Ein Seelisches tritt damit an die Stelle 
eines Sittlichen. Im Mittelpunkt von 
Hauptmanns Stück stehen die Seelen¬ 
vorgänge Sir Archies. Der Seelendeuter 
Hauptmann ist am Werk, und zwar in 
völliger Abweichung von der stofflichen 
Vorlage. Wohl spielen bei Selma La¬ 
gerlöf die seelischen Vorgänge, die als 
Folge der Tat in Archie auftreten, auch 
eine wichtige Rolle. „Herrn Ames 
Schatz“ hüllt diese Vorgänge, märchen¬ 
haft wie die ganze Erzählung geformt 
ist, in das Gewand balladenhafter Ge¬ 
sichte. Archde erblickt — wie in andern 
Balladen der Verführer die tote Ver¬ 
führte — das Mädchen, das er gemordet 
hat, in der Gestalt eines verfolgenden 
Gespenstes. Gleichgültig ist, ob Selma 
Lagerlöf den Glauben an Gespenster in 
der märchenhaften Erzählung durchaus 
ernst nimmt oder ob alles nur Phantasie¬ 
gebilde nordisch seherhafter Menschen 
sein soll. Hauptmann bewahrt zwar den 
Balladenton, läßt indes alles Wunder¬ 
bare beiseite. Archie wird bei ihm aus¬ 
schließlich nur das Opfer seiner seeli¬ 
schen Vorgänge, die in dem Augenblick 
krankhaft werden, da er Berghild tötet, 
um sie nicht von roherer Hand gemor¬ 
det zu wissen. Sie geben sich kund als 
Wahn, vampirhaft von der Toten behext 
zu sein. Die einzige, die das Blutbad im 
Pfarrhaus zu Solberga überlebt hat, stei¬ 
gert durch ihre Ähnlichkeit mit der To¬ 
ten nur den krankhaften Wahn. Wohl 
spielt die Ähnlichkeit der beiden Mäd¬ 
chen auch in die Erzählung der Lagerlöf 
bedeutsam hinein. Aber sie hindert dort 
nicht, daß Archie ernstlich das lebendige 
Abbild der Gemordeten als Gattin nach 
Schottland heimführen will. Für Haupt¬ 
mann ist dieses Mädchen nur ein Mittel 
mehr, die Wahnvorstellungen Archies bis 


zu seelischer und körperlicher Selbstver¬ 
nichtung zu steigern. Darum leiht er ihr 
die krankhaften Züge seiner Ottegebe. 
ja er steigert den Wahnsinn, der ab¬ 
grundhaft unter Ottegebe droht, in ihr 
zu langen Strecken wirklicher Umnach¬ 
tung. Wieder kann hier seine Neigung 
zu seelischen Enthüllungen, vielmehr zu 
Darstellung seelischer Erkrankung sich 
ausleben. 

Mir schrieb vor kurzem Hermann Kes¬ 
ser: „Wir kennen ja jetzt den Menschen. 
Die Frage lautet nur, wohin der Mensch 
zu leiten ist. Sein Wesen ist bis auf wei¬ 
teres festgestellt.“ Die wenigen Worte 
lassen die Kluft erkennen, die zwischen 
Hauptmann und den Neuesten sich auf¬ 
tut. Sie erhärten den starken sittlichen 
Grundzug der Jugend. Sie bewähren zu¬ 
gleich, wie unwichtig ihr das Seelische 
ist, das für Hauptmann und für seine 
Altersgenossen fast alles bedeutete. Das 
ausgehende 19. Jahrhundert war da 
durchaus einig mit der wissenschaft¬ 
lichen Philosophie des Zeitalters. Auch 
das war eine Wirkung wesentlich ma¬ 
terialistisch gerichteter Weltbetrachtung. 
Weil dem Philosophen Fragen der 
Ethik und der Religion damals unlös¬ 
bar schienen, weil er an Metaphysisches 
sich nicht heranwagte, trieb er nur ent¬ 
weder Geschichte der Philosophie oder 
Psychologie. Und Psychologie wiederum 
wurde von der Erfahrungsseite genom¬ 
men, weil einer Welt, die zum Materia¬ 
lismus neigt, Erfahrung für die einzige 
Quelle der Erkenntnis gilt. Selbst im Ge¬ 
biet des Ästhetischen sollte alles durch 
erfahrungsgemäße Prüfung unserer 
Sinne und ihrer Eindrücke ausgemacht 
werden. Als ob ein Gemälde als künst¬ 
lerische Leistung ausgeschöpft werden 
könnte, wenn festgestellt wird, wie seine 
Farben einzeln und in ihrem Widerspiel 
auf unsere Augen wirken und welche 
Lust- oder Unlustgefühle sie wachrufen. 
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Für Hauptmann ist aber nicht nur in 
der „Winterballade“ die Aufgabe der 
Dramatisierung gelöst, sobald der see¬ 
lische Vorgang, den er gewiß meister¬ 
lich durchführt, sein Ende erreicht hat. 
Nicht nur die „Winterballade" tut ihren 
Schluß schier beihin ab, wirft wie mit 
einem Ruck vieles, das auf sorglichere 
Lösung zu warten schien, rasch beiseite. 
Es entspricht durchaus dem Wesen der 
Eindruckskunst, Geschlossenheit der For¬ 
mung nicht zu suchen. Hauptmanns Vor¬ 
liebe für lockeren Bau unterscheidet ihn 
noch deutlich von dem Ibsen der Gesell¬ 
schaftsdramen. Kaum Shakespeare, noch 
weniger Shakespeares unentwegter An¬ 
walt Otto Ludwig hätte dem Seelen¬ 
drama vom „Armen Heinrich“, das mit¬ 
unter ganz nahe an Shakespeare heran¬ 
reicht, einen so eiligen Notschluß ge¬ 
schenkt, der das Problem des Stücks, den 
Gegensatz von Zweifel und Glauben, un¬ 
erledigt läßt. Oder eigentlich durch be¬ 
rückende Musik der Rede die Lücke ver¬ 
hüllt, die unausgefüllt bleibt. 

Alfred Herr nennt den „Armen Hein¬ 
rich“ ein Werk des bewußten Glanzes 
der Rede. 4 ) Dieser Glanz kann gleich¬ 
wohl — und auch das wird von Herr 
hinreichend dargetan — den Nachprü¬ 
fenden nicht so blenden, daß er gedank¬ 
liche Ansprüche, die im Lauf des Stücks 
sich ergeben, wirklich für befriedigt 
hielte. 

Aber Hauptmanns Bühnenkunst ist 
machtvoll genug, um in rechter Dar¬ 
stellung auch an solchen Stellen nicht 
zu versagen. Wenn Kainz die große Rede 
Meister Heinrichs sprach, meinte man 
wirklich, da enthülle sich ein Blick in 
eine bessere Welt. Ganz so glaubte man 
ihm den Schluß des „Armen Heinrich". 
Es fragt sich, ob der Bühne besser ge¬ 
holfen ist durch gedanklich schärfere 


4) GesammelteSchriften.ErsteReihel, 111. 

internationale Monatsschrift 


Prägung, durch logischeres Zuendeden¬ 
ken. Eine Kunst, der alles auf den Ein¬ 
druck ankam und nichts auf die Logik 
des Denkens, durfte da stehen bleiben, 
wo Hauptmann stehen blieb. 

Denn das Wesen des Impressionismus 
wurzelt in den künstlerischen Bedenken, 
die den Verallgemeinerungen der Logik 
entgegengebracht werden. Für den Ein¬ 
druckskünstler ist ebenso wie für den 
positivistischen oder relativistischen 
Denker das Wahre nur in den Eindrük- 
ken enthalten und nicht in den Begrif¬ 
fen, die der Denker aus den Eindrücken 
ableitet. Ihnen gilt Begriffsbildung nyr 
als gefährliche Verlockung, die Ein¬ 
drücke ungenau aufzunehmen. Haupt¬ 
mann ist daher an den Stellen, an denen 
nicht bloß die Jugend von heute zu we¬ 
nig geistige Durchdringung verspürt (der 
Einwand ist viel älter), ebenso der Sohn 
seiner Zeit wie der ausdrückliche Ver¬ 
treter einer Kunstanschauung, die am 
Ende des 19. Jahrhunderts ihre Höhe er¬ 
reichte. Er führte sie folgerichtig auf 
der Bühne durch. 

Offen bleibt die Frage, ob aus der 
Fähigkeit, Eindrücke aufzunehmen, sie 
künstlerisch wieder zu starker Ein¬ 
drucksfähigkeit zu steigern, die Kunst 
unbedingt bessern Gewinn zieht als aus 
hoher Geistigkeit und begriffsgewalti¬ 
ger Denkkraft. Soll ich sagen, daß einem 
Jahrhundert, das sich an Goethe herange- . 
bildet hat, Bejahen der Frage näher läge 
als Verneinen? Vielleicht hat dieses Jahr¬ 
hundert Goethe zu sehr im Sinn der nicht¬ 
idealistischen Neigungen des Zeitalters 
gesehen. Da eröffnen sich Fragen, die mei¬ 
nes Erachtens heute noch nicht zu be¬ 
antworten sind. Eine späte Zukunft mag 
entscheiden, ob der Kampfruf, der heute 
der Eindruckskunst Vernichtung ansagt, 
zu einem künstlerischen Aufstieg füh¬ 
ren konnte oder zu einem Abstieg füh¬ 
ren mußte. 

20 
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Das völlig Selbstverständliche, daß 
durch solche Kampfrufe, durch neue 
Programme der Kunst allein künstle¬ 
risch noch nichts geleistet ist, brauche 
ich wohl nicht hervorzuheben, ln der 
Hand eines Genies kann aus der Umkehr, 
die heute sich einleitet, ein neues Kunst¬ 
werk erstehen, das tatsächlich alle Lei¬ 
stungen der Eindruckskunst hinter sich 
läßt. Ob wir heute dieses Genie schon 
besitzen, ob gar schon dieses Kunstwerk 
uns geschenkt ist, will ich auch nicht 
von weitem erwägen. Wie ich über Wert¬ 
urteile denke, die aus nächster Nähe ge¬ 
füllt werden, glaube ich oft genug ge¬ 
sagt zu haben. Ich lege nur dar, wie die 
neue deutsche Jugend den Zielen, die 
sie sich im Gegensatz zur Kunst von 
gestern stellt, bisher nachzukommen ver¬ 
sucht hat. 

Wiederum ganz selbstverständlich ist, 
daß die drei entscheidenden Gesichts¬ 
punkte, die von den Absichten der Ge¬ 
genwart die Kunst Hauptmanns trennen, 
nicht alle in jedem Werk unserer Jüng¬ 
sten durchgeführt sind. Stärkere Beto¬ 
nung des Geistigen im Sinn eines sitt¬ 
lichen Bekennens dürfte noch am sicher¬ 
sten anzutreffen sein. Verzicht auf 
Durchführung eines seelischen Vor¬ 
gangs wird vorläufig minder durchweg 
geübt. Geschlossenere Formung ist voll¬ 
ends noch seltener anzutreffen, minde- 
, stens seltener wie bewußter Wille an¬ 
zusprechen. 

Das liegt nicht nur an der entwick¬ 
lungsgeschichtlichen Notwendigkeit, daß 
neue künstlerische Wendungen durch 
Übergangsformen eingeleitec werden. 
Sondern wie jede geschichtliche Er¬ 
scheinung in ihren nächsten Vorgänge¬ 
rinnen wurzelt und selbst bei beträcht¬ 
lichem Gegensatz zu ihr Gemeinsames 
aufweist, so bleibt auch die Ausdrucks¬ 
kunst der Eindruckskunst in vielem ver¬ 
pflichtet. 


Zuweilen stehen Dramen, die sich 
selbst Werke der Ausdruckskunst nen¬ 
nen, dem Impressionismus sogar noch 
so nahe, daß der Leser sich erstaunt 
fragt, wo das Neue liegen soll und wes¬ 
halb um solcher Werke willen der Kunst 
von gestern und vorgestern Krieg ange¬ 
sagt wird. Hermann Essigs Drama „Ihr 
stilles Glück —!“ von 1912 versetzt so¬ 
gleich in die Stickluft, die vom Früh¬ 
naturalismus mit Vorliebe aufgesucht 
wird. Der Zigarrenladen und das zwei¬ 
felhafte Cafe Böhm, zu dem aus dem La¬ 
den ein paar Stufen hinaufführen, wer¬ 
den in der Bühnenanweisung genau so 
ausführlich beschrieben, wie es um 1890 
in naturalistischen Stücken üblich war. 
Menschliche Gemeinheit macht sich breit 
und zerstört wie in Hauptmanns Erst¬ 
ling etwas Reines und Edles, das trotz 
allem in diesem Sumpf hatte erstehen 
können. Ja wenn die Parteinahme des 
Dichters sich unverkennbar kundgibt, 
wenn er sich für die einen und gegen 
die andern bekennt, so gemahnt das 
gleichfalls an die Anfänge des Natura¬ 
lismus, der seinerseits zu Tendenzstük- 
ken neigte. Nur allmählich gab die vor¬ 
wärtsschreitende Eindruckskunst Haupt¬ 
manns und seiner Zeitgenossen die par¬ 
teiische Haltung auf. Berührungen zwi¬ 
schen jüngster Dramatik und Frühnatu¬ 
ralismus stellen sich daher gerade in der 
gemeinsamen Neigung zur Tendenz 
leicht ein. 

Unrecht täte man indes den Jüngsten, 
wenn sie schlechtweg wegen ihres Han¬ 
ges zu Bekenntnissen sittlicher Art als 
Tendenzdichter aufgefaßt würden. Sie 
wehren sich nur gegen die sogenannte 
moralinfreie Behandlung sittlicher Fra¬ 
gen. Sie versetzen Sittliches in den Mit¬ 
telpunkt ihrer Werke und sprechen mit 
ungebrochener Kraft das Leid und die 
Freude aus, die nicht nur ihren Men¬ 
schen, die der Welt aus der Niederlage 
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oder aus dem Sieg des Sittlichen er¬ 
stehen. Sie haben wieder sittliches Pa¬ 
thos, sie haben den Mut, diesem Pathos 
beschwingte Worte zu schenken. Nicht 
nur an vereinzelten Stellen des Dramas 
erklingt feierliche Rede, die auf sittliche 
Ziele deutet. Sondern das ganze Werk 
ist wie durchglüht von einem sittlichen 
Gedanken, der immer wieder vorgetra¬ 
gen wird und dessen Schicksale den Vor¬ 
gang des Dramas bedingen. Tönte es aus 
den Schöpfungen des Frühnaturalismus 
immer wie Anklage, so kündet die 
neuere Dichtung unentwegt ein bejahen¬ 
deres: Ihr Menschen, seid gut! 

Kaum hätte jemals Hauptmann ein 
sittliches Ringen nach emer höheren 
Weltanschauung so folgerichtig durch¬ 
geführt und zum Rückgrat einer Tra¬ 
gödie gemacht wie Max Pulver in sei¬ 
nem Drama „Alexander der Große“. 
Eine Frage, die der jüngsten Dichtung 
besonders am Herzen liegt, trägt das 
Stück: wer ist größer, der Held oder der 
Heilige? Alexanders zweites Ich, He- 
phaistion, fragt einen Wahrsager, ob 
Alexander Held bliebe, wenn er sein Ei¬ 
genwesen ganz durchschaute. Ihm wird 
die Antwort: „Er würde mehr. Er über¬ 
wände sich und schüfe da Gestalt, wo er 
zerschellt.“ Wie dieser Aufstieg vom 
Helden zum Heiligen sich vollzieht, wie 
Alexander in Indien seinen Siegeszug 
abbricht, weil ein indischer Weiser ihm 
ins Herz die Lehre von der selbstlosen 
Liebe pflanzt, neben der ihm sein Sieger¬ 
handwerk nichtig erscheint, wie end¬ 
lich Alexander an der neuen Erkenntnis 
zerschellt und sie nur wie einen Wink 
nach oben in den Tod mitnehmen kann: 
das ist der Inhalt des Stücks. Kein see¬ 
lisches allmähliches Werden spielt sich 
Zug für Zug ab, sondern von Stufe zu 
Stufe steigt Alexander empor, dauernd 
bestrebt, sein wahres Ziel zu erkennen. 
Das Geschichtliche des Vorgangs ist völ¬ 


lig aufgelöst in diesen sittlichen und 
weltanschaulichen Vorgang. Auch Heb¬ 
bel führt seine Menschen zu verwandten 
Tiefblicken in wahre Sittlichkeit empor. 
Allein sie werden dem Herzog Al- 
brecht oder Kandaules nach langem Ir¬ 
ren zuteil, so spät, daß sie manchem wie 
eine Schlußarabeske erscheinen mögen, 
die er nur flüchtig beschaut oder gar 
übersieht. Pulver leitet sein Drama von 
Anfang an auf ein sittliches Endziel hin. 
Er traut dem Miterleber das gleiche 
starke Interesse für eine Frage der Sitt¬ 
lichkeit zu wie der Schöpfer des 
„Standhaften Prinzen“. Calderon erfüllte 
lange vor Kants kategorischem Impera¬ 
tiv und vor Schillers Versuchen, Kants 
sittliches Gebot zur Richtlinie der Tra¬ 
gik zu machen, ein ganzes Stück mit dem 
Gedanken unbedingter Pflichterfüllung. 
Der „Standhafte Prinz“ wirkt starrer als 
Pulvers „Alexander“, weil Pulver immer 
noch ein Werden mit seinem Auf und Ab 
versinnlicht, Calderon hingegen die Ge¬ 
bärde des willig duldenden Märtyrers 
von früh ab' seinem Helden vorschreibt 
und nur eine allmähliche Steigerung des 
Leidens in den Dienst der dramatischen 
Spannung stellt. 

Pulver verzichtet so wenig wie Cal¬ 
deron auf das Weib, mag immer sein 
Stück ganz wie der „Standhafte Prinz“ 
vorzüglich ein Männerdrama sein. Allein 
die Liebe ist da wie dort nur Episode. 
Dem Weibe fällt auch nicht die Aufgabe 
zu, einen Ringenden emporzuführen. 

Das ist abermals ein grundlegender 
Unterschied zwischen Hauptmann und 
den Neuen. Nur selten verzichtet Haupt¬ 
mann darauf, die Seelenvorgänge des 
Mannes ganz oder zum überwiegenden 
Teil auf die Wirkung eines Weibes zu¬ 
rückzuleiten. Sorge, Hasenclever, selbst 
Wildgans drängen das Weib, drängen 
vor allem Liebe zum Weib in den Hin¬ 
tergrund. Die Frau erscheint meist nur 
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als tiefmitfiihlende Miterleberin, als 
aufopferungslustige Helferin in den 
schweren Augenblicken sittlicher Ent¬ 
scheidung. Die Rolle der Beherrscherin 
des Mannes, die noch von Ibsen ihr zu¬ 
gewiesen wird, bleibt nicht länger in 
ihren Händen. 

Das trifft noch bei vielen der Stücke 
Georg Kaisers zu, so schwer gerade Kai¬ 
sers abwechslungsreiches Schaffen 
grundsätzliche und durchgehende Züge 
feststellen läßt. Die neue Wendung, die 
dem Verhältnisse von Mann und Weib 
gegeben wird, läßt sich aber auch dann 
spüren, wenn ausnahmsweise eine Tra¬ 
gödie der Liebesleidenschaft geboten 
wird. 

Friedrich Sebrechts „David“ umfaßt, 
nicht wie Sorges gleichnamiges Drama 
das ganze Leben des biblischen Königs, 
sondern greift nur die Liebe Davids zu 
Bathseba heraus. Man lege die Tragödie 
neben „Kaiser Karls Geisel“, um sofort 
den vollen Gegensatz zu bemerken. 
Wohl ringt auch Hauptmanns Kaiser 
Karl sittlich um Gersuinds willen. Aber 
ihn quält minder sein Gewissen als die 
Unfähigkeit, diese Frauenseele zu be¬ 
greifen. Wenn nach Gersuinds Tode ihm 
die langersehnte Offenbarung wird, 
wenn er — wie Michael Kramer ange¬ 
sichts der Leiche seines Sohns — end¬ 
lich begreift, ist von ihm das Bedrük- 
kende genommen. Er findet sich selbst 
wieder. Gleiche oder auch nur ähnliche 
Qual hat Sebrechts David nicht zu dul¬ 
den. An Bathseba und an seiner Liebe 
zu ihr ist nichts, was seelische Rätsel 
aufgäbe. Dafür steht die Gewissensfrage 


im Vordergrund. David meint, daß et¬ 
was wie ein Gottesurteil für ihn und ge¬ 
gen Uria entschieden habe. Wenn er in¬ 
des erfährt, daß er Urias Tod dennoch 
verschuldet hat, dann gibt es für ihn nur 
noch Verzicht und Buße. 

Es hieße übertreiben, wollte man an¬ 
nehmen, daß Hauptmann noch auf dem 
Standpunkt Nietzsches stehe, den die 
Sittlichkeit des aufopferungsfrohen Mit¬ 
gefühls unserer Jüngsten völlig über¬ 
wunden hat. Hauptmann näherte sich ge¬ 
wiß zuweilen der Weltanschauung 
Nietzsches, überließ jedoch andern, Über¬ 
menschen, zunächst aus der Renaissance, 
auf die Bühne zu bringen. Weit eher 
dürfte von manchem seiner Männer gel¬ 
ten, daß er an der Absicht, Übermensch 
zu sein, aus Mangel an innerer Kraft zu¬ 
grunde gehe. Und dann: Hauptmann ist 
vor allem selbst Dichter des Mitleids, 
nicht nur in den „Webern“ oder im „Flo¬ 
rian Geyer“. Aber seine Grundstimmung 
ist von vornherein weicher als das Le¬ 
ben sgefühl unserer Neuesten. Kerr nennt 
Sehnsucht den Grundzug Hauptmanns, 
Sehnsucht nach Befreiung aus Staubund 
Qual, nach Seligkeit und Licht. 5 ) Haupt¬ 
mann verzeiht liebevoll allen, die von 
gleicher Sehnsucht beseelt sind. Roman¬ 
tische Sehnsucht führt indes nicht ge- 
radeswegs zum Altruismus. Sie predigt 
nicht: Seid gütig ihr Menschen! Sie 
fliegt über die Erde weg und versäumt 
darum leicht, die Not der Erdenkinder 
zu mildern. Echteste Romantik ist indi¬ 
vidualistisch. 

5) GesammelteSchriften, Erste Reihe l,69f. 

(Schluß folgt.) 
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Zur völkischen Physiognomie Konstantinopels. 

Von Fritz Braun. 


Konstantinopel schildern, heißt das 
nicht Eulen nach Athen tragen? — Zwei¬ 
fellos ist die Zahl der Schriftsteller, wel¬ 
che sich dieser Aufgabe gewidmet ha¬ 
ben, beinahe Legion, und so mancher an¬ 
spruchslose Reisende griff hauptsächlich 
deshalb zur Feder, weil er die starken 
Eindrücke wiedergeben wollte, die er am 
Gestade des Bosporus und im Schatten 
des Serailturmes empfangen hatte. So 
darf es uns nicht wundernehmen, daß 
die meisten Beschreibungen der Kalifen¬ 
stadt die Vorzüge und Schwächen sol¬ 
cher Stimmungsbilder besitzen. Sie sind 
zumeist temperamentvoll und fesselnd 
geschrieben, beschäftigen sich aber nur 
mit dem, was dem hastenden Fremdling 
am meisten aufgefallen war. So erhal¬ 
ten wir Skizzen, auf die keck und frisch 
ein paar helle Lichter aufgesetzt wor¬ 
den sind, aber die großen Räume zwi¬ 
schen ihnen sind auf den Bildern nur so 
matt angedeutet, daß wir nichts Rechtes 
zu erkennen vermögen. 

Dem Königsberger Weisen wird oft 
nachgerühmt, er habe London besser ge¬ 
kannt als mancher Londoner, obgleich 
er nie in der Riesenstadt geweilt hatte. 
Wir tun aber gut, diesen Ausspruch 
mit einem Körnchen Salz zu verstehen, 
weiß doch der reisige Geograph am be¬ 
sten, wie selten die Vorstellung von einer 
Stadt, einem Lande, die er der eingehen¬ 
den Beschäftigung mit dem erdkundli¬ 
chen Schrifttum verdankt, der später er¬ 
schauten Wirklichkeit ganz und restlos 
entspricht. 

Auch hinsichtlich Konstantinopels 
machte ich dereinst diese Erfahrung. Auf 
das gewaltige Panorama der Sultans¬ 
stadt war ich gefaßt, aber als ich dann 
durch die Straßen vvanderte und das Le¬ 


ben und Treiben auf ihnen beobachtete, 
erkannte ich sogleich, daß ich mir die 
Riesenstadt am Goldenen Horn doch 
viel zu türkisch gedacht hatte. Bald 
wurde es eine meiner Lieblingsbeschäf¬ 
tigungen, alle die Völker zu studieren, die 
sich im Weichbilde der Sophienkirche 
angesiedelt haben. Vielleicht wurde diese 
Tätigkeit dadurch noch fruchtbarer, daß 
ich viele Jahre hindurch den Nachwuchs 
dieser Nationen lehren und erziehen 
sollte. Allerdings will ich dazu gleich be¬ 
merken, daß der Lehrer trotz aller liebe¬ 
vollen Bemühung die völkische Eigen¬ 
art seiner Schüler doch nicht so gut ken¬ 
nen lernt, wie ein Kurzsichtiger sich 
vielleicht einbilden möchte. Die älteren 
Knaben, die ihm am meisten verraten 
könnten, zeigen sich in der westeuropäi¬ 
schen Umgebung sozusagen in einer Uni¬ 
form. Den Türken, den Armenier las¬ 
sen der halbwüchsige Sekundaner und 
der schon reifere Primaner daheim in der 
entlegenen Vorstadtgasse, wenn es nach 
Pera zur Schule geht, und von dem, was 
in der Seele des sechzehn-, siebzehn¬ 
jährigen Griechen und Spaniolen vor¬ 
geht, erfährt ihr deutscher Lehrer zu¬ 
meist viel weniger, als er sich selber ein¬ 
bilden mag. 

Daß die Türken von all den Völkern, 
die sich hier an der Grenze zweier Erd- 
te : le niedergelassen haben, die Neu¬ 
gierde und den Wissensdurst unserer 
Landsleute am meisten erregen, ist leicht 
erklärlich. Einmal ist ihnen vor den an¬ 
deren der Zauber des Fremdartigen zu¬ 
eigen. Klingen Titel wie Sultan, Groß¬ 
vezier und Scheich ül Islam an das Ohr 
der Reisenden, so steigen alte, halbver¬ 
gessene Gesichte aus jenen Tagen vor 
ihnen auf, da sie mit gläubiger Kinder- 
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seele die Wunderwelt von Tausend und 
Eine Nacht kennen lernten. Und auch 
davon zittert noch etwas im Bewußtsein 
des Abendländers nach, daß die Osma- 
nen die Träger einer gewaltigen Ge¬ 
schichte sind, und daß unsere Ahnen er¬ 
schrocken den Atem anhielten, wenn es 
wieder einmal hieß, daß die Roß¬ 
schweife vor Wiens Mauern flatterten. 

Aber trotz alledem lernen unsere 
Landsleute gerade von Stambul, der Tür¬ 
kenstadt, in der Regel nur recht we¬ 
nig kennen, denn der geschäftige Bazar 
gewährt in deren Alltagsleben ebenso¬ 
wenig Einblick wie die hohen, lichter¬ 
füllten Kuppeln der großen Moscheen. 
Gewöhnlich ist es ein Fluch der Welt¬ 
fahrer, daß ihre Zeit so beschränkt ist, 
und daß der Sterne im Baedeker gar zu 
viele sind. Wo bliebe da Muße für sie, 
ein paar Nachmittage durch jene Gäß- 
chen Stambuls zu schlendern, wo rechts 
und links von dem Wanderer sich eine 
Weikstatt an die andere reiht, in der, 
durch keine neidische Wand von dem 
Spaziergänger geschieden, Schuster und 
Drechsler, Metallarbeiter und Schreiner 
ihr Handwerk ausüben? Wie könnten sie 
da Zeit erübrigen, um einige Sommer¬ 
abende, die den tiefen Himmel hinter den 
speerschlanken Minarets in leuchtendes 
Schwefelgelb tauchen, unter der Platane 
des Marktplatzes zu verträumen, wo der 
Kaffeewirt Schemel an Schemel rückte 
und geschäftig hin und her eilt, um die 
kleinen Wünsche seiner Gäste zu befrie¬ 
digen? Wer sich aber trotz Reisehand¬ 
buch und Dragoman dazu aufgerafft 
hat, dem wird es in der alten Märchen¬ 
stadt seltsam traulich Vorkommen, denn 
das riesige Stambul, dessen Hafen vom 
Brausen und Toben des Weltverkehrs 
wiederhallt, ist im Innern doch eine 
große, große Kleinstadt geblieben, ein 
ungeheures orientalisches Dingsda, in 
dem Hunderttausende im engsten Kreise 


dahinleben, in einer ewig gleichen Tä¬ 
tigkeit, durch die sie des Nachbarn be¬ 
scheidene Wünsche befriedigen und ge¬ 
rade so viel lösen, als ihres Lebens be¬ 
schränkte Notdurft heischt. 

Immer wieder muß ich an diese, mir 
lieb gewordenen Bilder denken, wenn 
irgendein Schriftsteller unsere Lands¬ 
leute glauben machen will, die Türken 
hätten keinen sehnlicheren Wunsch, als 
möglichst rasch modern zu worden, und 
sie seien auf dem Wege, der dazu führt, 
auch schon ein gutes Stück vorwärts ge¬ 
kommen. Wäre eine Modernisierung der 
Türken in der Art, wie sie jene Leute 
sich denken, eine Vorbedingung der 
türkischen Zukunft, so stünde es sehr 
schlecht darum, aber Gott sei Dank kön¬ 
nen die Osmanen auch mit den schlich¬ 
ten Tugenden, die sie von ihren Vätern 
ererbt haben, einem lebensfähigen Staate 
eine feste Grundlage liefern, wofern es 
uns gelingt, ihnen etwas mehr Aktivität 
und politischen Willen beizubringen, sie 
aus Untertanen zu Staatsbürgern zu ma¬ 
chen und zu Menschen, deren Weltbild 
einen reellen Hintergrund besitzt, und 
nicht mehr, wie das bisher die Regel w r ar, 
als wesenloser Traum bezeichnet werden 
muß. 

Wer sich in Stambuls weltentlegenen 
Quartieren ein Bild von dem türkischen 
Kleinbürger zu machen sucht, wird ihn 
bald liebgewinnen, denn das, w r as er dort 
sieht und erfährt, mutet ihn an wie die 
schlichte und gerade wegen ihrer Schlicht¬ 
heit liebenswerte Grundlage menschli¬ 
chen Seins. Kaum wird er dessen gewahr, 
daß dann und wann, etwa im Auge jun¬ 
ger, fanatischer Studenten der Theologie, 
wdlder Haß mit raschem Blitz aufleuch¬ 
tet, wenn ihr Blick auf den Fremdling 
fällt Nur der, welcher mit dem Lande 
und seinen Söhnen bereits vertraut ist, 
wird dadurch selbst in solchen Stunden 
daran erinnert, daß die Osmanen zu al- 
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len Zeiten aus zwei Menschenkreisen be¬ 
standen, die miteinander nichts gemein¬ 
sam hatten, schlichten Bauern und Hand¬ 
werkern auf der einen Seite, die Gott 
danken, wenn nichts den gleichen Fluß 
ihrer Tage stört, und dem Hof und der 
Beamtenschaft auf der anderen, die in 
all den Jahrhunderten mit dem Volk, von 
dessen Schweiß sie lebten, und mit des¬ 
sen Blut sie ihre politischen Ziele zu er¬ 
reichen suchten, nur herzlich wenig ge¬ 
mein hatten. 

Wenn wir in der Nähe des Adrianope- 
ler Tores auf einem der von niedrigen 
Holzhäusern umgebenen Plätze rasten, 
wo die Bauern der Umgegend Vieh und 
allerlei Futtermittel feilhalten, fühlen 
wir uns von einem Wirtschaftsleben um¬ 
geben, das der Eigenart längst ver¬ 
rauschter Jahrhunderte entspricht. Nicht 
von dem dahinstürmenden Dampfroß, 
sondern von dem knarrenden Ochsen¬ 
wagen und dem sicher schreitenden Ka¬ 
mel sind die Waren, die hier der Käufer 
harren, zur Hauptstadt gebracht worden, 
und eben solche Holzsättel, wie sie der 
geschäftige Sattler den kleinen Berg- 
pterden anpaßt, trugen schon die Troß¬ 
tiere, welche den türkischen Heeren nach 
Ungarn und Wien folgten. 

Als ein fast noch ärgerer Anachronis¬ 
mus ragte der Hofstaat eines Abdul Ha¬ 
mid in das 20. Jahrhundert hinein. Er 
mußte beseitigt werden, ehe aus der Tür¬ 
kei ein wirkliches Gemeinwesen entste¬ 
hen konnte, ein einheitlicher Staatskör¬ 
per, dessen zahlreiche Glieder durch ein 
dem ganzen Organismus gemeinsames 
Blut-und Nervensystem ernährt und zur 
Tätigkeit angeleitet werden. Die Män¬ 
ner, die um die Jahrhundertwende in 
goldstrotzenden Prunkkutschen, von sä¬ 
belklirrender Eskorte geleitet, durch 
Stambuls Gassen dahinrollten, hatten 
mit den fleißigen Handwerkern der 
schmalen Gäßchen, mit den anspruchs- 
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losen Bauern der anatolischen Hoch¬ 
ebene, deren Schweiß ihr Wohlleben erst 
ermöglichte, nicht das geringste gemein¬ 
sam. Wie verschiedene Welten standen 
die beiden Lebenskreise sich gegenüber, 
und die Frage, ob es gelingen werde, an 
die Stelle der hamidischen Kamarilla 
eine Beamtenschaft zu setzen, die sich 
dem osmanischen Volke gegenüber für 
ihr Tun und Treiben verantwortlich fühlt 
und durch zahllose Fäden mit dem Nähr¬ 
stande des Landes zu untrennbarer Ein¬ 
heit verbunden ist, muß als die Schick¬ 
salsfrage dieses Staates bezeichnet wer¬ 
den, an deren Lösung mitzuwirken auch 
noch späteren Geschlechtern obliegen 
wird. Sogar ethnographisch war jene 
Hofkamarilla von dem Kleinbürgertum 
Stambuls scharf unterschieden, in dem 
sich trotz aller Blutmischung durch jahr¬ 
hundertelanges Zusammenleben doch so 
etwas wie ein gemeinsamer Typ heraus¬ 
bilden konnte. Der Urahn dieses Günst- 
lings hatte dagegen noch vor ein paar 
Menschenaltern für Polens Freiheit ge,- 
fochten, und die Alinen eines anderen 
Paschas hatten vielleicht noch vor gar 
nicht allzulanger Zeit als griechische 
Matrosen oft genug vom Bosporus aus 
zu dem grünen Hügel emporgeschaut, 
wo ihr Nachfahr in schimmerndem 
Schlößchen hausen sollte. Da darf es uns 
auch nicht wundernehmen, daß ihren En¬ 
keln kaum etwas anderes gemeinsam war 
als der Grundsatz, in allen Lebenslagen 
nur an den eigenen Nutzen zu denken. 

Wer die Türkei und ihre neue Ge¬ 
schichte kennen gelernt hat, braucht nur 
immer wieder an die geschäftigen 
Drechsler und Schreiner in Stambuls stil¬ 
len Gäßchen und an die Galakutschen 
der hamidischen Paschas zu denken, um 
sich darüber klar zu sein, daß der Tür¬ 
kei nicht mit dieser oder jener Reform, 
wie wohlüberlegt sie auch sein mag, 
endgültig geholfen werden kann, sondern 
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daß dieser Staat nur dann eine bessere 
Zukunft erwarten darf, wenn die Söhne 
seiner Handwerker und Bauern eine 
neue Beamtenschaft bilden, die nicht 
das Ihre sucht, sondern bereit ist, dem 
Besten des Vaterlandes zu dienen, upd 
die für ein arbeitsreiches Leben durch das 
Veitrauen des Volkes belohnt wird. Das 
alles ist im wesentlichen noch Aufgabe 
der Zukunft, und die Lehrer der tür¬ 
kischen Jugend werden noch auf lange 
hinaus ihie Hauptaufgabe darin erblik- 
ken müssen, die Zöglinge über den Be¬ 
griff Vaterland aufzuklären, der auch im 
Munde der Jungtürken nicht viel mehr 
als eine leere Phrase bedeutete, so an¬ 
spruchsvoll das Wort auch als Losung 
dieser selbstzufriedenen Partei ge¬ 
braucht wurde. 

Das körperliche Gepräge der haupt¬ 
städtischen Türken mit ein paar Worten 
zu kennzeichnen, geht kaum an, denn 
gnr zu verschiedenartig sind die Vorfah¬ 
ren. deren Blut in ihren Adern rinnt. Man 
neigt heutzutage zu der Ansicht, daß die 
Bev ölkerung Kleinasiens, ob es sich nun 
uni Osmanen, Armenier oder Griechen 
handeln mag, in ethnographischer Hin¬ 
sicht recht gleichartig sei. Überall, so 
meint man, habe das Blut der alten Ala- 
rodier, der zugleich hoch- und kurzköp¬ 
figen Urrasse Kleinasiens, den Sieg da¬ 
vongetragen über die Eigenart der we¬ 
nig zahlieichen Eroberer, welche diesem 
oder jenem Gau ihre Sprache und Kul¬ 
tur aufzudringen vermochten, so daß 
mau heutzutage überall derselben Rasse 
begegnet, die nur mit allerlei, örtlich ver¬ 
schiedenen Kulturmasken ihre Herkunft 
zu verbergen sucht. Höchstwahrschein¬ 
lich ist diese Ansicht richtig und falsch 
zugleich. Sicherlich trifft es zu, daß in 
vielen Gegenden der anatolischen Hoch¬ 
ebene auch der geschulteste Anthropo¬ 
loge den nackten BaueYn niemals anzu¬ 
sehen vermöchte, ob er es mit Arme¬ 


niern, Türken oder Griechen zu tun habe, 
und daß man ihn immer wieder aufs 
Glatteis zu locken vermöchte, indem man 
ihm solche Leute vorführte, die irgend¬ 
eine Eigentümlichkeit an sich haben, wel¬ 
che fälschlicherweise für ein Kennzeichen 
eines der drei Völker gilt, obgleich sie 
sich infolge der vielfachen Blutmischung 
bei allen dreien hin und wieder zu finden 
pflegt. Dennoch dürfen wir nicht ganz 
vergessen, daß sich die drei Hauptvöl¬ 
ker Anatoliens um verschiedene Rassen¬ 
kerne kristallisierten, deren Vertreter 
wir auch heute noch bei'aufmerksamer 
Beobachtung herausfinden können, der¬ 
gestalt, daß ein Künstler, der damit ver¬ 
traut wäre, doch verschiedene Charak¬ 
terköpfe aufs Papier werfen würde, 
wenn er uns typische Türken, Griechen 
oder Armenier zeichnen sollte. Aller¬ 
dings würden diese Typen noch weni¬ 
ger dem Durchschnitt entsprechen wie 
die blonden Siegfriedsgestalten, welche 
in geographischen Lehrbüchern dem 
Schüler die körperliche Eigenart seiner 
deutschen Landsleute vorführen sollen. 

Wenn es sich um Konstantinopel han¬ 
delt, bedarf die Lehrmeinung von der 
alarodischen Blutsgemeinschaft noch ei¬ 
ner weiteren Berichtigung, denn die 
überaus zahlreichen Griechen der Haupt¬ 
stadt haben mit den alarodischen Bau¬ 
ern Kleinasiens sehr wenig gemein, son¬ 
dern stammen zum großen Teil von Ein¬ 
wanderern aus dem griechischen Mut¬ 
terlande, so daß in manchem Gäßchen 
des Phanars reinere Griechen wohnen als 
in diesem oder jenem Quartier der helle¬ 
nischen Hauptstadt, deren Umgegend 
von albanischen Zuzüglern über¬ 
schwemmt worden ist. 

Am nächsten stehen den Osmanen von 
den Völkern, die hier in Frage kommen, 
zweifellos die Armenier. Die Auffas¬ 
sung, daß wir es bei ihnen mit Indoger¬ 
manen zu tun hätten, wird heute kaum 
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noch ernstlich verfochten. Sollte jemand 
aus sprachlichen Gründen dafür cintre- 
ten wollen, so müßte er an seiner Sache 
bald irre werden, wenn er die körper¬ 
lichen Eigenschaften dieses Volkes ge¬ 
nauer kennen lernte. Selbst wenn der¬ 
einst indogermanisches Blut in den 
Adern der Armenier geflossen wäre, so 
hätte das nur noch historische Bedeu¬ 
tung; heutzutage treten alle die Eigen¬ 
schaften, welche die Völkerkundigen den 
Alarodiern zuschreiben, gerade bei den 
Armeniern am stärksten hervor. 

Namentlich in der letzten Zeit haben 
die Armenier beinahe überall lebhafte 
Teilnahme gefunden, und immer wieder 
wird die Tatsache erörtert, was an den 
unglückseligen Verhältnissen, die durch 
ihre Feindschaft gegen das osmanische 
Herrenvolk heraufbeschworen wurden, 
als Schuld der Armenier bezeichnet wer¬ 
den müsse, und was wir davon als Ver¬ 
hängnis zu betrachten hätten. Über diese 
Frage ein gerechtes Urteil abzugeben ist 
nicht leicht. 

Infolge der Neigung der Osmanen, auf 
dem Standpunkt urväterischer Natural¬ 
wirtschaft zu verharren, mußten in 
den von ihnen bewohnten Landstrichen 
der größte Teil des Handels und die 
meisten Gewerbe, welche über den aller- 
bescheidensten Maßstab hinausstrebten, 
einem betriebsameren Volke zufallen. 
So kam es, daß die Armenier in weiten 
Räumen Kleinasiens, die hauptsächlich 
von osmanischen Bauern bewohnt wer¬ 
den, die einzigen Vertreter der Geldwirt¬ 
schaft wurden. Dieser Zustand pflegt 
aber beinahe mit Naturnotwendigkeit 
eine so ausgesprochene wirtschaftliche 
Überlegenheit des fortgeschritteneren 
Volksteiles zu bedingen, daß der Rest 
der Bevölkerung — hier also die Osma¬ 
nen— sich über kurz oder lang für ge- 
mißbraucht und übervorteilt hält und 
mit Gewalt gegen einen Stachel lökt. 


der nur wegen der Untätigkeit der 
Schwächeren so scharf und lästig wer¬ 
den konnte. 

Man muß es den Armeniern lassen, 
daß sie ihren Handelsgewinn nicht nur 
benutzten, um tote Schätze aufzuhäufen, 
sondern allerorten bestrebt waren, 
ihien Kindern eine höhere Bildung zu 
verschaffen und sie mit den Früchten 
des europäischen Geisteslebens vertraut 
zu machen. Die Kluft zwischen den Ar¬ 
meniern und Türken ward aber dadurch 
nicht verringert. Ganz im Gegenteil. 
Jungarmenien empfand es als eine eben¬ 
so unerträgliche wie ungerechte Härte, 
daß die Armenier trotz ihrer höheren 
Bildung und ihres größeren Wohlstan¬ 
des unter der politischen Botmäßigkeit 
der Osmanen standen. Dadurch, daß 
Wohlstand und Bildung sich mit poli¬ 
tischer Bedeutungslosigkeit aussöhnen 
sollten, war auch hier jener Zustand ge¬ 
schaffen worden, welcher zu allen Zei¬ 
ten der Weltgeschichte der beste Nähr¬ 
boden aufständischer Bewegungen ge¬ 
wesen ist. 

Da ich im Laufe der Zeit viele ar¬ 
menische Jünglinge unterrichtet habe, 
welche den gebildetsten Familien der 
Hauptstadt angehörten, bin ich vielleicht 
nicht ganz unbefugt, über das geistige 
und seelische Gepräge dieser Menschen 
mitzureden. Da muß ich nun bekennen, 
daß mir in dem Wesen der Armenier, 
so gern ich ihre Begabung und Streb¬ 
samkeit anerkannte, doch stets etwas 
Unharmonisches und Unausgeglichenes 
auffiel. Solche Menschen und Völker, 
deren Bildung nicht recht bodenständig 
ist und nicht als eigene persönliche oder 
völkische Kultur erblüht, werden stets 
dazu neigen, mit dem kecken Urteil rein 
formaler Logik den Lehren der Erfah¬ 
rung Gewalt anzutun. Mit den Arme¬ 
niern verhält es sich vielfach nicht an¬ 
ders. Die Folge davon ist eine maßlose 
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Überschätzung ihres eigenen Volkstums. 
Weil unter den Armeniern der Haupt¬ 
stadt ein paar hundert Männer von um- 
fangieicher Bildung zu finden sind, 
glauben die Armenier sich ohne Rück- 
sicnt auf die Geschichte und die ganze 
Eigenart des osmanischen Reiches zu 
dem Schlüsse berechtigt, diese Männer 
müßten auch in politischen Dingen an 
der Pforte die führende Rolle spielen. 
Wir deutschen Lehrer der Konstantino- 
peler Oberrealsclmle verstanden seiner¬ 
zeit die maßlose Überhebung der Ar¬ 
menier, ihre Sprache an jener Schule zu 
einem verbindlichen Lehrfach machen zu 
wollen, ebensowenig, wie unsere arme¬ 
nischen Schüler die Tatsache begreifen 
konnten, daß wir auf ihr Ansinnen nur 
mit heller Lache antworteten und eine 
lange Reihe von Sprachen aufzählten, 
die doch viel eher in Frage kommen 
müßten. Weil die Armenier die Vorzüge 
ihrer höheren Bildung für ganz augen¬ 
fällig halten, sind sie auch sehr wenig 
geneigt, kritische Bemerkungen über ihr 
Volk sachlich zu prüfen und gegebenen¬ 
falls als berechtigt anzuerkennen. Als 
seinerzeit ein armenischer Khan, des¬ 
sen Sprößling ich in der deutschen Spra¬ 
che unterweisen sollte, erfuhr, ich hätte 
in einer Berliner Tageszeitung ein etwas 
herbes Urteil über die armenischen 
Schüler ausgesprochen, erschien allso- 
gleich sein Diener in meiner Wohnung, 
um mir zu bedeuten, daß sein Herr auf 
meine Dienste verzichten müsse. Ohne 
Zweifel sind die Armenier durch ihre 
Intelligenz und ihren Fleiß wohl befä¬ 
higt, dem osmanischen Reiche die er¬ 
sprießlichsten Dienste zu leisten, aber % 
die Möglichkeit dazu wird erst dann ge¬ 
geben sein, wenn sie willens sind, sich 
als dienendes Glied ohne viele politische 
Sonderwünsche in seinen Organismus 
einzufügen. 

Die unharmonische, unausgeglichene 


Art ihres Wesens ist wohl hauptsäch¬ 
lich schuld daran, daß die Armenier uns 
Deutschen viel ferner stehen als die 
Griechen, obwohl das Grüblerische, wir 
dürfen wohl auch sagen Tiefgründige in 
dem Charakter der Armenier gerade den 
Deutschen eigentlich für sich einnehmen 
müßte. Ihrer Zahl und ihrer wirtschaft¬ 
lichen Bedeutung nach spielen die Grie¬ 
chen heute eine sehr große Rolle im Le¬ 
ben der Hauptstadt, und sie werden da¬ 
durch noch auffälliger, daß sie sich mit 
echt südlicher Lebhaftigkeit überall in 
den Vordergrund drängen und immer 
dafür sorgen, daß sie nicht übersehen 
werden können. Welch ein Gegensatz 
zwischen einem von Türken bewohnten 
Gäßchen und einem griechischen Quar¬ 
tier in den Vororten am Bosporus! Dort 
auch am Alltag jene ruhige Stimmung, 
die etwa den Sabbatfrieden einer nord¬ 
deutschen Landstadt kennzeichnet, hier 
stürmische Wortfehden, geräuschvolle 
Aufzüge und das ganze Leben nach 
einem Rhythmus geregelt, der uns an 
die überhastig vorgetragenen Melodien 
der griechischen Leierkästen erinnert. Es 
dürfte einen kaum wundern, wenn die¬ 
ses Volk unseren dentschen Stoßseufzer 
„laßt mich in Ruhe!“ in sein Gegenteil 
verkehrte, denn um ihrer Unruhe, ihrer 
Maskeraden, ihrer geräuschvollen Art 
der Selbstdarstellung willen haben die 
Konstantinopeler Griechen schon man¬ 
che Revolte angezettelt, mochte es sich 
nun um das sinn- und zwecklose Freu¬ 
denschießen der Ostertage oder um den 
alten Volksbrauch handeln, die Verstor¬ 
benen wie sehenswerte Schaustücke in 
offenen Särgen durch die Stadt zu tragen. 

Selbstverständlich darf man die Hun¬ 
derttausende von Griechen, die zwischen 
den beiden Fener, Moda und San Stefano 
wohnen, nicht mit demselben Maßstabe 
messen. Höhen und Tiefen sind hier viel¬ 
leicht noch weiter voneinander getrennt 
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wie anderswo. Der tiefgründige Ge¬ 
lehrte im Phanar, der in der großen Ver¬ 
gangenheit seines Volkes aufgeht, hat 
mit dem geschwätzigen Bankier, dem 
verschlagenen Geldwechsler nicht die 
geringste Ähnlichkeit, und der Leiter 
eines alten Handelshauses, der sieh ganz 
patrizierhaft zu geben versteht, würde 
energisch dagegen Verwahrung einle- 
gen, wollten wir von seinen landsmann¬ 
schaftlichen Beziehungen zu den auf¬ 
dringlichen Kleinhändlern der Grand’ 
rue de Galata allzuviel Wesens machen. 

In unserem deutschen Urteil über die 
Neuhellenen lag noch bis in unsere Tage 
hinein etwas von Metternichstimmung, 
so etwas wie das Urteil des Kaisers Ni¬ 
kolaus I., der es dem rührigen Volke nie 
recht verzeihen konnte, daß es nach jahr¬ 
tausendelanger Knechtschaft wieder ein¬ 
mal Herr im eigenen Hause sein wollte. 
Wenn wir sahen, wie übergeschäftig 
sich diese Menschen gebärdeten, wie ihr 
ganzes Leben von politischen Gedanken, 
Plänen und Sorgen erfüllt schien, und 
dann einen Blick auf die Landkarte war¬ 
fen, wo ihr Staat gar so winzig erscheint, 
dann rümpften wir wohl lächelnd die 
Nase und spotteten über solche Stürme 
im Wasserglase. 

Aber unser Urteil über dies Volk hat 
sich nachgerade doch gewandelt. Mit 
Erstaunen nahmen wir wahr, daß die 
leicht entzündlichen Südländer eine ach¬ 
tenswerte Zähigkeit bewiesen, und daß 
die Kamevalshelden in Fustanella und 
Schnabelschuh sich als Charaktere zeig¬ 
ten, die lieber brechen als sich biegen 
wollten. Ich persönlich habe mich die¬ 
ses Wandels von Herzen gefreut. Hof¬ 
fentlich ist durch die Ereignisse der 
letzten Jahre den Neuhellenen deutlich 
genug dargetan worden, was sie bei 
ihren Zukunftsplänen von England und 
der lateinischen Rasse zu erwarten ha¬ 
ben. Dann wird Mitteleuropa mit einem 


hellenischen Staate gute Nachbarschaft 
halten können, der zwar kein Großgrie¬ 
chenland wurde im Sinne jener Träumer, 
welche ihren König schon im Galawagen 
zur Messe in der Sophienkirche fahren 
sahen, sich aber immerhin zu einem grö¬ 
ßeren Griechenland auswuchs, in dem 
es sich leben läßt, ohne daß jeder sei¬ 
nem Vordermann auf die Hacken zu tre¬ 
ten braucht. 

Weit weniger auffällig als die Grie¬ 
chen sind im Konstantinopeler Straßen¬ 
leben die Spaniolen, jene Israeliten, wel¬ 
che die Unduldsamkeit Philipps II. zur 
Auswanderung zwang. Wer um des 
Glaubens willen der Heimat Staub von 
den Füßen . schüttelt, beweist damit 
schon zur Genüge den beharrlichen, kon¬ 
servativen Zug seines Charakters und 
wird auch in der Fremde am Alten 
hängen. Wer das nicht wahrhaben will, 
braucht nur nähere Bekanntschaft zu 
machen mit den spaniolischen Quartie¬ 
ren der Kalifenstadt, den Tönen der 
spaniolischen Sprache zu lauschen oder 
einem Leichenzuge nach den in ihrer 
Einsamkeit so erhabenen Grabstätten 
von Haßkiöi zu folgen, wenn am neb¬ 
ligen Spätherbsttage über der gespensti¬ 
schen Halde schneeweiße Möwen wie un¬ 
stete Seelen umhergeistern. Wer bei die¬ 
sen Menschen jene gestenreiche Lebhaf¬ 
tigkeit der Juden zu finden hofft, über 
die ein Knaus auf seinen Genrebildern 
so feinsinnig und humorvoll zu lächeln 
verstand, wird in der Regel nur schlecht 
auf seine Rechnung kommen; merkt man 
es ihnen doch nur zu gut an, daß viele 
Geschlechter ihrer Ahnen in dem Lande 
der Würde, der Grandezza gelebt haben. 
So kommt es, daß die Spaniolen in ihrem 
ganzen Wesen durchaus nicht Typen des 
geriebenen Händlers darstellen, dessen 
ganzes Tun und Treiben durch den Pro¬ 
fithunger bestimmt wird. Dazu sind 
diese Menschen, welche ihre Heimstätte 
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wegen des Glaubens um die ganze Breite 
eines Erdteiles verlegen mußten, viel zu 
sehr von religiösen Gedanken erfüllt. 
Mit griechischer Geschäftsgewandtheit 
und armenischer Raffiniertheit haben sie 
nie zu wetteifern vermocht, und die Mil¬ 
lionäre sind unter ihnen lange nicht so 
dicht gesät, wie mancher erwarten möch¬ 
te. Auch unter meinen spaniolischen 
Schülern waren viele Knaben und Jüng¬ 
linge von merkwürdig ernster und in 
sich zurückgezogener Gemütsart, die 
mitunter fast an norddeutsches Phlegma 
erinnerte. Daß die Spaniolen jemals 
schlechthin osmanische Staatsbürger 
werden, ist wohl ausgeschlossen. Ihr 
Haus und höchstens ihre Gemeinde wer¬ 
den immer ihre festen Burgen bleiben, 
und ihr ganzes Verhalten dürfte die 
arg enttäuschen, in denen einiger Aus¬ 
nahmefälle wegen die Besorgnis auf- 
stieg, gerade die Spaniolen würden in 
der Türkei vor anderen Politik machen, 
Parteien gründen, Klubs errichten und, 
wenn’s not tut, hier und da ein bißchen 
Revolution spielen. 

Wie wir dem ernsten, grüblerischen 
Armenier den heiteren, redseligen Grie¬ 
chen gegenüberstellten, so finden wir für 
den zumeist recht fest gefugten, an in¬ 
nerem Erleben reichen Spaniolen ein 
passendes Gegenstück in dem äußerlich 
glänzenden, wie für das Schaufenster 
eines Barbierladens zurechtgestutzten 
Levantiner. Da er als Nachkomme aller 
möglichen Völker — vielleicht fließt 
germanisches und latinisches, slawisches 
und armenisches Blut in den Adern des 
eleganten Herrchens, das neben uns auf 
dem Bosporusdampfer sitzt — darauf 
verzichten muß, sich als Sohn eines be¬ 
stimmten Volkes aufzuspielen, begnügt 
er sich damit, schlechthin ein „monsieur“ 
zu bleiben, und wird des Glaubens selig, 
man könne ihn in einem Caf6 der Pariser 
Boulevards treffen, ohne zu erkennen, 
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daß seine Vorfahren weder mit den Lilien 
noch mit der Trikolore etwas zu schaf¬ 
fen hatten. 

Wir Deutschen wundern uns oft dar¬ 
über, daß die Armenier und Griechen 
ebenso wie die Levantiner in ihrem gan¬ 
zen Auftreten fast ausnahmslos dem 
französischen und kaum jemals einem 
britischen oder deutschen Vorbilde nach¬ 
eifern. ln Wirklichkeit ist das gar nicht 
verwunderlich. Ganz abgesehen davon, 
daß die französische Schule Menschen¬ 
aller hindurch im näheren Orient mit 
unermüdlichem Fleiß und sehr aner¬ 
kennenswerten, für uns geradezu vor¬ 
bildlichen Erfolgi'n gewirkt hat, und 
daß die geschmeidigen, durch uralte 
Kultur geglätteten Umgangsformen der 
Latiner mehr werbende Kraft besitzen 
als das oft genug recht eckige Auftreten 
der germanischen Völker, dürfen wir 
auch eine andere Tatsache nicht zu ge¬ 
ring einschätzen. Nach ihrer ganzen kör¬ 
perlichen Erscheinung, der Haarfarbe 
und Schädelbildung stehen alle diese 
Völker dem Latiner viel näher als uns 
Deutschen. Möchte sich der schwarzhaa¬ 
rige, feingliederige griechische Patrizier¬ 
sohn oder der derbknochige Armenier 
mit der Hetiternase und den scharfum- 
rissenen Gesichtszügen noch so große 
Mühe geben, es würde ihm doch nie¬ 
mand glauben wollen, daß seine Wiege 
auf der roten Erde Westfalens oder an 
der sturmgewohnten Küste der Nordsee 
stand. Die andere Maske liegt ihnen nä¬ 
her und steht ihnen besser; wozu soll¬ 
ten sie also nicht danach greifen, zu¬ 
mal es ihnen in 95 von 100 Fällen doch 
nur um die Maske und nicht um das 
Wesen zu tun ist? 

Wie auch bei uns in Deutschland so 
mancher, der in Staat und Gemeinde, 
im Erwerbsleben und bei geistigem 
Schaffen keine rechte Stätte fand, um 
so mehr im gesellschaftlichen Leben 
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aufgeht, so fiel auch den Levantinern 
ein ähnliches Los. Wenn andere Völ¬ 
ker die Opfer ihrer Schlachten buchen, 
liest er in der Zeitung, wer auf dieser 
oder jener Soiree unter den Erschiene¬ 
nen glänzte, und wo ein Germane viel¬ 
leicht des alten Römers „vitam impen- 
dere vero, nomen inscribers famae“ zur 
Losung seines Lebens machte, strebt er 
dafür dem Ziele nach, Geld zu verdie¬ 
nen und den Seinen eine ansehnliche 
Rente zu hinterlassen. Daneben spielt 
höchstens noch die Kirche in seinem Le¬ 
ben eine Rolle, als die einzige Gemein¬ 
schaft, die ihm mit der tröstlichen Ver¬ 
sicherung entgegentritt, ihn als gleich¬ 
artiges, gleichwertiges Glied einem grö¬ 
ßeren Menschenkreise einzureihen und 
einzuverleiben. 

Damit hätten wir die Völker, die uns 
auf Stambuls Gassen begegnen, noch 
lange nicht hergezählt, brauchen wir 
doch nur an die Kolonien der westeuro¬ 


päischen Nationen zu erinnern. Deren 
Schilderung mag aber einer späteren 
Stunde Vorbehalten bleiben, schon um 
die Gefahr zu vermeiden, daß der Le¬ 
ser vermeinen könnte, sie spielten im 
Straßenleben der Kalifenstadt eine ähn¬ 
liche Rolle wie Griechen und Armenier, 
Spaniolen und Levantiner. Und um eine 
Erkenntnis dürften die Landsleute, die 
uns eben in die sonntäglich stillen Gas¬ 
sen der Türkenstadt, in das kinderreiche 
Ghetto der Spaniolen und in die lärmen¬ 
den Geschäftsstraßen des griechischen 
Hafenviertels gefolgt sind, immerhin rei¬ 
cher geworden sein um die Erkenntnis, 
daß die Riesenstadt am Goldenen Horn, 
die mit den wuchtigen Kuppen ihrer 
Moscheen und dem Walde ihrer speer- 
schlanken Minarets einen so einheit¬ 
lichen Eindruck macht, ein wahres völ¬ 
kerkundliches Museum in ihren Mauern 
hegt. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Ein französisches Kriegsbuch. 1 ) 

Das Buch ist in einer halben Million Exem¬ 
plaren in Frankreich verbreitet, es hat die 
Ehre des Prix Goncourt erhalten, jetzt ist 
es neuerdings verboten worden. Dagegen 
ist es übersetzt: ins Englische unter dem fal¬ 
schen Titel „under fire“, ins Deutsche von 
Meyenburg (Rascher u. Co., Zürich). Bei der 
offiziell herrschenden Kriegsstimmung in 
Frankreich ist es doppelt wunderbar, daß so 
ein Buch erscheinen durfte. Norbert Jacques 
erzählt davon ein interessantes l’on dit : der 
betreffende Zensor sei ein Pazifist (was man 
jetzt defaitiste nennt) gewesen und habe 
das Buch durchgelassen. Zur Strafe sei er 
in den vordersten Schützengraben gekom¬ 
men. 

Es ist ein ganz schlichtes, phrasenloses 
und tief erschütterndes Buch, Journal d’une 
escouade, Tagebudi einer Korporalschaft, 
wie diese Handvoll Leute den Krieg erlebt: 
zehn Meter rechts, zehn Meter links, fünf 


*) Henri Barbusse, Le Feil (Journal 
d’une escouade), Paris o. J., Flammarion. 


nach vorn, zwanzig nach hinten; mehr sehen 
und hören sie nicht. Und sie tun alle ihre 
Pflicht, der gerissene Pariser Barque, der 
nordfranzösische Bergmann Poterloo, der 
Bretone Biquet, die Normannen Mesnil, der 
Morvandiau Paradis, der Fuhrmann, der 
Bauer Cadilhac, der Wirt Eudore, qui n’a 
pas de chance, c’est connu, der Brillenträ¬ 
ger Cocon, rhonwie-chiffre, und wie sie alle 
heißen. Sie tun ihre Pflicht bis zum äußer¬ 
sten, resigniert und entschlossen, sie lassen 
sich wie Vieh zur Schlachtbank treiben, sie 
wissen nie, wann und wo, kaum warum. 
Aber sie denken; dies Warum beschäftigt 
sie unausgesetzt. Ihre Reflexionen beißen 
immerfort an dem unfaßbaren und doch so 
tragisch alles in Besitz nehmenden Begriff 
Krieg herum. Wer will den Krieg? Was 
will der Krieg? Einer meint einmal die Lö¬ 
sung zu finden: Ah! nous sommes tous des 
pas mauvais types, etaussi, desmalheureux 
et des pauv' diables. Mais nous sommes 
trop bQtes, nous sommes trop bQtes! Sie 
reden so viel, so gescheit und so nachdenk¬ 
lich über den Krieg, daß ich erst dachte: Das 
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ist Literatur. Aber wenn ich bedenke, was 
ich in der Kaserne gehört habe, und was 
mir Freunde, die Frontsoldaten — nicht Offi¬ 
ziere — waren, erzählten, so sehe ich ein, 
Barbusse schreibt auch hier keine Literatur, 
sondern so sind die einfadien Soldaten; ob 
Franzosen, Deutsche, Italiener oder Russen, 
wird wohl fast gleichgültig sein. Penn Bar¬ 
busse schreibt wahrhaftig keine Literatur, 
er schreibt nur, was er erlebt und gehört 
hat. Das ist gerade der große Wert dieses 
Kriegsbuchs; daß es kein Roman ist, keine 
zu Hause konstruierte „lebendige“ Schilde¬ 
rung, sondern die nackte, erschütternde Tat¬ 
sache von 16 Monaten Krieg (Dezember 1915 
ist das Buch abgeschlossen). 

— Ah! si on se rappelait! s’tcrla l’un. — 
Si on s’rappelait, clit l’autre, y aurait plus 
d’guerre! Un trolsitme ajouta mugni- 
fiquement: — Oui, si on s’rappelait, la 
guerre serait moins inutile qu’elle ne l’est. 
Mais tout d’un coup, un des suruivants 
couchts se dressa ä genoux, secoua ses bras 
boueux et d’oä tombait la boue, et, noir 
comme une grande chauve-souris englute, 
il cria sourdement: — 11 ne faut plus qu’il 
y ait de guerre aprts celle-lä! — 

Barbusse ist Musketier wie die andern 
der Escouade, es taucht nicht einmal die 
Idee (nicht einmal bei ihm) auf, daß er be¬ 
fördert weiden könnte; so teilt er alles, das 
viele Schwere und ganz seltene Frohe mit 
den Kameraden. Er hält sich in der Schilde¬ 
rung ganz zurück; nur indirekt, im Vertrauen, 
das ihm die Kameraden entgegenbringen, in 
seinem Handeln — denn Worte, die ihn in 
ein gutes Licht setzen sollten, macht er 
nicht — erkennen wir, was für ein anstän¬ 
diger, tapferer, kameradschaftlicher Mensch 
Barbusse ist, und wir gewinnen ihn, wohl 
wider seinen Willen, lieb. 

Eins beschäftigt diese einfachen Gehirne: 
Warum gibt es zwei Sorten Menschen, die 
in der Front und ceux d'arritrel Die einen 
unglücklich, die andern glücklich, die einen 
verlieren alles, Familie, Glück, Leben, die 
andern gewinnen nur. Hier zeigt sich ein 
häßlicher Zug des Franzosen; die Sparsam¬ 
keit und der Erwerbssinn ist zu Geiz und 
Aussaugerei geworden. Die Bauern schröp¬ 
fen die armen Soldaten bis aufs Blut und 
nehmen ihnen ihre letzten Sous ab. Cocon 
fragt im Quartier ein Kind aus: Ton papa 
i’dit, n’est pas: „Pouruu que la guerre con- 
tinuel" ht? — Pour stir, dit l’enfant en 
hochant la ttte, parce qu’on devient riehe. 


II a dit qu’a la fin d’mai on aura gagnt 
cinquante mille francs. — Cinquante mille 
francs! Cest pas vrai! — Si, si, trtpigne 
l’enfant. II a dit ca avec maman. Papa 
voudrait qu\a soit toujours comme ca. 
Maman, des fois, eile ne sait pas, parce 
que mon frtre Adolphe est au front. Mais 
on va le faire mettre ä l’arritre et, comme 
ca, la guerre pourra continuer. — 

Alles, was recht ist, ich bin kein Optimist, 
aber darin sind wir deutschen Barbaren doch 
bessere Mensdren. Auch für die Leute in 
Ruhestellung wird und wurde bei uns ganz 
anders gesorgt als bei den Franzosen. Bar¬ 
busses Escouade erhält eine Scheune, für 
ihr armseligesGeld bekommen sie ein Luxus- 
quartier, das man sogar heizen kann — eine 
Waschküche! Und sie nehmen es fast als 
selbstverständlich hin, diese guten, unver¬ 
wöhnten Bursdien. — 

Volpatte kommt vom Urlaub zurück, er 
schäumt über die Masse Drückeberger hin¬ 
ter der Front: y en a trop! dit-il entre ses 
dents grises, y en a trop! Was sagen die 
andern dazu? Oui, videmment, murmurent 
les hommes. Mais quoi faire? Faut pas 
s’cn faire. — 

Noch etwas psychologisch Interessantes: 
Weiber spielen fast gar keine Rolle. Wohl 
taucht einmal eine Frau auf, wohl sehen sie 
in Ruhestellung den Weibern gierig nach. 
Aber das tritt ganz zurück. Der Krieg ver- 
sdilingt audi das Geschlecht. Sie haben 
keine Zeit und keine Lust dazu; nicht ein¬ 
mal in Gesprädien. Wenn man bedenkt, 
wie das sonst bei Soldaten und gerade bei 
französischen Soldaten ist! 

Selbstverständlich hat das Buch eine Ten¬ 
denz. Barbusse ist Sozialist und haßt den 
Krieg als den sinnlosen Vernichter des 
menschlichen Glücks der Armen. Aber die 
Tendenz tritt vollständig zurück; nur am 
Anfang eine Vision und am Ende etwas 
Programm. Die Tendenz wird nicht mit 
Worten gepredigt^ sie springt durch die 
nackten Tatsachen einen an wie ein wildes 
Tier. Sieist künstlerisch gemeistert, siedringt 
bloß durch, weil sie diesen armen beschränk¬ 
ten Hirnen unabweislich ist. Und was ha¬ 
ben wir Deutschen schließlich gegen diese 
Tendenz einzuwenden? Wirhaben den Krieg 
nidit gewollt. 

Die Escouade haßt die Deutschen nicht; 
im Kampf schlagt sie die Deutschen tot, das 
geht nicht anders; man nennt sie Boches, 
aber das ist nur ein Name, kaum mehr ein 
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Spitzname. Das Gift, was die Zeitungen in 
den Begriff Boche hineingespritzt haben, 
fehlt vollkommen. Man haßt den Feind nicht, 
man muß ihn bloß totschlagen, sonst wird 
man selbst totgeschlagen. 

Man versteht viel Französisches, wenn 
man das Buch liest: die über Erwarten 
zähe und tapfere Gegenwehr der Franzosen. 
Mit einem so pflichttreuen, unverdrossenen 
und folgsamen Menschenmaterial kann man 
immer weiterkämpfen. Aber man ahnt auch 
die Gefahr, wenn diese anständigen und 
sympathischen Männer merken, daß sie von 
ihrer Regierung getäuscht worden sind; wenn 
sie merken, daß sie gut mit den Deutschen 
hätten auskommen können; wenn sie mer¬ 
ken, daß die Gelegenheit zu einem gerechten 
Frieden, wie eben, wo ich dies schreibe, über 
ihre Köpfe hinweg mutwillig abgelehnt wird. 
Wenn sie das merken, mögen sich die Macht¬ 
haber in Frankreich vor der Abrechnung 
hüten. 

Ich sagte schon, Barbusses Buch ist ein 
Kunstwerk; ich gehe noch weiter, es ist zu¬ 
gleich das beste und wahrste Kriegsbuch, 
was ich kenne. Ich sehe natürlich von allen 
Kriegsbüchern ab, die in der Heimat nach¬ 
erlebt und nachempfunden sind. Aber auch 
sonst kenne ich in Deutschland nichts Ent¬ 
sprechendes. Die kleine Schrift: „Aus den 
Kämpfen um Lüttich“ von einem Sanitäts¬ 
soldaten (S. Fischer 1915) ist ebenso wahr 
und ebenso künstlerisch wertvoll. Aber sie 
schildert nur das rasende Vorwärtsstürmen 
der ersten Zeit, wo man fast noch ohne 
Phrase vom frischen, fröhlichen Krieg spre¬ 
chen konnte, Barbusse gibt den Stellungs¬ 
krieg, wo alles eine ganz veränderte Physio¬ 
gnomie bekommen hat. 

Barbusses Stil ist klar und durchsichtig, 
lebhaft, mit lauter kleinen Sätzen, wie ab¬ 
gehackt. Die Handlung setzt sich zusammen 
aus lauter kurzen, erschütternden Bildern, 
Ausschnitten aus der Monotonie des tägli¬ 
chen Kampflebens. Er schreibt, wie der Front¬ 
soldat spricht und denkt. Aber gerade, weil 
er schreibt, wie die Front spricht, ist er sehr 
schwer. Wer den argot des traneMes nicht 
kennt, wird oft kein Wort verstehen, wenn 
er noch so gut Französisch kann. Er muß 
wissen, daß un „mec“ ein Kerl ist, daß 
„macchab“ Leiche heißt, „sniala“ Familie, 
„ maboul “ verrückt, „barda" Gepäck usf. 
Ich möchte das Buch nicht übersetzen; die 
Übertragung von Meyenburg kenne ich nicht. 
Aber der Übersetzer müßte die Soldaten¬ 


sprache am eigenen Leib erlernt haben, er 
müßte selbst an der Front gewesen sein 
und alles selbst durchgemacht haben. Er 
muß ein großes Herz und tiefes Mitempfin¬ 
den für die Armen haben wie Barbusse, 
sonst wird er das Fortreißende, Erhebende 
und Erschütterndenicht wiedergeben können, 
das in'diesem Kunstwerk über den Krieg 
in Erscheinung tritt. Dr. Geizer. 

Das deutsche Auslandmuseum ln Stuttgart und 
die Kurland-Ausstellung. 

Zu unseren schwierigsten und zugleich 
lebensnotwendigsten Zukunftsaufgaben wird 
es gehören, die durch den Weltkrieg zer¬ 
störte deutsche Weltwirtschaft wieder auf¬ 
zubauen und die unzähligen zerrissenen 
Fäden internationaler Beziehungen neu an¬ 
zuknüpfen. Dabei wird den Auslanddeut¬ 
schen eine wichtige Vermittlerrolle zufallen. 
Diese Millionen von Pionieren des Deutsch¬ 
tums in fremder Umwelt werden uns oft die 
Wege weisen, die unter den seither von 
Grund aus veränderten Verhältnissen zum 
Ziele führen können. Sie sind aber auch 
durch ihre Beziehungen zum Mutterlande 
dazu berufen, an die Stelle des Zerrbildes, 
das eine fanatisch-feindliche Presse jahrelang 
von uns entworfen, allmählich wieder das 
wahre Bild deutschcns Wesens und Wirkens 
zu setzen. 

Die Auslanddeutschen selbst haben aber 
während des Krieges schwer gelitten. Vom 
Mutterlande getrennt, waren sie allen den 
Bedrückungen und Schmähungen ausgesetzt, 
die der Deutsche in Feindesland und oft auch 
in neutralen Staaten zu erdulden hatte. Sie 
haben für uns gelitten, während sie vor dem 
Kriege von uns oft allzuwenig beachtet 
und gewürdigt worden sind. Daher ist es 
ein sehr glücklicher und zeitgemäßer Ge¬ 
danke, der durch die vorJahresfrist erfolgte 
Gründung des„Deut sehen Ausland-Mu¬ 
seums“ in Stuttgart verwirklicht worden 
ist. Dieses von vielen einflußreichen Per¬ 
sönlichkeiten und den zuständigen Reichs¬ 
und bundesstaatlichen Behörden geförderte 
Institut soll die Zentralstelle für alle 
Fragen des Auslanddeutschtums bil¬ 
den, das Mutterland über Verbreitung, Kul¬ 
tur, wirtschaftliche und soziale Stellung des 
Deutschtums im Auslande aufklären und 
zugleich die Beziehungen der Auslanddeut¬ 
schen zur alten Heimat wieder engerknüpfen. 
Diesem Zwecke dienen: 1. ein eigentliches 
Museum, das an der Hand der ausgestell- 
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tenGegenständedieeinzelnen Erscheinungen 
des Auslanddeutschtums auf geschichtlicher 
und geographischer Grundlage darstellt, 
2. eine Bücherei mit möglichst vollständi¬ 
ger Sammlung der einschlägigen Litera¬ 
tur, 3. ein Archiv mit handschriftlichem 
Material zur Kunde des Auslanddeutschlums, 
4 . eine Auskunfts- und Vermittlungs¬ 
stelle für praktische und wissenschaftliche 
Fragen und 5. Veröffentlichungen und 
Vorträge. 

Nun ist das Deutsche Ausland-Museum 
aus seiner bisherigen stillen Tätigkeit zum 
erstenmal an die breite Öffentlichkeit ge¬ 
treten, indem es der Reihe nach in Stutt¬ 
gart, München, Berlin, Dresden usw. eine 
Kurland-Ausstellung veranstaltet. Ein 
sehr glücklicher Griff! Kurland ist uns jetzt 
seit seiner Besetzung durch deutsche Trup¬ 
pen ganz besonders nahegerückt, und die 
ganze baltische Frage steht eben im Brenn¬ 
punkt der politischen Diskussion. Zugleich 
gibt es auch kein schlagenderes Beispiel für 
die Notwendigkeit der Aufklärungsarbeit des 
Auslandmuseums, denn in Kurland ist — 
wie im ganzen Baltenlande — auf fremdem 
Boden eine gewaltige deutsche Kulturar¬ 
beit, vom Mutterlande fast ganz unbeachtet, 
geleistet worden. 

Die Kurland-Ausstellung weist an einer 
Reihe historischer Dokumente nach, wie 
diese alte deutsche Kolonie, auch nach ih¬ 
rer Lostrennung vom Reich, sich von den 
fremden Eroberern die privilegierte Sonder¬ 
stellung der deutschen Oberschicht ausbe¬ 
dungen und mit größter Zähigkeit bis an 
die Schwelle der Gegenwart gewahrt hat. 
Auch unter polnischer und russischer Herr¬ 
schaft blieb die Verwaltung des Landes in 
deutschen Händen, wurde von deutschen 
Richtern nach deütschen Gesetzen Recht ge¬ 
sprochen, predigten deutsche Geistliche von 
allen Kanzeln des durchweg evangelischen 
Landes, war das Deutsche die Unterrichts¬ 
sprache in allen städtischen Schulen. Erst 
vor 3 Jahrzehnten setzte unter Alexander III. 
die Zwangsrussifizierung ein, Verwaltung, 
Gerichtsbarkeit und Schulwesen wurden 
den deutschen Händen entrissen. Wie die 


Deutschbalten auch in dieser schwersten 
nationalen Prüfungszeit tapfer und treu für 
ihr Volkstum kämpften, wie sie durch die 
Gründung deutscher Schutzvereine und ein 
dichtmaschiges Netz deutscher Schulen aus 
opferwillig gespendeten Privatmitteln die 
Grundlagen ihrer deutschen Kultur dennoch 
zu erhalten verstanden, beweisen die lehr¬ 
reichen statistischen Daten aus dem Vereins¬ 
und Schulleben der letzten Zeit. Und darüber 
hinaus machten sie noch friedliche Erobe¬ 
rungen für ihr deutsches Volkstum unter 
der fremdstämmigen Urbevölkerung des 
Landes. Die Letten haben sich noch teilweise 
ihre alten Volkstrachten bewahrt, von denen 
die Ausstellung einige hübsche Proben bie¬ 
tet, auch in manchen Bräuchen und Erzeug¬ 
nissen der Heimarbeit ist altes nationales 
Volksgut erhalten — aber was sie an höhe¬ 
rer geistiger Kultur besitzen, ist durchweg 
deutschen Ursprungs. Seit 7 Jahrhunderten 
sind dort die Begriffe „Herr“ und „Deut¬ 
scher“ identisch, und ebenso kennt man dort 
nur eine höhere Bildung deutscher Prägung. 
Bis vor wenigen Jahrzehnten mußte jeder 
Lette, der sozial emporstrebte, eine deutsche 
Schule besuchen, konnte sich die höchsten 
Bildungsrechte nur auf der deutschen Uni¬ 
versität Dorpat erwerben, übte dann seinen 
Beruf in ausschließlich deutscher Umgebung 
aus — und wurde durch das Zusammen¬ 
wirken aller dieser Einflüsse gleichsam au¬ 
tomatisch zum „Deutschen“. Soziale und 
nationale Schichtung fielen auf diesem kolo¬ 
nialen Boden zusammen. Aber auch als 
die Schulen russifiziert worden waren und 
der deutschen Bildung der „amtliche Stem¬ 
pel“ fehlte, galt doch die Beherrschung der 
deutschen Sprache immer noch als Grad¬ 
messer der Bildung. Jahrhunderte alte Kul¬ 
turformen lassen sich nicht durch bloße Re¬ 
gierungsverfügungen in wenigen Jahrzehn¬ 
ten zerstören. 

Das und vieles, vieles andere aus der 
Vergangenheit u nd Gegenwart des baltischen 
Lebens führt uns die Kurland-Ausstellung 
in anschaulichen Bildern vor Augen. 

Alexander Eggers. 


Für die Sdiriftloltung verantwortlich: Professor Dr. Mas Cornlcelius, Berlin W30, LuttpoldstraB? 4 . 

Drude von B.Q.Teubner in Leipzig. 
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Karl der Zwölfte. 

Einige Umrisse seiner Laufbahn. 

Von Harald Hjäme. 


Seit dem Tode Karls XII. werden in 
einigen Monaten gerade zwei Jahrhun¬ 
derte verflossen sein, und doch scheint 
es, als ob die an seinen Namen ge¬ 
knüpften Erinnerungen etwas frischere 
Farben bekommen haben. Die von uns 
selbst erlebten Umwälzungen in den 
Verhältnissen der baltischen Länder und 
Osteuropas überhaupt bedeuten, so darf 
man vielleicht sagen, ein ritornar al 
segno im Sinne der Renaissance, eine 
Art von Wiederkehr zum Ausgangs¬ 
punkte der Kämpfe des königlichen 
Feldherrn mit seinen Angreifern um die 
bestimmende Gewalt über die politi¬ 
schen Geschicke dieses weitumfassen¬ 
den Komplexes von widerspruchsvoll 
entwickelten Staatsgebieten und Völker¬ 
schaften. Wieder von neuem, nach der 
überwundenen Episode des vorherr¬ 
schenden Russentums; fängt die west¬ 
liche Kultur und Rechtsordnung an, 
auch unmittelbar staatenbildend ihre 
Gestaltungskraft in der gewaltsam zu¬ 
sammengepreßten und abgesperrten 
Völkerwelt des nördlichen Ostens zur 
vollen Geltung zu bringen. Unter den 
Eindrücken dieser unzweifelhaften Zei¬ 
tenwende mag, besonders in Deutsch¬ 
land, das halbverschollene Auftreten 
Karls XII. sich nicht so abenteuerlich 
ausnehmen wie von jeher in der über¬ 
lieferten Tradition. Sogar in seinem ei¬ 
genen Vaterlande, wo freilich immer 
seine nationale Bedeutung scharf um¬ 


stritten worden ist, hat erst in den letz¬ 
ten Jahrzehnten das Interesse, gleich¬ 
sam in Vorahnung der kommenden Um¬ 
wertung der allgemeinen Anschauungen, 
für ein weniger begrenztes und gründ¬ 
licheres Verständnis seiner Geschichte 
einen erneuerten Aufschwung genom¬ 
men. 

Es ist selbstverständlich unmöglich in 
einem kurzen Aufsatz, etwas irgendwie 
Erschöpfendes darzubieten, es sei in 
der Form der Erzählung oder durch Be¬ 
trachtungen, über die Ereignisse und die 
Persönlichkeit des Schwedenkönigs. Die 
feststehenden Hauptpunkte dürfen wohl 
als bekannt vorausgesetzt werden. Die 
gegenwärtige Aufgabe kann nur darin 
bestehen, einige vielleicht nicht genü¬ 
gend beachtete Seiten des Gegenstandes 
in ganz schlichter Weise und nach dem 
Maß der vorhandenen Sachkenntnis her¬ 
vorzuheben, einige Probleme für die 
künftige historische Forschung anzu- 
deuten. 

Die Wissenschaft der Geschichte ist, 
wie jede andere, an die unbedingte 
Wahrheitspflicht gebunden. Sie hat, 
nach dem immer wieder mit so gutem 
Recht zitierten Ausdruck Rankes, nur zu 
„zeigen, wie es eigentlich gewesen". Sie 
ist, ebenso wie jede andere, ihrer Idee 
nach universal, auf die allgemein gül¬ 
tige Erforschung und Lösung ihrer Fra¬ 
gen gerichtet, darf sich also prinzipiell 
nicht z. B. durch nationale Interessen 
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und OefQhle begrenzen und beeinflussen 
lassen. 

Der Historiker aber ist ein begrenzter 
Mensch mit seinen Schwächen, seinen 
Widersprüchen, seinen inneren und äu¬ 
ßeren Gegensätzen. Er fühlt sich persön¬ 
lich durch die Werte des menschlichen 
Lebens bewegt, mit denen seine Wissen¬ 
schaft sich nur wie mit objektiven For¬ 
schungsgegenständen zu befassen hat. 
Selbst die Wahrheit, die er gefunden zu 
haben glaubt, kann er nur mit Hilfe von 
Werturteilen ausdrücken und begrün¬ 
den. Die strenge Idee seiner Wissen¬ 
schaft muß somit für ihn selbst persön¬ 
lich ein unerreichbares Ideal bleiben. 
Der Zwiespalt, die Spannung zwischen 
seiner Aufgabe und seiner Persönlich¬ 
keit bleibt im Grunde unüberwindlich, 
wie gewissenhaft er sich bemühen mag. 
Im besonderen die Katastrophen der va¬ 
terländischen Geschichte setzen seine 
Kräfte auf eine harte Probe. Wenn er 
sich nicht bewegt fühlt, dann kann er 
nur ein dürftiges Verständnis erwerben. 
Wenn er aber seine Gefühle vorlaut 
sprechen läßt, dann entweiht er die 
Pflicht und die Würde der Geschichte. 

Um so mehr muß er die Vorgänger 
bewundern, die sich durch Selbstbeherr¬ 
schung und unerbittliche Selbstkritik 
dem Ideale der Objektivität angenähert 
haben. Als ein leuchtendes, kaum wie¬ 
der erreichtes Vorbild steht noch jetzt 
vor unseren Augen der altklassische Va¬ 
ter der historischen Wissenschaft, der 
Athener Thukydides, der mitten im Zu¬ 
sammenbruch der vaterländischen Grö¬ 
ße die erschütternden Wendungen des 
tragischen Kampfes fast ohne persön¬ 
liche Gefühlsäußerungen geschildert hat, 
ohne jede apologetische Anwandlung, 
wie ohne jede trauernde Selbstbespie¬ 
gelung. Immerhin fühlt man sein Herz 
hinter den gemessenen Worten zittern. 
Er verbirgt auch nicht seine Absicht, 


sein Werk zur Belehrung der Nachkom¬ 
men zu schreiben. Er ist doch zu tief¬ 
blickend, zu ernst und zu stolz, um diese 
Belehrung durch bewußte Verdrehung 
der Wahrheit vermeintlich zu erleich- 
tern. 

* In solchem Geiste mag es einem 
Schweden vergönnt sein, auf den Wan¬ 
del der Geschicke Osteuropas vor zwei¬ 
hundert Jahren zurückzublicken. 

I. 

Der dritte Wittelsbacher oder Pfälzer, 
wie man in Schweden sagt, auf dem 
schwedischen Throne, der Abkömmling 
im dritten Gliede von der Schwester Gu¬ 
stav Adolfs, fand sein ererbtes Reich jn 
einer nur scheinbar gefestigten inneren 
und äußeren Lage vor. Sein Vater, der 
unermüdlich arbeitende, sparsame und 
auch friedensliebende Verwaltungsmann 
Karl XI., hinterließ, als er kaum mehr als 
ein Vierziger verschied, dem Fünfzehn¬ 
jährigen eine Erbschaft, die mit vielen 
noch nicht gelösten Aufgaben belastet 
war. 

Die „Souveränität“, der königliche Ab¬ 
solutismus, war in Übereinstimmung mit 
den zeitgemäßen Gedankenströmungen 
aufgerichtet worden, erschien aber zu¬ 
gleich als eine Wiederherstellung der 
durch gegenseitige Eide verpflichteten 
und berechtigten Königsgewalt des noch 
geltenden Landesgesetzbuches aus dem 
vierzehnten Jahrhundert gegenüber dem 
Machtmißbrauch des Reichsrats und des 
Hochadels, die folglich der großen Mehr¬ 
zahl des Volkes zur vollen Zufrieden¬ 
heit gereichte. 

Der Reichstag, „die Stände der könig¬ 
lichen Majestät", nach dem Ausdruck 
des Kanzleistils, wurde keineswegs ab¬ 
geschafft, behielt vielmehr bedeutsame 
Funktionen im Staatsleben. Er war ja 
auch früher nicht eigentlich die Frucht 
eines Dualismus zwischen Staatsmacht 
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und Volkswillen oder Klasseninteressen. 
Im Gegenteil, gerade um die Volks¬ 
kräfte in den Dienst der Staatsverwal¬ 
tung, in die staatliche Verantwortlich¬ 
keit einzustellen, hatten die Könige den 
Reichstag ausgebildet und die vier Stän- 
dekammern in naher Verbindung mit 
dem Beamtenwesen organisiert. Der Ge¬ 
gensatz zwischen Volksrepräsentation 
und Regierung war nur von außen her 
vor einem halben Jahrhundert, unter 
Einwirkung der englischen Revolution, 
ziemlich flüchtig und oberflächlich ein¬ 
gedrungen, vornehmlich bei einem Teil 
des Adels, der mit dieser staatsrechtli¬ 
chen Theorie seinen Widerstand ge¬ 
gen die „Reduktion“, die Einziehung der 
ungesetzlich verschleuderten Krongüter, 
und überhaupt gegen seine Staatspflich¬ 
ten zu bemänteln suchte. 

Jetzt war, durch die ungehemmte 
Wirksamkeit der königlichen Regierung, 
die für die Regelung der Staatsfinanzen 
unbedingt notwendige Reduktion durch¬ 
geführt worden. Der erste Reichsstand, 
dessen Privilegien von alters her mit sei¬ 
nen dienstlichen Pflichten zusammen¬ 
hingen, war wieder, wie ehemals, we¬ 
sentlich mit der Staatsverwaltung in 
der modernen Form eines Beamtenadels 
verbunden worden. Zwischen der Macht 
des Königs und der Arbeit des Reichs¬ 
tags wurde wiederum, wie zur Zeit Gu¬ 
stav'Adolfs, kein Widerspruch empfun¬ 
den. Die „Souveränität“ verblieb als 
Waffe gegen etwaige neue Ansprüche 
des zurückgedrängten Magnatentums. 

Durch Verhandlungen mit den Stän¬ 
den, auch außerhalb des Reichstags, 
hatte Karl XI. den Beamtenstaat auf 
den Grundlagen, die von Gustav Adolf 
und Axel Oxenstierna gelegt waren, wie¬ 
derhergestellt und weiterentwickelt, 
die Kriegsmacht zu Lande und zur See 
kräftig ausgebaut, alles hauptsächlich 
unter Ausnutzung einer sorgfältig kon¬ 


trollierten Naturalwirtschaft im Steuer¬ 
wesen und in persönlichen Dienstbar¬ 
keiten. 

Eben darin aber bestanden die neuen 
Schwierigkeiten, die allmählich zum 
Vorschein kamen. Die Staatsfinanzen 
konnten nicht in ein dauerndes Gleich¬ 
gewicht gebracht werden ohne ertrag¬ 
reichere Zölle und andere Geldeinkünfte, 
die dem Könige zu Gebote stehen muß¬ 
ten. Die volkswirtschaftliche Entwick¬ 
lung, der Handel, die Seefahrt, die Ma¬ 
nufakturen, alle solche Interessen, die 
mit dem Aufschwung des neuzeitlichen 
Erwerbslebens Zusammenhängen, wur¬ 
den durchaus nicht vernachlässigt, er¬ 
litten aber vielfältige Hemmungen zu¬ 
folge der Gestaltung der auswärtigen 
Verhältnisse des Reichest 
•Schweden war nur zur Hälfte Herr 
der Ostsee. Es mußte das Dominium 
Balticum mit Dänemark teilen, und hin¬ 
ter Dänemark standen die beiden west¬ 
lichen Seemächte, von denen England 
am Ende des siebzehnten Jahrhunderts 
das Übergewicht und die Leitung er¬ 
rungen hatte. Es war von jeher das In¬ 
teresse dieser Seemächte gewesen, im 
gegenseitigen Kampfe oder in Bündnis¬ 
sen miteinander, sich den unbedingten 
Zutritt zu den Ostseehäfen zu verschaf¬ 
fen, von woher sie einen großen, oft 
den überwiegenden Teil der Bedürfnisse 
für ihre Kriegs- und Handelsflotten be¬ 
zogen. Darum haben sie Schweden und 
Dänemark gegeneinander ausgespielt 
und trotz aller ihrer eigenen Streitigkei¬ 
ten stets und mit Erfolg dem Aufkom¬ 
men einer dritten, wirklich ebenbürtigen 
Seemacht durch die Vereinigung der 
skandinavischen Kräfte vorzubeugen 
gestrebt. 

Es ist ihnen dies vorzüglich dadurch 
gelungen, daß Schweden und Däne¬ 
mark in ihrer immerwährenden und 
haßerfüllten Nebenbuhlerschaft von ge- 

21 * 
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gensätzlichen kontinentalen Interessen, 
in Norddeutschland sowohl als auf der 
skandinavischen Halbinsel, in Anspruch 
genommen wurden. 

Wenn wir diese Gegensätze richtig 
verstehen und einschätzen wollen, müs¬ 
sen wir uns von den heutigen nationalen 
Gesichtspunkten freimachen und statt 
dessen die damalige Anschauungsweise 
der Staatsleiter gehörig zu berücksich¬ 
tigen versuchen. 

Als einfach dynastisch kann man 
ihre Betrachtungsweise nicht bezeich¬ 
nen. Hinter den fürstlichen Familien¬ 
zwist«!, Erbschaftsansprüchen, Heirats¬ 
plänen standen, bewußt oder unbe¬ 
wußt, ganz reale Volksinteressen, die 
oft in staats- und völkerrechtlichen Be¬ 
griffen formuliert, in militärischen und 
volkswirtschaftlichen Machtbestrebifh- 
gen verkörpert waren. Die Fürsten und 
ihre Ratgeber mögen gewiß nicht sel¬ 
ten von anscheinend nur persönlichen 
Beweggründen bestimmt gewesen sein. 
Zugleich aber folgten sie den An¬ 
schauungen, die in den sie umgebenden 
Kulturzuständen begründet waren, und 
sie fühlten sich dadurch mit Untertanen 
und Nachbarn mehr oder minder nahe, 
in Freundschaft oder Feindschaft, ver¬ 
knüpft. 

Die skandinavischen Länder und die 
norddeutschen Territorien bildeten seit 
alten Zeiten in der europäischen Staaten¬ 
welt eine Gruppe für sich. Der gemein¬ 
same Protestantismus, in überwiegend 
lutherischer Gestalt, bewahrte noch in 
dem beginnenden Zeitalter der sich kräf¬ 
tiger konsolidierenden und säkularisie¬ 
renden Staatsmächte das Bewußtsein der 
alten Zusammengehörigkeit. Innerhalb 
dieses Kreises waren sie aufeinander am 
nächsten politisch hingewiesen, beweg¬ 
ten sie sich am leichtesten mit ihrer Di¬ 
plomatie und ihren gegenseitigen Riva¬ 
litäten, ohne besondere Betonung der 


noch unvollkommen literarisch ent¬ 
wickelten sprachlichen Unterschiede, die 
im politischen Verkehr unbefangen den 
gelegentlichen Bedürfnissen entspre¬ 
chend behandelt wurden. Die Fürsten 
waren alle, die nordischen Könige wenig¬ 
stens mit einigen Teilen ihrer Besitzun¬ 
gen, im Rahmen des zerfallenden rö¬ 
misch-deutschen Reichs aufgenommen 
und heimisch, und das dehnbare 
Reichsrecht bot ihnen allen bequeme 
Handhaben zum Verfechten ihrer strit¬ 
tigen Ansprüche. 

Die Verwicklungen, die so entstanden, 
dürfen also durchaus nicht im Sinne der 
späteren Nationalitätenkämpfe aufge¬ 
faßt werden. Freilich war Schweden als 
der zur Zeit mächtigste Staat von den 
übrigen am meisten beneidet und be¬ 
argwöhnt. Im allgemeinen kann man sa¬ 
gen, daß Dänemark und Brandenburg 
gern zusammen gegenüber Schweden 
eine abweichende Haltung einnahmen, 
während die Mecklenburger Herzöge 
und besonders die Lüneburger Welfen 
sich öfters an Schweden anschlossen. 

Die unbedingt schärfste Spannung in¬ 
nerhalb dieser Staatengruppe war jeden¬ 
falls auch im Süden diejenige zwischen 
Dänemark und Schweden, und aus die¬ 
sem Konflikt ist sogar der große Nor¬ 
dische Krieg am nächsten erwachsen. 

Der Streitstoff hatte sich hauptsäch¬ 
lich in einer der vielen Gestalten der 
tausendjährigen Schleswig - holsteini¬ 
schen Frage angesammelt und betraf 
im siebzehnten Jahrhundert eigentlich 
die Ansprüche der Gottorper Herzöge, 
einer Nebenlinie des dänischen Königs¬ 
hauses, auf das Recht, eine selbständige 
auswärtige Politik zu führen. 

Die Gottorper waren schon seit einem 
Jahrhundert mit Schweden vielfach dy¬ 
nastisch und politisch verbunden gewe¬ 
sen, und ihr selbständiges Bündnisrecht 
bedeutete wesentlich die Ausdehnung 
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der schwedischen Interessensphäre quer 
über die Verbindungslinien Dänemarks 
mit Deutschland, ebenso wie die Ver¬ 
knüpfung der ischwedischen Ostseebe¬ 
sitzungen Pommern und Wismar mit 
den ebenfalls schwedischen Nordseeher¬ 
zogtümern Bremen und Verden. Da¬ 
durch wurde die gesamte dänische 
Machtstellung ernstlich bedroht, indem 
ihr jede Erweiterung südwärts unmög¬ 
lich gemacht und die Monarchie einem 
Landangriff auf zwei Fronten, in Jüt¬ 
land wie in Norwegen, bloßgestellt 
wurde. 

Der Streit war einige Jahre vorher 
provisorisch, hauptsächlich doch zum 
Vorteil der Gottorper und also auch 
Schwedens, beigelegt worden. Unter den 
Vermittlern und Garanten waren die 
Seemächtediewirksamsten gewesen. Sie 
wollten, in Anbetracht der Notwendig¬ 
keit, alle zugänglichen Kräfte gegen die 
französische Übermacht zusammenzu¬ 
fassen, keinen Krieg zwischen den nor¬ 
dischen Mächten zulassen, später sogar 
auch diese Mächte in die große Allianz 
zur Behauptung einer antifranzösischen 
Lösung der spanischen Erbschaftsfrage 
hineinziehen. 

Karl XI. hatte, sobald er die Regie¬ 
rung voll und ganz in seine eigenen 
Hände gebracht hatte, als deutscher 
Reichsfürst eine loyale Haltung einge¬ 
nommen. Sein Wille, vor allem den Frie¬ 
den zu bewahren, wurde doch mehr und 
mehr befestigt, und im verwickelten di¬ 
plomatischen Spiel der Zeit wachte er 
sorgfältig darüber, daß die verschiede¬ 
nen auswärtigen Einflüsse, die auch un¬ 
ter seinen Ratgebern vertreten waren, 
sich miteinander im Gleichgewicht erhal¬ 
ten möchten. 

Vom Osten her scheint er keine dro¬ 
hende Gefahr gewittert zu haben. Die 
polnische Republik war der bequemste 
Nachbar, den Schweden sich wünschen 
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konnte. Mit dem Moskowiter wurden 
freundschaftliche Beziehungen unterhal¬ 
ten. Der schwedische Gesandte war der 
einzige feste Resident einer europäischen 
Macht beim Zarenhofe und als solcher 
der Vertreter des Protestantismusi, der 
Beschützer der fremden Einwohner der 
Niemetskaja Sloboda, „derVorstadt der 
Deutschen", unter welchem Namen (mit 
verschiedenen Nebenbezeichnungen, als 
„hamburgische“, „englische"oder „schwe¬ 
dische Niemtzen“ usw.) überhaupt alle 
nichtkatholischen Westleute zusammen¬ 
gefaßt wurden. 

Es ist nicht wahr, daß Schweden durch 
seine Herrschaft über die ostbaltischen 
Seehäfen die Russen vom friedlichen 
Verkehr mit dem Westen abgesperrt ha¬ 
be. Es waren die Russen selbst, die sich 
gegen einen solchen Verkehr hartnäckig 
sträubten und höchstens einen wenig be¬ 
deutenden Grenzhandel zulassen woll¬ 
ten. Der Eroberungsdrang der Zaren 
hatte ihnen freilich vielmals den Besitz 
der Ostseeländer von Finnland bis Kur¬ 
land wie aller anderen Nachbargebiete 
vorgespiegelt. Dieser Drang war jedoch 
nie mit einem anderen wirtschaftlichen 
Ziel verbunden als der Zufuhr von Waf¬ 
fen und sonstigen kriegstechnischen 
Hilfsmitteln, obwohl die Kaufleute des 
Westens dann und wann die kriegeri¬ 
schen Verwicklungen zu benutzen ver¬ 
suchten, um Zutritt zu den russischen 
Märkten für einen vielseitigeren Verkehr 
zu erlangen. Den Engländern ist es am 
besten gelungen, sich einen solchen Ver¬ 
kehr zu eröffnen, aber nur auf dem Um¬ 
wege über Archangelsk, Wologda und 
Jaroslawl nach Moskau und trotz viel¬ 
fältiger Beschränkungen, die der Zaren¬ 
hof ihnen im Interesse der von ihm ab¬ 
hängigen Moskauer Handelsgilden auf¬ 
legte. Weiter nach Südosten von Mos¬ 
kau hinüber durften auch die Englän¬ 
der trotz wiederholter Versuche nicht- 
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Vordringen. Sie mußten sich begnügen, 
ihr russisches Handelsmonopol im er¬ 
reichten Umfang möglichst zu bewahren, 
und zu diesem Zweck sind sie z.B. bei 
den Friedensverhandlungen 1617 in Stol- 
bowo zwischen Schweden und Rußland 
als Vermittler auf russischer Seite und 
zugunsten der Russen aufgetreten. Die 
Holländer dagegen standen damals und 
auch später auf der schwedischen Seite. 
Sie haben die Hoffnung gehegt, mit 
politischer Unterstützung von Schweden 
über die Ostsee im Inneren von Rußland 
Handel treiben zu können, und in den 
Schwedisch - Russischen Friedenstrakta¬ 
ten wurden auch Begünstigungen zur 
Einrichtung schwedischer Handelsfakto¬ 
reien in verschiedenen russischen Städ¬ 
ten eingeräumt. 

Diese Aussichten für die Niederlande 
sowohl wie für Schweden wurden aber 
nur in sehr geringfügigem Maße ver¬ 
wirklicht. Keinen besseren Erfolg hatten 
die Bemühungen Schwedens, über Ruß¬ 
land hinweg Handelsbeziehungen zum 
ferneren Oriente anzubahnen. Die Zaren 
haben ziemlich unwillig mehrere schwe¬ 
dische (und holstein-gottorpsche) Am¬ 
bassaden nach Persien durchgelassen, 
ditf Anknüpfung regelmäßiger Verbin¬ 
dungen in dieser Richtung aber unter 
verschiedenen Vorw’änden zu vereiteln 
gewußt. 

Mit besserem Recht als die Anklage 
gegen Schweden wegen der Ausschlie¬ 
ßung Rußlands von der Ostsee kann 
folglich die Behauptung aufgestellt wer¬ 
den, daß die Moskowiter Europa vom 
asiatischen Verkehr abgesperrt haben. 

Das christliche Solidaritätsgefühl 
wurde übrigens schwedischerseits auch 
im Verhältnis zu Rußland anerkannt. Im 
großen Türkisch-Tatarischen Kriege in 
den neunziger Jahren des siebzehnten 
Jahrhunderts gegen Österreich und Ve¬ 
nedig, mit den Polen und Russen als 


ziemlich unzuverlässigen Bundesgenos¬ 
sen, haben auch schwedische Arbeiter, 
neben Dänen und Venezianern, bei der 
Erbauung der ersten russischen Flotte 
auf den Werften von Woronesch mitge¬ 
holfen. Karl XII. hat dem Zaren drei¬ 
hundert von seinem Vater versprochene 
Kanonen geliefert; sie wurden freilich 
später in der Schlacht bei Narwa zu¬ 
rückgenommen. 

So stand das schwedische Reich, nach 
dem Osten mit ruhiger Zuversicht, nach 
dem Westen mit gespannter Aufmerk¬ 
samkeit gekehrt, — eine Macht, deren 
Zukunft vielen ziemlich rätselhaft er¬ 
schien. Die Friedfertigkeit seiner Regie¬ 
rung hatte sich zwei Jahrzehnte hin¬ 
durch, eine lange Frist in diesem kriegs¬ 
erfüllten Zeitalter, vollauf bewährt. 

Und doch galt immerfort das ncuauf- 
gekommene Schweden mit seiner gewal¬ 
tig verstärkten Kriegsrüstung, fast mehr 
noch als das reiche und stets erobernde 
Frankreich, als der Typus dessen, was 
man jetzt Militarismus zu nennen pflegt. 
Aus der Zeit des rücksichtslosen Feld¬ 
herrn Karl X. stammte das noch nicht 
vergessene Gerede, daß Schweden nie 
ohne Krieg bestehen könne. 

Das geschichtlich Große darf bekannt¬ 
lich nicht mit dem äußerlich Kolossalen 
verwechselt werden. Alles kommt auf 
den Maßstab des wirklich Bedeutsamen 
an. Mit den heutigen Zahlenverhältnis¬ 
sen verglichen macht das damalige Eu¬ 
ropa sozusagen statistisch fast den Ein¬ 
druck einer Liliputwelt, wie sie sich 
noch wundersamer verkleinert im Mi¬ 
kroskope des zeitgenössischen Kapitän 
Gulliver phantastisch widerspiegelt. Um 
nur vom Nordosten zu sprechen, bedeu¬ 
tet z.B. das Reich KarlsXII. mit seinen 
ungefähr 3 l /2 Millionen Einwohnern, mit 
seiner schlagfertigen Armee von hun¬ 
derttausend Mann, eine wahre Groß¬ 
macht, auch gegenüber der moskowiti- 
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sehen Barbarenherrschaft mit ihren viel¬ 
leicht 12—15 weit zerstreuten und 
schlecht organisierten Millionen. 

II. 

Der junge König wurde von Anfang 
an einheimischen wie fremden Mißver¬ 
ständnissen ausgesetzt. 

Auf Betreiben einer Adelspartei, die 
einen wenigstens teil weisen Widerruf 
der Reduktionsmaßnahmen erwartete, 
* wurde er plötzlich, dem Testamente des 
Vaters entgegen, vom Reichstag mündig 
erklärt. Er trat aber sogleich als abso¬ 
luter Herrscher auf, wollte von keiner 
Schmälerung der Staatseinkünfte etwas 
wissen und beschäftigte sich sehr flei¬ 
ßig mit den Regierungssachen. Beson¬ 
ders im Ausland gingen doch übertrie¬ 
bene Gerüchte um von seiner Vergnü¬ 
gungssucht und seinem jugendlichen 
Übermut, während er zu Hause von den 
Höfen durch ihre Diplomaten und rei¬ 
sende fürstliche Damen mit Heirats¬ 
vorschlägen und Bündnisanträgen um¬ 
worben wurde. I 

Die Gleichgültigkeit, zuweilen die 
Schroffheit, die er bei der Abweisung 
aller verdächtig aussehenden Zumutun¬ 
gen an den Tag legte, verstärkten die 
Meinungen von seiner Unreife und von 
Schwedens zunehmender Schwächung 
durch eine so geartete Regierungsweise. 

Unterdessen verschärfte sich wieder 
die Gottorper Frage, durch dänische 
Schuld nicht minder als durch schwe¬ 
dische, hier vor allem offenbar dadurch, 
daß Karl XII. seine am meisten geliebte 
Schwester mit dem aufstrebenden Her¬ 
zog Friedrich von Holstein - Gottorp 
(dem gemeinsamen Stammvater der spä¬ 
teren schwedischen und russischen Dy¬ 
nastien) vermählte und ihn bei seinen 
Truppenzurüstungen und Festungsbau¬ 
ten wirksam unterstützte. 

Unter solchen Umständen und Ein¬ 


drücken ist die große Koalition gegen 
Schweden zustande gekommen. Die ver¬ 
wickelten Verhandlungen wurden sehr 
langsam und im größten Geheimnis, zur 
Beschämung der überraschten schwedi¬ 
schen Diplomatie, betrieben. Die Initia¬ 
tive ist, wie man jetzt weiß, von Däne¬ 
mark ausgegangen, das, zuerst ohne Er¬ 
folg, den Zaren zum Angriff auf Schwe¬ 
den zu überreden versucht hat. Zar Pe¬ 
ter hat sich am spätesten für den Plan 
entschieden, erst seitdem er sich davon 
überzeugt hatte, daß er nach dem Ab¬ 
schluß des Karlowitzer Friedens (1699, 
zwischen der Türkei und dem Kaiser 
nebst seinem Bundesgenossen Venedig) 
im Stiche gelassen war und für Rußland 
keine weiteren Eroberungen am Schwar¬ 
zen Meer erhoffen konnte. König August 
von Polen hat etwas früher eine ähnliche 
Berechnung angestellt, weil er nicht län¬ 
ger für sein tüchtiges kurfürstlich-säch¬ 
sisches Heer eine passende Anwendung 
zur Eroberung der Moldau und infolge¬ 
dessen zur Verstärkung seiner polnischen 
Königsmacht finden konnte. Kn land¬ 
flüchtiger schwedischer Untertan, der 
Livländer Patkul, der später und bis zu 
unseren Tagen als vermeintlicher Patriot 
und Freiheitsmärtyrer betrachtet worden 
ist, hat dem König August die Überwäl¬ 
tigung Livlands als eine sehr leichte Un¬ 
ternehmung vorgespiegelt und ist bei 
den Koalitionsverhandlungen mit großer 
Geschicklichkeit als diplomatischer Agi¬ 
tator sehr einflußreich gewesen. 

Es ist bekannt, mit welcher Tat¬ 
kraft zum Erstaunen der Zeitgenossen 
Karl XII. dem unerwarteten Überfall des 
Dreibundes entgegengetreten ist. 

Die Landung auf Seeland 1700 war 
sein erster militärischer Erfolg, der aller¬ 
dings mit Hilfe der Diplomatie und der 
Flottendemonstrationen der Seemächte 
als Garanten, der schwedisch-dänisch- 
Gottorper Verträge gewonnen wurde. Er 
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hat sich auch bei den Friedensverhand¬ 
lungen mit Dänemark den Ermahnungen 
der Seemächte gefügt, indem er von der 
gänzlichen Niederwerfung des Feindes 
Abstand genommen hat. Er konnte es, 
obschon anfangs unwillig, mit um so 
leichterem Herzen tun, als die Gottorper 
Ansprüche und das schwedische Protek¬ 
torat vollkräftig anerkannt wurden. 

England hatte für seine Einmischung 
auch andere politische Gründe. Es 
mußte, wie schon angedeutet, darauf be¬ 
dacht sein, eine genügende Heeresmacht 
für den ausbrechenden spanischen Erb¬ 
teilungskrieg anzuwerben. Dänemark 
durfte nicht so geschwächt werden, daß 
es keine Truppen zur Verfügung der 
großen antifranzösischen Allianz, wie 
Preußen und andere deutsche Staaten, 
stellen könnte. 

Dadurch wurden übrigens alle diese 
Mächte bis auf weiteres aus der osteuro¬ 
päischen Krise ausgeschaltet. Schweden, 
dessen Hilfe -im Westen vielleicht am 
meisten begehrt wurde, mußte es jeden¬ 
falls vergönnt werden, zuerst seine bei¬ 
den noch nicht überwundenen Gegner 
zurückzuschlagen. 

Karl XII. ging über die Ostsee, be¬ 
siegte die Russen bei Narwa und im fol¬ 
genden Jahre 1701 die Sachsen an der 
Düna und anderwärts. Die Ostseepro¬ 
vinzen waren von den Invasionen ge¬ 
säubert. 

Was sollte er dann am besten weiter 
tun? Das ist ein Problem, das damals 
die Staatsmänner in größter Spannung 
hielt und das auch die Nachwelt sehr 
viel beschäftigt hat. Es kann meiner An¬ 
sicht nach nicht einfach psychologisch 
gelöst werden durch Berufung auf den 
Starrsinn und die nimmer ermüdende 
Kriegslust des heldenhaften Jünglings. 

Sollte er Frieden mit dem Zaren und 
dem Polenkönig schließen? 

Gelegenheiten dazu haben ihm nicht 


gefehlt. Geschickte Vermittler von bei¬ 
den im Westen kriegführenden Parteien 
boten sich an. Die schwedischen Mini¬ 
ster waren fast alle derselben Meinung, 
obwohl die einen mehr mit Frank¬ 
reich, die anderen mehr mit Österreich 
und England sympathisierten. Und es 
erleidet keinen Zweifel, daß das schwe¬ 
dische Volk den unmittelbaren Frieden 
mit Freude begrüßt hätte. 

Der Friede im Osten bedeutete aber 
für Schweden nicht den Frieden über- • 
haupt. Es war sehr unwahrscheinlich, 
daß Schweden ganz allein im Entschei¬ 
dungskampfe des Westens eine voll¬ 
kommene Neutralität hätte bewahren 
können. Schon die durch die Kriegsrü¬ 
stungen und die Kriegführung der letz¬ 
ten Jahre geschwächten Staatsfinanzen 
hätten es schwierig gemacht, Anlockun¬ 
gen zur vollen subsidierten Teilnahme 
oder wenigstens zur Stellung bedeuten¬ 
der Truppen zu widerstehen. Die Rat¬ 
geber des Königs, um von den Gene¬ 
ralen zu schweigen, waren im allgemei¬ 
nen keine Pazifisten quand m&me, son¬ 
dern Anhänger entweder des fran¬ 
zösischen oder des antifranzösischen 
„Systems“; sie wünschten dem Vater¬ 
land frische Lorbeeren auf den klassi¬ 
schen flandrischen oder rheinischen 
Wahlplätzen zu verschaffen. Das jetzt 
aufgeworfene Friedensfrage konnte al¬ 
so sehr leicht gleichbedeutend sein mit 
der Wahl zwischen zwei Kriegen. 

Übrigens, wie konnte der Friede im 
Osten garantiert werden, wenn die 
schwedischen Heere entweder auf den 
Friedensfuß gestellt wurden oder nach 
dem Westen abmarschierten? 

Das russisch-sächsische Kriegsbündnis 
hätte jeden Tag bei irgendwie günstigen 
Aussichten erneuert werden können. Kö¬ 
nig August war schon jetzt durch Ver¬ 
träge zur Truppenhilfe im Westen ver¬ 
pflichtet und hatte doch ein ganz statt- 
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liches Heer gegen Schweden schicken 
können. Es hätte ihm keine Gewissens¬ 
bisse gekostet, sich künftig neuen, viel¬ 
leicht erweiterten derartigen Verpflich¬ 
tungen zu entziehen, wenn Livland wie¬ 
derum, von schwedischen Garnisonen 
nicht genügend gedeckt, als eine leichte 
Beute vor seinen Augen geschimmert 
hätte. Die Vermittler konnten keine An¬ 
stalten ausfindig machen, wie er von 
seiner gewohnten Wortbrüchigkeit ab¬ 
gehalten werden möchte. 

Oder sollte der Sieger seinen Erfolg 
gegen den Moskowiter sogleich kräftig 
ausnutzen ? 

Viele Zeitgenossen haben es erwartet. 
Leibniz z. B. hat in einem Brief an einen 
schwedischen Sprachgelehrten die Aus¬ 
dehnung der Herrschaft König Karls bis 
zum Amurflusse gewünscht, also bis zu 
den Grenzen des chinesischen Kulturge¬ 
biets, für dessen Erforschung er sich 
selbst so lebhaft interessiert hat. 

Ein Feldzug aber aus den Ostseepro¬ 
vinzen als Operationsbasis innerhalb der 
damaligen russischen Grenzen, also nicht 
durch das mit Polen verbundene Li¬ 
tauen, hätte, wenn man sich nicht nur 
mit der Einnahme einiger Grenzfestun¬ 
gen begnügt hätte, die Truppen durch 
damals ziemlich arme Landschaften ge¬ 
führt, Schweden selbst folglich um so 
größere Unkosten bereitet und doch 
kaum eine Gelegenheit zum entscheiden¬ 
den Sieg über die Russen geboten. 

Das schlimmste war, daß, wenn der 
König nach Rußland abzog, er unfehl¬ 
bar einen neuen Angriff von dem wieder 
rasch verstärkten sächsischen Heer im 
Rücken oder in der Flanke erwarten 
mußte und vielleicht von seinen Verbin¬ 
dungen mit der Ostsee abgeschnitten 
werden konnte. 

Karl XII„ der immer fast instinktiv 
ganze Arbeit verrichten wollte, hat sich 
für eine fremde Operationsbasis und für 


die Niederwerfung des militärisch stärk¬ 
sten Gegners, also des Sachsen, ent¬ 
schieden. 

Er hat mit bewußter Absicht den 
Zweifrontenkrieg gewählt, doch so, daß 
er gegen die Russen eine provisorische 
Defensive von verhältnismäßig geringen 
Streitkräften als genügend erachtete. 
Persönlich ist er mit seiner Hauptstärke 
gegen das Sachsenheer, das eigentliche 
Kriegsobjekt, gezogen. 

Dadurch hat er zugleich das Überge¬ 
wicht des westeuropäischen Kampfge¬ 
biets einigermaßen begrenzt und wie¬ 
der, wie sein Großvater, die osteuropäi¬ 
schen Zukunftsfragen in weitem Umfang 
aufgerollt. 

Wenn man glaubt und sagt, daß diese 
Aufgaben die Machtmittel Schwedens 
überstiegen, so muß man doch bedenken, 
daß nur die Initiative auf Schweden 
selbst basiert war, und daß die Durch¬ 
führung der Pläne noch viele andere 
Volkskräfte in Anspruch genommen hat, 
während das schwedische Hauptland 
am längsten von den schwersten Kriegs¬ 
opfern verschont blieb. 

Die Heerfahrt gegen den Sachsenfürst 
mußte den König zuerst durch das 
polnische Vasallenherzogtum Kurland 
und sodann durch die eigentlichen li¬ 
tauischen und polnischen Gebiete füh¬ 
ren. 

Die erlauchte polnische Republik war 
aber neutral im Kriege ihres Königs. Die 
Neutralität nach auswärts schloß jedoch 
keineswegs den inneren Krieg der polni¬ 
schen Magnaten untereinander aus. 

An einen solchen inneren Krieg im 
Großfürstentum Litauen, das die öst¬ 
liche Reichshälfte bildete, hat Karl XII. 
angeknüpft, um das Hindernis der re¬ 
publikanischen Neutralität wegzuräu¬ 
men. Er verband sich mit der unterlege¬ 
nen Partei der Sapieha, die auch mit 
August verfeindet waren. Der wertvoll- 
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König August hegte keine solche Be¬ 
denklichkeiten in bezug auf das Land, 
dessen Krone er trug. Patkul, der aus 
seinem Dienst in den des Zaren als di¬ 
plomatischer Fachmann getreten war, 
hat einen förmlichen Teilungsplan aus¬ 
gearbeitet, der besonders auf die Ge¬ 
lüste der Russen berechnet war, um sie 
zu einem kräftigeren Eingreifen zur Un¬ 
terstützung der bedrängten Sachsen zu 
bewegen. 

Das Verhältnis zwischen den beiden 
Bundesgenossen hatte sich während der 
verflossenen Jahre bedeutend verscho¬ 
ben. Nach der Niederlage bei Narwa 
war der Zar als ein Hilfesuchender zu 
August gekommen, hatte vertragsgemäß 
gegen neue Versprechungen militärische 
und finanzielle Verpflichtungen über¬ 
nommen, die zu erfüllen er sich freilich 
nicht beeilte. Es war ihm auch nicht 
möglich, den Sachsen wirksame Kriegs¬ 
hilfe zu leisten. Inzwischen wurde das 
offene Land in den Ostseeprovinzen von 
russischen Streifscharen verheert. Euro¬ 
päisch geschulte Regimenter wurden mit 
großen Anstrengungen gebildet. Dorpat 
und Narwa, Nöteborg (Schlüsselburg) 
und Nyenschantz an der Newa fielen 
in die Hände des Zaren. St. Petersburg 
wurde angelegt, nicht als Hauptstadt, 
sondern nur als ein Bollwerk gegen 
schwedische Angriffe von der Seeseite. 
Alle diese Erfolge verstärkten natürlich 
das zarische Selbstgefühl, dürfen aber 
nicht nach der Bedeutung, die sie später 
gewonnen haben, beurteilt werden. So¬ 
lange Karl und seine Feldherrn unbe¬ 
siegt und drohend im Südwesten stan¬ 
den, schwebten die russischen Eroberun¬ 
gen noch in der Luft und konnten durch 
einen einzigen Unglücksschlag rückgän¬ 
gig gemacht werden. 

Endlich ließ sich der Zar überreden, 
einige Hilfstruppen nach Polen zu sen¬ 
den und selbst mit seiner Hauptmacht 


in Litauen einzurücken. Karl XII. ver¬ 
säumte nicht, diese Wendung des Krie¬ 
ges nach Kräften zu benutzen. So kam 
es unter seiner persönlichen Leitung im 
Spätwinter und Frühling 1706 zu den 
merkwürdigen Kämpfen um das befe¬ 
stigte Grodno, wo das eingeschlossene 
russische Heer in Gefahr stand, abge¬ 
fangen zu werden. Der Zar selbst war, 
wie bei Narwa, zuvor abgereist und 
hatte den Befehl dem General Ogilvie 
anvertraut, dem eigentlichen Organisa¬ 
tor des neuen russischen Heerwesens, 
einem Österreicher von schottischer Her¬ 
kunft. Diesem begabten Führer ist efs 
gelungen, durch die Witterungsverän¬ 
derungen begünstigt, in Eilmärschen 
über Brest-Litowsk nach Kiew zu ent¬ 
schlüpfen. Karl folgte ihm nach, durch¬ 
querte die Sumpfgegenden um Pinsk, 
kam aber zu spät nach Wolhynien hin¬ 
ein, um ihn zu erreichen. 

Sodann erst hat der König, nachdem 
er seinen Truppen ein wenig Ruhe ver¬ 
gönnt hatte, den Entschluß gefaßt, den 
hartnäckigen sächsischen Gegner in sei¬ 
nem Erbland zum Frieden zu zwingen. 

III. 

Im fortgesetzten Feldzug galt es, nicht 
weniger als zwei Neutralitäten zu krän¬ 
ken, die des Kaisers in Schlesien und 
die des Deutschen Reichs im feind¬ 
lichen Sachsen. Karl XII. war nicht blind 
für die Gefahren, die infolge seines 
eigenmächtigen Benehmens entstehen 
konnten. Er hatte viele Jahre hindurch 
den Ermahnungen der Mächte, die all¬ 
gemeine Ruhe im Deutschen Reich und 
die Unternehmungen der großen Allianz 
nicht zugunsten seiner partikulären In¬ 
teressen zu stören, sich geduldig gefügt. 
Gewiß waren beide Neutralitäten durch 
das Verhalten seines Gegners und die 
Parteilichkeit des Kaisers ziemlich brü¬ 
chig geworden. Die Entrüstung war 
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gleichwohl überall sehr heftig. Die Ka¬ 
binette und die Staatsgelehrten fanden 
das Auftreten des nordischen Kriegs¬ 
herrn ganz regelwidrig und nahezu 
barbarisch. 

Es dauerte aber nicht lange, bis die 
Diplomatie sich auf ihre eingewurzelten 
Geschäftsgewohnheiten besann und ihre 
Netze in eifrigster Konkurrenz um den 
unerwarteten Einbrecher zu spinnen be¬ 
gann. Der Erbfolgekrieg im Westen war 
beinah auf seinem Höhepunkt angekom¬ 
men, und das Eingreifen einer neuen, 
schlagfertigen Heeresmacht konnte viel¬ 
leicht die Wage des europäischen Gleich¬ 
gewichts nach der einen oder der ande¬ 
ren Seite entscheidend sinken lassen. 
Man konnte sich kaum etwas anderes 
vorstellen, als daß ein junger sieghaf¬ 
ter Held von Begierde brennen müßte, 
irgendeinen großartigen Ruhm auf den 
alten, seiner wirklich würdigen Schlacht¬ 
feldern zu erwerben. 

Das Erstaunen wurde gewaltig, als 
man sich überzeugen mußte, daß Karl 
XII. in der einzigen nach der Auffas¬ 
sung der Staatskundigen bedeutsamen 
Umwälzung Europas, nämlich derjeni¬ 
gen im Westen, fortwährend und wirk¬ 
lich neutral zu verbleiben sich vorge¬ 
setzt hatte, daß er weder mit den Fran¬ 
zosen noch mit den Alliierten Zusam¬ 
mengehen wollte. 

Das Erstaunen löste sich bald auf der 
einen Seite in neue Entrüstung, auf der 
anderen in neugeweckte Hoffnung auf, 
als er plötzlich einen rücksichtslosen 
Streit wegen einiger Lappalien, wie es 
schien, mit dem Kaiser vom Zaune brach, 
wegen etwa tausend russischer Flücht¬ 
linge, die der Kaiser in seinen Dienst 
aufgenommen hatte, obwohl sie eigent¬ 
lich als Kriegsgefangene Schwedens zu 
betrachten gewesen wären, und wegen 
anderer ebenso unwichtiger Dinge. Man 
sprach von Karls unbegreiflicher Toll¬ 


heit, sofern man nicht dem Verdacht 
Raum gab, daß er nur einen ungeschick¬ 
ten Vorwand ergriffen habe, um im In¬ 
teresse Frankreichs auf Wien zu mar¬ 
schieren und den Rebellen in Ungarn 
und anderswo zur Hilfe zu eilen. 

Karl XII. bestand trotz allem auf sei¬ 
nen eigenen Forderungen und erzwang 
vom Wiener Hofe einen recht demüti¬ 
genden Vertrag, der wesentlich der Re¬ 
ligionsfreiheit der schlesischen Prote¬ 
stanten zugute kam. Er selbst gewann 
wenigstens so viel, daß er seine Okku¬ 
pation von Sachsen auf ein ganzes Jahr 
verlängern, die dortigen Hilfsquellen 
des Kurfürsten und ehemaligen Königs 
erschöpfen, seine Rekrutierungen und 
Werbungen ausführen und überhaupt 
sein Heer in besten Stand für die künf¬ 
tigen Anstrengungen setzen konnte. 

Die erregten Gemüter der Staatsmän¬ 
ner atmeten auf, als er zu Beginn des 
Herbstes 1707 von seinem anspruchslo¬ 
sen Hauptquartier im Schloß Altranstädt 
aufbrach und aus dem europäischen Ge¬ 
sichtskreis nach dem unbekannten Osten 
verschwand. 

Über seinen Feldzugsplan gegen Ruß¬ 
land ist viel geschrieben und nachge¬ 
dacht, von militärischer wie von poli¬ 
tisch-historischer Seite, auch noch in der 
letzten Zeit in Schweden. 

Die Schwierigkeiten, zu einer völlig 
befriedigenden Lösung zu gelangen, 
sind sehr groß. Die Berichte von Teil¬ 
nehmern und anderen kundigen Zeitge¬ 
nossen sind vieldeutig und müssen ei¬ 
ner sehr eingehenden Kritik unterwor¬ 
fen werden. Der König war ein außer¬ 
ordentlich verschwiegener Mann, der 
nicht gern jemanden in seine Karten 
blicken ließ. Die maßgebenden Akten 
sind meistenteils zerstört oder zerstreut 
und nicht wiedergefunden. 

Ich darf mich hier nicht in Einzelhei¬ 
ten vertiefen und kann nur einige kurze 
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Andeutungen geben, die durch die bis¬ 
her gewonnenen Aufschlüsse gestützt 
zu sein scheinen. 

Der Angriff wurde auch diesmal auf 
das feindliche Hauptheer gerichtet. Es 
galt, den Zaren mit seiner Streitmacht 
zum Stehen zu bringen und zur Ent¬ 
scheidungsschlacht zu zwingen. Da er 
immer zurückwich, mußte der König so 
rasch als möglich nachziehen, soweit 
die Verpflegungsmöglichkeiten dies zu¬ 
ließen. Daraus folgte, daß auch der 
Marsch des Königs auf Moskau vorging. 
Das entfernte und noch unbedeutende 
Petersburg anzugreifen, hatte für ihn 
keinen Sinn, da er überhaupt Festungen 
und Städte ihrer selbst wegen nicht er¬ 
obern wollte. Solche Unternehmungen 
überließ er, wenn nötig, seinen Unter- 
befehlshabem, welchen die Aufgabe zu¬ 
geteilt war, die getrennten feindlichen 
Abteilungen zu beschäftigen und vom 
zarischen Hauptheer abzuziehen. 

Eine gesammelte konzentrische Offen¬ 
sive scheint Karl XII. nicht beabsichtigt 
zu haben. Wenn er ausnahmsweise Le- 
wenhaupt befohlen hat, vom nahen Kur¬ 
land vorzurücken und sich mit dem 
Heer des Königs zu vereinigen, so hat 
er damit, daß er selbst auf sein Ein¬ 
treffen nicht wartete, vielleicht zeigen 
wollen, daß er sich zutraute, ohne ihn 
den Sieg zu gewinnen. Wenn er selbst 
abbog, so wollte er den Zaren sich nach¬ 
locken, um ihn in einer anscheinend gün¬ 
stigeren Lage als der hart an der mos- 
kowitischen Grenze zu schlagen. Es kam 
ihm nicht darauf an, die Entscheidung 
zu überstürzen. Karl hat ja schon in 
Polen bewiesen, daß er mit Weile zu 
eilen verstand. 

Es ist nicht meine Sache, die Zweck¬ 
mäßigkeit dieses Planes, wenn er sonst 
richtig aufgefaßt ist, zu beurteilen. Karl 
XII. hat ja zuletzt den Feldzug verlo¬ 
ren, und man hat daraus, wie es zu ge¬ 


übt) 


schehen pflegt, auf die Fehlerhaftigkeit 
fast aller seiner vorausgegangenen An¬ 
ordnungen geschlossen. Vielleicht hat 
man doch dabei auf einige in entge¬ 
gengesetzter Richtung zu deutende Um¬ 
stände nicht genügend Rücksicht ge¬ 
nommen. 

Wie es sich mit dem Anschluß Ma- 
zeppas und seiner Kosaken eigentlich 
verhalten hat, ist noch nicht vollstän¬ 
dig aufgeklärt. Das Mißvergnügen in 
der Ukraina mit der zarischen Regie¬ 
rung kann schon von Anfang des Krie¬ 
ges und noch früher gespürt werden. 
Mazeppa hat sich schon in den polni¬ 
schen Feldzügen sehr zweideutig benom¬ 
men, und vielleicht gehen seine geheimen 
Verbindungen mit Karl XII. weiter zu¬ 
rück, als man nach den bisher zugäng¬ 
lichen spärlichen Quellen vermutet hat. 
Daß er seine Hauptstadt Baturin mit 
den dortigen Vorräten durch den plötz¬ 
lichen Überfall Menschikows verloren 
hat, daß die Mehrzahl der Kosaken so¬ 
dann von ihm abfiel und sich dem Za¬ 
ren wieder unterwarf, daß er also nur 
als ein machtloser Flüchtling im Lager 
Karls auftreten konnte — alles dies 
muß ohne Zweifel als eine zusammen¬ 
hängende Kette von Unglücksfällen be¬ 
trachtet werden. Es muß doch beachtet 
werden, daß der Zar ebenso wie der 
schwedische König in der Ukraina ein 
fremder Herrscher war, dessen Prestige 
ausschließlich von dem endgültigen Er¬ 
folg seiner Waffen abhing. Die Ent¬ 
scheidungsschlacht konnte nicht durch 
die Kosaken herbeigeführt werden, 
mußte aber die Abgefallenen auf die 
Seite des Siegers drängen. 

Der Winter 1708—09 war, wie be¬ 
kannt, außerordentlich streng und tat 
beiden Seiten großen Schaden. Es 
ist nicht festgestellt, daß die Schwe¬ 
den am meisten litten. Es ist schwierig, 
die beiderseitigen Angaben miteinander 
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zu vergleichen; die Verluste des Sie¬ 
gers werden ja stets schneller verges¬ 
sen und als geringer geachtet. Die 
Schweden waren aber durchaus nicht so 
geschwächt, daß die an Zahl überlege¬ 
nen Russen sie herzhaft anzugreifen 
wagten. 

Die Belagerung von Pultawa wurde 
von Karl sehr lässig betrieben. Wahr¬ 
scheinlich wollte er am liebsten mit 
dem zur Rettung der Festung heran¬ 
rückenden Zaren um den Sieg ringen. 
Die Schlacht gestaltete sich wie bei 
Narwa als ein schwedischer Sturman¬ 
griff auf das russische Lager. Anfangs 
ging es recht gut. Der König war aber 
schon ein paar Wochen vorher am lin¬ 
ken Fuß sehr schwer verwundet worden 
und konnte das Gefühl der Ermattung 
nicht überwinden. Von seiner von Pfer¬ 
den getragenen Bahre aus, die auf dem 


Schlachtfeld umhergeführt wurde, war 
er nicht imstande, den Kampf mit ge¬ 
wohntem Nachdruck zu leiten. Takti¬ 
sche Fehler wurden begangen und der 
Sturm mit bedeutenden Verlusten abge¬ 
wiesen. Der König selbst wurde mit 
Mühe gerettet, wobei Poniatowski mit 
Tatkraft und Kaltblütigkeit behilflich 
war. Der größte Teil des Heeres zog 
ab, ohne von den Russen verfolgt zu 
werden. 

Die eigentliche Niederlage kam erst 
einige Tage später, nachdem der König, 
von seinen Generalen überredet, nach 
der Türkei abgefahren war. Bei Pere- 
wolotschna am Dniepr kapitulierte die 
ganze Armee vor einer an Zahl gerin¬ 
geren russischen Reiterschar. Ohne den 
König waren die Generale ihrer Zuver¬ 
sicht, die Soldaten ihres Zutrauens be¬ 
raubt. (Schluß folgt.) 


Volk und Heer in den Staaten des Altertums 

Von Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff. 


Alles, was wir jetzt denken, steht un¬ 
ter dem Einflüsse von dem, was wir 
erleben. Das gilt auch für den, dessen 
Arbeit der Erforschung einer fernen 
Vergangenheit zugewandt ist. Einmal 
kann er nicht umhin, sich nach Ana¬ 
logien umzusehen, und daran fehlt es 
nicht. Ich könnte von der Verwendung 
des gleisnerischen Programmes „Schutz 
der kleinen Nationen" artige Beispiele 
aus der hellenistisch-römischen Ge¬ 
schichte leicht beibringen. Aber das Ge¬ 
fühl, als seien alle Grundlagen mensch¬ 
licher Gesittung ins Wanken gekommen, 
das Gefühl der Ungewißheit, m,it der 
wir in die nächste und noch mehr in 
die fernere Zukunft blicken, läßt uns 
auch Umschau halten, ob wir nicht, sei 

Vortrag, gehalten in Brüssel bei den 
Hochschulkursen, Ostern 1918. 


es aus den Tatsachen der Geschichte, 
sei es aus dem allgemeinen Urteile gro¬ 
ßer Denker, Richtlinien für unser Er¬ 
warten, dann also auch unser Handeln 
gewinnen können. Man wird einwen¬ 
den, daß die Größenverhältnisse und 
die ganzen Lebensbedingungen des Al¬ 
tertums von den unsern allzuverschie¬ 
den wären. Indessen das Grifft auf die 
politischen Theorien schon gar nicht zu. 
Da kann der Seherblick eines tiefen 
Denkers selbst in eine Ferne reichen, 
die für uns noch Zukunft ist. Seit wie 
lange gibt es Kindergärten, die man in 
England, wenigstens noch vor kurzem, 
mit diesem deutschen Namen bezeich¬ 
nete, da sie in Deutschland aufgekom- 
men sind. Gefordert hatte sie Platon 
und sogar weibliche Leitung für sie vor¬ 
geschrieben. Eben jetzt berät man in 
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Preußen über den Wahlzwang. Auch 
das ist ein Platonischer Gedanke. Er 
hat ihn für die Höherbesteuerten 
vorgeschrieben, als Korrektiv des all¬ 
gemeinen Wahlrechts. Wer weiß, ob 
sich nicht auch die Forderung von ihm 
noch einmal verwirklicht, daß der Be¬ 
sitz eines Einzelnen nur eine bestimmte 
Höhe erreichen dürfte; was darüber hin¬ 
ausginge, fiele dem Staate zu. Aber auch 
die politischen Institutionen der antiken 
Welt können gerade dadurch belehrend 
sein, daß sie durchsichtiger sind als die 
komplizierten Gebilde der Gegenwart, 
so daß die bestimmenden Faktoren deut¬ 
licher hervortreten. Da ist eines ganz 
besonders wichtig: die antiken Staaten 
sind ausnahmslos national, und die 
Menschen können gar nicht anders als 
national denken, wenn sie diesen Be¬ 
griff auch häufig sehr eng fassen. Die 
modernen Staaten sind aber zumeist 
erst spät und gewaltsam national ge¬ 
worden, schon das nicht ohne Einfluß 
der antiken Vorbilder. Insbesondere das 
deutsche Nationalgefühl ist lebhaft erst 
hervorgetreten, als Tacitus bekannt 
ward und die Heldengestalt Armins, 
des liberator haud dubie patriae suae 
ans Licht trat. Ein Staat der Hellenen 
oder Italiker oder Kelten ist ein Stamm 
entweder noch, so bei den Kelten, oder 
er will doch aus einem hervorgegangen 
sein, so daß seine Mitglieder durch na¬ 
türliche Verwandtschaft zusammenge¬ 
hören und eifersüchtig darüber wachen, 
daß sich keine stammfremden Elemente 
eindrängen. Auf dem Gebiete dieses 
Staates können demnach Fremde nur als 
Untertanen sitzen, die wohl zivilrecht¬ 
lich gleichgestellt sein mögen, aber po¬ 
litischer Rechte unbedingt entbehren. 
Nur durch ein Privileg kann der Ein¬ 
zelne in den Stammverband aufgenom- 
men werden und das Bürgerrecht er¬ 
halten, gibt aber damit sein angeborenes 


Volkstum auf. Wie anders bei uns, und 
ich dächte, es müßte einleuchten, wie 
unnatürlich das ist. Es ist die Folge da¬ 
von, daß noch vor 120 Jahren unsere 
Staaten nur Untertanen, keine Bürger 
kannten, und bei Untertanen fiel der 
Unterschied der Nationalität nicht ins 
Gewicht. Als dann aus den Untertanen 
Staatsbürger wurden, hat man ihnen al¬ 
len das gleiche politische Recht verlie¬ 
hen, ohne nach der Nationalität zu fra¬ 
gen, ohne zu fragen, ob sie auch ge¬ 
willt wären, diesen Staat als den ihren 
anzuerkennen und nicht etwa eben um 
ihrer Nationalität willen herausstreb¬ 
ten. Das hat dann zu dem meist ver¬ 
geblichen Versuche geführt, die Frem¬ 
den in Menschen des herrschenden Vol¬ 
kes zu verwandeln, was doch nur so 
lange gelang, als in ihnen das Gefühl 
der eignen Nationalität nicht geweckt 
war. Nun quält uns jetzt vieles und 
scheint keine Lösung zu gestatten. Alles 
wäre vermieden, wenn man sich über¬ 
legt hätte, wie sich Rom die Kelten 
Oberitaliens in anderthalb Jahrhunder¬ 
ten einverleibt hat. Man ließ sie zu¬ 
nächst ruhig in ihrer Weise als Unter¬ 
tanen weiterleben, trieb nur eine Anzahl 
italischer Kolonien in ihr Gebiet, und 
an einzelnen Einwanderern, namentlich 
Kaufleuten, wird es nicht gefehlt ha¬ 
ben. Nach einiger Zeit verwandelte man 
die keltische Gauverfassung in die ita¬ 
lische Stadtverfassung. Das ist auch 
später in Frankreich geschehen, wo man 
sehen kann, daß es oft nur eine Form 
blieb. Hier hat es bald dazu beigetra¬ 
gen, daß sich eine Oberschicht bildete, 
die sich römischer Sitte anbequemte. 
Die Städte begannen selbst um Einfüh¬ 
rung der lateinischen Geschäftssprache 
nachzusuchen, und nun ward den Ober¬ 
beamten und den Mitgliedern des Ge¬ 
meinderates das römische Bürgerrecht 
in Aussicht gestellt, das durch mannig- 
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fache materielle Vorteile sehr begeh¬ 
renswert war. Der Erfolg war die rasche 
Aufnahme der ganzen Provinz in Ita¬ 
lien. der Bewohner in das Bürgerrecht 
durch Cäsar. Es werden auf dem Lande 
noch genug Leute gewesen sein, die kel¬ 
tisch sprachen und ihre Sitten beibe¬ 
hielten, aber soweit sie ein Staatsge¬ 
fühl überhaupt hatten, war es römisch, 
und Römer waren die Veneter von Pa¬ 
dua und die Kelten von Mailand ge¬ 
worden. 

Auch für das Thema dieses Vortra¬ 
ges, das ich als Heer und Volk be¬ 
zeichnet habe, muß ich zunächst den 
Gegensatz hervorheben, in dem die an¬ 
tike Anschauung zu der modernen steht, 
und das scheint mir an der Zeit. Es 
sind Tatsachen, die für die Wissen¬ 
schaft längst feststehen, eigenes Neues 
zu bringen, darauf mache ich keinen 
Anspruch, werde aber trotzdem vor¬ 
aussichtlich manchen überraschen. 

Bei uns ist der Bürger, solange er 
seine Pflicht als Soldat erfüllt, von der 
Ausübung seiner politischen Rechte aus¬ 
geschlossen, der Berufssoldat immer. 
Das gilt von dem aktiven und passiven 
Wahlrecht in Reich, Staat und Ge¬ 
meinde. Dafür untersteht das Heer der 
gewählten Volksvertretung nicht, weder 
im Frieden noch im Kriege, wenn sie 
auch dadurch, daß sie die Mittel be¬ 
willigt, einen beträchtlichen Einfluß hat 
und natürlich mit Worten Kritik übt. 
Nur wo das Parlament sich auch der 
Exekutive bemächtigt hat, wonach sein 
Gelüste zu gehen pflegt, wird es auch 
der oberste Kriegsherr. Wir glauben 
gemeiniglich, das müßte alles so sein, 
und nehmen es ohne viel Nachdenken 
hin. Eine Folge ist, daß Wahlen gar 
nicht stattfinden können, während das 
Volksheer auf ge boten ist, so daß ein 
Parlament im Amte bleibt, das in Frie¬ 
denszeiten längst hätte abtreten müs¬ 


sen, weil es nicht mehr beanspruchen 
kann, Träger des Volkswillens zu 9ein. 
Einem Athener, Spartaner, Römer, Ma- 
kedonen würde diese Trennung von 
Heer und Volk als eine Ungeheuerlich¬ 
keit erscheinen, geradezu als verkehrte 
Welt. Das ist’s, was ich zeigen will. 

Ich führe zuerst die römischen Ver¬ 
hältnisse vor, wie sie in Roms großer 
Zeit gewesen sind, als es sich Italien 
unterwarf. Was da siegte und dann' 
herrschte, war der populus Romanus, 
das ist zu deutsch das römische Heer, 
denn das ist die eigentliche Bedeutung 
von populus. Das Heer ist zum Volke 
geworden, weil der Träger der Volks¬ 
souveränität das Heer war. Dieser po¬ 
pulus wählt seine Beamten in Zenturi- 
atskomitien, d. h. es tritt in Kompag¬ 
nien zusammen, und jede Zenturie oder 
Kompagnie hat eine Stimme. Es ist 
schon gut, sich gegenwärtig zu halten, 
was die Wörter bedeuten, die man her- 
übemimmt. Die Bürger wählen auf dem 
Appellplatz und Exerzierplatz vor den 
Toren der Stadt, auf dem Felde des 
Mars, das in dieser Weihung den Stem¬ 
pel seiner Bestimmung trägt. Die Wäh¬ 
ler tragen das Friedenskleid; die Stadt 
ist also wehrlos, und darum sind Wach¬ 
mannschaften ausgestellt, sie gegen ei¬ 
nen plötzlichen Überfall der Nachbarn 
zu sichern. Die Institution ist also so 
alt, daß diese Gefahr noch bestand. Die 
Wahlberechtigten sammeln sich in ihren 
militärischen Verbänden. Da sind zuerst 
die 18 Schwadronen der Reiterei, der 
einzigen stehenden Truppe, die keines¬ 
wegs sehr zahlreich ist, so daß in der 
Zuteilung von 18 Stimmen eine starke 
Bevorzugung liegt, in dem Rechte, zu¬ 
erst zu stimmen, auch. Dann folgt das 
Fußvolk, in dem jeder mobilen Zentu¬ 
rie der iunlores eine des Landsturms^ 
der senlores, entspricht; das 46. Jahr bil¬ 
det die Altersgrenze. Das Fuflvolk hat 
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170 Zenturien. Unter diesen gibt es Ab¬ 
stufungen, die ursprünglich wenigstens 
auch die Bewaffnung machte. Da der 
Mann für seine Ausrüstung selbst zu 
sorgen hatte, war das tatsächlich auch 
ein Unterschied des Vermögens, und 
dies hat später allein den Ausschlag ge¬ 
geben. Bevorzugt im Stimmrecht sind 
die Vollbewaffneten; sie werden auch 
schwereren und häufigeren Dienst ge¬ 
leistet haben. Endlich folgen noch zwei 
Zenturien der Schmiede und Stellma¬ 
cher, also was wir Pioniere nennen 
können, dann zwei der Spielleute und 
schließlich die Zenturie der Unbewaff¬ 
neten und gar «nicht uniformierten Leu¬ 
te. Deren Stimmrecht war illusorisch, 
und sie werden es selten geübt haben, 
denn ehe sie zur Abgabe der Stimme 
kamen, wird das Ergebnis längst fest¬ 
gestanden haben. 

Unsere Überlieferung stammt erst aus 
einer Zeit, in welcher das Vermögen, 
nach dem sich die Klassen abstufen, in 
Geldwert berechnet wird. Das ist erst 
spät durch schwere Kämpfe erreicht. 
Aber der Besitz hat immer die Unter¬ 
schiede hervorgerufen, da Sold an die 
aufgebotenen Krieger lange Zeit (bis 
zum letzten Kriege gegen Veji) nicht 
gezahlt ward, außer für die Unterhal¬ 
tung des Dienstpferdes, und. die Be¬ 
waffnung von dem Manne beschafft 
werden mußte. Aber dieser Besitz war 
Grundbesitz gewesen. Kurz vor dem 
Hannibalischen Kriege ist die rein mi¬ 
litärische, von dem Censor befohlene 
Gliederung der Klassen durch Berück¬ 
sichtigung der Ortsverbände durch¬ 
kreuzt worden, der Tribus. Aber gerade 
dabei zeigt sich das Bestreben, die 
grundbesitzende Bevölkerung vor den 
Städtern zu bevorzugen. In den vier 
städtischen Tribus werden schon da¬ 
mals zahlreichere Bürger gewesen sein 
als in mancher des Landes, und wohl- 

Intematlonale Monatsschrift 


habend an Kapital wurden auch schon 
viele. Da wog an sich schon die Stimme 
des einzelnen Städters trotz seiner 
Steuerkraft weniger, da ja nur die Stim¬ 
men der Wahlkörper gezählt wurden. 
Nun ward durchgesetzt, daß die ge¬ 
samte nicht grundbesitzende Bevölke¬ 
rung in die vier städtischen Tribus ein¬ 
geschrieben ward. Zu dieser gehörten 
namentlich auch die freigelassenen 
Sklaven, die nach römischem Recht Bür¬ 
ger wurden, und unter denen Kapital¬ 
kräftige genug zu sein pflegten. Man 
sieht also deutlich, daß Rom es als rich¬ 
tig betrachtet hat, die Stimmen der 
Landbevölkerung sehr viel höher zu 
werten als die des Großstädters. Daß 
im Heere keine Ausländer dienen, auch 
nicht die stammverwandten und zivil- 
rechtlich kaum zurückgesetzten Lati¬ 
ner, versteht sich von selbst. Darin liegt 
aber auch, daß sie das Bürgerrecht ent¬ 
behren, obwohl sie in Rom ansässig sein 
können. Sie dienen in dem Heere der 
Bundesgenossen, das in besonderen Re¬ 
gimentern unter römischer höchster 
Fühning ficht. 

Es ist nicht nötig, auf die späteren 
Umformungen einzugehen, durch die 
der populus immer mehr zum Volke, 
schließlich zum Pöbel wird. Es kommt 
hier nur auf das ursprüngliche Prinzip 
an, daß der Heerbann das Volk ist, und 
daß die politischen Rechte sich nach 
den militärischen Leistungen abstufen. 
Wenn die Römer zu der Ausübung die¬ 
ser Rechte zusammentreten, tragen sie 
nicht die Uniform; es sind ja auch die¬ 
jenigen dabei, die Kriegsdienst nicht 
mehr oder überhaupt nicht zu leisten 
imstande sind. Sobald das Heer als 
solches aufgeboten ist, darf es nicht 
mehr politische Versammlungen halten 
oder gar wählen, dies überhaupt an kei¬ 
nem anderen Orte als auf dem Mars¬ 
feld. Nur die Pompejaner haben imBür- 
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gerkriege in Thessalonike Zenturiatko- 
mitien gehalten, als Cäsar sie aus Ita¬ 
lien vertrieben hatte; aber das war nur 
ein Zeichen davon, daß die Staatsver¬ 
fassung von denen, die sie angeblich 
verteidigten, ebensowenig geachtet ward 
wie von Cäsar. In der Versammlung 
de9 Heeres als Volk gibt es keine De¬ 
batte; nur der Beamte, der sie abhält, 
und das ist mindestens ursprünglich 
und auch gewöhnlich der höchste Feld¬ 
herr zugleich, nimmt das Wort, stellt 
die Fragen, wenn solche vorliegen, 
über die mit Ja und Nein geantwortet 
wird, oder nennt die Namen der Kan¬ 
didaten, zwischen denen zu wählen ist. 
Diese Wahl hat ursprünglich nur dem 
Feldherrn und Staatsleiter für das eine 
Jahr gegolten; damals hieß er Prätor, 
d. h der vorangeht. Erst als man das 
Oberamt auf zwei gleichberechtigte Trä¬ 
ger teilte, hat man diese Konsuln, d.h. 
Kollegen genannt, den Namen des Prä¬ 
tors aber auf einen dritten, im Range 
etwas tiefer gestellten Beamten be¬ 
schränkt, dem die richterlichen Funk¬ 
tionen zufielen, die bisher mit dem 
Oberamte vereinigt waren. Auch die 
Heeres- und Volksversammlung hat 
richterliche Befugnisse ausüben können, 
namentlich gehörte Landesverrat vor die 
ganze Bürgerschaft. Daß der Bürger ge¬ 
gen Ungebühr des Beamten an dieselbe 
Instanz appellieren kann, die prouoca- 
tio ad populum. wird als der Grund¬ 
pfeiler der bürgerlichen Freiheit be¬ 
trachtet. Beteiligt ist die Volksversamm¬ 
lung auch an der Gesetzgebung; allein 
da greift bereits bestimmend der Senat 
ein, der allmählich immer mehr aus 
der Summe der amtierenden und der 
gewesenen Beamten besteht, und die 
tatsächliche Regierung in die Hände be¬ 
kommt, sobald Rom ein weites Reich 
beherrscht. Demagogen haben freilich 
versucht, nach dem griechischen Vor¬ 


bild durch das Plenum der Volksver¬ 
sammlung, also den theoretisch aner¬ 
kannten Souverän, gegen den Senat zu 
herrschen, aber das ist vergeblich ge¬ 
wesen. Es konnte durch alle Vorkeh¬ 
rungen nicht verhindert werden, daß 
sich in den Zenturien in der Regel fast 
nur die Bewohner Roms zusammenfan¬ 
den, Leute aus allen Tribus, da diese 
der ganzen Deszendenz dessen blieb, der 
sie einmal erhalten hatte; aber sie alle 
waren nun Städter, mochten sie auch 
draußen Grundbesitz haben, den ihre 
Knechte bebauten. Am Ende überwog 
eine stimmende Bevölkerung, die durch 
Brotkorn Verteilungen geködert werden 
konnte. Als vollends die Wehrpflicht 
aufgegeben war, hatten die Komitien 
keine Berechtigung mehr und wurden 
demgemäß behandelt. Das Ende ist, 
daß die Zenturie in der Kaiserzeit nur 
noch für die Verteilung von Korn oder 
Geld benutzt ward: die Kompagnie von 
Kriegern war zu einer Schar von Ren¬ 
tenempfängern geworden. Für den Ge¬ 
nuß dieser Rente hatte der Römer seine 
politischen Rechte preisgegeben; Soldat 
zu werden brauchte er allerdings auch 
nicht, hätfe auch schwerlich dazu ge¬ 
taugt. 

An dem einzigen Volke, das einmal 
die Welt beherrscht hat, haben wir ge¬ 
sehen, daß Wehrpflicht und politisches 
Recht zueinander gehörten, miteinan¬ 
der verloren gingen. Blicken wir nun 
auf Athen. Da ist die unmittelbare Herr¬ 
schaft der Volksversammlung durchge¬ 
führt, die nicht nur die Legislative, son¬ 
dern auch die Exekutive in der Hand 
hält, und dem Volke in etwas anderer 
Vertretung fällt auch das Gericht zu. 
Die Volksversammlung hat mit der ei¬ 
nes Heeres jede Ähnlichkeit verloren. 
Aber das ist nichts Ursprüngliches, ist 
in vielem Ausartung gegen den Sinn 
der ursprünglichen Demokratie. Die 
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vier Klassen, die wir nur als Steuer¬ 
klassen kennen, haben einmal eine mi¬ 
litärische Bedeutung gehabt, und die 
zweite hat immer die Ritter geheißen, 
die dritte ist danach benannt, daß ihr 
angehörte, wer mindestens ein Joch 
Ochsen besaß. Sie hat einmal die 
schwergerüstete Infanterie gestellt. Die 
Lohnarbeiter, die also höchstens ein 
Stück Gartenland besaßen, dienten nicht 
mit der Waffe und waren vom passiven 
Wahlrecht ausgeschlossen. Daß sich 
über den Rittern eine besondere Klasse 
von Höchstbesteuerten befand, d.h. von 
Großgrundbesitzern, wird eine der Ord¬ 
nungen sein, durch welche sich die 
Reichsten eine Sonderstellung und Macht 
zu sichern suchten; es kann aber auch 
schon früh eine militärische Belastung 
in sich geschlossen haben, nämlich die 
Stellung eines Schiffes für den Fall, daß 
der Staat es zu kriegerischen Zwecken 
benötigte. Das mußte schon Vorkom¬ 
men, als Athen noch keine Flotte hatte, 
und in einer Nachbarstadt (Chalkis), de¬ 
ren herrschender Stand die „Pferde¬ 
züchter“ heißt, begegnen daneben „Im¬ 
merschiffer", wie doch Leute nur hei¬ 
ßen können, wenn sie für den Staat ein 
Schiff halten, so gut wie der Ritter sein 
Roß. In der Tat sind in Athen die Reich¬ 
sten, als es eine Flotte gab, gehalten 
gewesen, zwar keine Galeere zu stellen 
— die war mit der Zeit viel zu kost¬ 
spielig geworden —, aber doch ihre 
Ausrüstung und Unterhaltung, eigent¬ 
lich auch ihre Führung zu übernehmen. 
Und wer so schwere Dienste für die 
Allgemeinheit leistete, durfte wohl auch 
auf erhöhte politische Geltung Anspruch 
erheben, militärisch liegt das in dem 
Kommando der Galeere. Andererseits 
sehen wir, wie die niedere Bevölkerung, 
sobald sie durch den Dienst auf der 
Flotte als Ruderer militärische Leistun¬ 
gen aufzuweisen hat, auch mit Fug und 


Recht die politische Gleichstellung mit 
den oberen Klassen durchsetzt. Diese 
Flottenmannschaft war in kaum gerin¬ 
gerem Grade im beständigen Dienste 
als die Reiterei, denn wenn es einen 
Sommer keinen Krieg gab, gab es Ma¬ 
növer. Dafür war aber auch eine atti¬ 
sche Galeere in ihrer Manövrierfähig¬ 
keit unübertroffen und brauchte eine 
Mehrzahl von Feinden nicht zu fürchten. 
So ist in der Demokratie Athens, so¬ 
lange sie etwas taugt, zwar nicht das 
Heer das Volk, aber wohl das Volk zu¬ 
gleich das Heer, denn den zehn Abtei¬ 
lungen, in welche das Volk geteilt ist, 
entsprechen genau ebenso viele Regi¬ 
menter Infanterie und Schwadronen Ka¬ 
vallerie, die auch dieselben Namen füh¬ 
ren, und bei der Flotte finden wir die 
Drittel der Phylen, die durch ihre ört¬ 
liche Lage zusammengehörige Kom¬ 
plexe waren, sich also zu Aushebungs¬ 
bezirken eigneten. Solange das Heer 
und namentlich die Flotte noch etwas 
taugen, steht auch Athens Demokratie 
auf achtunggebietender Höhe. Als sie 
im 4. Jahrhundert v. Chr. sich die ver¬ 
dammende Kritik der großen Philoso¬ 
phen verdient, entziehen sich die Bür¬ 
ger immer mehr dem Dienste mit der 
Waffe und beziehen Diäten für die 
Ausübung ihrer Hoheitsrechtc in der 
Volksversammlung. Kein Wunder, daß 
sie sich, wenn es zum äußersten kommt 
und die Bürgerwehr zu Wasser und zu 
Lande aufgeboten wird, wie eine unge¬ 
schulte Miliz benehmen. Sie verdankten 
es ihren Vorfahren, wenn sie trotzdem 
den Schein von Freiheit und Demokra¬ 
tie bewahren durften; aber selbst ma¬ 
teriell ging es ihnen nur dann gut, wenn 
sie unter strenger Kuratel standen. Frei¬ 
heit ohne Wehrhaftigkeit, Wehrhaftig¬ 
keit ohne militärischen Drill läßt sich 
eben nicht behaupten, oder es ist doch 
nur ein Schein, und in kritischen Augen- 
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blicken hört die Macht auf, diesen 
Schein zu respektieren. 

Von Makedonien pflegt man zu sa¬ 
gen, daß seine alte Verfassung feudal 
gewesen wäre; das beruht auf gewis¬ 
sen vergleichbaren Erscheinungen; man 
soll es doch nicht übertreiben. Der 
kleine Stamm der Makedonen hat all¬ 
mählich eine Anzahl Nachbarstämme in 
Abhängigkeit gebracht, ohne daß er 
ihre Gliederung zerstörte. Ihre Herzöge, 
sozusagen, leisten nur dem Könige Hee¬ 
resfolge, den sich die Makedonen aus 
dem Geschlechte wählen, das durch sein 
Götterblut allein zu dieser Würde be¬ 
fähigt ist. Der Heerbann besteht aus 
dem Adel, der zu Roß kämpft und in 
seinem Gefolge die freien Bauern und 
Hirten mitbringt. So geschieht es von 
den anderen Stämmen auch. Erst König 
Philippos hat ein einiges Makedonien 
unter seinem übermächtigen Regimente 
geschaffen, den Adel zu einem königs¬ 
treuen Offiziersstande, die Bauernschaf¬ 
ten zu der unüberwindlichen, wohlge¬ 
drillten Phalanx gemacht, eine Flotte 
mit hellenischer Bemannung geschaf¬ 
fen. Aber der Heerbann ruft den König 
aus, und noch Alexander hat Hochver¬ 
räter vor dieses Gericht der Standesge¬ 
nossen gebracht. Verlorengegangen sind 
diese Volksrechte in Makedonien nie¬ 
mals ganz, und ein Schatten von ihnen 
ist auch in den neugegründeten make¬ 
donischen Reichen erhalten geblieben. 
Die politische Macht des Heeres, auch 
der Gegensatz zwischen Reiterei und 
F'ußvolk ist namentlich gleich nach 
Alexanders Tod in gefährlicher Schärfe 
hervorgetreten. 

Die altmakedonischen Ordnungen 
sind so ziemlich dieselben, die wir bei 
Homer finden. Auch da steht der Häupt¬ 
ling an der Spitze seiner Gefolgschaft, 
von der der Dichter nichts Besonderes 
zu sagen hat. Denn entscheidend ist 


der reisige Vorkämpfer, der allerdings 
nicht reitet, sondern auf dem asiatischen 
Streitwagen fährt. In jüngeren Teilen 
kommt auch schon die geschlossene 
Schlachtreihe des Fußvolks vor, die 
Waffe der späteren Zeit, des ausexer¬ 
zierten Volksheers. Die Häuptlinge, de¬ 
ren es in manchen Stämmen eine Mehr- 
zanl gibt, haben sich für diesen Heeres¬ 
zug einen Herzog erkoren; er beruft sie 
zum Kriegsrate. Daneben erscheint aber 
aucli die Versammlung des Heeres, und 
sie ist bereits recht tumultuarisch; Zu¬ 
reden muß helfen, da Befehlen nicht 
mehr durchschlägt. 

Was wir von den Germanen wissen, 
die uns auf sozusagen vorhomerischer 
Stufe beschrieben werden, stimmt 
durchaus. Wer könnte bezweifeln, daß 
der wehrhafte freie Mann allein etwas 
für den Willen des Stammes bedeutete? 
Das erst allmählich erwachende Staats¬ 
gefühl zwingt den Einzelnen, sich der Ge¬ 
samtheit oder dem von dieser bestellten 
Führer zu unterwerfen, Heeresfolge zu 
leisten. Denn der Stamm ist historisch 
betrachtet die erste Erscheinungsform 
des Staates, mag auch die Familie, der 
einzelne Hausstand, die Urzelle sein. 
Die vollfreien, wehrhaften oder wehr¬ 
haft gewesenen Stammesgenossen wer¬ 
den zusammengetreten sein, Fehde an- 
und aufzusagen, einen Einzelnen aus 
ihrem Verbände auszuschließen oder in 
ihn aufzunehmen und sich ihr Haupt 
oder ihre Häupter zu wählen, auch 
wenn das Götterblut die Wahl des Kö¬ 
nigs, des Geschlechtshauptes, auf die¬ 
ses Geschlecht beschränkte. 

So stellt sich die älteste Entwicklung 
dar; die Erweiterung des Kriegsdienstes 
führt zur Erweiterung der Bürgerschaft, 
die Verschiedenheit des Waffendienstes 
zur Abstufung der politischen Rechte, 
allmählich zur Teilnahme immer weite¬ 
rer Kreise an den Hoheitsrechten des 
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vollfreien Mannes. In der Demokratie 
Athens ist die Gleichberechtigung aller 
Glieder des Stammes erreicht; aber über 
diesen reicht sie nicht hinaus. 

Wie vollzieht sich denn aber der Bruch 
^wischen der bürgerlichen Gesellschaft 
und dem Heere? Antwort: die politi¬ 
schen Rechte schwinden zugleich mit 
der Wehrhaftigkeit des Volkes. Um diese 
also handelt es sich. In Griechenland 
tritt der Umschwung mit dem Zusam¬ 
menbruche des attischen Reiches ein. 
Es ist nicht nur die Ermattung des Vol¬ 
kes, der wirtschaftliche Notstand, und 
dann die allerdings mit der ausgearteten 
Demokratie allerorten schwindende Nei¬ 
gung, eigene Bequemlichkeit und Zeit 
dem Allgemeinen zu opfern: es kommt 
hinzu, daß der lange Krieg einen Sol¬ 
datenstand erzeugt hat, und daß diese 
Leute Beschäftigung suchen, in die bür¬ 
gerliche Tätigkeit nicht zurückkehren 
wollen und ihr Kriegshandwerk besser 
verstehen als die kaum ein wenig ge¬ 
drillten Bürger. So gewinnt das Söld¬ 
nerwesen immer mehr Bedeutung; der 
griechische Berufssoldat, der Offizier, 
findet Verwendung in Persien, Ägyp¬ 
ten, Syrien, Makedonien, hier noch ne¬ 
ben dem vortrefflichen Volksheere. Es 
bilden sich Spezialtruppen aus, Inge¬ 
nieure, Pioniere; Artillerie kommt auf. 
Es entsteht eine Fachliteratur. Aber 
diese Berufssoldaten haben kein Vater¬ 
land; sie heißen nach dem Solde Sol¬ 
daten. In den Kriegen Alexanders ha¬ 
ben solche Truppen auf beiden Seiten 
gefochten. In den neuen Königreichen 
steigert sich ihre Bedeutung. Denn die 
Könige können aus ihren stammfrem¬ 
den Untertanen kein wirkliches Heer 
bilden; sie versuchen zwar die Söldner, 
die sie aus der Heimat heranziehen, an¬ 
zusiedeln, sich also eine hellenisch-ma¬ 
kedonische Besitzung zu schaffen, aber 
die Heimat hat nicht den erforderlichen 


Überfluß der Bevölkerung. _ Demnach 
üben diese Söldnerheere einen sehr star¬ 
ken politischen Einfluß, und aus den 
Offizieren bildet sich sogar eine Art 
Dienstadel mit verschiedenen Rangstu¬ 
fen. Überhaupt ist ja eine hochwichtige 
Tatsache, daß der Offizier der erste fach¬ 
männisch gebildete Beamte gewesen ist. 
Wird doch ebendarum in Athen nur der 
Offizier durch Wahl, der Zivilbeamte 
durch Los bestimmt; was der zu tun 
hat, soll jeder Bürger verstehen; die De¬ 
mokratie glaubt, daß politische Ein¬ 
sicht wie die Muttersprache von selbst 
gelernt wird. So bildet sich aus den 
Offizieren die Beamtenschaft der Zivil¬ 
verwaltung heraus, wo aber schon 
Alexander eine Scheidung vorzuneh¬ 
men versucht. Hier hat die Forschung 
noch sehr viel aufzuklären. 

Die römische Verwaltung übersehen 
wir besser. Sie war unter dem Senat 
nichts als schamlose Ausbeutung und 
Bedrückung der Provinzen. Dein half 
Augustus ab, in vielem nach dem 
Muster der Königreiche, aber sehr weit 
ging die Verwendung des kaiserlichen 
Hausgesindes, der Sklaven und Freige¬ 
lassenen, und nur allmählich treten da¬ 
für besoldete Beamte aus dem Ritter¬ 
stande ein, der sich im wesentlichen 
durch das Vermögen von der niederen 
Bevölkerung abhebt. Aber sehr oft be¬ 
merken wir, daß die ersten Stufen auch 
der Zivilbeamten militärische Stellungen 
sind, und dann wird verhängnisvoll, 
daß keine scharfe Linie den Offizier 
von den Subalternen trennt. So allein 
war es möglich, daß mehr als ein Kai¬ 
ser vom gemeinen Soldaten aufgestie¬ 
gen ist, da das Bürgerrecht im Heere 
dem Barbaren leicht zufiel, auch dem 
ganz bildungslosen Thraker und Illyrier. 
Dabei ging erst die Bildung, auch die 
militärische, bald die Macht des West¬ 
reiches zugrunde. 


Digitized by Goo 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




683 U. v. Wilamowitz-Moellendorff, Volk u. Heer in d. Staaten d. Altertums 684 


Ich verfüge nicht über hinreichende 
Kenntnisse, um darzustellen, wie das 
Söldnerwesen aufgekommen ist, das am 
Ausgange des Mittelalters fast allge¬ 
mein herrscht. 2 ) Die Condottieri Ita¬ 
liens, die Schweizer von Marignano, 
die Landsknechte Frundsbergs sind 
uns allen bekannt. Das setzt sich in den 
Heeren des 30jährigen Krieges fort, un¬ 
ter denen daher das nationale Heer der 
Schweden, solange Gustav Adolf es 
führt, eine so erfreuliche Ausnahme 
macht. In diesen Zeiten hat sich der 
Gegensatz ausgebildet, in dem die 
wehrlosen Stände der Bürger und Bau¬ 
ern zu dem Soldaten stehen. Auf jene 
fürchterliche Zeit trifft es vollkommen 
zu: „der Soldat allein ist der freie 
Mann“. Aber der Soldat ficht nur um 
den Sold und die Beute. Wohl ihm, 
wenn ihn wenigstens die Hingabe an 
einen Führer bindet. Das setzt sich auch 
weiter fort. Der Bürger sieht mit Furcht, 
aber auch mit innerlicher Verachtung 
auf den Soldaten, und hält auch den 
Landsmann, der zum Kalbsfell schwört, 
für verloren, selbst wenn er nicht frei¬ 
willig, sondern gepreßt oder konskri- 
biert worden ist. Und in der Tat, die 
Freiheit unter dem Stocke und den 
Spießruten ist entwürdigend. Ebenso¬ 
wenig gibt es politische Rechte des Vol¬ 
kes: der Söldner gehört zum Absolu¬ 
tismus, in Alexandreia und Byzanz, un¬ 
ter den allmächtigen Königen Spaniens 
und Frankreichs, und auch das Heer 
Friedrichs des Großen bestand über¬ 
wiegend aus Landfremden und hielt die 
treuen Landeskinder unter derselben 
unwürdigen Zucht. Darüber aber be¬ 
stand in Frankreich und Preußen ein 
Adel, der sich zum Offizier geboren 

2) Vgl. G. von Belows Aufsatz „Das 
deutsche Heerwesen in alter und neuer 
Zeit“, Internat. Monatsschrift Dezemb. 1914. 

Die Red. 
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fühlte und das Waffenhandwerk mit 
den edlen Gefühlen der Königstreue 
und Vaterlandsliebe übte; aber doch 
galt Kriegsdienst unter fremden Her¬ 
ren durchaus als ehrenvoll. Das hat in 
den Zeiten der makedonischen Reiche 
auch Analogien, die ich verfolgen 
könnte. 

Die allgemeine Wehrpflicht und das 
Volksheer ist durch die französische 
leuöe en masse erneuert worden. Ihre 
undisziplinierten Massen würden frei¬ 
lich wenig geleistet haben, w’enn sich 
nicht Offiziere der alten geschulten 
Heere an ihre Spitze gestellt hätten. 
Aber sie hatten auch den frischen Wind 
der neuen Gedanken von bürgerlicher 
Freiheit in ihren Segeln, und bald führte 
sie der größte Feldherr von Sieg zu 
Sieg, verwandelte aber doch in den un¬ 
aufhörlichen Kriegen das Aufgebot des 
Volkes in ein Heer von Berufssoldaten, 
geradeso wie es Alexander getan hatte. 
So mußte sich der wilde Volksaufstand 
der Spanier, das englische Söldnerheer, 
die doch nur zum Teil national emp¬ 
findenden Scharen Ruß’ands und Öster¬ 
reichs mit dem neuen preußischen 
Volksheere verbinden, um die Tyrannis 
der französischen Weltherrschaft zu 
brechen. Es ist unser germanischer 
Stolz, daß sich die Umwandlung des 
friderizianisclien Staates und Heeres 
ohne Erschütterung der Treue zu unse¬ 
rem Könige vollzog. Der Große Kurfürst 
und Friedrich Wilhelm I. hatten den 
Adel durch Königstreue zum Staats¬ 
gefühl erzogen. Scharnhorst und Boyen 
verliehen dem ganzen Volke mit der 
Wehrhaftigkeit die echte Gesinnung des 
freien Mannes. Freilich ward der rechte 
Augenblick versäumt, den Staatsbürgern 
gleichzeitig die entsprechenden politi¬ 
schen Rechte zu verleihen, eine Versäum¬ 
nis, deren Folgen bis in unsere Tage 
reichen. Aber noch besaß nur Preußen 
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ein wehrhaftes Volk, ein Volksheer. So 
konnte auch in Deutschland der Wahn 
aufkommen, daß eine ungeschulte Mi¬ 
liz für die Verteidigung zureichte, trotz 
den Erfahrungen, die der Aufstand der 
tapferen Tiroler und später die polni¬ 
schen Aufstände darboten. Dem stehen¬ 
den Heere aber, das sie fürchteten, wag¬ 
ten noch 1848 törichte Phrasenhelden 
Beleidigungen wie vertierte Soldateska 
entgegenzuwerfen. Jetzt wird das Lieb¬ 
äugeln mit der Miliz wohl ein Ende ha¬ 
ben, wo sich die Kriegskunst als eine 
wunderbare Vereinigung von Kunst 
und Wissenschaft offenbart. Vereini¬ 
gung von Kunst und Wissenschaft, 
Theorie und Praxis ist ja das Wesen 
der wahren Technik; in ihr wird ge¬ 
rade, wer ihren Mangel in der alten 
Welt und seine Folgen zu schätzen 
weiß, nicht nur etwas ganz Großes an¬ 
erkennen, sondern wird auf sie - vor¬ 
nehmlich die Hoffnung gründen, daß 
unsere europäische Zivilisation durch 
den Weltkrieg nicht niedergeht. Im 
Heere aber werden neben den materiel¬ 
len und intellektuellen Kräften auch die 
sittlichen auf das höchste angespannt: 
daher liegt in dem Waffendienste des 
Volkes eine Ergänzung der Schulbil¬ 
dung, die es erst ermöglicht, durch den 
unbedingten Gehorsam wahrhaft freie, 
sich der Verantwortung bewußte Bür¬ 
ger zu erziehen. Und ganz ebenso wird 
die Schule des höheren und höchsten 
Offizierdienstes mit der Fähigkeit zu 
herrschen, die sie verleiht, keineswegs 
die Staatsgesinnung und das politische 
Urteil zerstören. Denn das rechte Herr¬ 
schen schließt ja die Sorge für das Wohl 
der Beherrschten in sich. Die Scheide¬ 
wand zwischen den militärischen und 
den bürgerlichen Staatsämtern ist 
künstlich und braucht durchaus nicht 
aufrecht erhalten zu bleiben. Es gibt 
zu denken, daß Platons Staat nur durch 


militärischen Dienst neben der wissen¬ 
schaftlichen Bildung seine Beamten er¬ 
ziehen will. 

Die Anerkennung des freien Staats¬ 
bürgers und seine Teilnahme an der 
Leitung und Verwaltung des Staates 
durch gewählte Vertreter ist ziemlich zu 
derselben Zeit bei uns erfolgt wie die 
Durchführung der allgemeinen Wehr¬ 
pflicht; beides nicht ohne starke An¬ 
regung durch die antike Staatslehre und 
Staatsverfassung. Aber indem man Bür¬ 
gertum und Heer durchaus trennte, hat 
man sich zu der antiken Praxis in 
schärfsten Gegensatz gestellt, nicht mit 
Bewußtsein; man wußte ja über die an¬ 
tiken Institutionen viel zu wenig, und 
manches war noch anerkannt, das wir 
jetzt als hohle Phrase kennen. Ich hoffe 
gezeigt zu haben, daß dort als das Na¬ 
türliche immer gegolten und sich in der 
Geschichte bewährt hat: Wehrhaftigkeit 
und politische Rechte bedingen einan¬ 
der, und der Offizier ist der beste tech¬ 
nisch geschulte Beamte zuerst gewor¬ 
den und in weitem Umfange geblieben. 

Auch das, hoffe ich, ist nicht verbor¬ 
gen, daß die Beschäftigung mit dem Al¬ 
tertum in allen seinen Lebensäußerun¬ 
gen das Nationalgefühl nicht schwächt, 
sondern stärkt. Ich glaube, das hat sich 
in diesen schweren Tagen gezeigt, daß 
die Vertreter der Altertumswissenschaft 
überall, ohne matt und schlaff zu wer¬ 
den, mit Glaube, Liebe und Hoffnung 
für die Macht und Ehre unseres Vater¬ 
landes eingetreten sind, und ich kann 
das von meinen lieben Studenten auch 
sagen. Von den Vertretern der neuesten 
Geschichte leider vielfach nicht. Wir 
lernen von unserer Wissenschaft auch 
für das Leben, und was ich heute die 
Ehre hatte vor diesem militärischen 
Kreise als Ergebnis geschichtlicher For¬ 
schung vorzutragen, lehrt auch für das 
Leben. Nur der wehrhafte Mann kann 
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frei sein und bleiben; er hat aber auch 
ein Recht darauf, an dem Staatsleben 
aktiv teilzunehmen. Im Kriege aber ist 
das Volksheer unter Führung der Mei¬ 


ster der Kriegskunst allein die wahre, 
natürliche Volksvertretung. Ihr ver¬ 
trauen wir auch heute in Glaube, Liebe 
und Hoffnung, ihr allein. 


Der Deutsche Studentendienst 1914. 

Von K Dunkmann. 


Es dürfte gegenwärtig keinen deut¬ 
schen Akademiker weder draußen an 
der Front noch drinnen in der Heimat 
geben, dem nicht der Name des Deut¬ 
schen Studentendienstes von 1914 ent¬ 
gegengetreten wäre. Und doch dürften 
es nur wenige sein, die mit diesem Na¬ 
men eine deutliche Vorstellung verbin¬ 
den. Ganz anders wie der nahe ver¬ 
wandte „Akademische Hilfsbund", bei 
dem Name und Sache zusammenfallen, 
ist hier die Bezeichnung eine so allge¬ 
meine, daß sie ohne nähere und beson¬ 
dere Kenntnis der Sache nicht zu er¬ 
raten ist. 

Aber diese Unbestimmtheit in der 
Formulierung hängt nun auch mit dem 
innersten Wesen der Sache selbst zu¬ 
sammen. Denn der D.St. D. 1914 wollte 
und sollte nach Meinung seiner Grün¬ 
der von Hause aus nichts anderes sein 
als ganz allgemein „Dienst“, ohne daß 
man von Anfang an eine programma¬ 
tisch bestimmte Vorstellung gehabt hät¬ 
te, wie dieser Dienst aufzufassen und 
durchzuführen sei. Es war nur die all¬ 
gemeine Idee einer geistigen Fürsorge, 
die sich bei Ausbruch des Krieges als 
gebieterische Notwendigkeit heraus¬ 
stellte und die sich darauf erstreckte, 
den verhängnisvollen und gefahrdro¬ 
henden Wirkungen des Krieges auf die 
geistige Verfassung des Gebildeten mit 
einer entsprechenden Gegenwirkung zu 
begegnen. Nicht die äußere Pflege und 
Fürsorge der leiblichen Bedürfnisse 
sollte es sein, sondern die Hut und 
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Pflege des kostbarsten Schatzes, den die 
Nation der Gefahr der Vernichtung aus¬ 
setzte, nämlich der akademischen Bil¬ 
dung vieler tausend deutscher Hoch¬ 
schüler. Dabei hatte man das richtige 
instinktive Gefühl, daß der Krieg selbst 
der beste Lehrmeister sein würde in 
Hinsicht auf die zu beschreitenden Mit¬ 
tel und Wege. Ohne lange zu zaudern 
und zu zögern mit Programmentwürfen, 
mit konstituierenden beschlußfassenden 
Sitzungen u. dgl., begab man sich un¬ 
mittelbar auf noch kleinem Fahrzeug 
auf das hochgehende Meer, und man 
wurde hinausgetragen zu ungeahnten, 
schönen und fernen Zielen. 

Ist es somit ein Charakteristikum des 
D.St.D., daß er von Hause aus kein 
festbegrenztes Programm hatte, daß er 
darum auch nicht als eine geschlossene 
Organisation auf den Plan trat, so ist 
es ein weiteres Merkmal seiner Eigen¬ 
art, daß der Beweggrund zu seiner Ent¬ 
stehung ein um so bestimmterer war, 
nämlich ein positiv-christlicher. Die 
Männer nämlich, die den D.St.D. ins 
Leben riefen, gehörten jener kleinen 
Gruppe deutscher Hochschüler an, die 
schon lange Jahre vor dem Kriege im 
Stillen ihr Werk getrieben hatten, der 
Gruppe der „Deutschen Christlichen 
Studentenvereine“. Diese hatten es sich 
zur Aufgabe gesetzt, den rein ethischen 
und religiösen Gehalt des Christentums 
unter Beiseitelassung aller konfessionel¬ 
len und dogmatischen Formulierungen 
den Kommilitonen nahezu bringen. Sie 
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wollten von Hause aus keine Korpora¬ 
tion sein, sondern ebenso die nicht- 
korporierte Studentenschaft wie auch 
die Korporationen mit ihrem Geist 
durchdringen. Sie lebten, wirkten und 
schafften im stillen in aller Treue un¬ 
aufdringlich und von jedermann, der 
sie kannte, geachtet. Ihnen war das 
Christentum in erster Linie lebendige 
Tat der Liebe an den Brüdern, von Men¬ 
schen, die durch eine göttliche Tat der 
Liebe sich neugeboren wußten. An der 
Spitze dieser Vereinigung stand bei 
Ausbruch des Krieges als Generalsekre¬ 
tär ein Mann mit weitem Blick und wei¬ 
tem Herzen, Dr. Gerhard Nieder¬ 
meyer, ihm zur Seite als Protektor und 
Vorsitzender des Bundes der damalige 
Unterstaatssekretär Michaelis. Von 
diesen Männern nun ging die Idee aus, 
irgend etwas, aber etwas Notwendiges, 
Unaufschiebbares zu unternehmen, um 
der stets gesuchten und geliebten Aka¬ 
demikerschaft Deutschlands in den 
Kriegsnöten, denen sie entgegenging, 
beizuspringen. 

Dabei war man sich grundsätzlich be¬ 
wußt, von jeder religiösen Propaganda 
Abstand nehmen zu müssen. Man wollte 
nichts weiter unternehmen als nur 
dienen. Daher der nunmehr verständ¬ 
liche Name „Studentendienst". Der 
Dienst sollte allen gelten, die sich Aka¬ 
demiker nennen, die genährt waren vom 
Geist der deutschen Hochschule. Aber 
die Akademiker sollten nicht bloß Ge¬ 
genstand des Dienstes sein, sondern 
selbst zum Dienste aufgerufen werden, 
und zwar immer mehr zum Dienst am 
ganzen großen Volksheer. Der „Geist 
von 1914" sollte im „Deutschen Studen¬ 
tendienst von 1914“ festgehalten, orga¬ 
nisiert und im intensivsten Sinne frucht¬ 
bar gemacht werden, und Akademiker 
sollten die causa movens sein. Nur des¬ 
halb, damit diese den Dienst am gan¬ 


zen Volke weiter vermittelten, waren 
sie selbst zuerst diejenigen, denen der 
Dienst galt. Dieser umfassende Dienst 
sollte kein Ansehen der Person dulden, 
keine Unterscheidungen der Konfes¬ 
sionen, der Weltanschauungen, der wis¬ 
senschaftlichen, der politischen, der re¬ 
ligiösen Parteien. Ängstlich hielt man 
sich zurück, die eigene Überzeugung 
durch das Mittel des Dienstes den Brü¬ 
dern aufzudrängen. Wie des Sängers 
Lied als ein „Quell aus verborgenen 
Tiefen“ so sollte auch diese hilfreiche 
Tat aus den Tiefen christlicher Inner¬ 
lichkeit hervorquellen, und sie konnte es 
um so leichter, da diese Innerlichkeit er¬ 
füllt war vom Verlangen, zu wirken, 
von der Freude am Tun. Die christliche 
Karitas erwies sich wieder einmal in 
ihrer wunderbaren schöpferischen Kraft, 
in ihrem erfinderischen Ideenreichtum. 

In der Geschichte der christlichen 
Liebestätigkeit dürfte es der erste und 
darum epochemachende Fall sein, daß 
aus dem Geist christlichen Glaubens 
ein Liebeswerk entstand, welches schlech¬ 
terdings ohne alle Nebenzwecke der Pro¬ 
paganda sein wollte, welches sogar das 
innerste Motiv der eigenen Tat, gleichsam 
als nicht zur Sache gehörig, beiseite ließl 

Um nun zu einer Übersicht über die 
bisherige vom D.St.D. geleistete Ar¬ 
beit zu gelangen, wird es sich empfeh¬ 
len, zunächst auf demjenigen Gebiet 
Umschau zu halten, auf welchem der 
deutsche Student selbst Gegenstand des 
Dienstes von seiten seiner Kommilito¬ 
nen ist, um sodann die zweite und grö¬ 
ßere Hälfte zu schildern, in der der Aka¬ 
demiker nunmehr nur noch ein bedeut¬ 
sames tätiges Glied in der Kette der 
sozialen Kriegsfürsorge bedeutet. 

I. 

Die erste Idee, die noch ganz unter 
dem frischen Eindruck der ersten 
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Kriegs- und Siegeswochen entstanden 
war, und die zugleich den Anstoß zur 
Gründung des D.St. D. gab, war die, den 
feldgrauen Studenten an der Front zum 
ersten Kriegsweihnachten einen Gruß 
aus der Heimat zu senden in Gestalt 
einer „Liebesgabe". So einfach dieser 
Gedanke war, so schwierig war seine 
Durchführung. Die Schwierigkeiten der 
Arbeit bestanden in der Beschaffung 
der Feldanschriften, die auf den Hei¬ 
matuni versi täten nicht zu erhalten wa¬ 
ren, vielmehr durch Rückfrage bei den 
Eltern festgestellt werden mußten. Lei¬ 
der fehlte in vielen Fällen selbst die 
Heimatanschrift, da man die Namen der 
Eltern nicht feststellen konnte. So ha¬ 
ben z. B. fünf Damen allein für die 
Berliner Universität und die Technische 
Hochschule in Charlottenburg acht Wo¬ 
chen ununterbrochen gearbeitet, um 
eine möglichst vollzählige Anzahl der 
Feldanschriften zu bekommen. Aber der 
begeisterte Wille wurde aller Schwie¬ 
rigkeiten Herr, und bald war die große 
Kartothek fertig mit über 36000 Feld- 
und Heimatanschriften, die dann im 
Laufe der Jahre bis auf 50000 gestiegen 
sind. Es sei gleich hier bemerkt, daß 
die stete Überwachung der fortgesetzt 
wechselnden Feldanschriften unserer 
feldgrauen Weltenwanderer bis in * die 
Gegenwart hinein fast ebensoviel Mühe 
bereitet wie deren erstmalige Samm¬ 
lung. 

Zum ersten Kriegsweihnachten wurde 
dann glücklich die erste Liebesgabe hin¬ 
ausgesandt, betitelt: „Deutsche Weih¬ 
nacht“ mit Beiträgen von Prof. Dr. 
Deißmann, Prof. Dr. v. Wilamo- 
witz-Moellendorff, Prof. Dr. Leo¬ 
pold v. Schroeder (Wien), H. St. 
Chamberlain (Bayreuth), Prof. D. Dr. 
Seeberg. Durchschnittlich alle zwei 
Monate ging von da ab an alle bekannt¬ 
gewordenen Anschriften, wenigstens 
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aber an 30000 Empfänger eine neue 
Liebesgabe ab. Dieselben haben nach 
und nach durch ihre vorzügliche Aus¬ 
wahl und Ausstattung eine Art litera¬ 
rischer Berühmtheit unter den Feld¬ 
grauen erlangt. Den hauptsächlichsten 
Inhalt bilden Kunstmappen berühmter 
deutscher Meister aus der Vergangen¬ 
heit und Gegenwart. Auf dem dunklen 
Hintergründe des rauhen Kriegshand¬ 
werks und seiner erschütternden Erleb¬ 
nisse wirkte das schlichte Bild mit sei¬ 
nem friedlichen, seelenvollen Inhalt wie 
ein Zauberstab, der den nach geistiger 
Nahrung hungernden Akademiker in 
eine andere neue Welt versetzte. Von 
diesen Liebesgaben seien nur die be¬ 
deutsamsten genannt: die „Richter¬ 
mappe“, die „Schwind-Spitzweg-Map- 
pe“, die „Altdeutschen Meister“, Bilder 
von Hans Thoma, die „Welt Max Klin- 
gers“, der „Blütengarten“ mit einer Se¬ 
paratausgabe für Lazarette, außerdem 
Liederbücher, Aufsätze und Schriften 
bekannter Autoren der Gegenwart u.dgl. 

Aus den so entstehenden tausendfäl¬ 
tigen Beziehungen zu den feldgrauen 
Akademikern erwuchs nun ganz von 
selbst das Bedürfnis der Beschenkten, 
auch ihrerseits in Gemeinschaft mit dem 
D.St D. zu treten. Die Schaffung einer 
Feldpoststelle ergab sich damit als eine 
Selbstverständlichkeit. Sie diente im 
allgemeinen dem Bedürfnis nach Aus¬ 
sprache auf Grund der empfangenen 
Liebesgaben. Aus ihr aber erwuchs ein 
besonderer Zweig, nämlich die „Bera¬ 
tungsstelle“, die es mit dem inhaltvol¬ 
leren und wichtigeren Teil der Feldpost 
zu tun hatte. Sie wurde zum vertrauten 
Berater vieler Tausende in so manchen 
schwer empfundenen Nöten. Es ent¬ 
stand ein regelrechter Verkehr, aus dem 
immer neue Anregungen zur Betätigung 
der einmal begonnenen Fürsorge er¬ 
wuchsen. 
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Eine weitere wertvolle Bereicherung 
war die Schaffung der Tauschbücherei 
und die Begründung der studentischen 
Feldzeitschrift die „Hochschule“. Eins 
wuchs organisch aus dem andern her¬ 
aus, stützte und belebte sich wechsel¬ 
seitig. Die Beratungsstelle, die mit allen 
möglichen akademischen Problemen 
und Postulaten vertraut wurde, von den 
Kämpfen um eine neue Weltanschau¬ 
ung, da die alte durch den Krieg er¬ 
schüttert war, bis zu ganz konkreten 
und komplizierten beruflichen Proble¬ 
men, sah sich vor eine nicht geringe 
und nicht leichte Aufgabe gestellt, zu 
deren Bewältigung sie selbst erst im 
Laufe der Zeit durch Übung und Heran¬ 
ziehung freiwilliger Dienstleistungen 
geschickt wurde. Als ein vorzügliches 
Mittel bewährte sich in dieser Richtung 
die Schaffung kurzgefaßter Studienver¬ 
zeichnisse, die von den Autoritäten der 
einzelnen Disziplinen aufgestellt wor¬ 
den waren. Sie orientierten den Studen¬ 
ten über den Gesamtumfang und die 
Hauptetappen seines akademischen Be¬ 
rufes, sie wies ihn hin auf eine brauch¬ 
bare Kompendienliteratur, die ihm zu¬ 
gleich vom D.St. D. auf Wunsch bereit¬ 
willigst und kostenlos übermittelt wur¬ 
de. Dankenswerte Mitarbeit leistete so¬ 
dann die Berufberatungsstelle des Aka¬ 
demischen Hilfsbundes, die bereits seit 
längerer Zeit dem Problem der Berufs¬ 
beratung der Akademiker auch über den 
Kreis der Kriegsbeschädigten hinaus 
sich zugewandt hatte, und die in den 
einzelnen Disziplinen mit wohlorgani¬ 
sierten Arbeitskommissionen arbeitete. 
Aus dem organischen Zusammenwirken 
der beiden Beratungsstellen ergab sich 
dann weiter von selbst die Notwendig¬ 
keit, eine Instanz zu schaffen, welche 
das gesamte Gebiet der akademischen 
Berufskunde beherrschte und so das 
Fundament für jegliche individuelle Be¬ 


rufsberatung in Zukunft werden sollte. 
So kam es zur Gründung einer „Zen¬ 
trale der Berufsberatung für Akademi¬ 
ker (Herbst 1917), die vom D.St.D. zu¬ 
nächst auf drei Jahre finanziert wurde. 
Dieselbe wird zweifellos eine der weni¬ 
gen Kriegsgründungen sein, die Bestand 
haben wird, wenn der Krieg längst vor¬ 
bei ist. Fehlte es doch bislang vollkom¬ 
men an einer zuverlässigen Einsicht und 
Übersicht in Beziehung auf den Arbeits¬ 
markt des deutschen Akademikers. Ohne 
eine solche Zentrale, die das gesamte 
Material unablässig überwacht, läßt 
sich eine Berufsberatung im einzelnen 
Falle schließlich gar nicht ermöglichen. 
(Zu Direktoren der Zentralstelle wurden 
erwählt: der Direktor des Akademischen 
Hilfsbundes Dr. Pinkerneil und der 
Leiter der Beratungsstelle am D.St.D. 
Prof. D. Dunkmann.) 

Neben der Feldkorrespondenz und 
zugleich mit ihr entstand die Austausch¬ 
bücherei mit dem Zweck, dem Akade¬ 
miker gute Unterhaltungsliteratur zu 
übermitteln und fortgesetzt nach Mög¬ 
lichkeit durch Umtausch zu erneuern. 
Eine eigene Abteilung für die wissen¬ 
schaftlich-literarischen Bedürfnisse, spe¬ 
ziell auch mit Beziehung auf die inzwi¬ 
schen entstandenen Hochschulkurse an 
der Front, zweigte sich in der sogenann¬ 
ten „Heeresbücherei“ ab. In ihr’ han¬ 
delte es sich um Kriegsbüchereien grö¬ 
ßeren Stils, die sich nach dem System 
des Pfarrers Hoppe, der fahrbaren 
Kriegsbüchereien, ausgezeichnet be¬ 
währt haben. Die Kriegsbüchereien 
nach diesem System sind allerdings 
späterhin verselbständigt. 

Was endlich die „Hochschule" be¬ 
trifft, so hat diese Monatszeitschrift 
binnen kurzem die begeisterte Zustim¬ 
mung der Akademikerschaft gewonnen. 
Gerade eine solche Zeitschrift erwies 
sich als dringendes Bedürfnis, denn 
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durch sie wurde die Beziehung des feld¬ 
grauen Akademikers zur Alma mater 
auf eine dauerhafte und solide Basis ge¬ 
stellt Die „Hochschule“ übermittelte 
ihm fortgehend Grüße aus seiner geisti¬ 
gen Heimat und erzählte ihm von dem 
Leben und Treiben der Heimatuniversi¬ 
tät, von dem geistigen Ringen der da¬ 
heimgebliebenen Studentenschaft, von 
neuen Zielen und Wegen für die Uni¬ 
versität endlich und am meisten von 
den Bestimmungen und Plänen, die be¬ 
hördlicherseits zugunsten der feldgrauen 
Akademiker unternommen worden waren. 

Der gesamte Bücherverkehr zwischen 
dem D.St.D. und der Front nahm in¬ 
zwischen einen derartigen Umfang an, 
daß ein eigener Verlag, der „Furche- 
Verlag", gegründet wurde. Derselbe ist 
eine gemeinnützige G. m. b. H. Seine Er¬ 
trägnisse müssen helfen, die enormen 
Kosten der Arbeit zur Erhaltung und 
Pflege der geistigen Energie unserer 
Feldgrauen draußen zu decken. Die bis¬ 
herigen Ausgaben des Verlags legen 
von der vorzüglichen Leistung dessel¬ 
ben ein beredtes Zeugnis ab. Zur Haupt¬ 
aufgabe hat er sich gestellt, an der 
buchtechnischen und künstlerischen 
Ausgestaltung auch der kleinsten 
scheinbar unbedeutenden Schriften seine 
ganze Kraft einzusetzen. 

Das bisher besprochene Arbeitsgebiet 
mag durch einige Zahlen veranschau¬ 
licht werden: Die große Kartothek hat 
täglich durchschnittlich 765 Eingänge zu 
bearbeiten, die auf die verschiedensten 
Arbeitsgruppen verteilt werden. Die 
Feldkorrespondenz im großen und gan¬ 
zen, also Feldpost, Beratung, Austausch¬ 
bücherei, haben täglich gegen 300 Brief¬ 
eingänge zu beantworten. Die Berufs¬ 
beratungsstelle hatte im ersten Viertel¬ 
jahr des laufenden Jahres allein über 
1500 Eingänge und entsprechend viel 
Ausgänge. 


Seit Beginn der Arbeit sind gegen 
2 Millionen Liebesgaben, Unterhaltungs¬ 
bücher, Zeitschriften u.dgl. an die Front 
geschickt worden, woraus man sich ein 
ungefähres Bild von der gewaltigen 
Höhe der entstandenen Kosten unter 
Einberechnung der Arbeitsleistung ma¬ 
chen kann. Aber man mache sich auch 
einen Begriff von der Unsumme der 
geistigen Werte, die dadurch neu ge : 
schaffen oder auch nur erhalten sind. 
Ein Riesennetz schönster Feldbeziehun¬ 
gen, ein System von tausend und aber¬ 
tausend Lebensadern, dem auch die 
Oberste Heeresleitung von Anfang an 
mit vollem Verständnis für die Bedeu¬ 
tung der Arbeit entgegengekommen ist, 
ist durch den D.St.D. mitten im Kriege 
neu entstanden. Eine Freiwilligen-Orga- 
nisation der Akademikerschaft Deutsch¬ 
lands, die eine wundervolle ergänzende 
Parallele bildet zu ihrem im „Akademi¬ 
schen Hilfsbund“ vollzogenen gleichsam 
gewerkschaftlichen Zusammenschluß! 
Mit diesem A.H.B. arbeitet der D.St. D. 
nicht nur in organischem Zusammen¬ 
hang, sondern auch in lokaler Vereini¬ 
gung. Unmittelbar hinter der Universität 
Berlins, Bauhofstraße 7, dessen Hinter¬ 
front an der Georgenstraße vom Akad. 
Hilfsbund und von der Berufsberatungs¬ 
zentrale bezogen ist, hat der D.St.D. 
seinen Stammsitz errichtet, um welchen 
rings im Umkreis weitere Büroräume 
angeschlossen sind. 

II. 

Wir wenden uns nunmehr dem zwei¬ 
ten Gebiet der Fürsorgetätigkeit des 
D.St.D. zu. Es umfaßt die Fürsorge für 
die Gefangenen einerseits mit Einschluß 
der Internierten und diejenige für die 
Feldgrauen an der Front andererseits. 
Das Feld der Betätigung dehnt sich nun 
vor unsem Augen aus, so weit, wie der 
Kriegsschauplatz reicht. An allen Fron.- 
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ten, vom äußersten Süden aufwärts, die 
ungeheure Ostfront entlang bis tief hin¬ 
ein in die feindlichen Länder, überall 
begegnen wir Spuren der rastlosen Ar¬ 
beit des D.St. D. Es ist nun nicht mehr 
der Akademiker im engeren Sinne, es 
ist der Feldgraue überhaupt, und es ist 
schließlich der Deutsche, der in Fein¬ 
desland die Nöte des Krieges durch¬ 
kämpfen muß, dem die Fürsorge gilt. 
Es geschah mit automatischer Notwen¬ 
digkeit, daß der D.St.D. zu dieser er¬ 
weiterten Fürsorge sich getrieben sah. 
Nachdem er einmal den Akademikern 
an der Front die Hand gereicht, mußte 
er auch ihrer gedenken als Gefangener 
in Feindesland. Hier aber gingen sie in 
der Masse der anderen Gefangenen un¬ 
terschiedslos unter. Hier war es ausge¬ 
schlossen, die Fürsorge für den Akade¬ 
miker von der Fürsorge für die übrigen 
deutschen Gefangenen zu trennen. Die 
Gefangenenfürsorge mußte demgemäß 
eine universale sein. Von ihr zweigte 
sich wiederum mit innerer Notwendig¬ 
keit die Fürsorge für die Internierten 
ab, zumal diese wesentlich eine mehr 
geistige und seelsorgerische war, und 
schließlich konnte es nicht ausbleiben, 
daß die Idee einer geistigen Fürsorge 
auf das gesamte kämpfende Heer aus¬ 
gedehnt wurde, mit andern Worten: es 
kam zur Gründung einer großen Menge 
von Soldatenheimen. 

Die ersten Anfänge einer geistigen 
Fürsorge für die deutschen Gefangenen 
datieren vom November 1915. Die Ar¬ 
beit wurde unter den Schutz der Frau 
Kronprinzessin gestellt, die als Schirm¬ 
herrin des Ausschusses dreimal die Jah¬ 
resversammlung leitete. Beunruhigende 
Gerüchte über die Behandlung des deut¬ 
schen „Barbaren und Hunnen" in den 
feindlichen Ländern, 'die mit der ange¬ 
nommenen Geste der Humanität aller¬ 
dings in schreiendem Widerspruch 


stand, waren nach Deutschland gedrun¬ 
gen und führten zur Organisation der 
Fürsorge, die der D.St.D. zunächst nur 
für Rußland und später für England in 
Angriff nahm. Die Fürsorge der Ge¬ 
fangenen in Frankreich ließ er in den 
bewährten Händen der Leipziger Uni¬ 
versität unter Vermittlung des Profes¬ 
sors Woltereck in Bonn. Der D.StD. 
arbeitete Hand in Hand mit dem Däni¬ 
schen Roten Kreuz sowie mit dem Ko- 
penhagener Hochschulkomitee. Es galt 
einen großen Zweck, der mit der Länge 
des Krieges immer bedeutsamer wurde: 
nämlich den geistigen Zusammenbruch 
der Gefangenen zu verhüten und sie 
zugleich vor feindlicher Propaganda zu 
schützen. Auch hier lieh das Kriegsmi¬ 
nisterium der Arbeit die wünschens¬ 
werte Unterstützung. 

Die Fürsorge selbst erstreckte sich 
wesentlich auf Büchersendungen in 
Form von Einzelbüchern wie Lager¬ 
bibliotheken und Wanderbüchereien. 
Außerdem wurden im Aufträge des Ro¬ 
ten Kreuzes und durch Vermittlung der 
neutralen Hilfsorganisationen Pakete 
mit nützlichen Utensilien, Bildern, Blei¬ 
stiften, Pfeifen u. dgl. zur Versendung 
gebracht. Schließlich fehlte auch hier 
nicht das Angebot der Berufsberatung, 
das allerdings der Natur der Sache we¬ 
gen nur spärlich von seiten der Gefan¬ 
genen aufgegriffen werden konnte. Ins¬ 
gesamt wurden bis jetzt etwa 1 / 2 Mil¬ 
lion Bücher versandt. Allein nach Ruß¬ 
land kamen im letzten Jahre gegen 
150000, nach England etwa 20000 Bü¬ 
cher, 250 größere Wanderbüchereien mit 
76000 Bänden sind zwischen den ein¬ 
zelnen Lagern dauernd unterwegs. 

Es braucht nicht hervorgehoben zu 
werden, daß bei dieser Massenversen¬ 
dung die Versuchung planlosen und di- 
lettantenhaften Wohltuns ohne Sinn und 
Ordnung peinlichst vermieden wurde 
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genommen hatte. Die Soldatenheime 
weisen in ihrer Gesamtheit enorme 
Wirtschaftswerte auf und sind daher 
ein ganz besonderer Schatz des D. St. D, 
von 1914. Die Arbeit setzte beim Vor¬ 
marsch im Frühjahr 1915 im Aufträge 
des Generalfeldmarschalls ein. Als 
EtappenHeime, als Frontheime, als Er¬ 
holungsheime, neuerdings als Quaran¬ 
täneheime und als Verpflegungsstellen 
erreichen sie die stattliche Zahl von 150 
Stationen, eine jede in eigener Verwal¬ 
tung mit Lese- und Schreibstube, Küche 
und Übemachtungsgelegenheit und aus¬ 
gedehnten Marketendereien. Allein Kon¬ 
stantinopel weist deren fünf auf, näm¬ 
lich drei Soldatenheime mit Verpflegung 
für je 7—900 Mann, ein Marineheim und 
ein Offiziersheim in der Nähe Konstan¬ 
tinopels. In den Großstädten, in elenden 
Nestern, in Sumpf und Wald und in der 
heißesten Wüste folgt die deutsche Sol¬ 
datenheim-Schwester den Feldgrauen. 
Heute reicht die Arbeit von Riga, Wilna, 
Warschau, Kiew, Odessa bis nach Alep¬ 
po und Damaskus; bis in die Haupt¬ 
sammellager in Rußland wird sie ge¬ 
genwärtig vorgetragen. Schwedische 
Schwestern sind bereit, mitzuarbeiten. 
Liebesgabenkisten mit Büchern, Noten, 
Musikinstrumenten im Werte von 
60000 M. sind neuerdings wieder unter¬ 
wegs, und das Leben in den einzelnen 
Soldatenheimen ist ein überaus anre¬ 
gendes. Neben bestmöglicher Verpfle¬ 
gung zu billigen Sätzen werden all¬ 
abendlich Vorträge, Konzerte, Lichtbil¬ 
dervorführungen veranstaltet. Selbst für 
die jungen Hilfsdienstpfleglinge des 
deutschen Heeres sind „Helferheime“ 
eingerichtet, so in Mitau zwei Heime 
mit monatlichen Zuschüssen von je 
1000 M. 

Unter Führung von Dr. Nieder¬ 


meyer sind die gesamten Soldaten¬ 
heim-Organisationen auf allen Fronten 
in den Hauptausschuß für deutsche Sol¬ 
datenheime und Marineheime zusam¬ 
mengefaßt. Der Einblick in die Proto¬ 
kolle zeugt von einer gewaltigen und 
segensreichen Arbeit. Insgesamt hat der 
D.St. D’. von 1914 für diese Soldaten¬ 
heime gegen 2 Millionen Mark aufge¬ 
wandt, und die Arbeit ist immer noch 
im Wachsen anstatt im Abnehmen. 

Wir haben damit ein Bild von der 
Gesamtarbeit des D.St.D. von 1914 in 
Umrissen vor Augen. Es ist das beson¬ 
dere Verdienst von Exz. Michaelis, 
die Organisationsformen geschaffen zu 
haben, in denen sich diese gewaltige Ar¬ 
beit auswirkt. Vier G. m. b. H. arbeiten 
jetzt einheitlich geleitet zusammen. Die 
Kassen Verwaltung erfolgt nach bank¬ 
mäßigen Grundsätzen. Der Umsatz im 
Jahre 1917 betrug rund 30 Millionen M, 
150 Angestellte arbeiten in Berlin, an¬ 
nähernd 500 außerhalb in Soldatenhei¬ 
men, Gefangenenlagern usw. Die Auf¬ 
bringung der nötigen Mittel war und 
ist keine Kleinigkeit. Manche schwere 
Sorge zog herauf, aber sie schwand 
wieder. Die „Hindenburg-Gabe“ die 
„Kaiser» Wilhelm - Geburtstagsspende“ 
und so mancher andere Appell an die 
deutsche Liebe und Opferwilligkeit ha¬ 
ben mit durchgeholfen. 

Der Geschichtsforscher, der einmal 
in späteren Jahren es sich zur Aufgabe 
setzt, die. freiwillige Mitarbeit des deut¬ 
schen Volkes zur Ertragung der Kriegs¬ 
nöte zu schildern, wird neben vielen 
herrlichen Wunderwerken, die der 
deutsche Geist in diesen Jahren ge¬ 
schaffen hat, den „Deutschen Studenten¬ 
dienst von 1914“ als eins der größten 
und segensreichsten darstellen. 
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Jüngste deutsche Dramen. 

Von O. Walzel. 1 ) 


Die Heilsbotschaft vom aufopferungs¬ 
frohen Mitleid hindert jedoch auch die 
neuen Dichter nicht, zuweilen ganz ro¬ 
mantisch das Recht der Persönlichkeit 
in Anspruch zu nehmen, und wäre es 
auf Kosten des Lebens der Nächststehen- 
den. In Reinhard Sorges „Bettler“ reicht 
der Sohn dem Vater Gift, freilich weil 
der geistig Umnachtete selbst durch ra¬ 
schen Tod erlöst sein will von der Qual 
seines Lebens. Aber es geschieht hinter¬ 
rücks, und durch ein Versehen trinkt 
auch die Mutter aus demselben Glase 
und stirbt dem Gatten nach. Der Sohn 
schreitet unentwegt den steilen Pfad sei¬ 
nes Dichterberufs empor. 

Noch weiter geht Walter Hasenclevers 
„Sohn“. Ihm gilt es nicht, den Vater, 
sondern sich selbst zu erlösen. Er erhebt 
die Hand gegen den Tyrannen. Ein 
Schlaganfall streckt den Vater zu Boden 
und erspart dem Sohne, von der Waffe 
Gebrauch zu machen. Zum Vatermörder 
ist er trotzdem geworden. Die fast un¬ 
erträgliche Zuspitzung des Gegensatzes 
von Vater und Sohn wird gemildert 
durch die Verallgemeinerung: nicht ein 
einzelner kehrt sich gegen einen einzel¬ 
nen; der Sohn vertritt die ganze lange 
Reihe gleichbedrückter Söhne, er ist nicht 
nur Sprecher, er wird zum Symbol einer 
Jugend, die durch die ältere Generation 
sich geknechtet fühlt. Ihre letzte künst¬ 
lerische Rechtfertigung gewinnen der 
„Bettler“ und der „Sohn“ durch eine Sti¬ 
lisierung, die, von der Wirklichkeit ent- 
- femt, das Alltagsleben tief unter sich 
versinken läßt und in Ekstase endet. 

Wie wenig Hasenclever geneigt ist, 


1) Siehe Heft 6. 


dem Übermenschen Gewalt über die 
Vielzuvielen zu geben, wie eifervoll er 
für mitfühlende Liebe eintritt, erhärtet 
seine „Antigone“. Viel weiter als Werfels 
„Troerinnen“ von Euripides entfernt Ha¬ 
senclever sich von Sophokles. Erschafft 
im Sinn des Augenblicks um, er steigert 
das Bekenntnis von Sophokles’Antigone, 
daß sie nicht mithassen, sondern mit¬ 
lieben wolle, zu einem Kampfruf gegen 
den Krieg, zu einem Aufruf für versöh¬ 
nende Liebe. Das Thema vom Helden 
und vom Heiligen findet seine höchste 
Steigerung. Kreon ist Anwalt des Kriegs 
und gerät ebenso ins Unrecht wie sein 
Vorgänger bei Sophokles; Antigone ver¬ 
kündet Mitleid und Versöhnung und be¬ 
hält innerlich recht wie die Königstoch¬ 
ter des Griechen. Noch mehr: sie klagt 
sich selbst an, daß sie auf blühenden 
Girlanden schweben konnte, solange ein 
Mensch noch hungrig war: 

Ich klage mich an — ich habe Gutes ge¬ 
nossen, 

Doch nichts Gutes getan, sonst wären die 
Menschen nicht feind. 
Nur die Liebe des Ungeheuern Leidens 
Stillt die Träne der Geknechteten. 

Genau an gleicher Stelle stehen in Ge¬ 
org Kaisers „Koralle" die beiden Kinder 
des Milliardärs. Sie entziehen sich der 
Jagd nach Geld, der ihr Vater frönt sie 
wollen für die Bedrückten und mit ihnen 
arbeiten. 

Ist die Heilslehre vom Mitgefühl, von 
der christlichen Liebe den deutschen 
Dichtern durch den Franzosen Paul 
Claudel ans Herz gelegt worden? Seine 
beiden Dramen „Verkündigung“ und 
„Ruhetag“, die jetzt in Jakob Hegners 
Übertragung deutsches Sprachgut ge¬ 
worden sind, atmen den Geist christlicher 
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Selbstaufopferung dermaßen, daß sie wie 
.Zeugnisse mittelalterlicher Askese wir¬ 
ken. Glück und Schönheit werden wil¬ 
lig hingegeben, damit die andern ihre 
Wünsche erfüllt sehen können. Das 
Opfer selbst bringt höheres Glück dem, 
der sich opfert, als dem, der aus dem 
Opfer irdischen Gewinn zieht. Wahres 
•Glück ist nicht von dieser Welt. Claudel 
malt in den grellen Farben des Barocks. 
Auch da mag er deutschen Dichtern der 
•Gegenwart Wegweiser geworden sein. 
Violäne, die Schöne und Liebreizende, 
küßt aus Mitleid einen Aussätzigen. Sie 
wird vom Aussatz befallen und verliert 
ihren Bräutigam an die eigensüchtige 
Schwester. Aber sie gewinnt dafür die 
Kraft, Wunder zu tun. Sie ruft das tote 
Kind ihrer Schwester zu neuem Leben 
auf. Aus Eifersucht tötet die Schwester 
sie. Aber leben ist nicht Zweck des Le¬ 
bens, die Füße der Gotteskinder sind 
nicht an diese armselige Erde geheftet. 
Der Kaiser des „Ruhetags“ hat sich ge¬ 
opfert, um sein Volk zu retten. Ihm 
bringt er aus der Unterwelt die seelische 
Läuterung, er selbst aber kehrt aus der 
Unterwelt zurück mit dem glattge¬ 
schwollenen Gesicht eines Aussätzigen; 
die Nase ist weggefressen, an Stelle der 
Augen sind nur blutende Löcher. 

Auch Hauptmann stellte in seinem 
Armen Heinrich einen Aussätzigen auf 
die Bühne. Aber dieser Kranke wird wie¬ 
der gesund. Ihm wird leben von neuem 
zum Zweck des Lebens. Er findet durch 
seine Genesung wieder den Weg zu sei¬ 
nem Gott. Für Claudel ist der Aussatz 
selbst Erlösung, ist Gewähr für die Be¬ 
freiung der Seele von aller Ichsucht. Von 
ihm aus eröffnet sich unmittelbar der 
Weg zu Gott. Es bedarf nicht einer Wie¬ 
dergeburt zu einem neuen lebensfrohen 
Leben. 

Die Verkünder des Mitleids und der 
Selbstaufopferung im jüngsten deut- 

Intemationale Monatsschrift 


sehen Drama gehen nicht mit Claudel 
bis zur mittelalterlichen Symbolik, nicht 
zu Wunderwirkungen von Aussätzigen 
weiter. Sie bleiben den Möglichkeiten 
der Gegenwart näher, auch Hasen clever 
in der „Antigone“. Doch sie teilen mit 
Claudel die Neigung zu ekstatischer 
Stimmung. Sie lassen die Rede ihrer 
Menschen anschwellen zu einer Steige¬ 
rung, die an die Bibelsprache Claudeis 
heranreicht. 

Die Steigerung ins Ekstatische legt 
dem jüngsten Drama eine Gestalt der 
Wortkunst nahe, die wesentlich neu und 
für das Formgefühl der Neuesten be¬ 
zeichnend ist. Gebundene und ungebun¬ 
dene Rede im Drama miteinander wech¬ 
seln zu lassen, gilt seit langem als Zei¬ 
chen einer Anlehnung an Shakespeares 
Kunst. Es ist nur auffällig, wie wenig 
im deutschen Drama seit der Mitte des 
18. Jahrhunderts, also seit dem Augen¬ 
blick, da den Deutschen die Kunst Sha¬ 
kespeares aufging und zum gernbefolg¬ 
ten Muster wurde, diese Mischung sich 
tatsächlich durchsetzte. Goethes „Götz" 
und mit ihm der gesamte Sturm und 
Drang bleiben in der Tragödie bei un¬ 
gebundener Rede stehen, ganz wie Les- 
sings bürgerliche Trauerspiele, die dem 
Alexandriner wie andern Zügen der Ba¬ 
rocktragödie absagen. Dann setzt sich 
der Vers und zwar der fünffüßige Iain- 
bus durch. Die Romantik, aber auch 
schon Schiller versieht ihn mit lyrischen 
Einlagen. Die Romantik gewinnt ferner 
den vierfüßigen Trochäus hinzu. Allein 
die Mischung Shakespeares bleibt im 
Hintergrund; Kleists„Käthchen von Heil- 
bronn“ nimmt sie zwar auf, stellt indes 
eine Ausnahme dar. Grabbe bedient sich 
ihrer. Hebbel und Ludwig lassen sie in 
ihren Werken nicht aufkommen. Ehe der 
Naturalismus den Vers wieder durch ein 
ganzes Drama durchführte, brachte 
Hauptmann9 „Hannele“ zwar gebundene 
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Rede nach ungebundener, ließ sie wie 
eine Steigerung wirken, durch die das 
ganze Stück gegen sein Ende hin ge¬ 
hoben wird, wahrte indes die naturali¬ 
stische Grundabsicht, indem es den Vers 
nur den Traumgesichten des sterbenden 
Kindes gewährte. 

Shakespearisch war das nicht. Und 
ebensowenig kann der Wechsel gebun¬ 
dener und ungebundener Rede, wie er 
jetzt in Reinhard Sorges „Bettler“ von 
1912, in Hasenclevers „Sohn“ von 1914, 
in Wildgans’ „Armut“ und „Liebe“ von 
1914 und 1916 besteht, auf Shakespeare 
zurückgeführt werden. Es ist sehr schwer, 
das Gesetz ausfindig zu machen, nach 
dem bei Shakespeare der Wechsel der 
Rede sich vollzieht. Mindestens behält 
ein Stück Shakespeares ungebundene 
Rede noch für Stellen dermaßen geho¬ 
bener Art bei, daß sie sich in einem an¬ 
dern Stücke Shakespeares des Verses be¬ 
dienen müßten, um in ihrer Umgebung 
nicht wie benachteiligt zu erscheinen. 
Den neuen Dramen hingegen eröffnet 
sich der Weg vom ungebundenen zum 
rhythmisch gebundenen Wort überall da, 
wo es aus der bedrückenden Welt des 
Alltags hinaufgeht zu einer Selbstbesin¬ 
nung der Seele, die das Kleinliche des 
Alltags überwindet und die Dinge im 
Sinn der Ewigkeit faßt. Der Ton erhebt 
sich ins Lyrische, wie der Gehalt sich 
emporhebt. Gern bleibt diese Steigerung 
dem Selbstgespräch Vorbehalten. Doch 
sie erscheint auch im Zwiegespräch, vor¬ 
ausgesetzt daß zwei Menschen die Höhe 
seelischer Ekstase erreicht haben, der ein 
solcher Ausdruck dient. Vereinzelt nur 
erklingen Verse noch an Stellen, die 
zwar auch etwas Gesteigertes haben, 
eine bewegtere Stimmung atmen, aber 
nicht von seelischem Aufschwung durch¬ 
glüht sind. 

Die Übergänge vom Alltag zur Ekstase 
rücken vermöge dieser rhythmischen Ei- 
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genheiten die neuesten Dramen weiter 
von der Wirklichkeit weg, als wenn sie 
von vornherein in Versen geschrieben 
wären. Dramen in Versen waren auch 
der Eindruckskunst etwas Selbstver¬ 
ständliches. Freilich griff sie nicht häu¬ 
fig in Gegenwartsstücken zum Vers. 
Jetzt läßt Ausdruckskunst aus der Pro¬ 
sa der nächsten Gegenwart übergehen 
in die Verse einer höheren, durchgeistig¬ 
ten Welt Das ist, wie wenn Menschen 
im Gewände von heute unversehens in 
eine olympisch-griechische Welt träten. 
Der grelle Gegensatz versetzt ins Un¬ 
wirkliche, mag auch im einzelnen Fall 
der Übergang sich allmählich anbahnen 
und der Gegensatz dadurch abge¬ 
schwächt werden. 

Claudels feierlich getragene Rede ist 
von Anfang an der Wirklichkeit ent¬ 
fremdet. Sie wahrt, etwa im „Ruhetag“ 
oder in „Goldhaupt“, durchaus einen ek¬ 
statischen Grundton. Sie geht zu Stei¬ 
gerungen dieses Grundtons empor, be¬ 
nötigt jedoch nicht die Gegensätze, von 
denen soeben zu berichten war. Ähnlich 
wie Claudel verhält sich Oskar Kokosch¬ 
ka. Doch größere seelische Spannung 
leiht den Worten Kokoschkas stärkere 
Wucht und lautere Töne. Schon im 
„Brennenden Dornbusch“ werden die 
Sätze kürzer als bei Claudel, ausrufar¬ 
tiger. Ihr Gang nähert sich mehr dem 
rhythmischen Verse, mehr mindestens 
als in Jakob Hegners Verdeutschungen 
Claudels. „Explosionismus“ wurde das 
genannt, auch von KoTtoschkas „kur¬ 
zen Explosivakten“ gesprochen. Das 
Ausrufartige steigert sich noch in Ko¬ 
koschkas „Mörder Hoffnung der Frau¬ 
en". Sparsam ist Kokoschka mit Wor¬ 
ten, sparsam mit syntaktischen Klam¬ 
mern. Das ruft nach Musik. Etwa wenn 
„der Mann“ kraftvoll — wie die Bühnen¬ 
anweisung fordert — der Frau die Worte 
hinschleudert: 
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Sterne und Mond! Frau! 

Hell leuchten im Träumen 
oderWachen sah ich einsingendesWesen... 
Atmend entwirrt sich mir Dunkles. 

Mutter ... Du verlorst mich hier. 

So wenig wie in einem expressionisti¬ 
schen Bilde ist Klarheit hier das Ziel. 
Seelisches spricht sich vielmehr in dump¬ 
fem Drange aus; es keimt aus übermäch¬ 
tiger innerer Erregung. Und jähe Ge¬ 
bärde hat das Wort zu unterstützen, sei¬ 
nen Sinn noch tiefer einzuprägen. 

Das Pantomimische drängt sich noch 
fühlbarer vor in den Versuchen August 
Stramms. Ekstatische Erregung läßt in 
Stramms „Sancta Susanna“ (1914) immer 
noch zusammenhängende Sätze zu. „Da¬ 
her ... sie schritt die Stufen empor ... 
und sah mich nicht. i. sie stieg auf den 
Altar . . . und sah mich nicht ... sie 
preßte ihren nackten sündigen Leib ge¬ 
gen das gekreuzigte Heilandsbild ... und 
sah mich nicht. w. sie umschlang ihn mit 
ihren weißglühenden Armen . . . und 
küßte sein Haupt . . . und küßte . . . 
küßte ...“ Reichliche Bühnenanweisun¬ 
gen bestimmen die nötige Gebärde und 
die Tönung der Rede. Stramms „Ge¬ 
schehen“ (1916) wagt viel mehr. Der 
Eingang schon lautet: Sie: herrschen?! 

— Er (roh): herrschen! — Sie (lacht). 

— Er (betroffen). — Sie (läuft lachend 
fort). — Er (starrt nach). — Mädchen 
(aus dem Dunkel berührt seinen Arm): 
Du. — Er (starrt). — Mädchen (ge¬ 
kränkt): Dd: — Er (gleichgültig): ich. 

— Mädchen (stampft zornig). — Er 
(stampft). — Mädchen (vor ihm): quä¬ 
len.— Er (lacht auf). — Mädchen 
(schluchzt). — Er (umarmt). — Mäd¬ 
chen (lehnt an). — Weib (tappt, leise): 
Du (horcht, preßt die Hände auf die 
Brust): Du (lauscht) ... 

Noch weiter geht Lothar Schreyer in 
seiner „Jungfrau“ (1917). Nur noch Be- 
griffsworte reihen sich klobig aneinan¬ 
der. Einmal spricht „das Mädchen“: 


Kind Ich 

Kind Werden Weib 
Weib Werden Kind 
Werden sieht 
Schwester! 

Sehen wird 
Kind Weib 
Ich. 

Nur ekstatisches Schreien kann solcher 
Wortgebung einen Sinn leihen, soll es 
mindestens können, wie man mir ver¬ 
sichert. Die Berliner Sturmgruppe läßt 
diese Versuche von ihren Vortragskünst¬ 
lern durch Deutschland tragen. So sol¬ 
len wir uns an sie gewöhnen. 

Herwarth Waiden, der Führer der 
Gruppe, bleibt der wirklichen Rede viel 
näher. Sein dramatisches Epigramm 
„Die Beiden“ gönnt den Redenden nur 
selten Sätze, die einzeln oder zusammen 
länger sind als eine Zeilen meist viel we¬ 
niger. Doch vor allem ist es auf rasches 
Verstehen angelegt. Mit Claudel verbin¬ 
det ihn gar nichts. Seelische Haltung, 
Stimmung, Formwille sind grundver¬ 
schieden. 

Weit eher wäre ein Zusammenhang 
möglich zwischen Georg Kaisers „Bür¬ 
gern von Calais“ und Claudel. Die Rede¬ 
kunst der „Bürger“, grundverschieden 
von der Wortgebung anderer Stücke 
Kaisers, teilt mit Claudels biblischer 
Sprache vor allem den Zug zur Wieder¬ 
holung. Es ist die Eigenart Claudels, die 
mich an Ossian gemahnt, entfernter auch, 
an Klopstock. Was zu sagen ist, wird 
in immer neuen Wendungen gesagt, als 
ob es dem Sprechenden schwer würde, 
sich auf den ersten Schlag verständlich 
zu machen. Um einen Gedanken drehen 
sich lange unentwegt die Worte. Sie 
sehen ihn von allen Seiten an, tasten ihm 
seinen Sinn ab, möchten ihn andern recht 
eindringlich einprägen. In den „Bürgern 
von Calais" lautet das einmal: „Ihr buhlt 
um diese Tat — vor ihr streift ihr eure 
Schuhe und Gewänder ab. Sie fordert 
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euch nackt und neu. Um sie klirrt kein 
Streit — schwillt kein Brand — ge|lt 
kein Schrei. An eurer Brunst und wüten¬ 
den Begierde entzündet ihr sie nicht. 
Eine klare Flamme ohne Hauch brennt 
sie — kalt in ihrer Hitze — milde in 
ihrem Blenden. So ragt sie hinaus — 
so geht ihr Gang — so nimmt sie euch 
an: — ohne Halt und ohne Hast — kühl 
und hell in euch — ihr froh ohne Rausch 
— ihr kühn ohne Taumel — ihr willig 
ohne Wut — ihr neue Täter der neuen 
Tat!“ Man möchte von kunstvoller Rhe¬ 
torik sprechen, die in Anaphern und Par¬ 
allelismen sich grundsätzlich auch noch 
im schwersten Augenblick ergeht. Also 
strenge Stilisierung! Allein noch Ausbre¬ 
chen höchster Erregung nimmt hier glei¬ 
che Ausdrucksmittel zu Hilfe. Und dann 
klingt das wie überreiztes Herauspoltern. 
Noch mehr: diese Redeweise taugt eben¬ 
so zu bedächtiger Betrachtung wie zur 
Versinnlichung letzter Bühnenspannung, 
zu wildem Ausschreien der Empörung 
und der Wut. Einmal wirkt sie wie 
sorgsam aufbauende Wortkunst, ein 
andermal wie ungezügelter Erguß von 
Worten, die wahllos hingestreut wer¬ 
den. 

Bei aller innerlichen Spannung, trotz 
seiner Neigung, ekstatisch Fühlende vor¬ 
zuführen, wagt Claudel sich an eine 
Bühnenspannung nicht heran, wie sie be¬ 
sonders im dritten Aufzug der „Bürger“ 
erzielt wird. Noch wenn Claudels Gold¬ 
haupt, umstellt von einer erregten und 
widerstrebenden Menge, sich die Krone 
aufs Haupt setzt und durch die Macht 
seiner Persönlichkeit allen Widerstand 
überwindet, zittert man nicht gleich er¬ 
regt nach der endlichen Entscheidung. 

Kaiser aber scheut nicht die Mittel, uns 
^ufzupeitschen. Als ob alles, was an in¬ 
nerer Bewegtheit in den Absichten der 
Ausdruckskünstler liegt, sich bei ihm in 
äußere Erregung wandeln wollte, als ob 


er nur auf den bühnengemftßen Erfolg 
des Schauerregenden ausginge. 

Kann Kaiser überhaupt als Vertreter 
einer neuen Kunst gefaßt werden? Oder 
setzt er nur alte Mittel in Bewegung, um 
die stärkste äußere Bühnenwirkung zu 
erzielen? 

Neue Kunst drängt das Psychologische 
ins Hintertreffen. Kaisers „Versuchung" 
scheint es mindestens auf die Enthüttung 
der Seele eines Weibes anzulegen, das 
auf eine versittlichende Hebung der Ehe. 
zunächst seiner eigenen, ausgeht und auf 
solcher Suche nach neuer Sittlichkeit sich 
unrettbar in Schlingen verstrickt, aus 
denen es sich nicht lösen kann. Also 
ibsenische Sehnsucht nach dem dritten 
Reich, der eine Erfüllung nicht wird, die 
nur zum Untergang treibt? Pastor Ros- 
mer ins Weibliche versetzt? Der Milli¬ 
ardär der „Koralle“ scheint vollends nur 
Seelenstudie eines Mannes sein zu wol¬ 
len, der um seine Jugend betrogen wurde 
und lieber zum Mörder wird, lieber auf 
dem Schafott endet, als daß ihm nicht 
wenigstens für kurze Zeit das Gefühl er¬ 
stehe, eine glückliche Jugend hinter sich 
zu haben. 

Die „Versuchung“ nennt sich „eine 
Tragödie unter jungen Leuten aus dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts“. Sie ver¬ 
rät schon durch diesen Untertitel, daß 
sie nicht einen Ausnahmefall vorführen 
will, sondern eine durchgehende Erschei¬ 
nung festhält Ibsen erwiderte, wenn ihm 
vorgehalten wurde, daß er Frauen er¬ 
finde, derengleichen es nicht gebe: „Sol¬ 
che Frauen gibt es in Christiania.“ Ob er 
etwa Hedda Gabler durch diese Recht¬ 
fertigung zu einem typischen Fall stem¬ 
peln wollte? Ohne Zweifel gingen seine 
Nachfolger aus der Welt der Eindrucks¬ 
kunst mit Willen auf seelische Einzel¬ 
fälle aus. Je mehr sich die Seelenkunde 
auf der Bühne verfeinerte, desto mehr 
mußte sie das Verbreitete meiden und 
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ausgeklügelte Sonderlichkeiten suchen. 
Sie machte sich ihre Arbeit nicht leich¬ 
ter. Wie fast unlösbare Aufgaben sie sich 
stellte, bezeugt Ernst Hardts „Tantris der 
Narr“. Alle Mühe, die an die Versinnli- 
chung, aber auch an die seelische Be¬ 
gründung eines Falles von völlig unge¬ 
wöhnlicher Art hier gewendet wird, 
scheint vergebens zu sein. Nach beson- 
dem Füllen seelischer Art sucht auch 
Arthur Schnitzler. Das oft angerufeneGe- 
spräch, das in Schnitzlers „Zwischen¬ 
spiel“ die Freunde Amadeus und Alber¬ 
tus, der Musiker und der Dichter, füh¬ 
ren, verrät zur Genüge, für wie unge¬ 
wöhnlich Schnitzler selbst den seelischen 
Vorgang hält, der zwischen Amadeus 
und seiner FrauCäcilie sich abspielt. Der 
Musiker verlangt von dem Dichter, dem 
Seelenkünder, er solle der Welt klarma¬ 
chen, wie sich’s mit seiner Ehe verhalte. 
Und Albertus erwidert, er werde einfach 
ein Stück daraus machen; dann würden 
die Menschen diese Art von Ehe begrei¬ 
fen, wenigstens von halb acht bis zehn. 
Schnitzler spielt künstlerisch frei mit der 
Schwierigkeit, die sich in seinem „Zwi¬ 
schenspiel“ allseitigem Verständnis ent¬ 
gegenstellt, weil es einen ganz unge¬ 
wöhnlichen Fall auf die Bühne bringt. 
Unsere Neuesten legen es überhaupt 
nicht aufs Ungewöhnliche des seelischen 
Verhaltens an. 

Anton Wildgans’ Tragödie „Liebe“ ist 
in manchem mit Schnitzlers „Zwischen¬ 
spiel“ verwandt. Seelische Hemmungen, 
die sich gerade feinfühligen, geistig 
hochstehenden Menschen von entschie¬ 
dener Neigung ergeben, sich durch das 
Überkommene nicht binden zu lassen, 
stehen auch im Mittelpunkt von Wild- 
gans* Stück. Der Wiener Grundton stei¬ 
gert die Verwandtschaft. Allein Wild¬ 
gans legt es gar nicht auf Darlegung ei¬ 
nes absonderlichen Falls an. Er gibt sich 
nicht wie Schnitzler als Feinschmecker, 


sondern als Enthüller eines weitverbrei¬ 
teten Übels. Der Frau, die fragt, warum 
nur sie beide so unselig sind, erwidert 
der Mann: 

Wir, nicht wir nur, Anna! Lenk du den Blick 
hinaus 

In die vergehende Nacht, in geisterndes 
Sternenlicht! 

Siehst du die Dächer an Dächern, und Fen¬ 
ster an Fenstern dort?! 
Laß das Gemäuer versinken, das Nachbar 
von Nachbar trennt! 

Und tausendmal tausend Betten wie unsere. 
Unabsehbar im Dämmer, sind hingereiht! 
Und in den Betten die Menschen, leidend 
am selben Leid! 

Da offenbart sich die sittliche Grund¬ 
absicht eines Neuen. Schnitzler spürt 
nach einer Seltsamkeit seelischer Art. 
Wildgans legt den Finger an eine all¬ 
gemeinere Erscheinung des Lebens der 
Zeit, um ihre Bedeutung für den Gegen¬ 
wartsmenschen zu zeigen. Unmittelbar 
trösten, sittlich stärken möchte er ein 
Geschlecht, das an einer Zeitkrankheit 
leidet. 

Wegen dieser Neigung zu sittlichen 
Weckrufen verlieren heute die vielen 
Dramen, die sich noch vor kurzem mit 
der Seele des Renaissancemenschen aus¬ 
einandersetzten, ihre werbende Kraft. 
Natürlich wirkt auch die Abkehr von 
Nietzsche mit; ihm war ja der Renais¬ 
sancemensch mit seiner Kraftgebärde 
besonders lieb gewesen. Mit Nietzsche 
ging das deutsche Drama auf die Suche 
nach außerordentlichen Kraftnaturen und 
freute sich an dem reichbewegten Spiel 
ihres Willenslebens, eines Lebens, des¬ 
sen Wille kühn mit dem Schicksal an¬ 
derer spielte. Fremd und wie abgetan 
mutet das heute an. Leo Greiners wuch¬ 
tiges Stück „Herzog Boccaneras Ende“ 
von 1908 ist gewiß einer der beachtens¬ 
wertesten Versuche, die seltsam hin und 
her wogenden Entschlüsse einer greisen 
Machtnatur seelisch zu erfassen und 
bühnengemäß zu versinnlichen. Leider 
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kam das Drama zu spät auf die Bühne; 
seine Zeit war schon vorbei. Mindestens 
die Dresdner Aufführung vom Sommer 
1917 traf auf eine Welt, die keinen in¬ 
neren Anteil mehr aufbringen konnte für 
solche seelische Feinkunst und für sol¬ 
che dichterische Vergegenwärtigung ei¬ 
ner ungewöhnlichen sittlichen Erschei¬ 
nung. 

Wie ganz anders sittliche Gegensätze 
von einem der Neuesten gewertet wer¬ 
den als von der jüngsten Vergangenheit, 
bezeugt des frühgefallenen Heinrich 
Schnabel Tragödie „Die Wiederkehr“ 
(1912). Der Vorgang, losgelöst von sei¬ 
nen zeitlichen Bedingungen, wäre un¬ 
schwer mit Ibsens Mitteln darzustellen. 
Noch näher läge es, ihn in die Welt 
Strindbergs,» ja Wedekinds zu versetzen. 
Ein junger Mann, der hohen Zielen zu¬ 
strebt, lebt an der Seite einer fast un¬ 
weiblichen Kraftnatur. Ihr Seelenbund 
ist ein dauernder Kampf zweier gleich¬ 
starker Persönlichkeiten, ein Kampf, der 
aufwärts treibt und nicht lähmt. Doch 
der Mann fühlt in sich den Beruf, eine 
Familie zu gründen und Erben zu zeu¬ 
gen, die sein Werk einst fortsetzen kön¬ 
nen. Er verläßt die Genossin seiner Ju¬ 
gend und wählt zum Weib eine andere, 
die sich in die Bräuche der Welt besser 
und williger fügt. Sie schenkt ihm sieben 
Söhne. Allein die Söhne sterben, und al¬ 
les, was der Vater in rastloser Arbeit ge¬ 
wonnen hat, scheint dem Kinderlosen 
wie vertan. Da wendet er sich zurück 
zu der Verlassenen. Unmittelbar nach¬ 
dem er ihr den Rücken gekehrt hatte, 
war sie Mutter eines Zwillingspaares ge¬ 
worden. Jetzt sind die Kinder erwach¬ 
sen. Sie können an die Stelle der toten 
Söhne treten. Wirklich naht sich die 
Tochter dem Fremden, der sich ihren 
Vater nennt, mit scheuer Zuneigung. Der 
Sohn ist vollends bereit, sein ungeahn¬ 
tes Erbe anzutreten. Aber die Mutter 


kann nicht vergeben. Sie stirbt lieber, 
als daß sie dem Mann, der sie einst 
preisgeben konnte, in ein neues Leben 
folgte. Eigensüchtig kümmert sich der 
Sohn nicht um ihre Wünsche. Ja über 
ihre Leiche weg reicht er die Hand dem 
Vater, freilich nur unter der Bedingung, 
daß er sofort alle Rechte in Anspruch 
nehmen dürfe, die ihm nach des Vaters 
Tod zufallen sollen.'So bleibt auch dem 
Vater nur der Weg in den Tod. 

In Strindbergs oder Wedekinds Far¬ 
ben wäre das ein grelles Bild des Zu¬ 
sammenpralls von Mann und Weib, ein 
noch grelleres des Zwiespalts geworden, 
der zwischen Vater und Sohn heute be¬ 
stehen kann. Kinder, die eigennützig ih¬ 
ren Eltern absagen, sind ja auch durch 
Shaw uns genug geläufig geworden. Al¬ 
les Überscharfe und Peinigende, das in 
Gegenwartsstücken Shaws, Strindbergs. 
Wedekinds sein Wesen treibt, hätte sich 
unterbringen lassen. Vor allem wäre rei¬ 
che Gelegenheit gewesen, in die Seele 
dieses Mannes, der vergeblich ein neues 
Glück sucht, wo er es einst von sich ge¬ 
wiesen, dieser Frau, die nur noch Haß 
gegen den Einstgeliebten kennt, dieses 
Jünglings, der reuelos nur seinen Vorteil 
auf Kosten von Vater und Mutter in An¬ 
spruch nimmt, tief hineinzuleuchten. 
Schnabel läßt in seinem einaktigen Stück 
nur die großen und schlichten Linien 
des Vorgangs bestehen. Und er schiebt 
das Ganze mit einem Ruck aus dem Um¬ 
kreis der Shaw, Strindberg und Wede- 
kind: er versetzt es in eine vergangene 
Wikingerwelt. In der Vorzeit, an der 
Küste einer einsamen Felseninsel im 
nördlichen Meere spielt das Stück. Die 
herbe Luft, in die es der Dichter stellt, 
beseitigt von vornherein alles Klein¬ 
liche, verbietet somit die Lieblingsgriffe 
der Shaw, Strindberg und Wedekind, die 
gewiß meisterhaft menschliche Schwä¬ 
che vergegenwärtigen, aber auch in sar- 
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Vastischer Geißelung solcher Schwäche 
stecken bleiben. Dann aber drängt Schna¬ 
bel den Bühnenvorgang kraftvollst zu¬ 
sammen. Er bringt nur das Ende der 
ganzen Entwicklung, setzt ein in dem 
Augenblick, da der Vater die Insel wie¬ 
der betritt, und gibt nach kurzer Exposi¬ 
tion bloß drei Auftritte von entscheiden¬ 
der Bedeutung: der Vater und die Toch¬ 
ter, die hingebungsvoll sich ihm naht; 
der Mann und’die Frau, die er einst ver¬ 
lassen hat und die haßerfüllt sich auf¬ 
bäumt, dann aber sofort den Tod sucht; 
der Vater und der Sohn, der sein Erb¬ 
recht sogleich beansprucht. In dieser fer¬ 
nen Welt kann auch noch der Schluß 
die Steigerung vertragen, daß der Sohn 
den Vater tötet. Der Vater selbst gibt 
der Untat den Anschein des Rechts, in¬ 
dem er nicht nur freiwillig verzichtet, 
sondern auch noch mit Willen den Tod 
aus der Hand des Sohnes empfängt. Sein 
Wunsch war ja gewesen, den Erben für 
sein Reich zu finden. Er hat ihn ge¬ 
funden und er zieht die letzte notwen¬ 
dige Folgerung, wenn er dem Sohne völ¬ 
lig den Platz räumt. Heroische Selbst¬ 
überwindung, zugleich Sühne für began¬ 
genes Unrecht lautet der Ausklang des 
Stücks, im Sinn der ausdrücklich ver¬ 
kündeten Anschauung, daß nichts grö¬ 
ßer sei auf Erden als der Mann, der sein 
Schicksal liebt. 

Dieses Stück und seine Absichten konn¬ 
ten von einem andern unserer Jüngsten 
so völlig mißverstanden werden, daß er 
die eigentliche tragische Gestalt in der 
Frau und nicht in dem Manne entdeckte. 
Ja wenn Schnabel ein psychologisches 
Stück älterer Richtung hätte schreiben 
wollen, die Frau wäre gewiß zum Mittel¬ 
punkt einer seelischen Studie geworden. 
Auf Psychologie kommt es ihm indes gar 
nicht an. Sonst dürfte er freilich nicht 
dem Manne die Worte leihen, mit denen 
er sein einstiges Vorgehen in einer trok- 


kenen Kürze rechtfertigt, die ohne Zwei¬ 
fel etwas Verletzendes hat, mindestens 
für alle, die an die feinfühligen Seelen- 
bekenntnisse der Menschen psychologi¬ 
scher Tragik von Ibsens, Hauptmanns, 
Schnitzlers Prägung gewöhnt sind. Eben¬ 
so unrichtig wurde gegen Schnabel ein¬ 
gewendet, nach der Tragödie der ver¬ 
lassenen Frau beginne ein neues Stück: 
die Geschichte des Sohnes, der seinen 
Vater tötet, um selbst die Herrschaft an- 
treten zu können. In Wirklichkeit laufen 
alle Fäden der Tragödie in dem Manne 
zusammen, reihen sich schlicht einfach- 
und in kraftvoller Ausprägung die drei 
Vorgänge aneinander: Vater und Toch¬ 
ter, Mann und Frau, Vater und Sohn. Al¬ 
les irgendwie Entbehrliche ist beseitigt. 
Die Menschen sind jeder nur auf eine 
Farbe abgestimmt; der reiche Farben¬ 
wechsel psychologischer Dramatik ist 
vermieden. Zusammendrängung, ge¬ 
wollte Auswahl nur des unbedingt Nö¬ 
tigsten ist der führende Formgedanke. 
Um dieses Ziel ganz sicher zu erreichen, 
bedient sich Schnabel der analytischen 
Form griechischer Tragik, geht er über 
den Umfang eines Aufzugs nicht hin¬ 
aus; stellt er nur noch einen Chor von 
sechs Kriegern und dessen Anführer ne¬ 
ben die vier Gestalten, die ihm der Vor¬ 
gang leiht. Verwandter Absicht ent¬ 
springt die metrische Formung: sechs¬ 
füßige Iamben undChorverse, entspringt 
die Wortgebung in ihrer sparsamen 
Knappheit. 

Von Schnabels Form ist es nicht weit 
bis zu der mimisch stark betonten 
Ausrufskunst der Sturmgruppe. Da wie 
dort ist das Ziel eine geschlossene For¬ 
mung, die im Gegensatz zudem lockeren 
Bau der Eindruckskunst und Haupt¬ 
manns von der jüngsten Dramatik sonst 
mehr gesucht als erreicht wird. Gleich 
der Abkehr von dramatischer Seelen¬ 
kunst entspricht der Zug zu strenger 
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Schlichtheit der Formung dem Grund¬ 
satz der Ausdruckskunst, nicht auf Tref¬ 
fen auszugehen, sondern große Entfer¬ 
nung zwischen die Wirklichkeit und die 
Kunst zu legen. Diesen Grundsatz ent¬ 
wickelte mit aller Schärfe Paul Kornfeld 
im Nachwort seiner Tragödie „Die Ver¬ 
führung“ von 1916, mindestens für die 
bühnengemäße Wiedergabe. Er riet dem 
Schauspieler, wenn er auf der Bühne 
sterben solle, nicht ins Krankenhaus zu 
gehen, um sterben zu lernen, wenn er 
betrunken zu sein habe, nicht die Kneipe 
aufzusuchen. Er wage es vielmehr, die 
Arme auszubreiten und an einer sichauf- 
sdiwingenden Stelle so zu sprechen, wie 
er es niemals im Leben täte. Er sehe ab 
von den Zügen der Wirklichkeit und 9ei 


nichts als Vertreter des Gedankens, Ge* 
fühJs oder Schicksals. Denn die Melodie 
einer großen Gebärde sage mehr als die 
höchste Vollendung dessen, was man 
Natürlichkeit nennt, es jemals könnte. 

Diese Worte Kornfelds weisen auch 
der Bühne den Weg, den die Ausdrucks* 
kunst beschreitet: Verinnerlichung, 
Durchgeistigung, Abkehr von dem bun¬ 
ten Vielerlei der äußern Eindrücke. 
Solche Bühnenkunst ist heute schon ini 
Werden. Sie ist unentbehrlich für die 
große Mehrzahl der neueren Dramen, die 
hier zu nennen waren, ganz besonders 
für Werke von der Richtung Kokosch¬ 
kas, der Sturmgruppe, aber auch 
Schnabels. 


Nachrichten und Mitteilungen. 


Belgiens Volkswirtschaft. 

Wer sich bisher über Belgiens wirtschaft¬ 
liches Leben ein begründetes Urteil ver¬ 
schaffen wollte, war auf Einzeldarstellun¬ 
gen angewiesen. Ein zusammenfassendes, 
auf breitem Material aufgebautes, wissen¬ 
schaftlich durchgearbeites Werk, bei dem 
er sich Rats erholen konnte, fehlte in der 
Literatur. Diese Lücke füllt jetzt ein von 
Hans Gehrig und Heinrich Waentig her¬ 
ausgegebenes Sammelwerk aus; es will 
den deutschen Leser in die Lage versetzen, 
sich ein einigermaßen sachgemäßes Urteil 
selbst zu bilden.*) Seine Verfasser stehen 
oder standen im Dienste der Verwaltung 
des Generalgouvernements in Brüssel und 
kennen das Land aus eigener Anschauung 
und Arbeit. Ihnen waren daher Quellen zu¬ 
gänglich, die anderen während des Krieges 
unerreichbar bleiben mußten. Die Verfasser 
wenden sich nicht nur an deutsche, sondern 
auch an belgische Leser, auch ihnen glau¬ 
ben sie Neues bieten zu können, denn „der 

1) Belgiens Volkswirtschaft in Ver¬ 
bindung mit Karl Bittmann, Josef von Graß- 
mann, Georg Jahn, Karl Rathgen, Fritz 
Schulte herausgegeben von Hans Gehrig 
und Heinrich Waentig. VI u. 338 S. 
Mit einer Karte. Leipzig u. Berlin 1918, 
B. G. Teubner. 


Ernst und die Tiefe, mit denen man wäh¬ 
rend der ersten Jahrzehnte der belgischen 
Unabhängigkeit den großen wirtschaftlichen 
Tagesfragen zu Leibe rückte, hat später einer 
steigenden Oberflächlichkeit Platz gemacht; 
die reine Stimme der Wissenschaft hat sich 
von dem mißtönigen Keifen der politischen 
Leidensdiaften übertönen lassen". Damit 
ist von selbst gegeben, daß das Buch sich 
unparteiisch zu halten suchen muß, daß die 
Darstellung „von der Geltendmachung poli¬ 
tischer Gesichtspunkte“ fr^igehalten wird; 
„mit Vorbedacht ist sie tendenziös. Gerade 
damit hoffen wir mittelbar auch zur Lösung 
des politischen Problems Belgien beige¬ 
tragen zu haben“. 

Die Verteilung der Arbeiten, für deren 
Inhalt die einzelnen Verf. verantwortlich 
sind, ist folgende: H. Waentig: Entwick¬ 
lung der belgischen Volkswirtschaft 1715 
bis 1908; der Handel; Rückblicke und Aus¬ 
blicke; H. Gehrig: Soziale Gliederung; die 
wirtschaftspolitischen und sozialen Trieb¬ 
kräfte; die Brüsseler Börse; Entwicklung 
des Volksvermögens und der Zahlungs¬ 
bilanz; Literaturnachweis; K. Bittmann: 
Sozialpolitik; J. v. Graßmann: Verkehrs¬ 
wesen; K. Rathgen: Kolonialbesitz; G. 
Jahn: Bevölkerungsaufbau, Bevölkerungs¬ 
bewegung, Landwirtschaft, Bergbau, Ge- 
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werbe; F. Schulte: Geld- u. Kapitalmarkt. 
— Die farbige „Wirtschaftskarte Belgiens“ 
gestattet einen raschen Überblick über die 
Verteilung der Gewerbe. Kohle, Sandsteine, 
Kalksteine, Marmor, Schiefer finden sich in 
Wallonien, Ton- und Sandlager, dazu das 
große Kohlenbecken der Campine, dessen 
Ausbeutung erst in Angriff genommen ist, 
in Flamland; Baumwoll- und Leinenindu- 
strie sind in Ost- u. Westflandern zu Hause, 
die Wollenindustrie ist nach Südbrabant u. 
Verviers und Umgegend übergesiedelt. Die 
Glasindustrie ist überwiegend in Wallonien, 
Zinkwerke sind fast ausschließlich im flämi¬ 
schen Sprachgebiet heimisch. Die Eisen¬ 
industrie verteilt sich über das ganze Land, 
sie bat ihren Schwerpunkt in Wallonien, 
doch sind Brüssel, Antwerpen, Gent u. a. 
bedeutende Plätze. Für Waffenfabriken hat 
Lüttich die Alleinherrschaft. 

Die belgische Volkswirtschaft zeigt eine 
scharfausgeprägte Eigenart; Belgien ist In¬ 
dustriestaat, Industrieexportstaat. Den Be¬ 
darf seiner Bewohner an Nahrungsmitteln 
muß das Land zum größten Teile, vor dem 
Kriege über zwei Drittel, aus dem Ausland 
decken. Es bezahlt sie mit Erzeugnissen 
seiner Industrie. Aber Belgien ist auch arm 
an Rohstoffen, selbst von der Kohle, an der 
es sonst reich ist, fehlten zuletzt gerade die 
für die Industrie wichtigen Sorten. Baum¬ 
wolle, Wolle, Jute, einen großen Teil des 
Flachses müssen die Spinnereien und Webe¬ 
reien, 95% der Eisenerze, die gesamte 
Menge der Zinkerze die metallurgischen 
Industrien von außen beziehen. Audi sie 
werden gegen Industrieerzeugnisse einge¬ 
tauscht. Eine seiner stärksten autochthonen 
Industrien, die Glasindustrie, könnte vom 
Bedarf des Inlands nicht leben, 90% ihrer 
Ware verkauft sie nach England. Belgien 
ist „eine große Werkstätte, die um Lohn für 
die ganze Welt arbeitet“ (Jahn). Es trägt 
alle Merkmale des Industriestaates. „Indu¬ 
striestaat heißt Zunahme der Erwerbstätig¬ 
keit überhaupt: besonders der Industrie. 
Vermehrung auch der Frauenarbeit, wie 
insgesamt der Arbeiterschaft, Rückgang da¬ 
gegen der Selbständigen und der kleinen 
Betriebe, Hervortreten der großen Betriebe, 
das bedeutet zugleich: Hervortreten des 
kapitalistischen Charakters der Betriebe.“ 
Zwei Fünftel der Industriearbeiter arbeiten 
in Aktiengesellschaften, im Kohlenbergbau 
97% (H. Gehrig). Eine notwendige Be¬ 
gleiterscheinung in der Entwicklung der 


belgischen Volkswirtschaft ist die starke 
Entfaltung des Außenhandels, von dessen 
überragender Bedeutung schon die Zahl der 
davon lebenden Personen eine gewisse Vor¬ 
stellung gibt. Sie betrug nach der Berufs¬ 
zählung von 1910 in Handel und Verkehr 
für Erwerbstätige, Mithelfende und Ange¬ 
stellte 16,2% der Gesamtbevölkerung (in 
Deutschland 11,1%). im Handel allein 7% 
(inDeutschland6%)(Waentig). Nur wenig 
größer, als in Handel u. Verkehr ist die 
Zahl der Berufstätigen in der Landwirt¬ 
schaft. Der nutzbare Boden geht immer 
mehr in die Hände von Kapitalisten über» 
die ihn als Rentenquelle benutzen. Die 
Größe der Betriebe geht ständig zurück» 
während die groß- und mittelbäuerlichen 
schwinden, wächst die Zahl der Zwerg¬ 
betriebe. Die Bodenpreise und die Pachten 
steigen, der Bauer ist meist hochverschuldet» 
Die Löhne sind sehr niedrig. Die Erträg¬ 
nisse des sehr intensiv betriebenen Acker¬ 
baus sind sehr hoch, die Hektarerträge über¬ 
treffen die aller westeuropäischen Länder. 
Der Ruhm der belgischen Viehzucht ist be¬ 
kannt. Die Pferdezucht trägt die gesamte 
Landwirtschaft (Jahn). 

Die hier kurz skizzierten Verhältnisse 
bringen es mit sich, daß „die sozialen Ge¬ 
gensätze in Belgien so ausgeprägt sind, wie 
in kaum einem anderen Industriestaate“. 
„Für die Behandlung der wichtigen Frage 
des Gegensatzes von Besitzenden und Nicht¬ 
besitzenden fehlen zuverlässige Grund¬ 
lagen“, da Belgien, „das keine Einkommen¬ 
steuer kennt und eine Vermögenssteuer erst 
unter deutscher Verwaltung erhielt, eine 
Einkommensstatistik nicht besitzt.“ — 
Zwar macht die Rentnerbevölkerung nicht 
2% v. H. der Gesamtbevölkerung aus. Aber 
„große Teile der Lohnarbeiterschaft können 
trotz der billigen Lebenshaltung nur als 
Proletarier angesehen werden." (Gehrig.) — 
Die besonderen Wirtschaftsverhältnisse des 
Landes wirken auch auf seine Sozialpolitik 
zurück. Belgien verdankte, so führt Bitt- 
mann aus, als „ein ausgesprochenes Aus¬ 
fuhrland seine Wettbewerbsfähigkeit vor 
allem den billigen Verkaufspreisen. Daher 
war es darauf angewiesen, möglichst billig 
zu erzeugen. Buchgemäß erhöhen und ver¬ 
mehren die durch sozialpolitische Gesetz¬ 
gebung verursachten Ausgaben die Un¬ 
kosten der Erzeugung. Im Inlandsverkehr 
kann der Fabrikant eine Verringerung der 
den Gewinn darstellenden Spannweite zwi- 
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sehen Erzeugungsunkosten und Verkaufs- 
werten durch Erhöhung der Preise', herbei¬ 
führen, denn seine Wettbewerber sind gleich 
ihm belastet. Auf dem Weltmarkt ist es 
anders. Hier gibt es keine Preiserhöhungen 
zum Ausgleich, hier bleibt in dem scharfen 
und rücksichtslosen Konkurrenzkampf Sie¬ 
ger, wer Gleichwertiges oder annühemd 
Gleichwertiges am billigsten anzubieten ver¬ 
mag, und das ist im reellen Geschäft stets 
derjenige,] der mit den geringeren Un¬ 
kosten erzeugt. Die besonders billigen An¬ 
gebote, denen Belgien seine Stellung auf 
dem Weltmärkte verdankt, sind ihm er¬ 
möglicht durch das Niveau der Arbeitslöhne, 
durch günstige Frachttarife, durch ein sehr 
schonungsvolles Steuersystem und nicht zu¬ 
letzt durch geringe soziale Belastung.“ Den 
absprechenden Bemerkungen über die Lei¬ 
stungen der belgischen Sozialpolitik, die 
sich in deutschen Büchern und Aufsätzen 
finden, kann indessen Bittmann nicht zu¬ 
stimmen. 

Mit der Geschichte der belgischen Volks¬ 
wirtschaft macht uns Waentig im ersten 
Teil des Buchs bekannt. Ihre eigenartige 
einseitige Entwicklung hat in den politischen 
Verhältnissen ihren Grund. Von Anfang an 
war das Königreich zu klein für die Be¬ 
völkerung, die es ernähren sollte. Das ge¬ 
ringe Ausmaß des Staates ist das Grund¬ 
übel auch seiner Volkswirtschaft. Solange 
Belgien mit den Niederlanden das König¬ 
reich der Vereinigten Niederlande bildete, 
genoß es die günstigen wirtschaftlichen 
Verhältnisse des Gesamtreiches mit. Das 
Königreidi wirtschaftlich „ein kraftvolles 
und ausgeglichenes Gebilde, das nach 
einer von allerhand Kämpfen erfüllten Über¬ 
gangszeit es wagen darf, selbst dem see¬ 
gewaltigen England die Spitze zu bieten. 
Mit Nahrungsmitteln und industriellen Roh¬ 
stoffen so reichlich versehen, daß es die 
fehlenden im Austausch dafür erwerben 
kann, ohne einen irgendwie erheblichen 
Teil des Ertrages seiner gewerblichen Arbeit 
hierauf verwenden zu müssen, erfreut es 
sich einer um so größeren Unabhängigkeit, 
als auch die Produkte der Tropen ihm in 
der Hauptsache ohne fremde Vermittlung 
aus eigenen Quellen zufließen. Als Durch¬ 
fuhrland beherrscht es den gesamten Ver¬ 
kehr mit dem Rheine.“ Dank dem Ver¬ 
ständnisse König Wilhelms für die wirt¬ 
schaftlichen Bedürfnisse des Südens kam 
die Gunst dieser Gesamtlage Belgien immer 


mehr zugute, und es gewann allmählich 
das Übergewicht üher den Norden. Diese 
bevorzugte Stellung gab es mit der Revo¬ 
lution auf. Es mag zugestanden werden, 
daß die Führer von idealen Beweggründen 
geleitet waren, vergegenwärtigt man sich 
aber die Notlage, ja das Elend, das infolge 
der Trennung über das Land hereinbrach, 
so wird man ihnen den Vorwurf nicht er¬ 
sparen können, daß sie kurzsichtig gehan¬ 
delt haben. Freilich waren sie nicht auf voll¬ 
ständige Trennung ausgegangen und hoff¬ 
ten, wirtschaftlich wenigstens mit dem 
Norden zusammenzubleiben. Tatsächlich 
haben ja auch die Versuche einer Wieder¬ 
annäherung der damals getrennten Länder 
nie ganz aufgehört.*) Aber die Führer 
irrten, wenn sie glaubten, die Bewegung 
nach ihren Wünschen zum Ziele führen zu 
können. Sie hatten eine internationale 
Abmachung durchbrochen und mußten von 
einer Konferenz der Mächte die Gestaltung 
der Geschicke ihres Landes hinnehmen. 
Die entsprach dann freilich ihren kühnen 
Hoffnungen nur wenig. In London entschied 
England nach seinem politischen Ermessen 
und den Wünschen seiner Geschäftswelt. 
So entstand der „embryonale Staat“, wie 
Rogier klagte. Die Frage war nur, ob in 
diesem nach Treitschkes Ausdruck „von Na¬ 
tur verstümmelten“ politischen Gebilde ein 
gesunder Wirtschaftskörper sich werde auf¬ 
bauen können. Dazu fehlten nach Waentig 
fast alle Voraussetzungen. Aber mit unver¬ 
wüstlichem Selbstvertrauen gingen-die Füh¬ 
rer des Wirtschaftslebens an die Lösung 
ihrer Aufgabe. Selbständig war Belgiens 
Volkswirtschaft noch nicht, erst als — wieder 
durch ein internationales Abkommen — der 
Scheldezoll abgelöst wurde, stand sie auf 
eigenen Füßen. Ihre Unabhängigkeit aber 
gewann sie nicht, sie kam in der gleich¬ 
bleibend passiven Handelsbilanz zum Aus¬ 
druck. Solange die Nachbarn, Deutschland 
und Frankreich, Schutzzölle erhoben, mühten 
sich auch die Staatsmänner Belgiens um 
Schutzzölle und Handelsverträge, Bemühun- 

2) Besonders lebhaft sind die Bestrebun¬ 
gen, allerdings im Dienste ganz bestimmter 
politischer Ziele, in den letzten Jahrzehnten 
vor dem Weltkriege gewesen. Über sie 
unterrichtet jetzt Karl Hampe, Belgien 
und Holland vor dem Weltkriege 
(Gotha 1918, Perthes), der gerade die wirt¬ 
schaftlichen Annäherungsbestrebungen be¬ 
sonders berücksichtigt. 
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gen, die den Stempel der Planlosigkeit tru¬ 
gen. Erst mit der von England ausgehen¬ 
den Freihandelsströmung kam man in ein zu¬ 
sagenderes Element. Mit größter Rücksichts¬ 
losigkeit gegen abweichende Bestrebungen 
ergriffen und verfochten die belgischen Frei¬ 
händler die neue Lehre. Verviers hatte den 
Ehrgeiz, das belgische Manchester zu wer¬ 
den, während Gent im feindlichen Lager 
führte. Bis zum Jahre 1865 wurde dann der 
Freihandel durchgeführt. Die Folgen dieses 
Wechsels in der Handelspolitik waren gün¬ 
stig. Zwar verschwand die Passivität des 
Handels nicht, aber die Industrie nahm einen 
mächtigen Aufschwung; zugleich befestigte 
sich indessen das Übergewicht der wallo¬ 
nischen Metallurgie über die flandrischen 
Spinnerei- und Webereigewerbe. Als dann 
in den 70er Jahren Deutschland und Frank¬ 
reich sich wieder vom Freihandel abwand¬ 
ten und zum Schutz der nationalen Arbeit 
zurückkehrten, sah sich Belgien auf eine 
harte Probe gestellt. Auf dem Wege des 
Schutzzolles folgte'es seinen Nachbarn nicht, 
oder konnte doch bei der Besonderheit 
seiner industriellen Entwicklung nur in 
sehr beschränktem Maße folgen; es wandte 
sich vielmehr der wirtschaftlichen Expansion 
zu. Während dieses ersten Menschenalters 
seines Bestehens hatten sich auch im Innern 
die Verhältnisse des jungen Industriestaates 
stark verschoben: Zunahme der städtischen, 
Abnahme der ländlichen Bevölkerung, Über¬ 
strömen aus Land und Forst zur Industrie; 
niedrige Tagelöhne, niedrige Löhne in der 
Großindustrie, arge Mißstände der Frauen- 
und Kinderarbeit, Beginn sozialer Kämpfe 
charakterisieren das Bild. Diese Schatten¬ 
seite ihres Systems wollten die Freihändler 
nicht sehen, und erst die Gründung des 
Parti ouvrier beige (1885) und die schweren 
Aufstände in Lüttich und Charleroi heilten 
die Verblendeten von dem Wahne, daß 
»Freiheit besser als alle utopischen Pläne 
das große Problem der sozialen Ungleich¬ 
heit zu lösen vermöge“. Was freilich für 
die Arbeiter geschah, war nur herzlich we¬ 
nig. — Die letzte Periode der belgischen 
Volkswirtschaft wird durch den Drang nach 
außen gekennzeichnet. Waentig unterschei¬ 
det eine dreifache Expansion, eine indu¬ 
strielle, koloniale und finanzielle. Während 
die industrielle Expansion, die 1886 mit der 
Gründung der „Sociötö metallurgique Dniö- 
provienne du midi de la Russie“ durch den 
Generaldirektor der Cockerillgesellschaft Ba¬ 


ron Sadoine einsetzte und seit 1835 in vielen 
Ländern in Erscheinung trat, auch den Zweck 
verfolgte, der Heimat Aufträge in Betriebs¬ 
material zu verschaffen, für die „koloniale“, 
deren Vorbild die „Compagnie du Congo“ 
w rde, die Rücksicht auf die Rohstoffzufuhr 
entscheidend wurde, war für die „finanzielle“ 
das Bestreben charakteristisch, „durch Grün¬ 
dungsgeschäfte und Börsenoperationen 
aller Art vor allen Dingen Gewinne rein 
pekuniärer Natur zu machen, sei es selbst 
auf Kosten handelspolitischer Interessen“. 
Der Geist der nationalen Handelspolitik tritt 
hinter dem des internationalen Geschäftes 
zurück. Man nimmt fremdes, besonders fran¬ 
zösisches Kapital herein. Der „frische Wage¬ 
mut“ der Belgier übernimmt die „riskan¬ 
teren, aber ergiebigeren Auslandswerte“, 
überläßt aber „dem durch bittere Erfahrun¬ 
gen gewitzigten“, „vorsich tigenPartner einen 
Teil der sicheren (Obligationen!), aber we¬ 
niger ertragsreichen heimischen“. Begünstigt 
durch das freiheitlichste Börsen- und Aktien¬ 
gesetz wird Brüssel zum Schauplatz „eines 
Hexensabbats ungesundester Spekulation“. 
Im Laufe von 10 Jahren wurden 4000 Ak¬ 
tiengesellschaften gegründet und fast die 
Hälfte von ihnen wieder aufgelöst! — „So 
mündete denn die nationale Wirtschafts¬ 
politik schließlich in den Internationalismus 
aus. Weniger, weil die wirtschaftlichen Füh¬ 
rer des Volkes nicht .belgisch' gesinnt, nicht 
.patriotisch' genug gewesen wären, um die 
von rechts und links an sie herantretenden 
Versuchungen und Lochungen von sich zu 
weisen, sondern weil die geschichtlich ge¬ 
wordene Eigenart der belgischen Volkswirt¬ 
schaft sie vor die Alternative stellte, elen¬ 
diglich zu verkümmern und den natürlichen 
Bevölkerungszuwachs, darunter viele ihrer 
besten Kinder, wie vor Zeiten unwieder¬ 
bringlich an das Ausland zu verlieren, oder 
sich kraftvoll weiter zu entwickeln, dabei 
jedoch in einem größeren Ganzen, der eu¬ 
ropäischen Völkergemeinschaft, aufzugehn“. 

Mit dieser Wandlung des geschäftlichen 
Lebens hat sich auch eine bemerkenswerte 
Wandlung in der Gesellschaftsklasse der 
Führer dieses Lebens vollzogen; eine öko¬ 
nomisch, dann aber auch wirtschaftlich ein¬ 
flußreiche Gesellschaftsklasse ganz besonde¬ 
rer Natur hat sich entwickelt: „Angehörige 
des flämischen wie des wallonischen Stam¬ 
mes umfassend, daneben aber naturalisierte 
oder auch nicht naturalisierte Fremde aus 
aller Herren Länder, Geschäftsleute, die 
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durch jene das internationale Gründungsge¬ 
schäft auf das höchste begünstigende bel¬ 
gische Aktien-, Börsen- und Steuergesetzge¬ 
bung angezogen, Belgien zu ihrer Heimat 
machten und gerade dadurch, daß sie grund¬ 
sätzlich wehbürgerlich dachten und handel¬ 
ten, im tiefsten Grunde dcch echt belgische 
Interessen vertraten. Hier im modernen 
Brüssel des ausgehenden 19. Jahrhunderts, 
einst im alten Burgunderstaate, wurde die 
„äme beige“ geboren, und Leopold II., selbst 
ein Rassenmischling und Weltenbürger vom 
reinsten Wasser, war ihre vollendete Ver¬ 
körperung.“ Vor den Mitgliedern des Inter¬ 
nationalen Kongresses für Weltwirtschaft 
1905 hat derKönig auf einem Empfangsabend 
die Rolle, die Belgien zugedacht war, dahin 
ausgesprochen: „Ohne politischen Ehrgeiz 
will das kleine Belgien mehr und mehr der 
Mittelpunkt einer bedeutsamen wissenschaft¬ 
lichen und künstlerischen, kulturellen und 
wirtschaftlichen Bewegung werden, ein be¬ 
scheidenes, aber nützliches Mitglied der gro¬ 
ßen Völkerfamilie sein und sein kleines Teil 
im Dienste der Menschheit beitragen.“ 
Unter den schwierigsten Verhältnissen hat 
sich die belgische Volkswirtschaft von wenig 
verheißenden Anfängen aus zu ihrer Bedeu¬ 
tung entwickelt. Mit Wagemut, Beweglich¬ 
keit und Tatkraft haben sich die Führer den 
wiederholt stark wechselnden Lagen des 
Weltmarktes rasch anzupassen und der Hei¬ 
mat immer wieder Arbeit und Gewinn zu- 
zuführen verstanden. Wenn sie in diesem 
" Kaippfe erfolgreich geblieben sind, so ver¬ 
danken sie es dem Umstand, daß sie sich 
auf eine hervorragend arbeitstüchtige Be- 
völ kerung stützen konnten. Beides zusam¬ 
men, „Arbeitsamkeit der Bevölkerung und 
Rührigkeit der Unternehmer haben Belgien 
in der Weltwirtschaft zu dem gemacht, was 
es ist“ (H. Gehrig). - 

Die Bevölkerung hat sich seit Bestehen 
des Königreiches verdoppelt von 3,78 auf 
7,57 Millionen. Obwohl Belgien in dieser 
Zeit zum Industriestaat geworden ist, hat 
der Belgier seine Vorliebe für das Land, das 
Dorf, die kleine Stadt und seine alte gesunde 
Wohnweise beibehalten. Nur 10,9% der Be¬ 
völkerung wohnen in der Großstadt gegen 
21 % in Deutschland, und die Großstadt Selbst 
zeigt ein andres Aussehn als bei uns. Wäh¬ 
rend sie sich hier schon weit draußen im 
Vorort durch die Mietkasernen ankündigt, 
rückt dort das Einfamilienhaus bis an die 
Innenstadt heran. Diese Lebensgewohnheit 


des Belgiers lührt dazu, daß die Pendelbe- 
wegung zwischen Arbeits- und Wohnge- 
meinde fast die Regel bildet. Ihr dient die 
„einzigartige“ Einrichtung der chemins de 
fer vicinaux de I’int6r6t local s ). 

Die Betrachtung der Bevölkerung führt 
auf das Rasseproblem. Für das Verhältnis 
von Flamen und Wallonen stellt Jahn neue 
Zahlen auf. Er berechnet jene auf 4277670 
Köpfe = 57,62%, diese auf 2964884 =39,94 % 
der Gesamtbevölkerung, indem er die flä¬ 
misch und wallonisch Sprechenden den 
Flamen zuschlägt, da der Wallone wenig 
Anlaß habe, Flämisch zu lernen, der Flame 
nur allzuviel, sich das Französische anzu- 
eignen. Statistisdi nicht zu erfassen ist die 
Zahl derFlämen, die als Ziegelei- oder Erd¬ 
arbeiter nach Wallonien gehen und dann 
als Arbeiter in den Kohlenbergwerken blei¬ 
ben und der alten Heimat dauernd verloren 
sind. Diese Hunderttausende, die in dem 
Wallonentum aufgegangen sind, stützen viel¬ 
mehr dessen schwindende Volkskraft und 
kräftigen sie. Der langsamen Flamisierung 
Belgiens auf natürlicher Grundlage, von der 
man reden könnte, steht eine rascher fort¬ 
schreitende Französierung der Flamen ge¬ 
genüber. Während 1880 nur 11,70% der Be¬ 
völkerung flämisch und französischsprachen,, 
waren es 1910 schon 17,5%. — Auch sonst 
finden sich charakteristische Untersdiiede 
zwischen beiden Rassen. Die Geburtenziffer 
beträgt bei beiden 104 Knaben auf 100 Mäd¬ 
chen, später aber ist das Verhältnis der Ge¬ 
schlechter so, daß Flamland einen Überschuß 
an Frauen, Wallonien an Männern aufweist. 
Eine Gliederung nach dem Alter zeigt, daß 
die Belastung der Volkswirtschaft durch nicht 
arbeitende Kinder (bis 15 Jahre) im Flam¬ 
land stärker ist als in Wallonien, dies da¬ 
gegen verhältnismäßig mehr voll Arbeits¬ 
fähige (21-53 Jahr) stellt, aber wieder mit 
Menschen verminderter Arbeitsfähigkeit 
(über 55 Jahre) die Gesamtheit mehr be¬ 
lastet. Kinderreiche Ehen sind bei flämischen 
Ehepaaren häufiger als bei wallonischen, 
auch stehen dort die Geburtenziffern höher 
als hier, dagegen sind die Sterbeziffern we¬ 
niger günstig. „So ist seit Bestehen des 
Königreichs Flamland der eigentliche Quell 
der belgischen Volkskraft gewesen und wird 
es bei der sinkenden Geburtenziffer der wal¬ 
lonischen Provinzen sicherlich auch in Zu¬ 
kunft bleiben.“. Auch an der Wanderbew&- 


3) Über sie s. J. v. Graßmann, Verkehr 
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gung scheinen die Flamen stärker beteiligt 
zu sein. Es ist nämlich keineswegs so, daß 
alle Kräfte noch in der Heimat Beschäftigung 
fänden. Nach dem Annuaire statistique leb¬ 
ten vor dem Kriege 400000 Belgier (ohne 
die Naturalisierten) im Auslande, die meisten 
in Europa, davon 290000allein in Frankreich, 
dessen Landwirtschaft außerdem noch jähr¬ 
lich 50 -60000 Saisonarbeiter braucht. Sogar 
die wallonischen Provinzen kommen ohne 
den flämischen Schnitter und Zuckerrüben¬ 
arbeiter nicht aus. Und militärisch lebte Bel¬ 
gien von den Flamen, die % der Diensttaug¬ 
lichen stellen. Dieses Flamentum bildet also 
den eigentlichen Reichtums Belgiens, auf 
ihm beruht seine Volkswirtschaft. Aus ihm 
geht die Masse der kärglich bezahlten länd¬ 
lichen Tagelöhner, der Erd- und Kohlenar¬ 
beiter, der weniger qualifizierten Industrie¬ 
arbeiter hervor, der Menschen, die überall 
die schwerste Arbeit unermüdlich verrichten. 

Ein Vergleich der geistigen Veran¬ 
lagung beider Rassen fällt nicht zu¬ 
gunsten der Flamen aus. Schwerfällig, lang¬ 
sam und unbeholfen, ohne Selbstbewußtsein 
und Entschlußkraft, klebt der Flame zag¬ 
haft und zäh an der Scholle, ist mit weni¬ 
gem zufrieden und an Entbehrungen ge¬ 
wöhnt. Wenn es der belgischen Volkswirt¬ 
schaft gelang, ihre besten Kinder der Heimat 
zu erhalten, so wurde ihr die Erfüllung die¬ 
ser Aufgabe durch diesen besonderen Cha¬ 
rakter der Flamen ermöglicht. Sie haben 
so bittere Vorzeiten erlebt, daß beweglichere, 
an ihrer Heimat weniger hängende Menschen 
ihr doch wohl den Rücken gekehrt hätten. 
Auch heute verdienen sie nur jenseits der 
Grenze ihr Brot, um der Heimat treu zu 
bleiben (Waentig). — Der Wallone dage¬ 
gen ist rührig, aufgeweckt, technisch be¬ 
fähigter, bildsam, der geborene Qualitätsar¬ 
beiter und Werkmeister. Er hat den Flamen 
überflügelt, weil er sich eine bessere ele¬ 
mentare, gewerbliche und kaufmännische 
Bildung in einem fortgeschritteneren Schul¬ 
wesen angeeignet hat. 

Der Belgier, sagt H. Gehrig, ist Indivi¬ 
dualist. Sein Individualismus wurzelt in 
seinemFreiheitsdrange, d.h.seinemW unsche, 
weder im öffentlichen Leben regiert noch 
in seinen privaten Verhältnissen beschränkt 
zu werden. Ihm fehlt der Sinn für den Staat 
und die Staatsautorität. Von Anfang an 
schwach konstituiert, ist der Staat immer 
schwach geblieben. Im Wirtschaftsleben 
sucht man seine kräftig eingreifende Hand 


vergebens, seine Rolle ist wesentlich negati v. 
Neben dem Freiheitsdrang des Belgiers hob 
schon Arndt in seinen „Belgischen Zustän¬ 
den’* 1837 seine Arbeitsamkeit und Energie 
hervor. Im belgischen Volksgeist, sagt der 
Literarhistoriker Nautet, hat die Erwerbs- 
aktivität jede höhere Fähigkeit absorbiert. 
Von dem kaufmännischen Geist derBraban- 
ter und Flamen hielt man im 18. Jahrhun¬ 
dert wenig, man sagte, sie hingen am 
Überlieferten , seien knickerig und kleinlich. 
„Heute“ — so stellen die Annales des 
Sciences politiques 1902 fest — „hat die mu¬ 
tige Initiati ve die große Mehrheit der Be¬ 
völkerung gewonnen. Ziemlich oft findet 
man auch bei Besitzern von mittleren Ver¬ 
mögen eine beträchtliche Zahl industrieller 
Titel bei relativ wenig Rentenpapieren . . * 
man kann sogar den Vorwurf erheben, 
daß sich in den letzten Jahren die in den 
Belgiern ruhenden spekulativen Eigenschaf¬ 
ten sehr entwickelt haben.“ Aber der Belgier 
arbeitet nur, um zu genießen. Dem Ameri¬ 
kanismus, der Gewinn auf Gewinn häuft, 
ist er abhold. „Freude am Wohlleben ist 
das Ziel aller belgischen Lebensweisheit.“ 
Er ist ein Mensch der Gegenwart, nicht der 
Zukunft. Auch dieser Charakterzug prägt 
sich in manchen Eigentümlichkeiten seines 
Wirtschaftslebens aus. 

So hab en sich eine arbeitsame Bevölke¬ 
rung und ein wagemutiges Unternehmertum, 
beide antistaatlich, von sozialen Gesichts¬ 
punkten wenig bewegt, vom Wunsche zu 
arbeiten um zu genießen erfüllt, hier in 
Belgien zusammengefunden und unter dem 
gleichen Drucke der Lage das eigenartige 
Gebilde seiner Volkswirtschaft geschaffen. 

Zehlendorf. Wilhelm Pfeifer. 

Die Deutsche Gefangenen-Hochschule in 
Wakefleld. 

Wer künftig einmal die Geschichte des 
deutschen Bildungswesens unserer Zeit 
schreibt, würde ein rühmliches Kapitel über¬ 
gehen, wenn er nicht zu würdigen versuchte, 
was während des Weltkrieges durch deut¬ 
sche Kriegsgefangene an organisatorischer 
Arbeit auf dem Gebiete des Unterrichts ge¬ 
leistet worden ist. Und er würde vermut¬ 
lich—soweit bisher unsere Kenntnis reicht — 
als die erstaunlichste Tat dieser Bestrebungen 
die Gründung zu rühmen haben, die im 
Zivilgefangenenlager zu Wakefield ein deut¬ 
scher Universitätslehrer vollbracht hat. Vor 
mir liegt das „Vorlesungsverzeichnis für das 
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Winterhalbjahr 1917—18“, ein Verzeichnis 
der „Wissenschaftlichen Fortbildungskurse“, 
die der Heidelberger a. o. Professor für mitt¬ 
lere und neuere Geschichte Dr. Hermann 
Wätjen zum Besten seiner Mitgefangenen 
organisiert hat. Das Vorwort bezeichnet als 
Zweck des Unternehmens, „nicht nur für 
Anregung, Belehrung und Beschäftigung zu 
sorgen — darin ist bisher genug Tüchtiges 
geleistet worden —, sondern vor allem die 
Tätigkeit der langen Wintermonate in Bah¬ 
nen zu lenken, die es dem Hörer ermöglichen, 
alles in den bisherigen Jahren stüdeweise Ge¬ 
botene und Aufgenommene in eijn System zu 
bringen und zu einem brauchbaren Ganzen 
abzurunden“. 

Die Gründung schließt sich so eng womög¬ 
lich an den Aufbau der deutschen Univer¬ 
sität an. Ein Rektor — Professor Wätjen — 
steht an der Spitze des Ganzen. Das Vor¬ 
lesungswesen gliedert sich in fünf „Abtei¬ 
lungen“, Fakultäten: 1. Handels- und Rechts¬ 
wissenschaften, 2. Neuere Sprachen, 3. Tech¬ 
nische Wissenschaften, 4. Naturwissenschaf¬ 
ten, 5. Geisteswissenschaften. Die handels- 
und rechtswissenschaftliche Abteilung ist 
mit Rüdesicht auf die große Zahl junger 
Kaufleute, die im Auslande tätig gewesen 
waren, besonders sorgfältig ausgebaut. Sie 
umfaßt 30 Vorlesungen und Kurse aus den 
Gebieten des Rechts, der Volks- und Privat¬ 
wirtschaftslehre, Geographie und Rohstoff¬ 
kunde, dazu Kurse in Stenographie. Der 
Unterricht der 2. Abteilung erstreckt sich in 
25 Kursen auf 11 Sprachen: Englisch, Fran¬ 
zösisch, Italienisch, Spanisch, Portugiesisch, 
Dänisch, Holländisch, Türkisch, Russisch, Pol¬ 
nisch, Arabisch. Die3. Abteilung bietet 16 Vor¬ 
lesungen über Maschinenwesen, Elektrotech¬ 
nik, Hüttenkunde, Baukonstruktionen, Flug¬ 
technik, drahtlose Telegraphie, Mathematik 
u. a. m. In den 28 Vorlesungen der natur¬ 
wissenschaftlichen (4.) Abteilungsind Chemie 
und Medizin am stärksten vertreten, daneben 
Land- und Forstwirtschaft, Geologie und 
Physik. Die geisteswissenschaftliche Abtei¬ 
lung steht bescheiden am Schluß des Gan¬ 
zen mit 11 Vorlesungen über Philosophie, 
Geschichte, Literatur, Musik und Kunst. 

Der Stab der Dozenten, der mit 68 Köpfen 
nur wenig hinter dem Lehrkörper einer klei¬ 
nen deutschen Universität zurückbleibt, setzt 
sich zum kleinsten Teil aus akademischen 
Lehrern zusammen, in der Mehrzahl aus 
Kaufleuten, Ingenieuren, praktischen Juristen, 
Medizinern und Vertretern anderer Berufe. 


Eine nicht gewöhnliche organisatorische Be¬ 
gabung und Tatkraft des Rektors muß mit 
starkem Lerntrieb und Bildungsbedürfnis der 
Internierten zusammengewirkt haben, um 
so viele Köpfe, die die Laune des Schicksals 
bunt zusammengewürfelt hat, unter einen 
Hut zu bringen und zugleich einen so schönen 
Erfolg zu erzielen, wie ihn das Vorlesungs¬ 
verzeichnis mit den Worten meldet: „Bis 
zum 1. August d. J. waren 3700 Eintragungen 
in die Vorlesungslisten erfolgt, die sich auf 
530 Hörer verteilen.“ Da das Semester erst am 
1. Oktober begann, dürften die Zahlen noch 
weit überschritten worden sein. Nach Zei¬ 
tungsangaben sind nicht ganz 1400 Deutsche 
in Wakefield interniert. 

Was den Hörern dieser Kurse geboten 
wird, geht weit hinaus über den für sich 
allein die Mühe schon lohnenden Versuch, 
den Gefangenen über die Jahre erzwungener 
Muße hinwegzuhelfen: es bedeutet positive 
Förderung ihrer beruflichen Ausbildung. Es 
wird daher jedem Hörer auf Wunsch auch 
ein Ausweis Uber den regelmäßigen Be¬ 
such von Vorlesungen und Übungen durch 
einen Dozenten und den Rektor ausgestellt. 
„Auf Grund dieser Ausweise soll versucht 
werden, in Deutschland eine gewisse An¬ 
erkennung der Vorlesungen bei Handels¬ 
hochschulen und technischen Lehranstalten 
zu erwirken.“ Bei dem in Deutschland herr¬ 
schenden Bestreben, Kriegsteilnehmern ihre 
künftige berufliche Fortbildung nach Mög¬ 
lichkeit zu erleichtern, ist diese Hoffnung ge¬ 
wiß nicht vergeblich ausgesprochen worden 

Kiel. A. O. Meyer. 

Theologische Amerika-Bibliothek an der 
Universität Marburg. 

Vorbemerkung. Nachstehender Bericht 
ist unmittelbar vor Kriegsausbruch nieder¬ 
geschrieben und damals aus begreiflichen 
Gründen nicht gedruckt worden. Jetzt, da 
die Auslandstudien auf Anregung des preußi¬ 
schen Kultusministeriums neu aufgenommen 
und aussichtsreich organisiert sind, scheint 
die richtige Zeit, um Aufmerksamkeit auf 
die einschlägige Marburger Stiftung zu 
werben. Ihr Vorsteher, Professor Bornhausen, 
ist nach 3 1 /, jährigem Kriegsdienst vorläufig 
heimgekehrt und hat seine akademische 
Arbeit wenigstens teilweise wieder über¬ 
nommen. 

Im Jahre 1911 machte der Marburger Privat¬ 
dozent Lic. theol. Karl Bornhausen eine 
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Studienreise nach demOsten undMittelwesten 
der Vereinigten Staaten Nordamerikas. Da 
er dafür die Unterstützung des preußischen 
Kultusministers erfuhr, dankte er diesem 
durch einen pflichtschuldigen Bericht über 
das Studium amerikanischer Religionsver- 
hältnisse. Dieser Bericht erfuhr eine über¬ 
raschend günstige Aufnahme: der Verfasser 
durfte ihn zu einer Denkschrift mit posi¬ 
tiven Vorschlägen ausarbeiten. Die weitere 
Folge war, daß er ermutigt wurde, im Sinne 
dieserVorschlägeeineTheologische Ame¬ 
rika-Bibliothek in Marburg einzurichten. 
Durch Vermittlung Prof. Münsterbergs in 
Cambridge, Mass., fand sich ein deutsch- 
amerikanischer Gönner, der durch ein Ge¬ 
schenk die erste größere Anschaffung mög¬ 
lich machte. Der preußische Kultusminister 
verlieh der Stiftung öffentlichen Charakter, 
indem er ihr alle Vorteile eines Universitäts- 
instituts und seine Aufnahme in das Vor¬ 
lesungsverzeichnis zusprach. Dabei behielt 
es doch auch wieder eine gewisse private 
Stellung, sofern es nicht der Fakultät in 
Verwaltung gegeben wurde, sondern per¬ 
sönliche Sache des — ja wie soll man ihn 
nennen? — Dozenten blieb. Bei einer etwa¬ 
igen Ortsveränderung des führenden Dozen¬ 
ten würde die Bibliothek mit ihm wandern, 
auch über die preußische Grenze. Dafür 
hat der preußische Staat auch außer den 
Kosten für die äußere Einrichtung vorerst 
keine Beiträge geleistet, geschweige sich 
zu irgendwelchen Leistungen für die Zu¬ 
kunft verpflichtet. Die Sorge für das Wachs¬ 
tum der „Bibliothek“ liegt also ihrem Leiter 
ob, der nur eben der gelegentlichen Förde¬ 
rung des Kultusministeriums gewärtig sein 
darf, unter dessen Aufsicht er steht. Für 
dieses ganze Arrangement ist offenbar maß¬ 
gebend gewesen, daß man dem Staate keiner¬ 
lei unabsehbare Verpflichtungen aufladen, 
daß man aber auch andererseits dem Schöpfer 
des Instituts für dessen Entwicklung und 
Benutzung jede persönliche Freiheit lassen 
wollte. Denn da irgendwelcher ständige 
Fakultäts-Lehrauftrag hier nicht in Frage 
kam, so konnte die Sache offenbar nur in 
völlig individueller Behandlung Sinn und 
Gedeihen haben. 

Es liegen zwei literarische Zeugnisse vom 
Dasein dieses Instituts vor: 

l.H efte derTheologischen Amerika- 
Bibliothek. Herausgeber Lic. Karl Born¬ 
hausen, Privatdozent an der Universität Mar¬ 
burg. Heft 1: Das Studium der Religion, 


Theologie und Kirchen Nordamerikas in 
Deutschland, von Karl Bornhausen. 44 S. 
Gießen 1913, Alfred Töpelmann. 1 Mk. 

2. Religion in Amerika. Beiträge zu 
ihrem Verständnis von Karl Bornhausen. 
107 S. Ebenda 1914. 2,50 Mk. 

Die erste Schrift ist in der zweiten mit¬ 
enthalten; sie bildet (mit veränderter Seiten¬ 
zählung) deren vorderstes Stück. Sie kündigt 
sich an als die erste fortlaufender Instituts¬ 
veröffentlichungen und ist gleichzeitig eng¬ 
lisch erschienen in „The Harvard Theological 
Review“ Okt. 1913. Es ist der Wortlaut der 
beim Minister die Stiftung der „Bibliothek“ 
begründenden „Denkschrift“. Sehr klar wird 
hier ein „Seminar zum Studium ameri¬ 
kanischer Religionsverhältnisse“ als 
erwünscht nachgewiesen und seine Durch¬ 
führung skizziert. Die Theologie, das Kir¬ 
chenwesen, die religiöse Gesamtlage drüben 
muß unserem Verständnis nähergebracht 
werden. Um beider Länder und Völker willen. 
Zwar fehlt es nicht an Amerikanern, die 
unsere theologische Wissenschaft suchen; 
aber ihnen systematisch ein Verständnis 
unseres religiösen und kirchlichen Wesens 
zu bieten, darauf nehmen wirkeinen Bedacht. 
Umgekehrt aber fehlt es fast ganz unserer¬ 
seits an eindringendem Interesse für die 
Theologie, Kirche und Religion der Ameri¬ 
kaner. Und doch spielt die Religion drüben 
eine viel größere und auch das öffentliche 
Leben bestimmende Rolle, als wir Deutschen 
insgemein ahnen. 

Die Begründung muß man in der Denk¬ 
schrift selbst nachlesen, ebenso das Nähere 
über den Plan der vom Institut zu leistenden 
Arbeit. Die zweite Publikation fügt der 
Denkschrift Beispiele hinzu, wie Einzelheiten 
aus dem ungeheuren Gebiet den Deutschen 
zugänglich zu machen sind. Fehlt es dabei 
nicht an Wiederholungen (der kleine Auf¬ 
satz überFreundschaftsbeziehungen zwischen 
deutschem und amerikanischem Protestantis¬ 
mus, der schon in der „Eiche“ gedruckt 
stand, hätte getrost wegbleiben können), so 
erhält man doch schon in diesen, ein weite¬ 
res Publikum suchenden Darbietungen eine 
Fülle wertvoller Details und Urteile, be¬ 
sonders in den zwei letzten Stücken: Reli¬ 
gion und Arbeit in Amerika, Student 
und Mission in Amerika. Die guten Ame¬ 
rikawerke, die wir heute besitzen und die 
ihr vorwiegend profanes Interesse nicht ver¬ 
leugnen, erhalten hier Ergänzungen, an denen 
die deutsche Wissenschaft um des Ganzen 
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-der Sache willen nicht vorQbergehen darf. 
Es ist eben „business“ doch nur das halbe 
Amerika, und wer die andere Hälfte nicht 
sieht und nicht begreift, der ahnt nicht, was 
die Konkurrenz von drtiben für unsere poli' 
tische und moralische Zukunft bedeutet. 

Die „Th. A. B.“ in Marburg ist in der 
Privatwohnung ihres Leiters in einem be¬ 
sonderen Raum untergebracht. Hier finden 
in jedem Semester Seminardbungen statt, 
die sich bisher des Besuchs erfreuen, den 
ein Seminar sich wünschen und vertragen 
kann. Anfangs überwog die Zahl ameri¬ 
kanischer Teilnehmer, jetzt durchaus die 
der deutschen. Bei der kurzen Zeit, die dem 
Seminar erst vergönnt war, kann man dar¬ 
aus noch keine Schlüsse ziehen; doch scheint 
mir das Gesunde und Wichtige an dem In¬ 
stitut, daß es von den Deutschen benutzt 
wird. Gelesen wurden amerikanische Schrift¬ 
steller wie Emerson, James, Peabody, Rau¬ 
schenbusch, G. F. Moore usw. Dabei ist er¬ 
freulich, wie viele deutsche Theologen sich 
der englischen Sprache mächtig zeigten. Die 
Bibliothek umfaßt jetzt 1200 Bände. Sie 
erzwingt sich begreiflicherweise alsbald ihre 
Ausdehnung auch auf die englische und 
französische Literatur; auch die Seminar- 
hbungen können nicht pedantisch auf Nord¬ 
amerika beschränkt bleiben. Es liegt in dem 
Institut notwendig ein innerer Trieb, es zu 
einem Instrument für das Studium der Religion 
in den außerdeutschen Kulturländern der 
Gegenwart]überhaupt zu machen. Man wird 
•nicht neben dem amerikanischen auch gleich 
ein britisches und ein französisches Seminar 
aufrichten können, aus Mangel an Fach¬ 
männern. Immerhin, die ganze Art Schöp¬ 
fung, die wir hier vor uns haben, ermuntert 
zur Nachahmung. Mit verhältnismäßig wenig 
Geld ist dank dem verständnisvollen und 
raschen, ja zuvorkommenden Eingreifen der 
preußischen Universitätsbehörde ein Organ 
geschaffen, mit dem ein Privatdozent sein 
wissenschaftliches Interesse ganz anders für 
die Studenten fruchtbar machen konnte, als 
das ihm in der Regel möglich ist. Hat der 
Staat, das Kultusministerium, die Universität 
sich dafür etatmäßig nicht festgelegt, so 
wird dieser Nachteil aufgewogen durch die 
große Bewegungsfreiheit und persönliche 
Zusammengehörigkeit, die dem leitenden 
Dozenten mit seinem Institut vergönnt ist. 
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Gerade innerhalb der Geisteswissenscbaften, 
wo schon mit geringen Mitteln viel wert- 
vollesHand werkszeug beschafft werden kann, 
scheint die ganze Organisation in ihrer Ein¬ 
fachheit, Bescheidenheit und Sicherheit der 
Nachahmung wert. Eine schlichte Schenkung, 
wohlwollendes Verständnis der Fakultät und 
des Ministers — und manchem jungen Dozen¬ 
ten, der sonst für Specialia so schwer Luft 
und Licht findet, wird die Bahn zu einer 
befriedigenden Wirksamkeit frei sein. 

Marburg a. L. Prof. Dr. M. Rade. 

A. Wenninghoff, Weltkrieg, Papsttum und 
römische Frage. Auslandsstudien an der 
Universität Halle-Wittenberg 8/10. Halle. 
Niemeyer, 1918. 66 Seiten. Mk. 2,50. — Ohne 
seinen protestantischen Standpunkt zu ver¬ 
leugnen und ohne die Unsicherheit un¬ 
sere Wissens über die Kriegspolitik des 
Vatikans zu verschleiern, gibt der Verfasser 
in drei lebendigen und klaren Vorträgen 
einen deutlichen Überblick über das Ver¬ 
halten des Papsttums im Weltkriege, über 
die geschichtliche Entwicklung und gegen¬ 
wärtige Bedeutung der römischen Frage 
und schließlich über das deutsche Interesse 
daran und die Stellung der deutschen Ka¬ 
tholiken und besondere der katholischen 
Deutschen zu ihr. Auch in dieser Arbeit 
bewährt Werminghoff wieder die besonders 
aus seiner Verfassungsgeschichte der deut¬ 
schen Kirche im Mittelalter bekannte Fähig¬ 
keit, mit besonnener Vorsicht Uber höchst 
verwickelte Tatbestände zu unterrichten und 
zugleich Fingerzeige zur Lösung schwieriger 
Probleme zu bieten. Vermittels einer ein¬ 
dringlichen historisch-begrifflichen Analyse 
des Garantiegesetzes wird auch über seine 
gegenwärtige Bedeutung und sein zukünf¬ 
tiges Schicksal Licht verbreitet. Überhaupt 
liegt der Wert der Vorträge nicht nur auf 
geschichtlichem Gebiete, wenn auch u. a. 
zur Charakteristik der Geschichte der vati¬ 
kanischen Politik während des Krieges man¬ 
ches Wichtige gesagt wird, sondern auch 
auf politischem Gebiete. Bei dem ebenso 
umfassenden wie wechselvollen Inhalte des 
Ganzen hätte ein ausführliches Inhaltsver¬ 
zeichnis nicht fehlen dürfen. Sehr dankens¬ 
wert ist die reichhaltige und übersichtliche 
Bibliographie am Schlüsse. 

Coblenz. J. Hashagen. 


Für die Schriftieltuns verantwortlich: Professor Dr. Max Cornicellus, Berlin W 30. Lultpoldstraft« 4. 
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Karl der Zwölfte. 

Einige Umrisse seiner Laufbahn. 1 ) 

Von Harald Hjärne. 


Karl XII. in der Türkei ist noch eins 
von den großen Rätseln des Zeitalters 
der Aufklärung, auf dessen Schaubühne 
er den Eindruck einer gänzlich irra¬ 
tionellen, beinahe fabelhaften Erschei¬ 
nung gemacht hat. Dieser Eindruck hat 
sicn noch schärfer ausgeprägt und ein¬ 
gewurzelt, nachdem der jähe Ausgang 
seiner Laufbahn ihn den Spekulationen 
der Staatsmänner entrückt hatte. Wäh¬ 
rend er selbst noch lebte und kämpfte, 
da überwog das Unheimliche, das mit 
unberechenbaren Gefahren Drohende in 
seinen sonderbaren Verbrüderungen mit 
der orientalischen Welt. Mit dem Ver¬ 
schwundenen hatte die Phantasie ein 
freieres und leichteres Spiel. Schon 
nach kaum mehr als einem Jahrzehnt ist 
sein Bild unter den Händen Voltaires 
zum Typus des unzeitgemäßen Aben¬ 
teurers verwandelt worden, und vor al¬ 
lem in den türkischen Episoden hat das 
Anekdotische das politisch Bedeutsame 
verdrängt. 

Und doch ist seine wirkliche Persön¬ 
lichkeit das gerade Gegenteil des Phan¬ 
tasiemenschen gewesen. Er war ein ma¬ 
thematischer, ein rationalistischer Kopf, 
der seine Gedanken und seine Tätigkeit 
auf den jedesmal berechneten Zweck 
einstellte, keine Abschweifungen und 
Übertreibungen duldete, Erfolge wie 
Widerwärtigkeiten am liebsten in ver- 


1) Siehe Heft 7. 
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kleinernden Worten erwähnte. Für ori¬ 
entalische Üppigkeit zeigte er in seiner 
Redeform ebensowenig wie in seiner 
Lebensweise irgendwelchen Geschmack. 
Seine theoretischen Interessen, und er 
hatte deren viele, waren auf das Re¬ 
ale, das Faktische oder das abstrakt Lo¬ 
gische, auch in der Philosophie, gerich¬ 
tet. In der Türkei beobachtete er die Re¬ 
ligionsgebräuche, die Lebenssitten der 
Leute. Er sandte auch Gelehrte aus, die 
Sprachen, Monumente, Inschriften er¬ 
forschen sollten. Die Ergebnisse ihrer 
Arbeiten sind bis jetzt bewahrt worden 
und später teilweise der Wissenschaft zu¬ 
gute gekommen. Wenn Karl XII. ein län¬ 
geres und friedliches Regentenleben ver¬ 
gönnt gewesen wäre, so wäre er ohne 
Zweifel ein Beschützer solcher Studien 
und Publikationen gewesen. 

Er ist in die Türkei gekommen, um 
durch neue Waffentaten und politische 
Verhandlungen den Frieden nach sei¬ 
nem Sinne zu gewinnen. Er hat sich 
nicht nach Pultawa. ebensowenig wie 
sein russischer Gegner nach Narwa, ver¬ 
loren gegeben. 

Sein Name lebt in der Geschichte als 
der des unermüdlichen Kriegers, und es 
ist wahr, daß er das Waffenhandwerk 
liebte. Er hat stets gegenüber dem 
Feinde sein Leben aufs Spiel gesetzt; 
das war die Tradition der schwedischen 
Könige und damals, in den Zeiten der 
kleinen und leicht überschaubaren Heere, 
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die Bedingung der Disziplin und der 

Opferwilligkeit der eingeborenen Solda¬ 
ten. Es ist aber nicht wahr, daß er den 
Krieg als Selbstzweck betrieb. Als Er¬ 
oberer ist er höchstens in Norwegen 
aufgetreten; sonst zog er den politi¬ 
schen Einfluß als Garantie des gesicher¬ 
ten Friedens vor. 

Unter diesem Vorbehalt war er stets 
bereit, seinem Staate und seinem Volke 
den Frieden innerhalb der ererbten 
Grenzen zu schenken. Mit etwas weni¬ 
ger wollte er sich nicht begnügen. Man 
mag es Starrsinn nennen; für ihn war 
es Rechtspflicht und Ehrgefühl. 

Er war von dem unbeugsamen Rechts¬ 
sinn und Rechtstrotz des schwedischen 
Gesetzvorkämpfers durchdrungen. Sein 
Ehrgefühl war das des Königs, der das 
anvertraute Reich nicht vermindert hin¬ 
terlassen wollte, gewissermaßen auch 
das der Helden der Tragödien Cor- 
neilles, die er gerade in der Türkei sich 
gern vorlesen ließ. Die mittelalterlichen 
Abenteuersagen anzuhören, war ihm 
eher ein flüchtiger Zeitvertreib, den ihm 
auch sein Kammerdiener, dernurSchwe- 
disch verstand, in schlaflosen Nächten 
bereiten konnte. 

Mit türkischen und tatarischen Wür¬ 
denträgern und Behörden ist Karl XII. 
schon vor seiner Ankunft in Verhand¬ 
lung getreten, die durch beiderseitige 
Agenten geführt wurden, bis jetzt aber 
nur sehr lückenhaft bekannt sind, jeden¬ 
falls nicht zu greifbaren Entschlüssen 
ausgereift waren. Mit Aufmerksamkeit 
hat man in der Türkei Nachrichten und 
Gerüchte über seine Feldzüge in Polen 
und Rußland empfangen, über seine Er¬ 
folge gegen die auch im politischen Ver¬ 
kehr mit den Osmanen wortbrüchigen 
Russen sich gefreut und seine Nieder¬ 
lage in der Ukraina beklagt. Er galt 
doch immerfort als eine gewaltige Kraft. 
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Als er persönlich in den Machtbereich 

des Großherrn gekommen war, ivurde 
der Entschluß schnell gefaßt, ihn als 
ein Unterpfand und ein Drohmittel ge¬ 
genüber dem Zaren zu begrüßen und 
zu hegen. 

Sein Aufenthalt in der Türkei gestal¬ 
tete sich als ein Mittelding zwischen 
Gastfreundschaft und Gefangenschaft 
Es ist darum nicht richtig, seine Lage 
so aufzufassen, als ob er ganz nach ei¬ 
genem Gefallen stets während dieser 
Zeit hätte bleiben oder fortgehen kön¬ 
nen. 

Auf die Stimmungen der Türken hat 
die Persönlichkeit Karls XII. bekannt¬ 
lich einen merkwürdigen Eindruck und 
Einfluß ausgeübt. Es war das erstemal 
seit den Kreuzzügen, daß ein christ¬ 
licher Monarch sich mitten unter der 
islamitischen Einwohnerschaft erblicken 
ließ. Sein ungebrochener Mut, seine 
strenge, allen Sinnesgenüssen abholde 
Lebensart, seine regelmäßigen und mit 
stolzer Offenheit gepflegten Andachts¬ 
übungen machten ihn, vielleicht ohne 
daß er selbst sich dessen recht bewußt 
war, zu einem fürstlichen Tugendspiegel 
gerade in den Augen der noch sehr zahl¬ 
reichen altvaterischen Muselmanen. Die 
Janitscharen und andere Krieger brann¬ 
ten vor Eifer, einem solchen Kriegshel¬ 
den zu folgen und enthielten sich, selbst 
mit eigener Lebensgefahr, ihm irgendein 
Leid anzutun. 

Mit diesen Volksstimmungen mußten 
selbst der Hof des schwachen Sultans, 
die politischen Leiter und Ränkespinner 
rechnen, und der König konnte getrost, 
im Zusammenwirken mit seinen diplo¬ 
matischen Agenten, unter denen Poni- 
atowski der gescheiteste und der schnei¬ 
digste war, sich oft sogar an die Spitze 
der Kabalen und Parteibewegungen 
stellen. 
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IV. 

So kam es dazu, daß das kleine La¬ 
ger Karls XII. bei Bender zu einer eigen¬ 
tümlichen Machtzentrale erwuchs, die 
den Gang der großpolitischen Entwick¬ 
lung weit außerhalb der sultanischen 
Herrschaft beeinflußte und sämtliche 
Kabinette viele Jahre hindurch trotz der 
ukrainischen Katastrophe in Atem hielt. 

Die osteuropäische Krise wurde im¬ 
mer enger mit den Verwicklungen des 
ausgehenden Westkrieges verflochten. 
Besonders die wechselnden Ereignisse 
und Aussichten in Norddeutschland 
können nur im Zusammenhang mit der 
politischen Tätigkeit des Schwedenkö¬ 
nigs in der Türkei zutreffend aufgefaßt 
und dargestellt werden. Er wurde im¬ 
merfort von den Geschäftsträgern der 
Mächte aufgesucht und umworben; so 
hat z. B. ein preußischer Diplomat bei 
ihm mehrere Monate verweilt. 

In kurzen Zügen werde ich versuchen, 
wenigstens den allgemeinen Zusammen¬ 
hang zu kennzeichnen. Es kann nur dar¬ 
auf ankommen, den Hintergrund der 
Laufbahn Karls XII. anzudeuten. 

Es war sein lange festgehaltener Plan, 
den Einmarsch einer großen türkischen 
Armee in Polen mit dem Vorrücken eines 
schwedischen Heeres zu kombinieren, 
das sich aus Polen nach Pommern zu¬ 
rückgezogen hatte, nachdem August 
von der einen Seite, die Russen von 
der anderen wieder die Länder der Re¬ 
publik zum Kriegsschauplatz verwandelt 
hatten. 

In Polen balgten sich die Parteien 
miteinander und mit den fremden Trup¬ 
pen herum, nach den jeweiligen An¬ 
schlüssen an die eine oder die andere 
Macht. Die Anhänger Leszczynskis und 
Karls XII. waren fortwährend sehr zahl¬ 
reich, sowohl daheim im Lande wie als 
Emigranten in der Türkei. Sie konnten 


folglich zusammen mit der türkischen 
Invasionsarmee vom Süden her und mit 
den Schweden vom Norden her August 
und den Zaren so viel beschäftigen, daß 
die schwedischen Provinzen an der Ost¬ 
see vor den feindlichen Angriffen ver¬ 
schont worden wären. 

Der Erfolg dieses Planes hing natür¬ 
lich von der wirksamen Teilnahme der 
Türken ab. Nur weil diese Teilnahme 
trotz der wachsenden Erbitterung gegen 
die Russen verzögert wurde, bekamen 
diese die nötige Frist, um die Erobe¬ 
rung Livlands 1710 zu vollführen und 
ihr Einrücken in Norddeutschland vor¬ 
zubereiten. Diese Invasion war für den 
Zaren durchaus notwendig, weil die 
Hilfsquellen seines eigenen Landes um 
diese Zeit nahezu erschöpft waren, wie 
ein russischer Historiker (der in unse¬ 
ren Tagen als Politiker so bekannteMil- 
jukow) schon vor mehr als zwanzig Jah¬ 
ren in einer gründlichen Untersuchung 
aufgezeigt hat. Es war der Mangel an 
militärischer Widerstandkraft Preußens 
und anderer deutscher Staaten, der, fast 
mehr noch als das Mißgeschick Schwe¬ 
dens, den großen Nordischen Krieg 
so verlängert und das Aufkommen der 
überragenden Russenmacht so sehr be¬ 
günstigt hat. 

Die wirksamsten Gegner des türki¬ 
schen Planes Karls XII. waren die See¬ 
mächte, in Nordeuropa sowohl wie in 
Konstantinopel. Sie fürchteten den Wie¬ 
deraufschwung der osmanischen Macht, 
die mögliche Ablenkung ihrer Heerscha¬ 
ren gegen die habsburgischen Länder 
zugunsten der ungarischen Rebellen, 
wodurch die kaiserliche Bundesgenos- 
senschaft im Westen wertlos geworden 
wäre. Sie versuchten die schwedischen 
Heere in Pommern als Hilfstruppen 
nach dem Westen abzuschieben oder sie 
nach Schweden hinwegzumanövrieren, 
anstatt Schweden tatkräftig zu helfen, 
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wozu sie als Garanten des Travendaler 
Friedens mit Dänemark und des Altran- 
städter Friedens mit August von Sach¬ 
sen verpflichtet waren. 

Das war die eigentliche Bedeutung 
des Haager Konzerts von 1710, wodurch 
Norddeutschland, wie der Ausdruck lau¬ 
tete, „neutralisiert“ werden sollte. Der 
schwedische Reichsrat („Senat“), dem 
der König einen Teil der Regierung im 
Lande und namentlich die Ausrüstung 
der Truppen und der Flotte, an vertraut 
hatte, wollte diesen Traktat anerkennen 
und bestrebte sich vor einem einberufe- 
nen Geheimausschuß der Stände, die 
Verantwortung wegen der dem Volke 
aufgelegten schweren Aufopferungen 
von sich selbst abzuwälzen. Der König 
lehnte die Neutralisierung seiner deut¬ 
schen Besitzungen entschieden ab und 
forderte unerbittlich den Senat zu neuen 
Anstrengungen auf. Diese Zurückwei¬ 
sung des Neutralisierungsprojektes gab 
dem Zaren den willkommenen Vorwand 
um seinerseits in Deutschland hineinzu¬ 
rücken und Verhandlungen zum ge¬ 
meinsamen Auftreten gegen Schweden 
mit den widerstandsunfähigen deutschen 
Machthabern anzuknüpfen. Allmählich 
wurden so auch diese in den Krieg hin¬ 
eingezogen, während übrigens ihre Be¬ 
ziehungen zu den Russen und zueinan¬ 
der sich immer mehr trübten. Die dä¬ 
nische Invasion in Schonen wurde aber 
durch den Sieg Stenbocks bei Helsing¬ 
borg (1710) vereitelt, und der Übergang 
des unternehmenden Feldherrn auf deut¬ 
schen Boden konnte die dortige Einmi¬ 
schung der Russen aufhalten, wenn die 
Hauptmacht des Zaren nach dem Süden 
abgezogen wurde. 

Endlich erklärte die Pforte den Krieg 
nach wiederholtem Wechsel von Groß¬ 
wesiren und nach einem vom Zaren 
schroff zurückgewiesenen Ultimatum. 
Im Sommer des folgenden Jahres (1711) 
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kam, wie es schien, die Schicksalsstunde 
der plötzlich entstandenen russischen 
Übermacht. 

Dei Zar hatte sich auch auf dieser 
Front gezwungen gefühlt, den Krieg au¬ 
ßerhalb seiner eigenen Grenzen offen¬ 
siv zu führen, hatte sich in die rumäni¬ 
schen Wirren eingemischt und sich zu¬ 
getraut, als Befreier der orthodoxen Kir¬ 
che vom Joche der Ungläubigen aufzu¬ 
treten. Es mutet als eine Morgendäm- 
merungdes Panslawismus an, wenn man 
hört, daß sogar die Serben Hilfe von 
ihm erhofften und seine Taten gegen 
die nordischen Ketzer in ihren Liedern 
besangen. 

Am Pruthflusse wurde er aber von 
einem ungeheuren Heer unter dem Be¬ 
fehl des Großwesirs vollständig um¬ 
zingelt. Der türkische Feldzugsplan war 
von Karl XII. entworfen, und Ponia- 
towski folgte dem Hauptquartier, um 
die Ausführung zu überwachen. Der 
Großwesir ließ sich jedoch, aus noch 
nicht enträtselten Beweggründen, zur 
Barmherzigkeit bewegen, und Karl, der, 
von Poniatowski benachrichtigt, in der 
letzten Stunde im Lager ankam, konnte 
nichts weiter dagegen ausrichten. Der 
Zar wurde unter den Bedingungen los¬ 
gelassen, daß er die Festung Azow und 
die eroberten Ostseeprovinzen räumen 
und sich künftig jeder Einmischung in 
Polen enthalten sollte. 

Daraus wurde natürlich nichts. Mehr¬ 
mals wurden wohl die türkischen Kriegs¬ 
erklärungen gegen Rußland erneuert, 
und Karl XII. gab noch lange die Hoff¬ 
nung nicht auf, einen Umschwung zu 
seinem Vorteil zu erleben. Selbst der 
bekannte Kalabalik („die Großwild- 
jagd“, wie das türkische Wort übersetzt 
wird), sein gewaltsamer Widerstand 
1713 gegen den Plan, ihn zur Abreise zu 
zwingen, hat ihm in den Augen der Tür- f\ 
ken eher genützt als geschadet, wie der 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




745 


Harald Hjärne, Karl der Zwölfte 


746 


ihm ungünstige venezianische Botschaf¬ 
ter berichtet. Es war nicht das erstemal, 
daß er Verschwörungen zum Zwecke 
seiner Auslieferung in die Hände Au¬ 
gusts oder des Zaren zu vereiteln wmßte, 
und seine schroffe Art, die Entschleie¬ 
rung des Verrats zu erzwingen, brachte 
einen Umschlag der Stimmung auch in 
den regierenden Kreisen zustande. Noch 
einundeinhalbes Jahr hat er als Gast 
des Sultans verbracht, und niemand hat 
ihn weiter zu vergewaltigen versucht. 

Seine Aussichten in der Türkei ver¬ 
besserten oder verschlimmerten sich je 
nach dem Ausfall der Unternehmungen 
seiner Generale in Norddeutschland. 
Diese Kriegsereignisse muß ich hier bei¬ 
seite lassen, ebenso wie die fortschrei¬ 
tenden feindlichen oder quasi-neutralen 
Okkupationen in den schwedischen Be¬ 
sitzungen und die Verwicklungen der 
Nachbarn untereinander wegen der Ver¬ 
teilung der Beutestücke. Es war die Zeit 
des immer weiteren Vordringens und 
Machtzuwachses des Zaren in Deutsch¬ 
land, und die bedrohten Mächte mußten 
sich bemühen, ihre Interessen mit seinen 
Übergriffen in eine Art von Gleichge¬ 
wicht zu bringeh. 

Der regierende Senat in Schweden 
hatte einen schweren Stand zwischen 
den Forderungen des Königs und der 
zunehmenden Unruhe und Not des Vol¬ 
kes. Wie Livland und Estland wurde 
auch Finnland nach tapferer Gegenwehr 
von den Russen stückweise verheert 
und besetzt. Das Reich wurde mehr und 
mehr in die so lange ungewohnte De¬ 
fensive gedrängt, und die meisten trö¬ 
steten sich mit der Hoffnung, daß der 
königliche Feldherr, dem die großge¬ 
dachten Offensiven nicht weiter gelin¬ 
gen wollten, sich wenigstens der neuen 
und nicht so kühnen Aufgabe vollauf 
gewachsen zeigen würde. Die Stimmun¬ 
gen für einen Verzichtsfrieden breiteten 


sich bald und schnell aus, größtenteils 
infolge der fortdauernden Abwesenheit 
des Königs. 

Der Senat fand es zuletzt nötig, eigen¬ 
mächtig, gegen den bestimmt ausge¬ 
sprochenen Willen des Königs, den 
Reichstag einzuberufen. Die Stände tra¬ 
ten am Ende des Jahres 1713 zusam¬ 
men und zeigten sich so friedensbedürf¬ 
tig, daß sie sogar die noch lebende 
Schwester des Königs, Ulrike Eleonore, 
die mit dem Prinzen Friedrich von Hes¬ 
sen vermählt war, beauftragen wollten, 
Verhandlungen mit den Feinden ohne 
Einwilligung des Königs einzuleiten. Sie 
wurden freilich vom Senat wegen die¬ 
ser Majestätsbeleidigung scharf zurecht¬ 
gewiesen, ohne daß sonst gegen die Op¬ 
position eingeschritten wurde. Karl XII. 
aber ließ sich endlich (1714) zum Auf¬ 
bruch aus der Türkei bewegen. 

Sein Gewaltritt durch Mitteleuropa 
nach Stralsund, seine jahrelange Vertei¬ 
digung dieser Festung, seine gefahrvolle 
Überfahrt nach Schweden am Ende von 
1715 führten ihn einem solchen Frieden, 
den man ihm zu Hause und im Ausland 
vorschreiben wollte, nicht näher. Mit 
zwei neuen Kriegserklärungen kehrte er 
zurück, der preußischen und der han¬ 
noverschen, hervorgerufen durch seinen 
Widerwillen gegen irgendeinen Verzicht 
auf seinen vollen ererbten Besitzstand. 
Gegen Zumutungen seiner Untertanen 
in demselben Sinne blieb er ebenso ver¬ 
schlossen. Es ist aber charakteristisch, 
daß er niemanden wegen solchen Frei¬ 
muts verfolgt hat. 

Hat es wirklich einen unlöslichen 
Konflikt in der Friedensfrage zwischen 
dem unverzagten ^mjig und seinem 
Volke gegeben? Der König setzte den 
Krieg mit aller Kraft fort, und das Volk 
ist ihm gefolgt. 

Er trotzte auch England, als es sich 
seinen Feinden anzuschließen drohte. 
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Er hatte allen Handelsverkehr mit den 
von den Russen eroberten Ostseehafen 
verboten, und seine Kaper scheuten 
auch nicht vor den englischen Interes¬ 
sen und Protesten zurück. Obwohl noch 
immer dem Namen nach sein Bundes¬ 
genosse, schickte England seine Flotten 
in die Ostsee, um die Unternehmungen 
seiner Feinde zu erleichtern. Der neue 
Whigkönig von England, der Kurfürst 
Georg von Hannover, ein in seiner Art 
bedeutender Staatsmann, hat sein Bestes 
getan, um seine englischen Minister in 
den offenen Krieg, den er als deutscher 
Fürst mit Schweden führte, hineinzu¬ 
reißen. Jedoch eine förmliche englische 
Kriegserklärung wurde nicht abgegeben, 
wohl aber eine faktische Blockade an¬ 
geordnet, die das eigentliche Schweden 
in sehr große Bedrängnis brachte, den 
Seehandel nahezu zerstörte und das 
Volk auf seine eigenen Lebensmittelvor¬ 
räte beschränkte. Karl XII. retaliierte 
wieder durch seine kühnen Kaper, die 
den Engländern bedeutende Schäden zu¬ 
fügten, während die schwedische Kriegs¬ 
flotte zu schwach war, um sich im of¬ 
fenen Meer mit der englischen zu messen. 

Nachdem im Frühling 1716 die letzte 
schwedische Besitzung in Deutschland, 
die Festung Wismar, gefallen war, 
wollten die vereinigten Feinde den 
Krieg durch eine neue, übermächtige 
Landung in Schonen beendigen. Däne¬ 
mark und Rußland sollten die Land¬ 
truppen stellen und Preußen die Trans¬ 
portschiffe für die Überführung der 
Russen von Mecklenburg aus zunächst 
nach Seeland besorgen. Die englische 
Flotte hatte es übernommen, zusammen 
mit der dänischen und der russischen, 
der schwächsten von allen, die Über¬ 
fahrt gegen die schwedische Flotte zu 
beschützen, die sich schon vor der Über¬ 
macht nach Karlskrona zurückgezogen 
hatte. 
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Karl XII. rüstete kräftig, um diese 
Invasion abzuwehren, nachdem er sei¬ 
nen ersten Angriff auf Norwegen im 
Anfang des Jahres unterbrochen hatte. 
Die Universitätsstadt Lund wurde sein 
Hauptquartier und seine letzte Resi¬ 
denz: Stockholm hat er nach 1700 nie 
wiedergesellen. Zur Erfrischung von sei¬ 
ner angestrengten Arbeit verkehrte er 
leutselig mit den Professoren und an¬ 
deren Gelehrten, hörte Vorlesungen und 
Disputationen, diskutierte mit Sachkun¬ 
digen mathematische, psychologische 
und orthographische Fragen, schrieb 
auch selbst einige Aufsätze über solche 
Gegenstände. Seine geistige und körper¬ 
liche Elastizität zeigte sich unvermin¬ 
dert. 

Die Invasionsgefahr zerstreute sich, 
weil das gegenseitige Mißtrauen der 
schlecht zusammenpassenden Angreifer 
ihren zufälligen Bund zerfraß. Beson¬ 
ders die scheinbar imponierende Über¬ 
macht Rußlands, die jeder der anderen 
Potentaten für seinen besonderen Vor¬ 
teil auszunutzen hoffte, verschärfte, wie 
so oft in der folgenden Geschichte, die 
inneren Gegensätze des immer mehr 
verwickelten Systems der diplomati¬ 
schen Bündnispolitik. Der Zar wurde 
von den übrigen Genossen wegen sei¬ 
ner Absichten, die Ostseeländer zu be¬ 
herrschen und sich in Norddeutschland 
festzusetzen, beargwöhnt. Er wollte 
Wismar für sich selbst behalten, ver¬ 
mählte seine Nichte mit dem Herzog 
von Mecklenburg, wie er eine andere 
dem Herzog von Kurland gegeben hatte, 
verfeindete sich politisch und persön¬ 
lich mit dem König von Dänemark und 
noch schlimmer mit Georg von Eng¬ 
land-Hann over. Zuletzt, im Herbst, er¬ 
klärte er schroff, daß die günstige Jah¬ 
reszeit für das Unternehmen verstrichen 
sei, und die ganze Sache endete mit 
einem europäischen Fiasko und Skandal. 
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Das bedenklichste von allem war, daß 
der Zar in Verdacht geriet, sogar einen 
Separatfrieden, vielleicht ein Bündnis 
mit Karl XII. anzubahnen. Diese sonder¬ 
bare Wendung im politischen Macht¬ 
spiel war eigentlich das Werk eines der 
genialsten internationalen Streber auf 
der diplomatischen Schaubühne des da¬ 
maligen Europas. 

Der Plan vonGörtz, dem einflußreich¬ 
sten Ratgeber Karls XII. in seinen letz¬ 
ten Jahren, bestand, ganz allgemein aus¬ 
gedrückt, darin, daß die beiden mäch¬ 
tigsten Gegner des Königs, Zar Peter 
und König Georg, gegeneinander aus¬ 
gespielt und durch ständig abwech¬ 
selnde Anlockungen und Drohungen den 
schwedischen Interessen dienstbar ge¬ 
macht werden sollten. Die verwegen¬ 
sten Kunstgriffe wurden skrupellos an¬ 
gewandt, um so mehr, als Verbindungen 
auch angeknüpft wurden mit einem 
Staatsmann von derselben Art wie Görtz, 
dem italienischen Leiter der spanischen 
antienglischen Politik, dem Kardinal 
Alberoni. 

Nach dem Sturz dieser beiden Stö¬ 
renfriede hat sich in der Geschichtsauf¬ 
fassung die Tradition eingewurzelt, daß 
sie in schimärischer Überspannung völlig 
aussichtslos gegen ein schon ziemlich 
gefestigtes Staatensystem angekämpft 
haben. Vielleicht hat man dabei die Be¬ 
deutung der damaligen revolutionären 
Elemente, mit denen sie zugleich ge¬ 
rechnet haben, gegenüber der eigent¬ 
lichen Kabinettspolitik unterschätzt. So¬ 
wohl der britische wie der russische 
Thron befand sich in einem bedenklich 
wackelnden Zustand. Das Königtum der 
Whigs war unzweifelhaft die Schöp¬ 
fung einer Minorität des Volkes und 
konnte sich nicht auf eine unter allen 
Umständen zureichende und zuverläs¬ 
sige Heeresmacht stützen; gegen eine 
Landung einer zahlenmäßig durchaus 


nicht hoch zu berechnenden Armee ge¬ 
übter Truppen war die Behauptung 
seiner Existenz ein ungewisses Wag¬ 
spiel. Der Zar mußte seine ganze Re¬ 
gierung hindurch die gewaltsamsten 
Mittel für die Unterdrückung der inne¬ 
ren Gärung gebrauchen, und sein eige¬ 
ner Sohn wurde als der geborene Füh¬ 
ler der Umsturzbewegung betrachtet. 
Poniatowski bekam nur zu spät den Be¬ 
fehl Karls XII., den „Zarewitsch“ oder 
„Kronprinzen“ Alexej in Neapel, wo er 
als Flüchtling unter dem Schutz seines 
kaiserlichen Schwagers verweilte, nach 
Schweden abzuholen. Einem der gerie¬ 
bensten Diplomaten des Zaren, dem 
Peter Tolstoj (Stammvater des be¬ 
rühmten Propheten Leo Tolstoj), war es 
schon gelungen, den schwachen Mann 
zur Rückreise nach Rußland zu über¬ 
reden, wo er sogleich der väterlichen 
Rache und Furcht zum Opfer fiel. 

Dei wirkliche Verlauf und Zusam¬ 
menhang der europäischen Politik die¬ 
ser Jahre ist noch nicht genügend er¬ 
forscht und dargelegt worden. 

Inwieweit Karl XII. persönlich sich 
für die Einzelheiten der weitumgreifen¬ 
den Görtzischen Diplomatie interessiert 
hat, ist nebst vielen anderen Dingen 
noch eine offene Frage. Er ließ Görtz 
das Spiel betreiben, behielt sich aber 
selbst vor, im geeigneten Augenblick 
das entscheidende Wort auszugprechen. 
Das gilt auch von den Friedensver¬ 
handlungen, die bis in seine letzten 
Tage auf den Alandsinseln zwischen 
Görtz und den Gesandten des Zaren 
fortgesetzt wurden. 

Görtz wurde zugleich der Vertrauens¬ 
mann des Königs bei der durchgreifen¬ 
den Umwälzung der inneren Verwaltung 
und der Staatsfinanzen zum Zwecke der 
verschärften Kriegführung. Unstreitig 
waren diese Maßnahmen hart. Sie tra¬ 
gen aber in gewissen Stücken einen 
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ganz modernen Anstrich von zielbewuß¬ 
ter organisatorischer Kraft. 

Hat Karl XII., als die tötende Kugel 
ihn traf, an den vollen Ejfolg seiner 
Waffen geglaubt? Wir wissen es nicht. 
Niemand hat jedoch das Recht zu be¬ 
haupten, daß er vergebens gelebt und 


gestritten. Aus der kaum vermeidlichen 
Krise im Osten, die er mit seinen Kämp¬ 
fen ausgefüllt hat, ist Schweden, nach 
weiteren drei Jahren schwächerer Ver¬ 
teidigung und scheuerer Staatskunst, 
wenigstens mit dem Leben herausge¬ 
kommen. 


Zur Psychologie der politischen Reden englischer 
und amerikanischer Staatsmänner. 


Eine kulturgeschichtliche Studie. 

Von Lorenz Morsbach. 


Wir pflegen an die politischen Reden 
englischer und amerikanischer Staats¬ 
männer mit derselben Voraussetzung 
heranzutreten, mit der wir die Reden 
unserer eigenen Staatsmänner zu lesen 
gewohnt sind. Das ist aber eine falsche 
Einstellung. Die politischen Kämpfe in 
England und in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika spielen sich in anderen 
Formen als bei uns ab. Der Engländer 
und Amerikaner wird schon von vorn¬ 
herein zur Politik ganz anders erzogen 
als der Deutsche. In den Debattierklubs 
(Debating Clubs, Deb. Societies) der Uni¬ 
versitäten und höheren Schulen wird der 
Engländer und Amerikaner rednerisch ge¬ 
schult. Er lernt jede These, gleichviel ob 
sie seiner Überzeugung entspricht, mit 
allen Mitteln der Überredungskunst ver¬ 
teidigen. Die Thesen werden wahllos 
verteilt und jeder hat die Aufgabe, seiner 
These zum Siege zu verhelfen, d. h. die 
Mehrzahl der Anwesenden für sich zu 
gewinnen. Man verlangt nicht die per¬ 
sönliche Überzeugung von der Sache, die 
man vertritt, sondern nur ihre geschickte 
und erfolgreiche Verteidigung. Hier lernt 
der angehende politische Führer schon 
die Wirkung auf die Hörer, auch die 
Suggestion durch Worte, die er später 
in noch größerem Maßstabe und skrupel¬ 
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loserer Weise in öffentlichen Versamm¬ 
lungen handhabt. Diese Methoden haben 
eine alte und lange Geschichte. Sie gehen 
im letzten Grunde auf die schon im eng¬ 
lischen Mittelalter reichlich gepflegten und 
entwickelten Disputationen und Debat¬ 
tierübungen zurück. 

Schon am Ende des 12. Jahrhunderts 
finden wir öffentliche Schuldisputationen 
in London. Darüber berichtet uns der 
Londoner Fitz Stephen (Stephanides), 
der unter der Regierung Heinrichs II. eine 
kurze, aber sehr bemerkenswerte Be¬ 
schreibung Londons verfaßt hat (bei 
Stow, A Survey of the Cities of London 
and Westminster etc. 1598, in der von 
Strype verbesserten und erweiterten Aus¬ 
gabe, London 1720, im II. Bande, Appen¬ 
dix S. 9ff.). Ich gebe im folgenden den 
Inhalt des lateinischen Originals wieder 
und übersetze nur wörtlich, wo es not¬ 
wendig scheint: „An Festtagen versam¬ 
meln sich Lehrer und Schüler an den 
Kirchen (gemeint sind offenbar die Vor¬ 
hallen der Kirchen, wo auch die Rechts¬ 
anwälte ihre Sprechstunden in der Chau- 
cerzeit abzuhalten pflegten), um sich in 
derRedekunst zu üben. Einige disputieren 
der Übung halber, indem sie bald diese, 
bald jene Seite der Rhetorik bevorzugen; 
andere disputieren des Scheines halber, 
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andere um der Wahrheit willen, welche 
die Zierde der Vollkommenheit ist. Die 
Sophisten (sophistae) aber, die Heuchler, 
werden ob ihres reichen Wortschwalles 
gepriesen. Andere ergehen sich in Trug¬ 
schlüssen (paralogizantur), während ei¬ 
nige sich durchaus strenge an die Regeln 
der Rhetorik halten und nichts verab¬ 
säumen, was damit zusammenhängt. 1 ) 

Mit diesen Schuldisputationen, wo die 
„Sophistae “ schon um 1200 erwähnt 
werden, hängt es offenbar zusammen, 
daß seit dem 14. Jahrhundert sophister 
(zu afranz. sophistre) der gebräuchliche 
Ausdruck für einen Disputanten wurde, 
der, was wir Sophisterei nennen, treibt. 
Die Bedeutung von sophister ist (abge¬ 
sehen von der hier nicht in Betracht 
kommenden Bezeichnung für einen an¬ 
tiken Sophisten) nach dem Oxford Dic¬ 
tionary die folgende: one who makes 
use of fallacious arguments; a specious 
reasoner (seit 1380 belegt). Di eSophisters 
geben sich also mit Sophismen (engl, so- 
phism) ab. Die Bedeutung des engl, so- 
phism (seit c. 1350 belegt) ist aber nach 
dem Oxf. Dict. A specious but fallacious 
argument, either used deliberately in 
order to deceive or mislead, or employed 
as a means of displaying ingenuity in 
reasoning. Daß derartige Sophismen den 


1) Das lat. Original lautet (F. 9): „Diebus 
festis ad ecclesias festivas magistri cum 
discipulis suis Conventus, gratia exercita- 
tionis, Celebrant. Disputant ibidem Scho- 
lares, quidam demonstrative, Dialectice alii; 
alii recitant enthymemata: hii melius per- 
fectis utunturSyllogismis. Quidam ad osten- 
tationem exercentur (am Rande fexercent) 
disputationem, quae est inter colluctantes. 
Alii ad veritatem, ea quae est perfectionis 
gratia: Sophistae Simulatores agmine et 
inundatione verborum beati judicantur. Alii 
paralogizantur: Oratores aliqui quandoque 
orationibus Rhetoricis aliquid dicunt appo- 
site ad persuadendum, curantes artis prae- 
cepta servare et ex contingentibus nihil 
omittere.“ 


Gegenstand des Unterrichts bildeten (seit 
1566 belegt: letztes Zitat von 1779), zei¬ 
gen gleichfalls die im Oxford Dict. unter 
sophism 1 + b gegebenen Belege für an 
argument of this kind serving as a Uni- 
versity exercise. Bemerkenswert sind 
auch die Belege im Oxf. Dict. unter so- 
phistry 2 als dialektische Übung seit 
dem 15. Jahrhundert. 

Die Bezeichnung sophister ging später 
sogar auf die Schüler einiger Unterrichts¬ 
klassen an den englischen Universitäten 
über, an denen die „Logik“, d. h. nach 
mittelalterlicher Auffassung die „Dialek¬ 
tik“, die Kunst des Disputierens, einer 
der Hauptgegenstände des Unterrichts 
war. In Cambridge hieß im 16., 17., 
18. Jahrhundert ein Student im 2. und 
3. Studienjahre Sophister (abgekürzt 
Soph, seit 1661 belegt), ebenso in Oxford 
in der letzten Hälfte des 17. Jahrhunderts. 
Auch in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika finden wir die Bezeichnung 
sophister nach englischem Vorbild seit 
der Mitte des 17. Jahrhunderts für die 
Schüler höherer Unterrichtsklassen. 2 ) 

Aus dem oben Dargelegten geht deut¬ 
lich hervor, wie frühe schon die Dispu¬ 
tationen an den englischen Schulen und 
Universitäten eine Rolle spielten. Die 
Dialektik war schon im Mittelalter einer 
der wichtigsten Unterrichtsgegenstände 

2) Dieses sophister erscheint in Cambridge 
schon 1688 zu Sophy Moore (man beachte 
die Schreibung!) umgebildet, das wohl von 
hier aus nach Amerika kam und sich dort 
als sophimore neben |dem jüngeren sopho- 
more im 18. Jahrh. erhielt, bis es im 19. Jahrh. 
durchsop/zomore endgültig verdrängt wurde. 
Dieses sophimore bzw. sophomore ist aber 
augenscheinlich nur eine scherzhafte Um¬ 
bildung aus sophi-sta, zu sophi-more d. h. 
griech. ootpos weise und uwqos töricht. Es 
ist jetzt in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika die Bezeichnung für einen 
Studenten der zweiten Klasse des Junior 
College im durchschnittlichen Alter von 
19 Jahren. 
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des triuium. Aus diesen Schuldisputa¬ 
tionen sind die späteren Debating So- 
cieties und Deb. Clubs hervorgegangen, 
die in gleicher Weise wie die mittelalter¬ 
lichen Disputationen als ein wichtiger 
Zweig der allgemeinen' Erziehung an¬ 
gesehen werden (Heinrich Spies, Das 
moderne England, Einführung in das 
Studium seiner Kultur, Straßburg 1911, 
S. 288). Debating Societies finden wir 
nämlich nicht bloß an den Universitäten, 
sondern sogar auf den beiden oberen 
Klassen der höheren Schulen. Hier üben 
sich schon die Schüler frei zu reden und 
öffentlich aufzutreten. Sie dürfen Zeitun¬ 
gen halten, um über alles auf dem lau¬ 
fenden zu sein, da sie nicht bloß über 
Dinge debattieren, die in ihrem jugend¬ 
lichen Gesichtskreis liegen, sondern auch 
über Leichenverbrennung, Abschaffung 
des Oberhauses und dergleichen. Mit dem 
Ernste und den Allüren der Erwachsenen 
stellen sie solche Themata zur Diskussion 
und stimmen, wie in einer politischen 
Versammlung, über einen aufgestellten 
Leitsatz ab. Karl Breul (Die Organisation 
des höheren Unterrichts in Großbritannien 
in Baumeisters Handbuch der Erziehungs¬ 
und Unterrichtslehre für höhere Schulen, 
München 1897, Bd. I, S. 737—893) sagt 
auf S. 840 über diesen Gegenstand: „Die 
rednerisch veranlagten Schüler üben sich 
früh in den Debatten der „ Debating So¬ 
ciety“. Die diskutierten Fragen sind 
meist politischer Natur, die Reden wer¬ 
den von den Knaben vor der Gesellschaft 
gehalten wie von den Vertretern des 
Landes im Parlament. Nachher erfolgt 
eine Abstimmung, deren Ergebnis im 
Debattierbuch verzeichnet wird. Da liest 
man z. B. „Ist die Demokratie die beste 
Regierungsform“? bejaht von großer 
Majorität. Oder: „Sollte sich England an 
einem großen europäischen Kriege be¬ 
teiligen, in den Rußland verwickelt wäre“ ? 
Nein, mit großer Stimmenmehrheit. Vgl. 


auch Klöpper, Englisches Reallexikon 
unter „Debating Societies“ Bd. I S. 704f. 
und Ledere (Max), L’education en Angle- 
terre des classes moyennes et dirigeantes. 
Auec un avant propos par E. Boutmy. 
Paris 1894, S. 83. Eine Schilderung der 
Debating Societies an den englischen 
höheren Schulen, mit besonderer Be¬ 
tonung ihres erzieherischen Wertes findet 
sich bei Norwood and Hope, The Higher 
Education of Boys in England, London 
1909, S. 466 f. Als Gegenstände der De¬ 
batten wird angegeben: „from Socialism 
to Female Suffrage, from Cosmopoli- 
tanism to Corporal Punishment, from 
India to Aeroplane“ Die Verfasser 
empfehlen nicht nur „ the wide and in¬ 
telligent reading of Newspapers and 
reviews auf den Schulen, sondern möch¬ 
ten auch, daß die debating society auch 
in den unteren Schulklassen eingeführt 
würde, da gelegentliche Versuche sehr 
gute Erfolge gehabt hätten. Es hat in 
Deutschland vor dem Kriege leider nicht 
an Stimmen gefehlt, die diese englischen 
„Errungenschaften“ auch bei uns einbür¬ 
gern wollten. Gott bewahre uns vor 
dieser Schule der Unwahrhaftigkeit! 

Eine weit größere Rolle spielen die 
Debating Clubs an den englischen Uni¬ 
versitäten, besonders in Oxford ( The Ox¬ 
ford Union Society) und in Cambridge 
(The Union Debating Club). Hier stehen 
den Studierenden nicht bloß geräumige 
Hallen ■ mit Galerien und Lesezimmern 
zur Verfügung, sondern werden die De¬ 
batten auch streng nach parlamentari¬ 
schem Muster geführt. Hier werden die 
Tagesfragen erörtert und zu ihnen Stel¬ 
lung genommen. Hier üben sich die zu¬ 
künftigen Parlamentsredner und lernen 
das demagogische Handwerk der politi¬ 
schen Beredsamkeit. Mancher spätere 
Parlamentsheld und Minister hat hier 
seine rednerischen Schwingen erprobt 
und die ersten Lorbeeren gepflückt. Wie 
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wenig es hier auf die eigene Überzeu¬ 
gung des Redners ankommt, erhellt auch 
daraus, daß die für einen auf der Tages¬ 
ordnung stehenden Gegenstand ange¬ 
meldeten Redner, sei es innerhalb der¬ 
selben Society oder im Redewettkampf 
verschiedener Societies und Universi¬ 
täten, oft erst kurz vor ihrem Auftreten 
erfahren, ob sie die vorgelegte Frage in 
bejahendem oder verneinendem Sinne 
beantworten sollen. 

Die Debating Societies der Schulen 
und Universitäten haben schließlich auch 
in den weiteren Kreisen der englischen 
Bevölkerung Nachahmung gefunden. In 
vielen Städten und besonders in London 
finden sich Deb. Societies, denen Mit¬ 
glieder aller Stände angehören. Ein 
Chairman leitet die Verhandlungen, und 
das Ergebnis der Abstimmung wird in 
ein Buch eingetragen. In einer solchen 
Deb. Society hat auch George Canning, 
der hervorragende Minister, der von 1822 
bis 1827 die englische Außenpolitik ge¬ 
leitet hat, die Redekunst geübt. 

Selbst englische Frauenkolleges haben 
es sich nicht versagen können, Debating 
Societies zu gründen. Über solche be¬ 
richtet Karl Breul, Die Frauenkolleges an 
der Universität Cambridge in den Preu¬ 
ßischen Jahrbüchern 67. Band S. 50. 

Die Debating Societies haben auch 
frühe schon in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika Eingang gefunden, da 
die Schulen und Universitäten dort nach 
englischen Mustern eingerichtet wurden. 
Sie spielen dort eine ebenso große Rolle 
wie in England und werden in gleicher 
Weise als Erziehungsmittel geschätzt. Es 
ist englischer Geist vom englischen Geiste. 
Das Jahrbuch der Universität Chicago 
von 1910 ( Annual Register, July 1909 
—July 1910), das über alle Einrichtungen 
der Universität ausführlich berichtet und 
mir gerade zur Hand ist, sagt auf S. 409f. 
von den Rede- und Debattierübungen 


unter Secular Oratory: In this course 
the psychological principles involved 
in the management of general audiences 
are discussed and practiced. Speeches, 
addresses, and orations characteristic 
of most public occasions are analyzed 
and declaimed for the purpose of 
making students familiär with the me- 
thods employed by the world's great 
Speakers. Each Studentpresents original 
examples of the forms of oratory stu- 
died. Daily experience in speaking be- 
fore the dass brings ease, precision and 
effectiveness in the use of voice and 
gesture. 

Durch den fortschreitenden Parlamen¬ 
tarismus in England ist die Politik fast 
ganz in den Vordergrund getreten und 
damit hat sich auch der Charakter dieser 
Debattierübungen immer mehr verändert. 
Während früher die sophisters durch ge¬ 
wandte Dialektik vorzugsweise auf den 
Intellekt des Hörers zu wirken suchten, 
durch wahre oder vorgespiegelte Tat¬ 
sachen an den Verstand appellierten und 
durch Trugschlüsse zu verwirren suchten, 
wendet man sich in neuerer Zeit mehr 
an die Gefühle, die Instinkte, die Leiden¬ 
schaften, um die Hörer suggestiv zu be¬ 
einflussen. Je größer und mannigfaltiger 
die Zahl der Zuhörer ist, um so stärkeren 
Gebrauch kann man von der Suggestion 
machen. Den größten Spielraum hat diese 
natürlich in den öffentlichen Volksver¬ 
sammlungen, und die englischen und 
amerikanischen „Demokratien“ haben 
denn auch bis auf den heutigen Tag von 
diesem unsauberen Mittel den stärksten 
Gebrauch gemacht. Die größten Triumphe 
feiert die Suggestion in Amerika, weil 
dort die Volksmassen weit roher und 
ungebildeter sind als in England. Treffend 
beleuchtet diese Verhältnisse, besonders 
im Gegensatz zu Deutschland, Prof. Penck 
in seinem inhaltreichen Büchlein: U. S.- 
Amerika, Gedanken und Erinnerungen 
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eines Austauschprofessors, Stuttgart 
1917 3 ). Seine Worte lauten S.58f.: „Wenn 
wir aber auch selbst immer dafür ein¬ 
getreten sind, den Unterricht weniger 
akademisch und mehr praktisch zu er¬ 
teilen, wenn uns endlich mit hoher Freude 
erfüllt, daß eine größere Pflege des Aus¬ 
landstudiums den Gegenwartswissen¬ 
schaften auf den deutschen Universitäten 
ein reicheres Feld eröffnen soll, so möch¬ 
ten wir doch nicht den Boden unseres 
deutschen Hochschulwesens verlassen 
und unsern auf Logik begründeten Lehr¬ 
betrieb vertauschen mit suggestiver Hoch- 
schulerziehungaufpsychologischerGrund- 
lage. Es ist eben ein ander Ding, ob 
man im Studenten eine feste, gleichsam 
heilige Überzeugung weckt, oder ihn 
lediglich erzieht. Allerdings lehrt uns 
die Gegenwart gerade die große Kraft 
der Suggestion nicht bloß auf den ein¬ 
zelnen Menschen, sondern auch auf ganze 
Völker kennen. Unsere Feinde werden 
zusammengehalten durch die von weni¬ 
gen willensstarken Männern ausgehende 
Suggestion. Ihre Beeinflussung der gan¬ 
zen Welt geschieht auf psychologischem 
Wege, während unsere Logik vielfach 
nicht verstanden wird. Der auf unsern 
Universitäten gepflegte Geist, eigene 
Überzeugungen sich zu bilden, ist es, 
welcher unserem Volk Kraft und Stärke 
verleiht, gegen dieganze Welt zu kämpfen; 
denn wir kämpfen aus tiefernster Über¬ 
zeugung für unser Recht. ... Im großen 
Krieg, in dem wir stehen, wird auf der 
gegnerischen Seite mehr mit Psychologie, 
auf der unsern mehr mit Logik gekämpft. 
Ihr Erziehungssystem führt die Ameri¬ 
kaner auf die Seite unserer Gegner.“ 

Die Massensuggestion spielt also, wie 
wir sehen, in England und den Vereinig¬ 
ten Staaten von Nordamerika eine große 
Rolle und die öffentlichen politischen 

3) Vgl. P. D. Fischer im Dezemberheft 
1917, Sp. 283ff. Die Red. 


Reden sind keineswegs bloß der Aus¬ 
druck der eigenen Überzeugung. Unter 
diesem doppelten Gesichtspunkt sind 
auch die uns oft so widerspruchsvoll er¬ 
scheinenden Reden Lloyd Georges, Wil¬ 
sons, Balfours und anderer zu verstehen. 
Man darf keine Folgerichtigkeit darin 
suchen. Sie enthalten nur zum Teil, was 
ihre persönliche Überzeugung ist, zum 
großen Teil aber auch, was auf die sug¬ 
gestive Wirkung im eigenen Lande und 
Auslande berechnet ist. In letzterem Falle 
ist die Wahl der Mittel eine skrupellose. 
Es kommt hier nur darauf an, daß der 
gewünschte Erfolg erzielt wird. Die Eng¬ 
länder und Amerikaner wissen das, und 
da alle Parteien in demselben politischen 
Geiste erzogen sind und auch die glei¬ 
chen ehrlichen und unehrlichen Mittel 
anwenden (Ausnahmen gibt es freilich 
auch dort), so nehmen sie keinen Anstoß 
daran. Nun ist freilich nicht immer leicht 
zu scheiden, was die persönliche Über¬ 
zeugung des Redners ist und was er als 
Massensuggestion in die Menge wirft. 
Leichtes Spiel hat er, wenn es sich um 
die äußere Politik handelt, da den meisten 
seiner Landsleute die ausländischen Ver¬ 
hältnisse wenig oder nicht bekannt sind. 
Die Engländer und Amerikaner kennen 
im allgemeinen nicht bloß die deutschen 
Verhältnisse nicht, sondern sind auch 
von krassen Vorurteilen gegen Deutsch¬ 
land und deutsches Wesen beherrscht, 
die nicht leicht auszurotten sind. Hier 
setzt dann der politische Redner mit der 
Massensuggestion ein, weil sie für ihn 
die stärkste Waffe im Kampfe ist Das 
beste Beispiel dafür bietet gerade Lloyd 
George, dervordemKriege überden preu¬ 
ßischen Militarismus und über Deutsch¬ 
land, dessen soziale Gesetzgebung er als 
vorbildlich gepriesen und in England 
nachgeahmt hat, ganz anders als jetzt 
geredet hat. Jetzt stellt er seinen Lands¬ 
leuten den preußischen Militarismus, die 
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deutsche Autokratie, die deutsche Er¬ 
oberungslust als die größte Gefahr für 
die Freiheit der Völker hin. Was den 
Menschen von autoritativer Seite immer 
und immer wieder gesagt wird, das wird 
schließlich von den meisten geglaubt. 
Der ungeheuren Massensuggestion, durch 
welche englische und amerikanische 
Staatsmänner auf die Welt eingewirkt 
haben, kam aber sehr zu statten, daß 
der Boden dafür schon vor dem Kriege 
vorbereitet war. ln der ganzen Welt 
hatte man Preußen als einen Militär- 
und Polizeistaat verleumdet, der von 
einem ehrgeizigen Autokraten geführt 
und einer Adels- und Militärkaste be¬ 
herrscht werde. Diese Vorurteile hatten 
sich in England schon seit den Tagen 
Friedrichs des Großen festgesetzt. Die 
traurige Demagogenverfolgung bei uns 
nach den Befreiungskriegen hatte diese 
Vorstellungen neu belebt. In Amerika 
hatten die politischen Flüchtlinge des 
Jahres 1848 dieselbe Auffassung in die 
weitesten Kreise der Union getragen. 
Sie haben sich seitdem überall festgesetzt 
und sind dieselben geblieben, trotzdem 
seit 1870 Deutschland einen ungeheuren 
Wandel durchgemacht hat. Die meisten 
Engländer und Amerikaner aber wissen 
nichts davon und leben noch in den alten 
Vorurteilen. Das englische und ameri¬ 
kanische Volk ist tatsächlich davon über¬ 
zeugt, daß wir unfrei sind, daß dagegen 
politische und persönliche Freiheit in 
ihren Demokratien herrscht. Sie werden 
sogar durch Reisen oder längeren Auf¬ 
enthalt in Deutschland noch darin be¬ 
stärkt, wenn sie sich der deutschen Ord¬ 
nung und staatlichen Aufsicht fügen 
müssen, während in ihren Ländern der 
einzelne von gesetzlichen oder polizei¬ 
lichen Vorschriften weit weniger behelligt 
wird. Wenn daher englische und ameri¬ 
kanische Staatsmänner in ihren Reden 
sagen, daß sie für die Freiheit derVölker 


kämpfen, so braucht das zwar nicht ihre 

persönliche Überzeugung zu sein (bei 
Lloyd George ist sie es sicher nicht); sie 
wissen aber, daß das ein millionenfaches 
Echo in ihren Ländern wachruft, weil die 
meisten davon vollkommen überzeugt 
sind. „Demokratie“ ist in England und 
noch mehr in Amerika das Schlagwort, 
mit dem das Volk geködert und über 
die wirklichen Zustände hinübergetäuscht 
wird. Weil es immer und immer wieder 
dem Volke eingehämmert wird, glaubt 
es daran und ist stolz darauf. Dazu 
kommt, daß sie unter Demokratie etwas 
anderes verstehen als wir. Ihnen ist 
„Demokratie“ die von behördlicher Auf¬ 
sicht und staatlicher Organisation mög¬ 
lichst uneingeschränkte Freiheit des ein¬ 
zelnen. In ihrem Sinne sind wir unfrei. 
Daß ihre persönliche Freiheit aber durch 
vieles in ihren Ländern, weil es nicht so 
an der Oberfläche liegt, in weit größerem 
Maße eingeschränkt ist als in Deutsch¬ 
land, wissen sie nicht. 

Es wäre nicht schwer, die meisten Sätze 
der Reden Lloyd Georges und Wilsons 
auf ihre realen oder suggestiven Werte 
zurückzuführen. Wenn z.B. Lloyd George 
sagt, daß die elsaß-lothringische Frage 
einer „ reconsideration “ bedürfe, d.h. von 
neuem aufgenommen werden müsse (es 
ist ein parlamentarischer Ausdruck!) und 
Wilson gar die Forderung stellt, daß 
Elsaß-Lothringen den Franzosen wieder¬ 
gegeben werden müsse, so darf man 
daraus beileibe nicht schließen, daß Eng¬ 
land und Amerika sich für diese Frage 
ins Zeug legen wollen. Ob die Franzosen 
Elsaß-Lothringen wiederbekommen, ist 
ihnen an sich völlig gleichgültig, aber 
die Forderung verfolgt einen anderen 
Zweck. Einmal die Franzosen länger bei 
der Stange zu halten, als es ohne dieses 
möglich wäre, dann aber auch den eigenen 
Landsleuten zu suggerieren, daß wir den 
Franzosen das Land geraubt haben und 
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es gerediterweise zurückgeben müßten. 
In anderen Fällen ist die Forderung real 
gemeint. Wenn Belgien von uns geräumt 
und in seinem vollen Umfang wieder¬ 
hergestellt werden soll, so ist das für 
England eine Lebensfrage, eine durchaus 
reale Forderung, die obendrein den Schein 
der Großmut und Gerechtigkeit für sich 
hat, also zugleich suggestiv wirkt. Anderes 
wieder erklärt sich durch die englische 
Auffassung vom Selbstbestimmungsrecht 
der Völker. Wir kennen sie zur Genüge 
aus der englischen Geschichte. Wenn 
das eroberte Mesopotamien und Syrien 
den Türken entrissen werden soll, so ist 
das im Sinne Englands eine sittliche 
Tat, eine Befreiung unterdrückter Völker, 
die, da sie sich nicht selbst verteidigen 
können, zunächst unter englischen Schutz 
genommen werden müssen. Nur das 
wird der Menge suggeriert, aber ver¬ 
schwiegen oder verhüllt wird, daß es für 


England eine der Lebensfragen ihres 
Weltreichs ist, um sich auch auf dem 
Landwege die Herrschaft über Indien zu 
sichern. Die Befreiung Palästinas und der 
heiligen Stätten vom türkischen Joch ist 
allen Christen in England und der Union 
und selbst dem „neutralen“ Papste eine 
der erhebendsten Taten der Weltge- I 
schichte. Diese Beispiele mögen genügen. 

Die Reden der englischen und ameri¬ 
kanischen Staatsmänner sind im wesent¬ 
lichen politische Manöver. Sie sind nicht 
allzu wörtlich zu nehmen, aber ihre sug¬ 
gestive Wirkung darf von uns nicht unter¬ 
schätzt werden. Sie wollen ihren Völkern 
nicht nur scheinbar berechtigte und ver¬ 
lockende Ziele vor Augen stellen, son¬ 
dern sie auch zurFortsetzung desKampfes 
und zu weiteren Opfern entflammen. Wie 
weit ihnen das gelingen wird, muß die 
Zukunft lehren. 


Vier Berliner Professoren. 

Ernst Curtius. Moriz Haupt. Mommsen. Gneist. 1 ) 

Von Max Lenz. 


1. Ernst Curtius. 

Ernst Curtius gehört zu den nicht 
wenigen Dozenten, welche Berlins Uni¬ 
versität, nachdem sie sich an ihr ha¬ 
bilitiert, in die Fremde hat ziehen las¬ 
sen, um sie auf der Höhe ihrer Lauf¬ 
bahn zu sich zurückzuholen. Schon 
als er in die philosophische Fakultät 
eintrat (1843), war er ihr kein Frem¬ 
der mehr; in Berlin hatte er seine Stu¬ 
dien abgeschlossen, Böckh und Ger¬ 
hard, Lachmann und Trendelenburg 
waren vor anderen seine Lehrer ge¬ 
wesen. Hinter ihm lag die griechische 


1) Aus dem im Erscheinen begriffenen 
Schlußbande meiner Geschichte der Uni¬ 
versität Berlin. L. 
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Reise, der Sonnentag seines Lebens, der 
mit dem jähen Tode Otfried Müllers 
so dunkel abschloß. Als ein Vermächt¬ 
nis des geliebten Lehrers brachte er 
die gemeinsam gearbeiteten „Anecdota 
Delphica" heim, mit denen er sich ha¬ 
bilitierte: er selbst wie ein Abgesandter 
des delphischen Gottes, von dessen rei¬ 
nem Glanz ein Strahl den in jugend¬ 
froher Kraft und Schönheit Blühenden 
getroffen zu haben schien. In den Stu¬ 
dentenjahren war auch er nicht gans 
ohne Anfechtung von dem bohrenden 
und zersetzenden Geist der Zeit ge¬ 
blieben ; er hatte sogar von dem Hegel- 
schen Gifttranke gekostet, wenn auch 
nur in der noch nicht in Gärung ge¬ 
ratenen Form, in der Erdmann ihn vor* 
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Akropolis und die Altis, Delphi und 
Delos die Zentralstätten des ihm hei¬ 
ligen Geistes, und P.indar und Sopho¬ 
kles, Kimon und Perikies, Sokrates und 
Plato seine Träger. Wie er sich den 
griechischen Tempelbau dachte, so 
baute sich ihm das Bild der griechi¬ 
schen Geschichte auf: weite, säulen- 
umstellte, lichtdurchflossene Hallen, 
und in ihnen Gestalten von Göttern 
und gottbegnadigten Helden, auf denen 
der Marmorglanz der Bildwerke eines 
Phidias zu ruhen scheint. Wäre aber 
der Geist des alten Hellas wirklich ein 
Geist der Weltfreude, der Lebensbe¬ 
jahung gewesen, gelenkt durch den un¬ 
gebrochenen Dreiklang des Wahren, 
Guten und Schönen, dann hätte in der 
Tat ihn keiner jemals besser verstanden 
als Ernst Curtius, und hätte es keinen 
besseren Hellenen gegeben als ihn. 
Denn seine Persönlichkeit trug in 
Wahrheit diesen Stempel. Wie ihm 
das Griechentum in Staat und Kultur 
erschien, als ein Kunstwerk in den 
edelsten Maßen, an dem sich wie von 
Apollos Saitenspiel belebt Stein an 
Stein symmetrisch füge, so hat er auch 
das eigene Leben wie ein Kunstwerk 
bewußt gestaltet. 3 ) Sein freudiger Wille 
zur Tat, vereint mit der Lust zur 
Schönheit und sittlicher Reinheit, trug 
ihn über die Abgründe des Zweifels 
und alle Untiefen des Lebens wie auf 
geflügelten Sohlen hinweg, dem Göt¬ 
terboten der Olympier vergleichbar, 
den er im Marmor des Praxiteles der 
Welt von neuem geschenkt hat. Nie 
hat der Lorbeer eine reinere Stirn be¬ 
rührt: niemals wird, wer je ihm ver¬ 
stehend nähergetreten ist, seiner ver¬ 
gessen. 

3) So seine eigenen Worte schon in 
einem Briefe vom Herbst 1836, nach dem 
ersten Berliner Jahr, an Sophie Watten¬ 
bach; Lebensbild, S. 83. 


2. M o r i z Haupt. 

Wie das 4. Jahrzehnt der Berliner 
Universität, die Epoche der deutschen 
Revolution, das stürmischste, so war ■ 
das 5., die Epoche der Reaktion, das 
stillste ihrer Geschichte. In diesen Jah¬ 
ren machte auch, die Erledigung der 
Lehrstühle geringe Unruhe, zumal da 
sie zum guten Teil unbesetzt blieben. 
Als Zumpt im Juni 1849 an der Cho¬ 
lera starb, erklärte die Fakultät, von 
dem Minister zum Bericht aufgefordert, 
daß die vorhandenen Lehrkräfte (sie 
nannte u. a. Ranke und Schmidt, Lach- 
inann und Heyse) völlig ausreichten. Im 
Sommer 1851 legte Huber seine Pro¬ 
fessur nieder, die ihm, wie seine po- , 
litische Laufbahn, nur Enttäuschungen 
gebracht hatte, freiwillig, wie zur Zeit 
der Revolution Rückert; sein Audito¬ 
rium war so gut wie ausgestorben, 
und er hatte ausdrücklich unter Hin¬ 
weis hierauf den Minister um seine 
Entlassung gebeten. Ihm folgte im I 
Jahre danach auf demselben Wege 
Geizer, der schon seit längerer Zeit 
seinen Wohnsitz nach Basel verlegt 5 
hatte; er durfte das Gesuch mit seiner ( 
Kränklichkeit motivieren. Das waren ' 
die drei Intrusi, welche die Fakultät 
aus den Händen des Königs erhalten 
hatte. An ihre Nachfolge dachte kein 
Mensch, und für ihre Lehrtätigkeit bo¬ 
ten ihre Fächer unter den damaligen 
Verhältnissen in der Tat kaum Raum. 
Auch des alten Paul Ermans Tod 
(11. Oktober 1851) schuf keine Lücke; 
denn für ihn waren Magnus und Dove ■ 
längst am Platze; und am wenigsten 
hätte der Sohn Adolf, auf dem seine 
revolutionäre Vergangenheit lastete, 
sich Hoffnungen machen dürfen. Hin¬ 
gegen ward Lachmanns Tod, im März 
des gleichen Jahres, in der Fakultät 
als ein Verlust empfunden, dessen Er- 
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satz unabvveislich sei. Nun fehlte es 
freilich nicht an Bewerbern an der 
Universität selbst für beide Lehrfächer, 
die der Unvergeßliche vertreten hatte, 
und für beide meldeten sie sich an: 
für das germanistische Fach Heyse, der 
immer vergeblich, zuletzt noch im Som¬ 
mer 1851, sich um seine Beförderung 
bemüht hatte; für das Lateinische der 
jüngere Zumpt, der seine Gymnasial¬ 
stellung allzugern mit einem Katheder 
an der Universität vertauscht hätte. Es 
gab aber auch an der Fakultät selbst 
einen Opponenten gegen die Auffas¬ 
sung der Majorität, das war Friedrich 
von der Hagen, der älteste Lehrer der 
germanistischen Studien an der Uni¬ 
versität und seit Jahren Inhaber der 
Nominalprofessur, der es nicht begrei¬ 
fen konnte, daß die Kollegen das fünf¬ 
fach besetzte Fach (denn auch Maß¬ 
mann und beide Grimms waren, wie er 
ausführte, zum Lehren bestellt oder be¬ 
rechtigt) noch einmal ergänzen wollten. 
Auch wir verstehen die tiefe Erbitte¬ 
rung, die sich in dem Separatvotum 
des alten Romantikers Luft machte, 
als Böckh und seine Partei Lachmanns 
nächsten Freund, den einzigen, der das 
Doppelerbe des Entschlafenen zu ver¬ 
walten fähig war, Moriz Haupt in 
Leipzig, Gottfried Hermanns genialen 
Schüler, dem Minister in Vorschlag 
brachten. Wenn Karl Otto von Raumer, 
selbst ein Liebhaber der klassischen 
Studien, und von Johannes Schulze ge¬ 
wiß in der Richtung seines Freundes 
Böckh beraten, trotzdem auf den An¬ 
trag der Fakultät zunächst nicht hörte 
und die Angelegenheit in der Schwebe 
ließ, so lagen für ihn die Gründe außer¬ 
halb der akademischen Sphäre. Vor 
drei Jahren war Haupt mit den Freun¬ 
den Mommsen und Jahn seines Amtes 
enthoben worden; und obschon ihm 
seine Regierung nichts von hochver- 
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räterischem Tun hatte nach weisen kön¬ 
nen, so genügte in der Zeit des her¬ 
gestellten Bundestages doch schon die 
Tatsache der unfreiwilligen Pensionie¬ 
rung, um den davon Betroffenen in 
Berlin dem Verdacht auszusetzen, ein 
Partisan der Revolution zu sein. Ein 
neuer Todesfall kam Haupts Freunden 
zu Hilfe: am 1. Dezember des Jahres 
folgte Johannes Franz Lachmann ins 
Grab, und schon im Januar erneuerte 
die Fakultät auf das dringlichste ihren 
Antrag. Aber auch auf den zweiten 
Hieb wollte der Baum nicht fallen. Es 
verging abermals ein Jahr, bevor Rau¬ 
mer einem dritten Ansturm der Fakul¬ 
tät nachgab. Auch jetzt mit Aufwand 
jeder Vorsicht: der loyalste aller Or¬ 
dinarien, der alte Franz Encke, mußte 
mit dem Erwählten, der eigens dazu 
nach Berlin zitiert wurde, in seiner 
Wohnung und in aller Heimlichkeit ein 
Examen über seinen politischen Glau¬ 
ben und seine Vergangenheit abhalten; 
und erst nachdem dies so ausgefallen 
war, daß sogar Encke ein warmer Für¬ 
sprecher für den Märtyrer seiner preu¬ 
ßischen Überzeugung wurde (denn dies 
war schließlich das Verbrechen ge¬ 
wesen, um dessentwillen Haupt im 
Reiche Beusts unmöglich geworden 
war), erfolgte seine Ernennung. 

Auch in dem Verhältnis zu Böckh 
trat Haupt in die Stellung Lachmanns 
ein. Daß er der Schwiegersohn Gott¬ 
fried Hermanns war, hatte nichts zu 
bedeuten; denn der Friede zwischen 
beiden philologischen Lagern war seit 
Jahren hergestellt. Es wurde wieder 
ein Duumvirat, in dem jeder seine 
eigenen Provinzen verwaltete. Mit dem 
Eintritt Haupts in die Akademie (im 
Sommer 1854) war Lachmanns Autorität 
vollends auf ihn übertragen. Er war 
aber der Mann, sie zu behaupten. Ein 
Vierziger, also auf der Höhe des Le- 
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bens stehend, seit zehn Jahren Ordi¬ 
narius, erprobt in den Geschäften der 
akademischen Verwaltung wie auf dem 
Katheder, erzogen in der Meisterschule 
Gottfried Hermanns und selbst längst 
als Meister anerkannt, streng gegen 
sich, aber auch gegen andere, des 
Wortes wie wenige mächtig, feurig, 
leidenschaftlich bis zur Ungerechtigkeit, 
schroff bis zur Rücksichtslosigkeit, aber 
von jener Kraft des Willens, welche 
die andern sich unterwirft, weil Ein¬ 
sicht und sachliche Ziele in ihr gepaart 
sind, war Moriz Haupt zum Herrschen 
geschaffen. Mit Preußen hatte er nie¬ 
mals zu tun gehabt; Oberlausitzer von 
Geburt, war er von der Schule bis 
zur Professur ganz an Sachsen gebun¬ 
den gewesen. Aber an dem Staat, in 
den er jetzt eintrat, hing sein Herz 
seit den Tagen der Jugend, und die 
Traditionen, die Lachmann nahezu ein 
Vierteljahrhundert in Berlin gepflegt, 
hatte niemand tiefer in sich aufgenom¬ 
men als er. Lachmanns Werk fortzu¬ 
setzen, in der Methode wie in den 
Stoffen, auf beiden Gebieten seiner 
Arbeit, wurde das Ziel, dem er nach¬ 
zuleben entschlossen war, wie es schon 
bisher sein eigenes gewesen. In der 
Belesenheit, durch die er sein unge¬ 
heures Gedächtnis unaufhörlich be¬ 
fruchtete, wie in der Ausdehnung sei¬ 
nes Arbeitsgebietes war er dem be¬ 
wunderten Freunde mindestens eben¬ 
bürtig. Beide beherrschten die klassi¬ 
schen Literaturen in ihrem ganzen Um¬ 
fange, während ihre deutschen Studien 
sie auf die nahen Felder der roma¬ 
nischen Philologie hinübergeführt hat¬ 
ten. Wenn Lachmann seine kritische 
Kunst an deutschen Texten bis auf 
Lessings Werke ausdehnte, so ver¬ 
folgte Haupt die lateinische Literatur 
durch das Mittelalter hindurch und 
über die Grenzen der Renaissance hin¬ 


weg gleichfalls bis hin zu dem Bo¬ 
den, auf dem ihm die eigene, neu¬ 
humanistische Bildung erblüht war. Er 
überschritt auch im Osten die Grenz¬ 
marken unserer mittelalterlichen Lite¬ 
ratur. Es war ein Triumph der Me¬ 
thode, deren Wirkung sich weit über 
den Einzelfall, an dem Haupt sie übte, 
hinaus bis in die Sphäre des politi¬ 
schen Parteilebens erstrecken sollte, als 
er auf der Prager Bibliothek in dem 
tschechischen Text eines der drei er¬ 
haltenen Minnelieder des Königs Wen¬ 
zel von Böhmen nicht nur die Über¬ 
setzung aus dem mittelhochdeutschen 
Original erkannte, sondern darin eine 
moderne Fälschung nachwies. Er ist 
noch weiter, bis zum Sanskrit vorge¬ 
drungen. Hier aber machte er halt; der 
an diesem Punkte so naheliegenden 
Versuchung, sich in den weiten Räu¬ 
men der Sprachvergleichung zu ver¬ 
lieren, hat er widerstanden; denn er 
teilte das Mißtrauen, das die Philo¬ 
logen von der strengen Observanz ge¬ 
gen die kühn aufstrebende neue Diszi¬ 
plin bewahrt hatten. Das Hauptfeld sei¬ 
ner Tätigkeit blieben nach der Weise 
Hermanns und Lachmanns die Litera¬ 
turen des Altertums wie des Mittel¬ 
alters, zumal die Dichtungen, dort die 
lateinischen, hier die deutschen; und 
weniger literarhistorische Gesichts¬ 
punkte als die formalen Probleme, 
Grammatik und Metrik und vor al¬ 
lem die Reinigung der Texte, lagen 
auch ihm am Herzen. Denn, wie der 
Freund, wollte auch er nur ein Weg¬ 
bereiter sein, das Fundament in sei¬ 
ner ganzen Breite sichern. Darum wid¬ 
mete er, der in den Ausgaben der 
Augusteischen Dichter sich in der Hö¬ 
henluft des lateinischen Parnasses be¬ 
wegte, gelegentlich auch dem Unbe¬ 
deutenden, Abseitsliegenden eine fast 
liebevolle Sorgfalt, und mochte es sich 
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nur um das Testamenturn porcelli han¬ 
deln; denn, wie er einmal sagte, „die 
Philologie verachtet, wie die Botanik, 
kein Unkraut“. Sein Wissen, sein Ur¬ 
teil, die Sicherheit seiner Exegese, sein 
Sinn für das Individuelle, sein poeti¬ 
sches Feingefühl, dazu die Kunst zu 
erzählen, zu entwickeln, womit er 
Freunde und Schüler fortriß, hätten 
ihn, so sollte man meinen, zu einem 
unserer großen Literarhistoriker ma¬ 
chen müssen. Er aber steckte alle 
diese Talente in seine Ausgaben oder 
in kleine Abhandlungen, die ohne sie 
freilich auch nicht so hätten gemacht 
werden können. Ja er versteckte sie 
geradezu vor den Lesern, so daß die 
Arbeit, die er daran gewandt, nur dem 
kleinen Kreise ganz Vertrauter sicht¬ 
bar wurde. „Wer wissen will,“ so 
schreibt er einmal, „warum dies hier 
steht, mag selbst untersuchen, wie ich 
dazu gekommen bin." Also daß man 
fast zweifeln möchte, ob es nur die 
Zurückhaltung der Bescheidenheit war, 
was ihn so wortkarg machte, oder 
höchstes Selbstbewußtsein, die Abkehr 
des Esoterikers von dem Vulgus pro- 
famim, dem er den Einblick in die 
Arcana Imperii nicht gönnte. Eine Ent¬ 
wicklung, die um so eigentümlicher 
erscheint, als Moriz Haupt in seinen 
jungen Jahren nach der entgegenge¬ 
setzten Seite sich hatte wenden wollen; 
einer vergleichenden Poetik oder auch 
einer allgemeinen Geschichte mittelal¬ 
terlicher Dichtung (denn vom Mittel- 
alter ging er aus) schien er zuzusteu¬ 
ern, bis ihn die eiserne Disziplin Her¬ 
mannscher Kritikübung unter ihr Joch 
zwang. Er aber nahm dies so willig 
auf sich, daß er fortan jeden Gedan¬ 
ken daran, über die von seinen beiden 
Meistern abgesteckten Grenzen hinaus¬ 
zugehen, von sich warf. „Ich habe 
keine Leistungen aufzuweisen, die tief 


eingriffen in den Gang der Wissen¬ 
schaften, ihre Grenzen erweiterten oder 
in unerforschte Tiefen zu den Gründen 
der Erscheinungen drängen" — so be¬ 
kannte er bei seiner Aufnahme in die 
Akademie. Worte stolzer Bescheiden¬ 
heit, wie sie dem Stil dieser Reden 
entsprachen, welche sich über die eige¬ 
nen Verdienste verbreiten müssen: bei 
Haupt aber drücken sie wirklich die 
Grundstimmung aus, die ihn erfüllte, 
und die im Lauf der Jahre ein sol¬ 
ches Mißtrauen gegen sich selbst in ihm 
großzog, daß er den Glauben an seine 
eigene Kraft fast verlieren wollte. Wie 
manche Texte und Untersuchungen hat 
er, nachdem er unablässig daran ge¬ 
feilt, liegen lassen, oder sie gar ver¬ 
nichtet, weil er den Grad der Vollen¬ 
dung daran vermißte, den er ihnen 
hatte geben wollen; seine Gewissen¬ 
haftigkeit ließ ihn dort tausend Schwie¬ 
rigkeiten erblicken, wo andere sorg¬ 
los weitergingen. Eben darum aber 
konnte er, je peinlicher er auf sich 
selber achtete, um so unbarmherziger 
die Leichtherzigen zerzausen, die nach 
Pfuscherweise sich an Aufgaben her¬ 
anmachten, an denen er sich matt ge¬ 
rungen hatte; also daß er wohl als 
sittliche Verfehlung ansah, was am 
Ende doch nur Unachtsamkeit gewe¬ 
sen war. Auch darin war ihm Lach¬ 
mann bereits vorangegangen, sowie es 
lange die Art der Schule blieb („Ber¬ 
liner Dialekt“ nannte es Ritschl), in 
den Gegnern Abtrünnige von dem 
Geiste der Wahrheit zu erblicken und 
den Kampf stets unter der Losung 
„Wer nicht für mich ist, ist wider 
mich“ zu führen. Bei Haupt aber war 
alles in der Tat ursprüngliche Emp¬ 
findung, Temperament und Leiden¬ 
schaft, gebändigt durch den stets auf 
das Echte gerichteten Willen; die Glut, 
die in der Tiefe lebte, fühlte jeder, 
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der ihm nahe kam, und mancher hat 
ihre versengende Kraft an sich ver¬ 
spüren müssen. 

3. Theodor Mommsen. 

Es hat nicht an der philosophischen 
Fakultät gelegen, wenn ihr die Neue 
Ära den größten Erforscher und Dar¬ 
steller alter Geschichte geschenkt hat, 
den die Welt bis heute sah. Seit 1858 
war Theodor Mommsen in Berlin, um 
im Dienste der Akademie „die Ar¬ 
chive der Vergangenheit“ auf seinem 
Felde zu ordnen. Von dem Recht, als 
Akademiker an der Universität zu le¬ 
sen, hatte er bisher keinen Gebrauch 
gemacht. Im Jahr 1861 aber erhielt er 
einen Ruf nach Bonn, wo ihm die 
Arbeitsgemeinschaft mit dem alten 
Freunde Otto Jahn und dem durch 
das Corpus luscriptionum ihm noch 
eng verbündeten Ritschl winkte. Er 
wäre ihm gefolgt, hätte nicht der Mi¬ 
nister eingegriffen und ihn der Fakul¬ 
tät präsentiert, die diesmal mit ihrer 
Einwilligung nicht zurückhielt. Wieder¬ 
um ein Mann der neuen Zeit, der Ge¬ 
genwart so hingegeben wie Gneist und 
Beseler, Droysen oder Heinrich von Sy- 
bel. Von ihrem Geiste ganz durchglüht 
waren die drei Bände seiner römischen 
Geschichte, die nur deshalb ein Torso 
geblieben ist, weil Mommsen in spä¬ 
teren Jahren, unter der Abwandlung 
der Zeiten, selbst ein anderer geworden 
war und nun, wie er einmal gesagt 
hat, nicht mehr die Leidenschaft be¬ 
saß, Casars Tod zu schildern. Es spie¬ 
gelt sich auch in ihr der Wirklichkeits¬ 
sinn der Epoche, der Drang, die Alten 
von ihrem „phantastischen Kothurn“, 
auf dem sie der Welt bisher erschie¬ 
nen, herabsteigen zu lassen, sie „in die 
reale Welt, wo gehaßt und geliebt, ge¬ 
sägt und gezimmert, phantasiert und 
geschwindelt wird“, zu versetzen; mit 


innerem Anteil auch für dies Leben 
der Vergangenheit soll sich der Leser 
erfüllen. Aber wie tief immer die 
Kämpfe der Epoche das geniale Werk 
in Anschauung und Darstellung beein¬ 
flußt haben mögen, von der einmal 
erwählten Bahn haben sie seinen Ver¬ 
fasser doch nicht abdrängen können. 
Das unterscheidet Mommsen von den 
andern, die sonst seine Freunde und 
lange auch seine Kampfgenossen wa¬ 
ren. Jene stellten nicht nur Urteil und 
Darstellung, sondern ihr ganzes Ar¬ 
beitsgebiet in den Dienst der Politik. 
Droysen hatte seine Stellung in der 
wissenschaftlichen Welt auf dem Felde 
der griechischen Geschichte gewonnen; 
Sybel war durch seine mittelalterlichen 
Studien bis nahe an die Grenzen der 
römischen Welt zurückgeführt worden, 
er hatte bereits den Plan gefaßt, sei¬ 
nem Herstellungsversuch des altdeut¬ 
schen Staates eine Geschichte der Ur¬ 
sprünge des Christentums, seiner Los¬ 
lösung vom Staat und der Kultur der 
Alten folgen zu lassen, als ihn, wie 
Droysen, die politischen Erschütterun¬ 
gen der Gegenwart dazu brachten, seine 
Aufgaben in der jüngsten Vergangen¬ 
heit zu suchen; und so ließ auch Gneist 
um verwandter Ziele willen die Welt 
der Pandekten im Stich. Mommsen hin¬ 
gegen ist aus dem Studienkreis, in dem 
er sich einmal festgesetzt hatte, nicht 
wieder herausgetreten. Gewiß nicht aus 
Gleichgültigkeit gegen die noch ge¬ 
meinsamen Ideale; er ist ihnen treuer 
geblieben als die andern; sein ganzes 
Leben lang hat er für sie gestritten. 
Jene ließen sich von dem Strom der 
allgemeinen Entwicklung tragen und 
fanden sich im Lenen wie in ihrer wis¬ 
senschaftlichen Auffassung mit ihr ab: 
Mommsen stemmte sich ihr eher ent¬ 
gegen und scheute niemals vor Kon¬ 
flikten zurück, auch wenn sie ihn iso- 
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stet er sich, „und war mehr als du." 
Aber freilich, die Geduld, die er dazu 
mitbrachte und in täglicher Arbeit 
stählte, war, wie er selbst es in jener 
Rede zum Ausdruck gebracht hat, nicht 
„die banausische Geduld der groben 
Arbeit", sondern „die geniale Geduld 
des das ferne Ziel vorahnenden For¬ 
schers“; und darum konnte er auch 
in dieser Arbeit alle Kräfte und Ga¬ 
ben seines Genius entwickeln: die un¬ 
beirrbare, intuitive Schärfe des Urteils, 
in der sich Kritik und Kombination 
vereinigten, den Blick des Organisators, 
der die überallher zuströmende Materie 
gliederte und abgrenzte und bei aller 
Kühnheit im Ausgreifen doch nur das 
Erreichbare sich vornahm, und so auch 
die Leidenschaftlichkeit seines Tempe¬ 
raments, die ihn um so ruheloser dem 
Ziel entgegen trieb, je klarer er es vor 
sich sah. Weit über ein Jahrtausend 
alter Geschichte hat Mommsen for¬ 
schend durchmessen. Im Mittelpunkt 
stand ihm immer Rom, aber kein Blatt 
in dessen Geschichte ließ er unberührt, 
von den Ursprüngen der ewigen Stadt 
her bis dahin, wo die letzten Trümmer 
des Weltreiches, das sie mit ihren For¬ 
men au'fgebaut und erfüllt hatte, sich 
in dem Dunkel der Völkerwanderung 
verloren. Schwierigkeiten schreckten ihn 
nicht; er selbst türmte immer neue em¬ 
por. Über das Inschriftenwerk hinaus 
legte er an, begann und vollendete er 
Unternehmungen, an denen sich ganze 
Geschlechter von Gelehrten müde ge¬ 
rungen hatten. Um ihn her die Schar 
seiner Mitarbeiter, die durch die Arbeit 
selbst seine Schüler, Gefährten, Freunde 
wurden, unter denen er stand wie ein 
römischer Centurio unter seinen Legio¬ 
nären, den Blick überallhin, vor allem 
aber vorwärts gerichtet, anfeuemd mit 
freundlichem oder auch strengem Zu¬ 
ruf, am meisten jedoch durch das 


eigene Beispiel, stets bereit, zu raten, 
zu korrigieren, die Schwachen zu stüt¬ 
zen, die Zurückbleibenden wieder an 
die Front zu führen oder selbst an 
die Stelle der Fallenden zu treten. So 
sahen wir ihn noch die Schwelle des 
neuen Jahrhunderts überschreiten, in 
dem Silber seiner Locken, den Nimmer¬ 
müden, mit den Augen, in denen noch 
das Feuer der Jugend brannte: sam¬ 
melnd, ordnend, neugestaltend, immer 
weitere Räume des vergangenen Lebens 
sich unterwerfend, und dennoch der 
Gegenwart mit ihren Kämpfen zuge¬ 
wandt wie in seinen jungen Tagen, 
streitlustig wie einst, auch wohl her¬ 
risch und hartnäckig, unduldsam zu¬ 
weilen und verbittert, und dennoch (wie 
jeder, der ihn kannte, wußte) ein Mann 
des weichen Herzens, voll zarten Emp¬ 
findens, der treuste der Freunde, al¬ 
lem, was menschlich ist, offen, und 
erglühend für alles Edle, das Gute wie 
das Schöne, der lechte Sohn seiner 
Heimat, ganz verwurzelt in dem prote¬ 
stantisch-norddeutschen Wesen, bei al¬ 
lem Freimut gebunden an das Grund¬ 
gesetz in der Religion seiner Väter, die 
Wahrhaftigkeit, in der ihm Leben 
und Schaffen beschlossen waren. Einen 
Größeren hat keine Universität je be¬ 
sessen; seiner Wissenschaft wird nie¬ 
mals ein ihm Gleicher erstehen. 4 ) 

4. Rudolf Gneist. 

Wenigen Lehrern der Berliner Uni¬ 
versität sind so frühzeitig Katheder¬ 
erfolge beschieden gewesen, und weni¬ 
gen ist es trotzdem so schwer gewor¬ 
den, vorwärtszukommen, wie Rudolf 

4) Vgl. vor allem die Gedächtnisrede 
seines liebsten Schülers, Otto Hirsch¬ 
felds, weitaus die beste Würdigung, die 
der Persönlichkeit und dem Schaffen 
Mommsens zuteil geworden ist. Auf ihr 
beruht die obige Charakteristik. 
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Gneist. Schon im ersten Jahrzehnt 
seiner Dozententätigkeit war ihm ein 
Lehrerfolg beschieden wie keinem zwei¬ 
ten an der Universität. Seine Listen 
wiesen Hunderte von Hörern auf; bis 
auf 800 war er in einzelnen Jahren 
gekommen; Tausende von Beamten, 
zum Teil in hervorragenden Stellun¬ 
gen und aus den besten Familien des 
Landes, nannten sich bereits seine 
Schüler: er selbst aber wartete als 
Extraordinarius noch immer auf das 
volle etatsmäßige Gehalt; nur das 
halbe, ein paar hundert Taler, hatte 
das Ministerium für den erfolgreichsten 
der Berliner Professoren in der Kasse. 
Einen Ruf, der ihm 1845 von auswärts, 
nach Kiel, angetragen war, hatte er 
ausgeschlagen; die Versetzung nach 
Greifswald, die ihm die Regierung im 
Sommer 1848 anbot, um den Lästigen 
loszuwerden (er sollte dort in Er¬ 
gänzung von Wilhelm Planck Krimi¬ 
naltecht, Kriminalprozeß und römi¬ 
sches Recht lesen), wies er zurück, 
nachdem sein Gesuch, die Professur mit 
einer Anstellung am dortigen Appel¬ 
lationsgericht zu verbinden, abgelehnt 
war. Letzteres, obschon er in Berlin 
seit 1843 ein Kommissorium mit vol¬ 
lem Stimmrecht, zuerst am Kammer¬ 
gericht, danach am Obertribunal, inne¬ 
gehabt hatte; 1849 aber, d. h. sobald 
die Reaktion einsetzte, ward ihm auch 
dieses gekündigt. Begreiflich, daß er 
in einem erneuten Gesuch, das er am 
zehnten Jahrestage seines Extraordina¬ 
riats, im März 1855, dem Minister ein¬ 
reichte, dieser Erfahrungen mit Bitter¬ 
keit gedachte und weniger bittend als 
fordernd auf trat: nach solchen Lehr¬ 
erfolgen ihm noch immer das Gehalt 
zu versagen, so schrieb er, wider¬ 
spreche nach seiner Auffassung der 
traditionellen Achtung von Beamten¬ 
ehre, Lehrberuf und Wissenschaft in 


Preußen, jedenfalls seinem Ehrgefühl 
und den Traditionen seiner Familie. 
Raumer überwies die Eingabe ord¬ 
nungsgemäß der Fakultät. Diese aber 
erzeigte dem jungen Kollegen kein 
größeres Maß von Wohlwollen als die 
Regierung. Die Tatsache, daß die Zah¬ 
len seiner Zuhörer die der Ordinarien 
weit hinter sich ließen, machte auf sie 
keinen Eindruck; sie erschienen ihr im 
Gegenteil eher verdächtig, und das 
Zeugnis der akademischen Jugend, auf 
das sich Petent berufen, ließ sie nicht 
gelten. Denn aus der nackten Tatsache 
des äußeren Erfolgs lasse* sich nicht 
entnehmen, ob es die höheren Eigen¬ 
schaften eines Lehrers, die wissen¬ 
schaftliche Tiefe und Gediegenheit, der 
Sporn zur Überwindung der nicht ver¬ 
schwiegenen Schwierigkeiten, die Ent¬ 
wickelung und Veranschaulichung der 
Rechtsregeln, oder das Gegenteil von 
diesem allem sei, was die große Menge 
in seine Vorlesungen ziehe. Ein siche¬ 
res Urteil lasse sich nur aus den Schrif¬ 
ten gewinnen, durch die sich der Ge¬ 
lehrte vor dem größeren Publikum le¬ 
gitimiert habe. Dafür aber komme bei 
Gneist nur die eine Abhandlung über 
die formellen Verträge des neueren 
römischen Obligationenrechts in Ver¬ 
gleichsformeln mit den Geschäftsfor¬ 
meln des griechischen Rechts in Be¬ 
tracht, über welche die Fakultät bereits 
am 19. Februar 1845 berichtet habe. 
Dies Urteil, dessen Wortlaut die Fa¬ 
kultät in ihr Gutachten von neuem ein¬ 
zurücken sich nicht versagen konnte, 
klang freilich mäßig genug. „Finden 
wir nun auch“, so heißt es darin, „den 
Inhalt dieser Schrift nicht in dem Grade 
neu und selbständig, welchen die Vor¬ 
rede dafür anspricht, vermögen wir 
auch manchem ihrer Ergebnisse nicht 
beizustimmen, so können wir doch auch 
hier den Fleiß und die Gewandtheit 
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nicht verkennen, welche schon in den 
Studentenarbeiten des Verfassers hervor¬ 
traten.“ Die späteren Schriften ließ die 
Fakultät überhaupt nicht gelten: sie 
seien teils politische Broschüren, teils 
wenigstens nicht eigentlich und aus¬ 
schließlich juristischen Inhalts, teils 
bloße in wissenschaftlichen Vereinen 
gehaltene und daher mehr schönwis- 
schenschaftliche Vorträge; und indem 
die Herren Ordinarien gegen ein für 
einen außerordentlichen Professor „nach 
den Umständen und Bedürfnissen" an¬ 
gemessenes Gehalt keine Bedenken hat¬ 
ten, erklärten sie sich unter Hinweis 
auf einen ihrer früheren Berichte aus¬ 
drücklich gegen die von Gneist am 
Schluß seiner Eingabe ausgesprochene 
Forderung eines festen, gleich- und 
etatsmäßigen Gehalts, da dies der Sa¬ 
che nach auf eine Gleichstellung mit 
einer ordentlichen Professur — wie sie 
vor einigen Jahren mit Ungestüm sehr 
allgemein verlangt worden sei — hin¬ 
auslaufe. Das Ergebnis war eine Zu¬ 
lage von 200 Talern. 

Man wird zugeben müssen, daß das 
Urteil der Fakultät, so hart es klang, 
und mochten auch (wir sind ja alle 
Menschen) nicht durchweg Motive sach¬ 
licher Natur im Spiele sein, wie es 
auf einer an sich richtigen Auffassung 
beruhte, so auch gerade in bezug auf 
Gneist nicht unberechtigt war. Der po¬ 
litische Akzent, den Gneist auf seine 
Vorträge legte, die Aktualität, die er 
ihnen zu geben wußte, warben ihm ge¬ 
wiß manche Zuhörer, wie es immer 
geschieht und damals auch Stahls An¬ 
ziehungskraft miterklärte; auch der 
Vorwurf, daß er der Fassungskraft der 
Studenten weniger zumute als etwa 
Rudorff und Homeyer, mochte seine 
Berechtigung haben. Daß seine litera¬ 
rische Produktion streng wissenschaft¬ 
lichen Stils bisher gering war, läßt 


sich vollends nicht leugnen, und eben¬ 
sowenig, daß er bei den Problemen, 
die er zu lösen suchte, sich von poli¬ 
tischen Rücksichten leiten ließ, worin 
übrigens manche seiner Gegner in der 
Fakultät, man braucht nur wieder an 
Stahl zu denken, nichts vor ihm voraus¬ 
hatten. Ihm hatte das Jahr 1848 den 
Weg gewiesen, auf dem er seine gro¬ 
ßen literarischen Erfolge, seine ganze 
wissenschaftliche Stellung gewinnen 
sollte. Seine römisch-rechtlichen For¬ 
schungen hatte er seitdem fortgewor¬ 
fen; nur vorübergehend, um die ge¬ 
nannte Schrift zu verteidigen, ist er 
darauf zurückgekommen: während er 
auf dem Katheder das Pandektenkolleg 
volle dreißig Jahre vorgetragen hat 
Er unterlag damit derselben Strömung, 
in die auch unsere Historiker, die 
Droysen und Duncker, Sybel und Häu- 
ßer, und so manche jüngere nach ihnen, 
eben die Parteifreunde Gneists, gerie¬ 
ten. Gleich ihnen, und im Unterschied 
von Gans und den Junghegelianem, 
kam er von der historischen Schule 
her; auch er bezeichnete sich wohl als 
Savignyschüler, und gewiß mit größe¬ 
rem Recht, als wenn man etwa Hegel- 
sche Einflüsse bei ihm feststellen will; 
ein philosophischer Kopf war er über¬ 
haupt nicht. Aber der Gegensatz gegen 
die echten Savignyschüler, die in dem 
Gutachten der Fakultät zu Worte ka¬ 
men, war dennoch scharf genug: er 
lag eben in der politischen Tendenz 
und in den durch sie bestimmten prak¬ 
tischen, auf unmittelbare Gestaltungdes 
Lebens gerichteten Zielen, von denen 
jene, solange sie forschten, geflissent¬ 
lich sich fern hielten. So geschah es 
ihm wie den Historikern: indem seine 
politischen Absichten sich wandelten, 
modifizierten sich auch seine wissen¬ 
schaftlichen Anschauungen, oder sie 
sind, mochte er selbst daran festhal- 
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ten, durch eine objektivere Erkenntnis 
fiberholt worden. Jahrelang blieb seine 
Autorität unerschüttert, und noch heute 
darf niemand an seinen Büchern über 
englisches Rechts- und Verfassungs¬ 
leben vorübergehen; er ist in diese weit¬ 
verzweigte und den Deutschen bis da¬ 
hin fremdartige Materie weiter als je¬ 
der seiner Zeitgenossen eingedrungen. 
Aber leugnen läßt es sich nicht, daß 
er, ähnlich wie Montesquieu, den er 
doch zu stürzen unternommen hatte, 
durch die Voreingenommenheit, zu der 
ihn seine praktisch-politische Tendenz 
führte, zu einer vollkommenen An¬ 
schauung der Dinge sich selbst den 
Weg verbaut hat. Wir können nicht 
einmal sagen, daß er sich von den 
Grundgedanken Montesquieus völlig frei¬ 
gemacht hat, so gewiß es ist, daß der 
französische Denker den Unterbau der 
englischen Staatsgewalt, das Selfgo¬ 
vernment, als dessen Entdecker Rudolf 
Gneist uns Deutschen gilt, nicht ein¬ 
mal gesehen hat. Wie Montesquieu 
konstruierte auch Gneist, wo er zu¬ 
nächst hätte begreifen sollen: wenn je¬ 
ner den englischen Staat von dem Satz 
der Dreiteilung der Gewalten aus auf¬ 
baute, so sah Gneist ihn ganz unter 
dem Gesichtswinkel seiner Selbstver¬ 
waltung an. Und gleich Montesquieu 
meinte er die fremden Institutionen auf 
den Boden der Heimat verpflanzen zu 
können, ohne zu bedenken, daß dieser 
solche Vergewaltigung nicht dulden 
und seine Eigenart jenen aufdrängen 
werde; wie denn seine Kieis- und Land¬ 
ordnung des bureaukratischen Elements 
wahrlich nicht entbehrt und in ihrer 
Verbindung mit den in der Regierung 
und den Parteien vorwaltenden, zen¬ 
tralisierenden Kräften vielleicht mehr 
davon enthält, als die altpreußischen 
Kreise unter ihren eingesessenen Land¬ 
räten jemals besessen haben. 


Dennoch ist Rudolf Gneist dem, was 
die Zeit verlangte, gerechter geworden 
als Stahl und seine Fieunde und dar¬ 
um auch in seiner Wirksamkeit über 
sie hinausgewachsen. Keiner unserer 
Theoietiker hat auf seine Zeit so un¬ 
mittelbaren Einfluß ausgeübt wie er. 
Und wenn Preußens Selbstverwaltung 
nicht alle die Züge trägt, die ihr Schöp¬ 
fer ihr hatte aufprägen wollen, so ist 
eine andere Ideenreihe um so reiner 
und kräftiger verwirklicht worden, das 
ist die aus der Doktrin des Rechts¬ 
staates von ihm abgeleitete Verwal¬ 
tungsgerichtsbarkeit, die in noch hö¬ 
herem Grade als das eigenste Werk 
Rudolf Gneists angesprochen werden 
kann. Denn hier stand er trotz der mo¬ 
dernen Einkleidung auf dem festen 
Grunde preußischen Rechts- und Staats¬ 
empfindens. Aus dem als Pflicht emp¬ 
fundenen Willen, das Recht zu hand¬ 
haben, hatten die Hohenzollem von je¬ 
her ihre souveräne Gewalt über ihre 
Diener abgeleitet; niemals hatten sie 
ihre Machtvollkommenheit als Willkür 
aufgefaßt, mochte auch oft genug, und 
mit der Erweiterung der staatlichen 
Aufgabe und des Anteils der Regierten 
daran, ja unter dem Andrang der Par¬ 
teien und im Kampfe der Interessen 
erst recht, das Regiment in polizei¬ 
liche Willkür umgeschlagen oder min¬ 
destens so empfunden worden sein. Es 
war darum nur die Fortbildung echt 
preußischer Gedanken, wie sie schon 
im Landrecht und in dessen Schöpfern, 
einem Svarez und Klein, sich darge¬ 
stellt hatten, wenn Gneist die Majestät 
des Staates, des Rechtsstaates, wie er 
und seine Freunde sagten, in einem 
Gerichtshof verkörpern wollte, vor dem 
innerhalb der ihm zustehenden Kom¬ 
petenz ein jeder Beamter der Krone 
sich zu beugen hatte. 

Hier ist der Boden, auf dem auch 
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die Persönlichkeit Gneists ganz ver¬ 
ständlich wird. Denn er selbst war ein 
Mann von echt preußischer Art. Ber¬ 
liner von Geburt, der Sohn eines Ju¬ 
stizkommissars am Kammergericht (in 
dessen Gebäude, wie er gern erzählte, 
er das Licht der Welt erblickt hatte), 
hat er, mit Ausnahme weniger Jugend¬ 
jahre, für sein ganzes Leben sich an 
Berlin binden lassen. Wir lernten ihn 
schon 1848 als Stadtverordneten ken¬ 
nen; er ist es Jahrzehnte hindurch ge¬ 
blieben. Alle seine Ämter haben ihn an 
Berlin gefesselt; das Mandat zum Ab¬ 
geordnetenhaus von 1858 bis 1893, ein 
Sitz im Reichstag von 1868 bis 1884, 
von 1875 ab die Mitgliedschaft des 
Oberverwaltungsgerichts, von dessen 
Begründung bis an seinen Tod, seit 
1884 auch die des Staatsrats. Unserer 
Universität hat er als Lehrer seit 1839 
angehört, 56 Jahre; aber schon seine t 
Studienzeit hat er ganz an ihr ver¬ 
bracht; ihr verdankt er fast alle seine 
akademischen Würden, auch das Dok¬ 
torat der philosophischen Fakultät, 
das diese 1886 dem Siebzigjährigen 
verlieh; alle seine Examina hat er in 
Berlin bestanden. Nur seine Reisen, die 
ihn Jahr um Jahr und weit hinaus¬ 
führten, zuletzt noch über den Ozean, 
haben ihn von Berlin ferngehalten; von 
ihnen hat er 1886 den Doktorhut von 
Edinburg und zwei Jahre später den 
von Bologna heimgebiacht; denn im 
Ausland wie im Inland ward in seinem 
glücklichen Alter dem Manne gehuldigt, 
dem die eigene Fakultät als Vierzig¬ 
jährigen nur eben das Extraordinariat 
hatte zubilligen wollen; mit dem Adel 
und der Exzellenz belohnte die Regie¬ 


rung sein Wirken, das in Wahrheit 
ganz dem Staate angehört hatte, und 
die erlauchte Schar der Ritter des Or¬ 
dens pour le mörite hielt ihn für wür¬ 
dig, ihn Ln ihre Mitte aufzunehmen. 
Als Märker kennzeichnen Gneist seine 
tüchtigsten Eigenschaften: das Zähe und 
zugleich Bewegliche, das Rasche, Wohl¬ 
gemute, Nimmermüde seines Wesens, 
die Zuversicht, die er auf sich selbst, 
und das Vertrauen, das er in andere 
setzte, die bürgerliche, kameradschaft¬ 
liche Art, die ihm das Vertrauen auch 
weiterer Kreise gewann — Eigenschaf¬ 
ten, die, gepaart mit seinem Wissen 
und seinen Erfahrungen, ihn wie wenig 
andeie zu einem guten Redner, einem 
geschickten Debatter und einem ausge¬ 
zeichneten Leiter von Vereinen und 
Versammlungen machten. Aufrecht und 
unabhängig, und bei aller gelegentli¬ 
chen Schärfe im Grunde gutherzig und 
versöhnlich, ganz der Sache ergeben, 
erwarb er um so mehr Freunde und 
Verehrer, je älter er wurde. Weit zu¬ 
rück, von ihm selbst fast vergessen, 
lagen die Zeiten, in denen er als Führer 
der Jungen Bresche in die Wälle der 
akademischen Korporation hatte schla¬ 
gen wollen; er war eine ihrer stärk¬ 
sten Stützen geworden, der Patriarch 
seiner Fakultät, während ihm die Stu¬ 
denten so anhänglich blieben wie in 
seinen jungen Tagen. Auch ihm er¬ 
neuerten sich im Verkehr mit ihnen 
täglich die Kraft und der Frohmut der 
Jugend; seinem Lehramt blieb er treu 
bis ans Ende, und so wird auch ihm 
seine Alma Mater als einem ihrer Be¬ 
sten für immer ein treues Gedächtnis 
bewahren. 
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Das Nationalitätenproblem in Kurland. 

Von Ludwig Bergsträßer. 


Nach der russischen Statistik von 
1897, leider der letzten zuverlässigen, 
da spätere auf Schätzung des Zugangs, 
nicht auf Zählung beruhen, wohnten in 
Kurland insgesamt 674000 Personen,, 
d. h. auf den Quadratkilometer 25 Ein* 
wohner gegen 120 in Deutschland, ge¬ 
gen immer noch 52 in dem den natür¬ 
lichen Bedingungen nach so verwandten 
Ostpreußen und 42 in Litauen. Kurland 
ist selbst im Vergleich mit den russi¬ 
schen Gouvernements, abgesehen von 
den polaren, das am dünnsten besie¬ 
delte. Daran hat sich in der Zwischen¬ 
zeit nicht sonderlich viel geändert, denn 
dem Zuwachs einiger Städte wie Li- 
bau und Windau, steht das Land gegen¬ 
über, wo die Bevölkerung steht oder so¬ 
gar zurückgeht. 

Die Gründe für diese bei einer über¬ 
wiegend landwirtschaftlichen Bevölke¬ 
rung auffallende Erscheinung sind strit¬ 
tig; sicher ist die ziemlich starke Ab¬ 
wanderung vom Lande; ein großer Teil 
der lettischen Landarbeiterschaft, aber 
auch Bauernkinder drängen in die 
Städte, vor allem nach Riga hinüber; 
hier spielt sich also der analoge Prozeß 
ab wie in Deutschland; meist in Etap¬ 
pen, indem z. B. Tuckum die erste Sta¬ 
tion nach Riga bildet, der Übergang sich 
also nicht direkt in die Arbeiterschaft 
der Industriestadt vollzieht, sondern 
über den Kleinbürger und Händler. Viel¬ 
fach wird auch behauptet, schon der 
Lette auf dem Lande huldige dem Zwei¬ 
kindersystem; das wird von lettischer 
Seite bestritten und von erfahrenen 
Landärzten wird versichert, daß an der 
geringen Vermehrung eher die große 
Kindersterblichkeit schuld sei. 


Die großen Städte, besonders Libau 
und Riga, das zwar in Livland gelegen 
ist, aber einen Teil seines wirtschaft¬ 
lichen Hinterlandes in Ostkurland hat, 
ziehen außer den Letten noch andere 
Bevölkerungsteile an sich, so vor allem 
Litauer als Industriearbeiter, Polen in 
gleicher Eigenschaft und als kleine In¬ 
dustriebeamte; dann auch Juden, die 
aus den für sie übervölkerten Städten 
Litauens kommen und mehr und mehr 
den Kleinhandelsstand bilden. 

Für die politische Betrachtung kön¬ 
nen die Polen und die Litauer ausschei- 
den; sie bilden in Libau und Windau, 
ebenso in Riga ein ähnliches Element 
wie die polnischen Industriearbeitersied¬ 
lungen im deutschen Westen. 

Völlig ausscheiden kann auch der 
Russe; er war in Kurland nie boden¬ 
ständig, lebte hier nur als Beamter, Of¬ 
fizier. Ein verhältnismäßig sehr hoher 
Teil dieser Russen ist vor der deutschen 
Eroberung teils geflohen, teils gezwun¬ 
gen weggegarigen; sie werden nicht zu¬ 
rückkehren. 

So bleiben als wichtige Volkselemente 
die Deutschen, die Letten und die Ju¬ 
den. Nach der Zählung von 1837 wa¬ 
ren es 51000 Deutsche — 7,5%, 506000 
Letten = 75%, 38000 Juden = 5,6%. 
Vermehrt hat sich seitdem absolut wohl 
die Zahl der Juden, wenigstens vor dem 
Kriege; ihr augenblicklicher Stand ist 
infolge der zwangsweisen Wegführung 
wesentlich vermindert, aber auch bei 
ihnen hat der Rückstrom der Flücht¬ 
linge schon eingesetzt. Die Deutschen 
haben durch den Zustrom von Juden, 
Polen und Litauern im Verhältnis abge¬ 
nommen. Das macht sich in den Städten 


Digitized by Google 


Original from 

PRINCETON UNIVERSITY 




791 


Ludwig Bergsträßer, Das Nationalitätenproblem in Kurland 


nicht nur äußerlich, sondern auch in der 
Stellung des Deutschtums geltend. In 
Libau machten sie im Jahre 1911 nur 
noch etwa 10 o/o aus. Das ist immer noch 
ein Fünftel mehr als ihr Anteil an der 
Gesamtbevölkerung. 

Eis wäre nun aber nichts unrichtiger, 
als hier in Kurland mechanisch eine 
Zahl mit der anderen zu vergleichen. 
Das würde ein völlig falsches Bild ge¬ 
ben. Denn infolge der sozialen Gliede¬ 
rung sind die Deutschen auch heute 
noch in Kurland unbestritten und un¬ 
bestreitbar die führende Schicht. Auf 
dem Lande ist es der deutsche Groß¬ 
grundbesitzer, der „baltische Baron“ 
und der deutsche Pfarrer, in der Stadt 
der deutsche Gelehrtenstand, Ärzte, 
Apotheker, Juristen, Lehrer, der deut¬ 
sche Großkaufmann, teilweise auch der 
deutsche Handwerker. Leider sind mir 
Zahlen über die nationale Verteilung 
des Bodens nicht zugänglich, sie wür¬ 
den auch insofern ein schiefes Bild ge¬ 
ben, als ein beträchtlicher Teil des fidei¬ 
kommissarisch gebundenen Besitzes aus 
Wald besteht, wobei wiederum für die 
Zukunft in Rechnung zu stellen ist, daß 
ein Teil dieses Waldes, ganz abgesehen 
von Moor und Unland, nicht nur geeig¬ 
net ist in Ackerland verwandelt zu wer¬ 
den, sondern auch aus allgemein-wirt¬ 
schaftlichen Gründen in solches umge¬ 
wandelt werden sollte. Dieser deutsche 
Bodenbesitz stammt im wesentlichen 
aus der Anfangszeit der Geschichte Kur¬ 
lands, als deutsche Ritter im 12. Jahr¬ 
hundert hier gegen die Heiden kämpf¬ 
ten und sich hier festsetzten. Die spä¬ 
tere Einwanderung ist für das Land 
nicht bedeutend; der adlige Besitz hat 
sich vermöge des Erbrechts und bewuß¬ 
ter Arbeit auch ohne sie halten können. 

Mit dem deutschen Bürgertum der 
Städte steht es anders. Hier begann die 
Einwanderung zwar auch schon im 


13. Jahrhundert, sie blieb aber bis ins 
16. Jahrhundert gering, beschränkte sich 
meist auf Kaufleute, die aus den öst¬ 
lichen Hansestädten, aus Lübeck und 
Danzig kamen. Erst mit der Reforma¬ 
tion wird der Strom breiter: lutherische 
Geistliche und Lehrer kommen herbei; 
dann folgen Handwerker und mittlere 
Kaufleute, die beiden letzteren Katego¬ 
rien vorwiegend aus dem benachbarten 
Ostpreußen. Um das Jahr 1850 hat auch 
diese Einwanderung zu stocken be¬ 
gonnen. 

Trotz der Einwanderung hat sich die 
Zahl der Deutschen in Kurland wie in 
den Ostseeprovinzen wohl überhaupt, 
wenigstens im Laufe des 19. Jahrhun¬ 
derts, offenbar nicht vermehrt. Denn 
der Einwanderung steht eine ständige 
Abgabe gegenüber. Die Grundlage des 
Deutschtums war in sozialer Hinsicht 
immer schmal; es bildete die Ober¬ 
schicht, und es ist bekannt, daß diese 
sich nicht sonderlich stark vermehrt; 
überdies war, da auch die Unterschicht 
stagniert, für weitere Kräfte eben ein¬ 
fach kein Platz da; sie wurden vom 
weiten russischen Reiche aufgenommen, 
teils kolonienweise wie in Petersburg, 
teils vereinzelt als Beamte, Offiziere, in 
den geistigen Berufen. Viele von diesen 
einzelnen sind im Laufe der Zeit vom 
Russentum aufgesogen worden; deut¬ 
sche Namen im russischen Offiziers¬ 
korps zeigen den Weg jüngerer adliger 
Söhne. 

Bedenklich wurde diese Entwicklung 
für das baltische Deutschtum erst, als 
mit Freizügigkeit und Gewerbefreiheit 
die bisher unterste Schicht des Hand¬ 
werkers und kleinen Kaufmanns immer 
mehr ausfiel, Letten und Juden sich hier 
einschoben. Beschleunigt wurde dieser 
Prozeß dadurch, daß eben dieses hand¬ 
werkliche Bürgertum seine Kinder auch 
auf der sozialen Stufenleiter aufsteigen 
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lassen wollte und sie darum soweit ir¬ 
gend möglich der akademischen Lauf¬ 
bahn, dem sog. Literatenstande, zu¬ 
führte. Dieser litt dadurch an Überfül- 
lung, und es mußten mehr Deutsche ihr 
Brot außerhalb der Provinz im russi¬ 
schen Reiche suchen, als an sich nötig 
gewesen wäre. Man kann dies bedau¬ 
ern, kann aber eine solche Entwicklung 
nicht hindern, sie ist zu natürlich und 
zu sehr mit den Verhältnissen ver¬ 
knüpft; wir haben sie in genau dersel¬ 
ben Art in Siebenbürgen. 

Die lettische Revolution von 1905 
zeigte die politischen Folgen im be¬ 
denklichsten und grellsten Lichte. Nach¬ 
dem man zwanzig Jahre lang allen 
Zwangsmaßregeln der Russifizierungs- 
politik standgehalten hatte, schien hier 
einen Augenblick die Existenz von un¬ 
ten bedroht. 

Man hat behauptet, die russische Po¬ 
litik habe nach dem Grundsätze des 
diuide et impera. den Gegensatz zwi-. 
sehen Letten und Deutschtum mit allen 
Mitteln zu erweitern gesucht und darin 
guten Erfolg gehabt; etwas Wahres ist 
sicher daran; die russische Politik ge¬ 
genüber den Fremdvölkern ist immer 
klug gewesen; aber sie hätte das Ziel 
nicht erreichen können, wenn ihr nicht 
aus demLettentum selbst Entwicklungs¬ 
tendenzen entgegengekommen wären. 
Auch dieses kleine Volk, das bisher 
ganz unter dem deutschen Kulturein¬ 
fluß gestanden hatte, erwachte allge¬ 
mach zum Bewußtsein seiner Eigenart; 
die Deutschen haben dabei mitgeholfen; 
sie haben dem Letten seine Schriftspra¬ 
che gegeben, haben durch volkskund¬ 
liche, sprachliche und geschichtliche For¬ 
schung das Material für eine Art nationa¬ 
ler Romantik erst beigebracht. Das ge¬ 
schah zur selben Zeit etwa, als die völ¬ 
lige wirtschaftliche Verselbständigung 
des Bauern gesetzlich durchgeführt 


wurde Damit waren die Bauern, die 

hierbei gut abgeschnitten hatten und 
tüchtig arbeiteten, in der Lage, ihren 
Kindern den sozialen Aufstieg zu er¬ 
möglichen, und so bildete sich allmäh¬ 
lich ein höherer lettischer Mittelstand, 
der zwar immer noch dünn ist, aber 
doch auch die Basis des Deutschtums 
verengt. Daneben kam ein lettischer 
Kleinmittelstand auf; er rekrutierte sich 
vielfach aus den Kindern der Landar¬ 
beiter und benutzte häufig die untersten 
Stufen des Beamtenkörpers zum Auf¬ 
stieg; dabei wurde dann der einzelne 
vielfach ins Innere Rußlands verschla¬ 
gen und ging dort seinem Volkstum 
verloren, dem er in der Zeit der Russi- 
fizierung, von 1886 ab schon durch rus¬ 
sische Schulen mehr entfremdet war als 
früher, wo die von Deutschen geschaf¬ 
fene und unterhaltene Kirchenschule 
ihn in seiner Muttersprache lesen und 
schreiben gelehrt hatte. Beide Klassen zu¬ 
sammen brachten dem Letten die ersten 
politischen Organisationen: während 
der besitzliche Lette, der „Gesindewirt“, 
auf seiner eigenen Scholle meist durch¬ 
aus konservativ ist, fiel der neue Mittel¬ 
stand aber auch der Landarbeiter so¬ 
zialistisch-revolutionären Gedankengän¬ 
gen anheim. Das hat die Revolution von 
1905 gezeigt, die anfänglich einen rein 
sozialen Einschlag hatte und sich auf 
dem Lande oft genug ebenso gegen let¬ 
tische wie gegen deutsche Besitzer rich¬ 
tete. 

Eines muß überhaupt betont werden: 
Im Verhältnis des Letten zum Deutschen 
in Kurland wirkt die lange wirtschaft¬ 
liche Abhängigkeit und der soziale Un¬ 
terschied ungemein stark nach; man 
kann vielleicht so weit gehen zu be¬ 
haupten, daß der Nationalitätengegen¬ 
satz nur eine Folge und eine Form da¬ 
für sei. Hierfür spricht auch, daß der 
soziale Gegensatz von deutscher Seite 
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immer bewußt aufrechterhalten wor¬ 
den ist, und zwar derart, daß die Ein¬ 
deutschung der Letten verhindert wur¬ 
de. Das geschah vor allem auf dem 
Lande von seiten des Großgrundbe¬ 
sitzers, und man hat daraus schließen 
wollen, diesem habe es sich dabei nur 
darum gehandelt, die billige Arbeits¬ 
kraft zu erhalten. Aber es ist doch auf¬ 
fällig, daß auch der Deutsche in der 
Stadt mit seinen Dienstboten durchweg 
lettisch spricht, und man wird mit Vor¬ 
würfen um so mehr zurückhalten, wenn 
man weiß, daß zwischen Rumänien und 
Deutschen in Siebenbürgen die Verhält¬ 
nisse ganz gleich liegen, ebenso zwi¬ 
schen Italienern und Slawen in Dalma¬ 
tien. Eine zahlenmäßig im Verhältnis 
schwache, sozial so unbedingt überle¬ 
gene, völkisch geschiedene Herrscher¬ 
schicht hat eben einfach ihre besonde¬ 
ren Lebensbedingungen; sie läuft zu 
leicht Gefahr, von dem aufsteigenden 
Fremdvolk aufgesogen zu werden. 

Es wäre auch falsch daraus, daß die 
Lage des Deutschtums in den Ostsee¬ 
provinzen steigend schwierig geworden 
ist, zu folgern, daß eine andere Politik 
bessere Ergebnisse hätte zeitigen müs¬ 
sen; denn zu einem Teile hängen die 
wachsenden Schwierigkeiten nicht von 
den besonderen Verhältnissen im Lan¬ 
de, sondern von der allgemeinen Ent¬ 
wicklung und der Veränderung des so¬ 
zialen Aufbaus inallen Kulturländern ab, 
die sich nur hier wie ähnlich auch in 
Siebenbürgen später zeigen als in West¬ 
europa. Darüber hinaus wird eine ver¬ 
nünftige politische Betrachtung ja über¬ 
haupt nach den Gründen einer gegen¬ 
wärtigen Erscheinung nicht suchen, um 
abzuurteilen, denn das führt praktisch 
zu gar nichts, sondern um Anhalts¬ 
punkte zu finden, wie dieser Erscheinung, 
wenn sie dem Betrachtenden unerfreulich 
ist, entgegengearbeitet werden kann. 



Und da ergibt sich die einfache Fol¬ 
gerung: Wenn das Deutschtum in Kur¬ 
land gehalten werden soll, so muß es 
zahlenmäßig gestärkt werden. Der Ge¬ 
danke ist nicht neu und ist nicht etwa 
während des Krieges reichsdeutschen 
Köpfen entsprungen, vielleicht gar von 
irgendeinem wilden Annexionisten aus¬ 
geheckt worden. Vielmehr haben ihn 
die Brüder Silvio und Robert Broede- 
rich — Gutsbesitzer im Goldingenschen 
Kreise — gleich nach der lettischen Re¬ 
volution gefaßt und ausgesprochen. Sie 
sahen damals, als aufständische Letten¬ 
horden, geführt von sozialistischen Elle¬ 
menten der Städte, zunächst unter der 
stillschweigenden Duldung der russi¬ 
schen Regiening durchs Land zogen, die 
Gutsbesitzer ermordeten und wüste 
Greuel verübten, daß das Deutschtum 
einem zweiten solchen Angriffe kaum 
werde gewachsen sein, daß für die in 
lettischer Umgebung Vereinzelten ein 
stärkerer Schutz geschaffen werden 
müsse, und sie schlossen ganz folge¬ 
richtig, dies könne nur geschehen, wenn 
neuerdings wieder ein Strom deutscher 
Einwanderung ins Land geleitet werde. 
So entstand der Gedanke an deutsche 
Siedelungen. Man ging auch trotz aller 
Schwierigkeiten sogleich an die Aus¬ 
führung. Eine öffentliche Gesellschaft 
konnte natürlich nicht gebildet werden, 
öffentliche Mittel gab es auch nicht; 
alles blieb das Werk einiger weniger, 
die dazu noch vielfach angefeindet wur¬ 
den. Die Ansiedler holte man aus Wol¬ 


hynien, deutsche Bauern, die von dort 
auswandern wollten und sonst gleich 
vielen anderen nach Amerika gezogen 
wären. Ihnen verkauften einzelne Groß-: V 
grundbesitzer Land, meist Vorwerke 
oder Nebengüter, oft auch Wald, der ■* . 
erst gerodet werden mußte. Der Bauer 
kam mit ganz wenig Habe und noch 
weniger Kapital. Er baute sich einen 
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Unterstand oder lebte in dem Winkel 
einer Gutsscheuer, fing erst den land¬ 
wirtschaftlichen Betrieb an und baute 
sich dann allmählich wohnlich an oder 
aus. Das hatte den großen Vorteil, daß 
die ganze Ansiedlung gar keine Kosten 
machte, der Großgrundbesitzer gab nur 
einen langfristigen Kredit und half zu¬ 
nächst auch mit Betriebsmitteln aus. Es 
hatte die weitere gute Folge, daß der 
angesiedelte Bauer, da er sich selbst ein¬ 
gerichtet hatte, mit allem durchaus zu¬ 
frieden war. Und im großen und ganzen 
gediehen die Leute vortrefflich; sie ha¬ 
ben auch die schwere Kriegszeit über¬ 
standen, trotzdem in den Ansiedlungen 
in Planitzen bei Goldingen gekämpft 
worden ist und Russen wie Deutsche 
haben requirieren müssen. Wohl sieht 
eine solcheAnsiedlung nicht so schmuck 
aus, wie die neuen Dörfer in Posen, aber 
lebensfähig ist sie mindestens ebenso, 
und den Palast einer vielköpfigen 
„Kommission“ vermißt man gerne. 

Während des Krieges ruht die An¬ 
siedlungstätigkeit natürlich, aber ihr 
geistiger Leiter hat eine große Agitation 
entfaltet, um sie, wenn die Loslösung 
Kurlands vom russischen Reiche erfolgt 
ist, von neuem aufzunehmen. Das soll 
dann in vergrößertem Maßstabe ge¬ 
schehen dadurch, daß alle kurländischen 
Großgrundbesitzer einen bestimmten 
Prozentsatz ihres Landes abtreten. In 
der ersten Zeit der zarischen Herrschaft 
rechnete man damit, daß als Ansiedler 
in erster Linie die deutschen Bauern 
Wolhyniens und der Wolgagebiete in 
Betracht'kämen; wie deren Lage in der 
Zukunft sich gestalten wird, ist nun ja 
noch ganz ungewiß; überschüssiges 
Menschenmaterial haben sie sicher; da¬ 
zu kämen noch Deutsche aus Polen, de¬ 
ren Aussiedelung vielleicht schon im 
Interesse unseres Verhältnisses zuni 
neuen Polenreiche erwünscht wäre; 
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dann mag auch mancher deutsche Sol¬ 
dat, der durch das fruchtbare und weit¬ 
räumige Land gekommen ist, sich gerne 
hier festsetzen. An Menschen wird es 
nicht fehlen, an Land auch nicht, wenn 
nur die beteiligten Kreise einsehen, daß 
infolge der demokratischen Tendenz 
unserer Zeit ihre Stellung auch unter 
einer deutschen Oberherrschaft irgend¬ 
welcher Art Ohne einen deutschen völ¬ 
kischen Unterbau nicht gesichert ist. 
Für die Durchführung der ganzen An¬ 
siedlungsarbeit möchten wir wohl die 
bisherigen Erfahrungen ausgebaut se¬ 
hen, d. h. keine staatliche Organisation, 
denn diese arbeitet zu teuer, sie bringt 
auch sofort ein Moment des politischen 
Kampfes in das Werk hinein. Eine deut¬ 
sche Siedlungspolitik, die von der Re¬ 
gierung selbst organisiert wird, ist eine 
Kriegserklärung gegen die Letten; dazu 
liegt kein Grund vor. Denn ganz ab¬ 
gesehen von den parlamentarischen 
Möglichkeiten eines solchen Werkes ist 
es immer ein Fehler, politische Rei¬ 
bungsflächen zu schaffen, wo man es 
vermeiden kann. Im Gegenteil würden 
wir eine günstige Nebenwirkung des 
privaten Siedlungswerkes darin sehen, 
daß der deutsche Bauernstand wirt¬ 
schaftlich die gleichen Interessen ver¬ 
treten könnte und müßte wie der let¬ 
tische Bauer. Die Tätigkeit der Regie¬ 
gierung könnte sich darauf beschränken, 
kulturpolitisch, d. h. besonders in Schul¬ 
fragen, den Ansiedlern entgegenzukom- 
men. 

Würde diese Siedlung im großen 
durchgeführt, so wäre das Zahlenver¬ 
hältnis zwischen Deutschen und Letten 
auf dem Lande sehr bald ausgeglichen; 
dem deutschen Mittelstand der Städte er¬ 
wüchse eine neue Zufuhr aus Landkin- 
dem; seine Not im Lehrlingswesen würde 
aufhören, sein Kundenkreis gesteigert, 
und eine neue Blüte deutschbürger- 
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liehen Lebens stünde in Aussicht. Dies 
um so mehr, als alle Anzeichen dafür 
sprechen, daß ein Teil des Judentums 
vielleicht sogar ein recht großer, nach 
Friedensschluß weiter östlich wandert. 
Es kann jetzt schon als sicher betrachtet 
werden, daß die Beschränkungen für 
Juden im zukünftigen Rußland fallen 
werden. Dann bleibt für den Juden nur 
die Lichtseite der russischen Zustände, 
seine wirtschaftliche Überlegenheit und 
damit die Aussicht auf besseren Ver¬ 
dienst, als er ihn in einem deutschbeein¬ 
flußten Kurland finden wird. Das gilt 
hauptsächlich von den Juden, die in der 
letzten Zeit erst nach Kurland einge¬ 
wandert sind, meist aus Litauen. Sie 
bilden die untere Schicht, ihre Lebens¬ 
haltung ist wesentlich niedriger als die 
der alten kurischen Juden, sie stehen 
dem Deutschtum ferner, sprechen Jargon 
und sind ihrer Gesinnung nach zum 
großen Teil russenfreundlich, was 
hauptsächlich mit den Handelsbeschrän¬ 
kungen zusammenhängt, die die deut¬ 
sche Verwaltung hat durchführen müs¬ 
sen. Wenn und wo es in Kurland einen 
Antisemitismus gibt, richtet er sich ge¬ 
gen die neueingewanderten, nicht gegen 
die alteingesessenen Juden, die kul¬ 
turell stark vom Deutschtum beeinflußt 
sind und sich auch politisch zu ihm 
hielten. Für das gute Verhältnis zwi¬ 
schen diesen und den Deutschen spricht 
es, daß bei der Ausweisung der Juden 
aus Goldingen die dortigen Gutsbesitzer 
ihnen durch Wagen und Pferde soweit 
irgend'möglich in ihrer Not geholfen 
haben. Der Jude wird also politisch in 
Kurland zukünftig keine Schwierigkei¬ 
ten machen. 

Auch die von lettischer Seite zu er¬ 
wartenden soll man nicht zu hoch ein¬ 
schätzen, wenigstens dann nicht, wenn 
man es klug vermeidet, sie irgendwie durch 
behördliche Maßnahmen zu erweitern. 


Man wird bei der ganzen lettischen 
Frage davon ausgehen müssen, daß eine , 
zwangsweise Germanisation politisch , 
nicht notwendig ist. Ein völkisch so 
festgefügter, staatlich so sichergestellter 
Körper wie das Deutsche Reich kann ' 
einen kleinen Volkssplitter, der nicht . 
den dreißigsten Teil des eigenen Be¬ 
standes ausmacht (1,8 gegen 64 Mil- v 
Honen etwa), sehr wohl ertragen, ohne 
irgendwelche Gefahr zu laufen. Er ist 
nicht genötigt Nationalpolitik zu trev- . 
ben wie etwa die Madjaren, die in ihrem 
eigenen Staate zahlenmäßig in der Min¬ 
derheit sind. Heute noch haben wir in 
der Lausitz Wenden, in Ostpreußen Li- j 
tauer in geschlossener Siedelung, ohne 
daß beide Volksteile politisch irgend¬ 
wie von Bedeutung wären. Der Ver¬ 
gleich mit den Polen ist durchaus schief,i 
denn die Polen in Preußen stehen und 
fallen mit dem Rückhalt, den sie an den 
Stammesgenossen im Königreich und in 
Galizien haben; sie bilden mit rund: 
20 Millionen eines Volkes, das eine 
große politische Tradition sein eigen 
nennt, eben eine Nation, sie waren Jahr¬ 
hunderte hindurch staatlich selbständig 
organisiert. Das alles war bei den Let¬ 
ten nie der Fall. Man könnte sich da¬ 
nach eine Politik zurechtlegen, die für 
Kurland nur darauf ausgeht, dem let¬ 
tischen Bevölkerungsgrundstock gegen¬ 
über das Deutschtum zu erhalten, ihm 
seine soziale Überlegenheit zu sichern 
und das Land rein politisch einzuglie¬ 
dern. 

Weiterhin darf man die amalgamie- 
renden Wirkungen nicht unterschätzen, 
die der Übergang der Regiemng an 
Deutschland ohne weiteres, d. h. ohne 
jegliche künstliche Nachhilfe, ganz von 
selbst ausüben wird. Schon in der drei- : 
jährigen Zeit der Besetzung hat sich die 1 
Kenntnis der deutschen Sprache, die ja 
ohnehin bei vielen Letten traditionell vor- 
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handen war, wieder bedeutend gehoben, 
einfach durch den Verkehr mit den Be¬ 
hörden, durch die Soldaten, Die Letten 
sind ein durchschnittlich recht begabtes 
Volk und werden die deutsche Sprache 
gewiß ungleich leichter erlernen als die 
so sehr viel schwerere russische. Sie 
werden es auch ohne Zwang tun, so¬ 
bald sie sehen, daß sie Vorteil davon 
haben, und dieser Fall tritt in dem 
Augenblick ein, wo der einzelne etwa 
in die untere Eisenbahn- oder Postlauf¬ 
bahn einzutreten wünscht; heute schon 
haben wir in solchen Stellen viele Let¬ 
ten, und es ist kein Zweifel, daß sie 
bleiben werden, wenn man sie behält; 
es wäre durchaus falsch, diese Mög¬ 
lichkeiten nicht auszunutzen, und am 
falschesten, den Letten in den großen 
Staatsbetrieben nur als unteren Arbeiter 
zu verwenden; wenn er bei den neuen 
Verhältnissen seine Rechnung findet, 
wirtschaftlich selbst interessiert ist, 
wird er sich ihnen um so schneller an¬ 
passen; man ermögliche ihm weitge¬ 
hend den Aufstieg; dabei wird es in den 
großen Reichsbetrieben ja von selbst 
dahin kommen, daß diese Karriere sich 
nicht ausschließlich in der Heimat ab¬ 
spielt; er wird auch das Reich selbst 
kennen lernen und sich dadurch um so 
mehr einordnen. Die privatwirtschaft¬ 
lichen Verhältnisse werden denselben 
Zug in sich haben; der lettische Hand¬ 
werker und Gewerbetreibende wird bei 
deutschen Firmen bestellen, für deut¬ 
sche Kunden arbeiten, er wird ins deut¬ 
sche Wirtschaftsleben hineingezogen 
und damit die deutsche Sprache nötig 
haben. Selbst für den Bauern gilt in ge¬ 
wissem Sinne dasselbe. Ich sah in der 
Nähe von Libau eine musterhafte Groß- 
bauemwirtschaft, deren Besitzer voll 
Stolz seine deutschen Maschinen vor¬ 
führte und die deutsche landwirtschaft¬ 
liche Zeitschrift vorwies, die er seit 

Internationale Monatsschrift 


langer Zeit hält; das war ein alter Mann, 
der sein Deutsch noch vor der Russi- 
fizierung gelernt hatte; wird ein vor¬ 
wärtsstrebender junger Bauer nicht das 
gleiche tun? 

Wenn man sich all diese Einwirkun¬ 
gen zusammengefaßt vorstellt und be¬ 
denkt, daß sie sich auf ein Völkchen 
von nicht zwei Millionen erstrecken, so 
wird man zwangsläufig zu der Auffas¬ 
sung kommen, daß hier eine staatliche 
Nachhilfe durchaus nicht nötig ist; 
man wird, wenn man den unbedingt vor¬ 
handenen Gegensatz zwischen Deutsch¬ 
tum und Lettentum, wenn man vor al¬ 
lem das Mißtrauen der Letten gegenüber 
einer drohenden Germanisation in die 
politische Rechnung einstellt, zu der 
Forderung kommen, daß der Lette seine 
Sprache im Gottesdienst und in der 
Volksschule behalten soll. Die evange¬ 
lische Kirche ist auf dem Lande durch¬ 
weg zweisprachig, d. h. der Geistliche 
predigt abwechselnd deutsch und let¬ 
tisch; das muß so bleiben. Für die 
Volksschule besteht schon unter der 
jetzigen Verwaltung das Programm: an¬ 
fangen mit rein lettischer Unterrichts¬ 
sprache; aber das Kind soll, wenn es 
aus der Schule kommt, auch deutsch 
sprechen, lesen und schreiben können, 
die dreijährigen Erfahrungen zeigen, 
daß dieses Ziel erreicht werden kann. 
Wenn von lettischer Seite der Wunsch 
geäußert wird, den Religionsunterricht 
bis in die obersten Klassen in der Mut¬ 
tersprache erteilt zu sehen, so wird dies 
durchaus zugestanden werden können. 
Und das Verlangen, das ein lettischer 
Politiker mir gegenüber erhob, das Kind 
müsse, wenn es die Volksschule besucht 
habe, seine Muttersprache in Wort und 
Schrift beherrschen, ist nur gerecht¬ 
fertigt. 

Würde man anders vorgehen, so liefe 
man Gefahr, nicht nur Reibungsflächen 
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zu schaffen, sondern den guten Wil¬ 
len, den die lettischen Schulkinder jetzt 
durchweg in den deutschen Sprachun¬ 
terricht mitbringen, zu ertöten und 
durch eine Halsstarrigkeit zu ersetzen, 
die sofort den Erfolg nimmt. Im Ge¬ 
genteil, man vermehre den Anreiz gut 
deutsch zu lernen auch für die Kinder, 
man gebe den besten Prämien und Me¬ 
daillen, wie es die französische Regie¬ 
rung in den sechziger Jahren im Elsaß 
getan hat. 

Rein innerpolitisch gehen bei den 
Letten zwei Hauptströmungen neben¬ 
einander her, die konservative der be- 
sitzlichen Letten und die radikal-soziali¬ 
stische der ländlichen wie der städti¬ 
schen Arbeiter. Auch der besftzliche 
Lette hat, da er nicht die Oberschicht 
ist, stark demokratischen Einschlag. Da 
innerhalb der Bauernschaft eine scharfe 
Scheidung zwischen dem Bauern, der 
nach unseren Begriffen räumlich wenig¬ 
stens schon ziemlich Großgrundbesitzer 
ist, und dem landlosen Knecht besteht, 
so haben wir dieselbe Struktur wie viel¬ 
fach in Rußland, damit auch dieselben 
Erscheinungen. Womit schon gesagt ist, 
daß dem besitzlosen Landarbeiter ge¬ 
genüber eine Agrarreform zu empfeh¬ 
len wäre. Durch die Ausstrahlungen der 
russischen Revolution, die nach Kurland 
nicht nur als aus den Zeitungen über¬ 
mitteltes Modell kam, sondern durch die 
seit einigen Monaten gewaltig ein¬ 
setzende und immer noch fortdauernde 
Rückwanderung in einer viel lebendi¬ 
geren Form, haben sich beide Stand¬ 
punkte stärker herausgebildet. 

In dem Bolschewismus der Arbeiter¬ 
schaft liegt natürlich eine Gefahr für 
die Zukunft, aber auch diese sollte man 
nicht übertreiben. Wenn erst normale 


Verhältnisse eingetreten sind, wird sich 
die deutsche Sozialdemokratie natür¬ 
lich auch über Kurland ausdehnen; das 
ist selbstverständlich und kann gar nicht 
gehindert werden; sie wird auch hierher 
ihre ganze Organisation, die Fülle ihrer 
geschulten und disziplinierten Organi¬ 
sationsarbeit bringen und damit der 
Phrase die Leistung gegenüberstellen. 
Dadurch wird sie zu ihrem Teile ger- 
manisatorisch wirken, genau so, wie sie 
es im Elsaß getan hat, und wird das 
um so mehr können, wenn die Regie¬ 
rung nicht in Kurland den Fehler wie¬ 
derholt, der im Elsaß gemacht wurde, 
aus falsch berechneter Rücksicht auf 
einzelne Interessentenkreise die deutsche 
Sozialpolitik nicht durchzuführen. 

In Deutschland hat die konservative 
Staatslehre des beginnenden 19. Jahr¬ 
hunderts einem allzu doktrinären Libe¬ 
ralismus gegenüber das Wort von der 
organischen Weiterentwicklung politi¬ 
scher Verhältnisse geprägt; man wird 
den Aufgaben gegenüber, die unserer 
Politik in den neuen östlichen Gebieten 
harren, sich dieses Schlagwort zum 
Grundsätze machen müssen. Wenn man 
es richtig versteht, heißt es: Einrichtun¬ 
gen eines Staates dürfen nicht mecha¬ 
nisch auf einen anderen übertragen 
werden; vielmehr muß jede weitere 
Form staatlichen Lebens unter voller 
Berücksichtigung der besonderen Be¬ 
dingungen langsam aus dem Bestehen¬ 
den heraus entwickelt werden; Überlei¬ 
tung, nicht Bruch; Reform nicht Revo¬ 
lution. ln einem Lande, dessen eigene 
Tradition und Geschichte ebenso alt ist 
wie die der Mark Brandenburg (Riga 
ist 30 Jahre vor Berlin gegründet wor¬ 
den), wird man nur mit solchen politi¬ 
schen Grundsätzen Erfolge haben, dann 
aber auch gewiß. 
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Joachim Lelewel. 

Von Carl Brinkmann. 


Wenn als eine Bedingung weltpoliti¬ 
scher Entwicklung immer mehr auch 
der offene Sinn für entlegene oder po¬ 
litisch wenig vertretene Kulturen er¬ 
kannt wird, so wird sich Europa ein¬ 
mal ganz anders als jetzt der großen 
Entstehungszeit moderner Wissenschaft 
und Literatur zu erinnern haben, an der 
noch alle seine Glieder voll Jugend und 
Hoffnung gleichberechtigt teilnahmen. 
Der Name des größten polnischen Hi¬ 
storikers lebt heute höchstens in der 
politischen Geschichte der Revolution 
von 1830 mit einem schwachen Wi¬ 
derhall fort. Weder die Lehrbücher 
einiger Spezialwissenschaften, die ihn 
unter ihren Begründern nennen müs¬ 
sen, noch die Würdigungen seiner 
Tätigkeit im Rahmen der polnischen 
Literaturgeschichte geben mehr eine 
Vorstellung von dem Ganzen seines 
Werks. Die letzten deutschen Darstel¬ 
ler der historischen Methode und der 
Geschichte neuerer Geschichtsschrei¬ 
bung, Emst Bemheim und Eduard 
Fueter, erwähnen ihn überhaupt nicht, 
und der englische Historiker dieser Wis¬ 
senschaft im 19.Jahrhundert, G. P.Gooch, 
tut es mit ein paar ganz oberflächlichen 
Wendungen. Seit dem guten, wenn auch 
einseitigen Artikel von Stanislaus Kar- 
wowski in der Enzyklopädie von Ersch 
und Gruber (2. Reihe, 1889) ist Lelewel 
kein Denkmal in irgendeiner der wis¬ 
senschaftlichen Hauptsprachen errichtet 
worden. 1 ) 

1) Die Hauptquellen seiner Lebensge¬ 
schichte, sein Briefwechsel mit der Familie 
(Listy, 2 Bde. Posen 1878f.) und die wun¬ 
dervolle kleine Selbstbeschreibung seines 
wissenschaftlichen Lebens (Przygody w po- 
sukowaniach i badaniu rzeczy narodowych 
Polskich, Posen 1858) sind unübersetzt. 


Joachim Lelewel 2 ) wurde am 22. März 
1786 in Warschau als Sohn eines klei¬ 
nen Beamten geboren, der, ursprünglich 
deutschen Geschlechts, erst vor weniger 
als einem Jahrzehnt das polnische In- 
digenat erhalten hatte. Ohne jede Künst¬ 
lichkeit lassen sich tiefe Spuren dieser 
Abstammung in seinem ganzen Leben 
und Wirken finden. Das heißt nicht, 
daß sie dem polnischen Volkstum strei¬ 
tig zu machen sind; mit seiner fast ge¬ 
heimnisvollen Geistesmischung kindli¬ 
cher Schlichtheit und verborgner Ge¬ 
fühlsglut war Lelewel von Kopf zu Fuß 
der echte Sohn jenes bürgerlich-adligen 
polnischen Mittelstandes, an den er ent¬ 
gegen den Zweifeln Westeuropas auch 
als Forscher glaubte. Wohl aber hat die 
Zugehörigkeit zu den Kreisen des auf¬ 
geklärten, von westlichem Blut und Vor¬ 
bild durchsetzten Beamtentums aus der 
Zeit der großen Maiverfassung, die er 
als erster Historiker in seinem Buch über 
Stanislaus August (1818) verherrlichte, 
sein wissenschaftliches Denken und 
Empfinden dauernd bestimmt. Über 
Deutschland und die Deutschen hat er 
nicht selten hart geurteilt; von der sla¬ 
wischen Geschichtsschreibung Schlözers, 
gegen den sich schon eine seiner Erst¬ 
lingsschriften über die Heruler (1808) 
richtete, spricht er niemals anders als 
im Ton größter Bitterkeit. Aber das ist 
nicht der blinde Nationalhaß späterer 
Generationen, sondern die wohlbegrün- 

2) Die in Deutschland größtenteils unzu¬ 
gänglichen Vorarbeitenzu seiner Biographie 
hat Ludwig Finkei in seiner Bibliografya 
Historyi Polskiej nr. 21256 zusammengestellt. 
Die beste historiographische Würdigung 
T. Korzon, Poglqd na dzialalnoSö naukowq 
J.Lelewela, Kwartalnik historycznyll (1897), 
257—309. 
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dete Abneigung des Slawen gegen den 
Hofhistoriographen Katharinas II., der 
absolutistischen Zerstörerin der polni¬ 
schen Republik, und überhaupt das 
heute am Ende wohl geschichtlich ver¬ 
ständliche Aufbegehren des Osteuropä¬ 
ers gegen die Schattenseiten des deut¬ 
schen Schulmeistertums. Religiös stand 
der bei den Piaristen Erzogene einem 
katholischen Fanatismus doch so fern, 
daß er als würdiger Schüler Thaddeusz 
Czackis, des ersten Historikers der pol¬ 
nischen Juden, noch kurz vor seinem 
Tode in die Hochflut des Warschauer 
jungpolnischen Antisemitismus (den 
Lesznowski-Skandal von 1859) mit einer 
der großherzigsten Darlegungen der 
Judenfrage einzugreifen sich verpflich¬ 
tet fühlte. 3 ) 

Das ist ja der allgemeine Weg des 
europäischen Geisteslebens bei der Ge¬ 
burt der modernen Wissenschaften ge¬ 
wesen, daß die Erweiterung des philo¬ 
sophischen Klassizismus zum empiri¬ 
schen Romantizismus abweichend von 
geläufigen Vorstellungen ein bruchloser 
Wachstums- und Reifevorgang war und 
sich selbst auch überwiegend so emp¬ 
fand. Der klägliche Streit um die Zu¬ 
weisung Leopold Rankes zu einem der 
beiden Zeitalter ist ein guter Beweis für 
die Unzulänglichkeit ihrer Trennung. 
Auch die aller „Restauration" so fremde 
Atmosphäre Jacob Grimms ist nicht der 
Art, nur dem Grade nach, durch die 
Tiefe ihrer Quellen im erwachenden 
Volksganzen und die Weite ihrer Ver¬ 
bindungen mit den andern Volkstümem 
Europas, von der freien Gelehrsamkeit 
der Aufklärung verschieden. Gerade die 
unaufdringliche Hilfsbereitschaft und 

3) Leider ist die in Lemberg 1860 erschie¬ 
nene deutsche Übersetzung dieses „Briefes 
an Ludwig Merzbach“ über der Persönlich¬ 
keit von Lelewels Polnisch (noch mehr wie die 
anderen zeitgenössischen Verdeutschungen 
seiner Werke) geradezu Karikatur geworden. 


bescheidene Aufnahmefähigkeit, mit der 
hier das stolzeste Bürgertum aller Zei¬ 
ten seinen Weltmitbürgem gegenüber¬ 
trat, wurde der sichere Grund seines 
überall willkommenen Lehramts auch 
in Osteuropa, und es ist eine sehr kurz¬ 
sichtige Geschichtsauffassung, die in 
der Zerstreuung der Kopitar, Palacky. 
Safaiik und all der anderen Apostel kri¬ 
tischer Historiographie über die slawi¬ 
sche Welt nur gleichsam die Verände¬ 
rung nationaler Handelsbilanzen zu se¬ 
hen vermag. Für die polnische Ge¬ 
schichtsschreibung hat Lelewel (sicher 
wahrheitsgetreu) das Vorbild einer be¬ 
stimmten deutschen Meisterschaft oder 
Schule nicht ausdrücklich anerkannt. 
Hier wirkte zunächst die Begünstigung, 
dann die Unterdrückung durch Rußland 
dermaßen abschließend gegen den We¬ 
sten, daß noch 1840 Richard Roepell 
seine für die Heeren-Ukertsche Samm¬ 
lung geschriebene Geschichte Polens 
mit der Mahnung an seine Landsleute 
einführen konnte, die bisherige vorherr¬ 
schend negative Haltung gegen das 
Wesen und die Vergangenheit des pol¬ 
nischen Volkstums aufzugeben. Über 
die Herkunft der entscheidenden Anre¬ 
gungen für Lelewels geschichtliche Bil¬ 
dung kann nichtsdestoweniger kein 
Zweifel sein. Seine Selbstbiographie er¬ 
zählt (S. 8f.) von seinem Wilnaer Leh¬ 
rer Hussarzewski, im Gespräch mit dem 
er den Plan seiner merkwürdigen „Hi- 
storyka“(1815) faßte und dem er siedes- 
halb widmete, sein Hauptmangel sei die 
Beschränkung auf die französische Li¬ 
teratur und die Unkenntnis der deut¬ 
schen gewesen. Aber freilich erlaubt 
eben dieser Sonderfall dann auch die 
Gegenprobe: Von den „Enzyklopädi¬ 
schen Ansichten" des Königsberger Kan¬ 
tianers C. J. Kraus (1809), die man an 
sich für das unmittelbare Muster der 
„Hystorika“ halten möchte, hat Lelewel 
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(ebd. 22) überhaupt erst nach dem Er¬ 
scheinen seiner eignen Arbeit erfahren. 4 ) 

Die Luft dieses polnischen Geschichts¬ 
frühlings bleibt von einer für den grö¬ 
beren Sinn geradezu wunderbaren Ähn¬ 
lichkeit mit den traulichsten Erinnerun¬ 
gen an unsre eignen wissenschaftlichen 
Ahnen. Der letzte große Historiker des 
selbständigen Polen war AdamNarusze- 
wicz gewesen, der glänzende Jesuiten¬ 
höfling Stanislaus Augusts. Joachim Le¬ 
lewel ist von jungen Jahren der Typus 
des gelehrten Einsiedlers, schließlich in 
der Verbannung in Brüssel ein stadtbe¬ 
kannter, wiewohl geliebter Sonderling, 
eine Gestalt wie Balzacs Schmücke. 
Stets in größter Not um die paar Fran¬ 
ken, die er im Herumziehen bei Verle¬ 
gern aller Länder mit den elendesten 
Teildrucken seiner besten Bücher und 
selbstgefertigten Karten verdienen kann 
(auf wieviel „Mehrwert“ ganzer Gene¬ 
rationen ruht doch unser wissenschaft¬ 
liches Kapital!). 5 ) Aber schon in der Ju¬ 
gend versäumt er zwei ihm angebotene 
Professuren, weil er sich von seiner Ar¬ 
beit nicht losreißen kann. Von der Aus¬ 
sicht auf ein Reisestipendium schreibt 
der Wilnaer Professor seiner Mutter 
(30. Januar 1817): „Aber vielleicht ist 
es besser still zu sitzen als herumzu¬ 
rennen wie die graue Gans im Himmel. 
Dabei könnte mehr Zeitverlust als gei¬ 
stiger Gewinn herauskommen. Und was 
das Schlimmste ist, gewiß würde man 
damit zum Literaten herausgeputzt, ja 

4) Mit den späteren methodologischen Ar¬ 
beiten ist die Historik 1862 in Warschau 
von Al. Lewiriski neu herausgegeben. 

5) Die malerischen Nachrichten bei Nitsch- 

mann, Poln. Literatur 446ff. scheinen zu ver¬ 
gessen, daß jede Seite der Przygody den 
Beweis wirklicher, allergrößter Armut er¬ 
bringt. Vgl. auch Sainte-Beuve, Premiers 
Lundis 2,234 (aus 1833): „la Pologne philo- 
sophique, raisonneuse, örudite, celle que 
Lelewel nous repr£sente si vönerablement“. 


hätte bis zur ewigen Ruhe eine neue 
Verpflichtung gegen die Universität, 
der ich bis jetzt kaum die Hälfte mei¬ 
ner Schuld gezahlt habe. Wahrhaftig, 
die Karriere käme gerade zur Zeit, aber, 
aber ... das große Aber.“ Wo haben 
wir das alles schon einmal gehört? Ist 
nicht dieselbe Stille, die man vegetativ 
nennen müßte, könnte man damit zu¬ 
gleich das tiefe Lauschen in sich hinein 
bezeichnen, auch bei Ranke und Grimm? 

Glücklicherweise vermag der Begriff 
dem Gefühl zu folgen und die Ursachen 
dieses Übereinstimmens in den Erschei¬ 
nungen zu erkennen. Alle europäischen 
Länder erlebten im Anfang des vorigen 
Jahrhunderts den Wendepunkt einer 
neuen geschichtlichen Selbstbesinnung, 
von der die neue Technik nur die eine 
Seite darstellt. 6 ) Mit ganz geringen Ab¬ 
weichungen war es überall das langsam 
zu Macht und Machtbewußtsein in der 
Gesellschaft gelangte Bürgertum, das 
getrieben wurde, die Anfänge seines 
Schicksals in der bisher von andern 
Mächten geschriebenen Geschichte auf¬ 
zusuchen. Am handgreiflichsten in dem 
vorzugsweise von ihm beherrschten 
Staat: Frankreich, wo Augustin Thierry 
die Urkunden der Geschichte des drit¬ 
ten Standes sammelte. Aber im Grunde 
ebenso unverkennbar auch anderwärts, 
wo Volkstum und „Volksgeist" meist 
ganz unmittelbare (allerdings keines¬ 
wegs darum nur subjektive) Symbole 
für politische Befreiungstendenzen nach 
innen und außen waren. In allen diesen 
Ländern könnte man auch eine mehr po¬ 
sitiv rhetorische und eine mehr negativ 
kritische Richtung dieser Bestrebungen 
unterscheiden, je nachdem sie es vor¬ 
ziehen, die neue Geschichtsauffassung 

6) Vgl. darüber meine Ausführungen im 
Archiv für Kulturgeschichte 11 (1913), 310ff. 
und in der Internationalen Monatsschrift 10 
(1916), Sp. 1005 ff. 
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auf die Darstellung oder auf eine ver¬ 
besserte Forschung selbst zu stützen. 
In diesem zweiten Fall sind sie nach 
Stoff und Form um einen neuen Ob¬ 
jektivitätsbegriff bemüht, so sehr, daß 
die unbewußte bürgerliche Zwecksetzung 
nicht selten wieder völlig verschwindet. 
Demonstrativ tritt an die Stelle der er¬ 
zählenden Quelle die Urkunde im wei¬ 
testen Sinne vom schriftlichen Akt bis 
zum bildlichen Denkmal, an die Stelle 
der erzählenden, erbauenden und über¬ 
zeugenden Darstellung die feststellende, 
wertfreie und fast rechnerische Unter¬ 
suchung: Der Nachdruck der Forschung 
fällt auf die heute sogenannten Hilfs¬ 
wissenschaften und die Methodenlehre 
der Geschichte. An allen Enden Europas 
tun und wollen damals die Herculano, 
Troya, Gu6rard, Böhmer und Pertz (das 
„antiquarische“ England ist trotz Kem- 
ble in der Diplomatik bis heute rück¬ 
ständig) alle dasselbe. Sogar Rußland 
erhält auf die Veranlassung des Begrün¬ 
ders der Monumenta Germaniae, des 
Fieiherrn vom Stein, in der Archäolo¬ 
gischen Expedition der Petersburger 
Akademie die Grundlage seiner großen 
Staatseditionen. 7 ) 

Mit den Abwandlungen, die die Ar¬ 
beit in einem staatlich zerrissenen Volk 
bedingte, ist Lelewels Werk der geschil¬ 
derten europäischen Bewegung genau 
parallel gegangen. Merkwürdig aber 
ist, wie der Genius des so Vereinzelten 
und Beengten in allem, was er unter¬ 
nimmt, Westeuropa den Rang abzu¬ 
laufen scheint. Der junge Wilnaer Pro¬ 
fessor, der eines Tages (8. Dezember 
1816) seinem Vater schreibt: „Jetzt 
fange ich an Werke drucken zu lassen, 
wie es in polnischer Sprache noch keine 
gegeben hat“, konnte sich nicht wohl 
bescheidener ausdrücken. Zwei Jahre 

7) S. Caro, Vorträge und Essays (Gotha 
1906), 184 Anm. 
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später hatten seine Geographischen For¬ 
schungen über das Altertum (Badania 
stciroiytno&ci we wzgledzie geografii) 
für ganz Europa den Grund zu einer 
kritischen Geschichte der Erdkunde ge¬ 
legt, in der der Westen mit Karl Rit¬ 
ter 8 ), Jomard, Santarem nur zu folgen 
brauchte. Die Zusammenfassung seiner 
münzgeschichtlichen Lieblingsstudien zu 
der großen Nurnismatique du moyen 
üge (3 Bde., Brüssel 1835) kam immer 
noch früh genug, um von den gleich¬ 
zeitigen Forschungen des Hanoveraners 
Hermann Grote ganz unabhängig zu 
sein. Diejenige Leistung endlich, die ich 
trotz der großen Spezialarbeiten für das 
erstaunlichste Zeugnis völliger geistiger 
Ursprünglichkeit halten möchte, die 
kleine Historik, hat gar schon der Stu¬ 
dent um 1805 entworfen. 

Es war in der Tat eine außergewöhn¬ 
liche Umgebung, in die ihn der Ent¬ 
schluß, dem deutschen Königsberg das 
russische Wilna vorzuziehen, für rund 
zwei Jahrzehnte hineinführte. Das alte 
litauische Jesuitenkolleg war gerade da¬ 
mals von dem Fürsten Adam Czarto- 
ryski zur Pflanzstätte einer neuen ge¬ 
meinrussischen Aufklärung (hier wird 
dieser Begriff einmal ganz lebendig) 
ausersehen und ausgestaltet worden. 
Eine hochfliegende Frühreife und Gläu¬ 
bigkeit, die in vielem an die heutige 
Lage derselben Gegenden erinnert, er¬ 
füllte das alte weiß- und kleinrussische 
Kampf- und Vermittlungsgebiet zwi- 

8 ) Dieser hat 1831 das Vorwort zur ersten 
Verdeutschung einer geographischen Arbeit 
Lelewels, der Entdeckungen der Karthager 
u. Griechen im Atlantischen Ozean, geschrie¬ 
ben. Dem späteren heftigen Widerspruch 
Oskar Pescheis gegen Lelewels Unter¬ 
schätzung der ptolemäischen deutschen Geo¬ 
graphen des 16. und 17. Jahrh. hat St. Warnka, 
J. Lelewela zasluga na polu geografii (Posen 
1878) nicht mit Unrecht namentlich erwidert, 
daß sich Lelewels Urteil nur auf die karto¬ 
graphische Empirie bezieht. 
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sehen Polen und Rußland. Bedeutender 
noch als die einzelnen Lehrkräfte Wil¬ 
nas, die beiden Naturforscher Sniadecki, 
der Philolog Groddek, war der stürmi¬ 
sche Gemeinsinn, mit dem im ganzen 
Land Besitz und Bildung, Adel und Bür¬ 
gertum die Aufgabe ergriffen, den ihnen 
anvertrauten Völkern eine Kultur zu 
erbauen. Lelewels Hauptgönner, der 
Starost ThaddeuszCzacki, hat als Schul¬ 
inspektor von Wolhynien, Podolien und 
Kiew auch in der Provinz seine Lieb¬ 
lingsschöpfung, das Lyzeum von Krze- 
mienec (Kamenec), zu einem geistigen 
Mittelpunkt erhoben, dessen Wirkung 
einigend bis zu den fernsten Ausläufern 
des ruthenischen Volkstums in der 
Ukraine drang. Dort bildete sich der 
polnische Dichter Czaikowski, dessen 
Romane zuerst wieder die Freiheitswelt 
der Kosaken mit Polen versöhnten — 
eine Versöhnung, die dann der Ruthene 
Szajnocha der polnischen Historiogra¬ 
phie so reich vergolten hat. Auch Le¬ 
lewel verdankt (nächst seiner nationa¬ 
len Vorurteilslosigkeit) sicherlich zu¬ 
meist den unbewußten Einflüssen sei¬ 
ner Lehrjahre die Leichtigkeit, mit der 
seine Auffassung der polnischen Ge¬ 
schichte dann ihrer Crux, dem Verhält¬ 
nis zu Litauen und der Ukraine, gerecht 
wurde. 9 ) Das ist einer der zahlreichen 
Punkte, an denen auch die so verfei¬ 
nerte polnische Geschichtsschreibung 
der Gegenwart ohne Schaden von ihm 
lernen könnte. Und diese edle Unbe¬ 
rührtheit von den dunkleren Leiden¬ 
schaften der slawischen geschichtlichen 
Welt entspringt bei ihm nicht etwa der 
Unkenntnis oder der Verblendung des 
Gelehrten. Wie die deutschen waren 
auch diese polnischen Aufklärer ein 
streitbares, politisch innerlichst beteilig- 

9) Vgl. z. B. S. 108f. der Betrachtungen 
über den politischen Zustand des ehemaligen 
Polens (Brüssel-Leipzig 1845). 


tes Geschlecht. Nichts falscher als die 
hergebrachte Ansicht, daß sich Lelewel 
1830 zum eignen Erstaunen aus der Stu¬ 
dierstube in die Nationalregierung der 
Revolution versetzt gefunden habe. 
Äußerlich waren seine und seiner Wis¬ 
senschaftsgenossen Beziehungen zu 
staatlichen Dingen vielmehr schon ganz 
die der heutigen Professorenschaft in 
den Slawenländern. Die während der 
Republik von ihm herausgegebene (1844 
dann in Brüssel französisch erschienene) 
Schrift über Novosilcovs „Kaiserlichen 
Krieg mit Kindern 10 ) und der Wissen¬ 
schaft“ in Wilna 1824 ist ein Beweis 
der wirklich Taciteischen Schärfe 
(dieser Vergleich der literargeschichtli- 
chen Tradition trifft hier ausnahms¬ 
weise einmal zu), mit der er der russi¬ 
schen Reaktion die Zerstörung jener li¬ 
terarischen Kulturblüte zu vergelten 
wußte. 

Zwischen denselben Enden der Stille 
und der Leidenschaft, der Erkenntnis 
und des Erlebens wie Lelewels äußeres 
Schicksal stellte sich früh auch das in¬ 
nere seiner wissenschaftlichen Persön¬ 
lichkeit fest. Weiter konnte die Objek¬ 
tivierung des geschichtlichen Erkennt¬ 
nisgebiets nicht wohl getrieben werden 
als in den kurzen und schlagenden The¬ 
sen, in denen der Vorlesungsgrundriß 
der Historik die geschichtliche „Ätiolo- 
gik“ abhandelt. Die ganze physische, 
mechanische und organische Natur ge¬ 
hört de: (§ 10) im weiteren Sinn zum 
Kreis der historischen „Ereignisse“. Von 
da steigt die ursächliche Bestimmung 
langsam durch Ort und Zeit (Taines 
Milieu und Moment) herab zum Men¬ 
schen und den Verbänden, in denen 
sein geschichtliches Wesen beschlossen 
erscheint. Schon die Namen ihrer Gat¬ 
tungen, anthropologisch, statistisch, po- 

10) Nämlich den Studenten des durch Mic- 
kiewicz und Zan berühmten Tugendbundes. 
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litisch, beleuchten den Zusammenhang 
der Theorie mit den entsprechenden 
Lehrbe griffen der deutschen Aufklä¬ 
rung. Aber nicht das ist das Denkwür¬ 
dige, sondern wie diese Begriffe hier 
zum erstenmal an der Schwelle eines 
neuen Zeitalters der Erfahrung aus den 
Händen der Philosophen und reinen 
Theoretiker in die des praktischen Hi¬ 
storikers übergehen, dem die Aufgaben 
seines Volkes keine Ruhe davor lassen, 
mit ihrer Anwendung Ernst zu machen. 
Selbstverständlich liegt ungemein viel 
Naivität in dieser Art, die Theorie beim 
Wort zu nehmen. Wie sich schon mitten 
unter den kalten Tatsächlichkeiten der 
Ätiologik, namentlich der Verbands¬ 
lehre, plötzlich Werturteile über die 
Staatsformen einstellen, wie auch die 
voraufgehende Quellenkritik und die 
nachfolgende „Historiographie“ von ei¬ 
nem ganz ursprünglichen Ethos durch¬ 
zogen sind, so redet ein ausführlicher 
Anhang vom „leichten und nützlichen 
Studium der Geschichte“. Der überlegne 
Gegenwartsmensch denkt etwa an die 
Lehrkurse primitiver Colleges der an¬ 
gelsächsischen Jetztzeit. Aber da irrt er. 
Nur heute liegt so etwas notwendig ab¬ 
seits des großen Stromes der Wissen¬ 
schaftsgeschichte. Vor hundert Jahren 
lag an dieser Stelle eine seiner ent¬ 
scheidenden Vorbereitungen. Das zeigt 
schon der vergleichende Blick auf das 
wissenschaftliche Reich der Mitte. In 
Deutschland ist zwischen derletzten Me¬ 
thodologie der vorkritischen Geschichte, 
der Wachlers (1816), und der ersten der 
kritischen, Droysens Historik (1858), 
eine große Lücke. Sie bedeutet, daß in 
der Zwischenzeit die historische Praxis 
autodidaktische Wege einschlug. Lele¬ 
wel hat, nicht bloß für Polen, diese 
Lücke der Methodik überbrückt. Noch 
vor einem Menschenalter scheint die 
deutsche Geschichtsforschung mit Kar- 
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wowski (s.o.Sp.805) der Ansicht gewesen 
zu sein, daß er dabei auf einen Abweg 
geriet und einen beschränkten Aus¬ 
schnitt der geschichtlichen Objektivität 
noch dazu voller subjektiver Beschrän¬ 
kung vortrug. Ich glaube, es wird die 
Aufgabe einer wahrhaft wissenschaft¬ 
lichen Geschichte der neueren Historio¬ 
graphie sein müssen, dies Urteil sehr 
genau nachzuprüfen. 

Bereits Lelewel selbst hat sich von 
der Höhe des Greisenalters am Schluß 
seiner Erinnerungen dazu geäußert: 
„Vom fünfzehnten und sechzehnten Jahr 
an habe ich geschmiert und mich ge¬ 
plagt, um zu erforschen: Chronologie, 
Genealogie und Geographie; Politik, 
Gesetzgebung und Verwaltung; allge¬ 
meine und besonders litauische, russi¬ 
sche und polnische Geschichte; Ge¬ 
schichte der Kultur und Literatur, der 
Bibliotheken, des Buchdrucks, der Ge¬ 
schichtsschreiber und Geographen; My¬ 
thologie, Denkmäler, Münzen, Grab¬ 
schriften und Bauwerke; Wappen, Sie¬ 
gel, Urkunden und Schrift; alte Gewohn¬ 
heiten und Bräuche. Was ich hin und 
wieder davon drucken ließ, damit sind 
wenige vertraut geworden, wenige ha¬ 
ben überhaupt davon gewußt. Im all¬ 
gemeinen habe ich wenig Anziehendes 
und Nützliches gearbeitet. So ist es als 
Widerhall nicht wunderbar, daß manche 
sich erkundigten, ob es etwas gibt, 
was sie nicht gesehn hatten, oder sich 
dies Etwas bekannter, in großen Maßen 
vorstellten. Da geschah es wohl, daß 
ein geehrter Gast, der mich wohlwol¬ 
lend besuchte, schmeichelhaft meiner 
Arbeiten gedachte. Wenn er es bei die¬ 
sem Trost bewenden ließ, so ging es 
noch gut ab, denn der bescheidne Ver¬ 
fasser gibt gewöhnlich dem Gespräch 
eine andre Wendung. Doch wenn der 
Gast lobt, fordert er zu Erklärungen 
heraus; dann fallen Wörtchen voll ätzen- 
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der Bosheit, die Knospen am Ölbaum 
des Verfassers vertrocknen, und gewich¬ 
tig ertönt das Bekenntnis und die Klage: 
Für uns sind deine Werke zu früh ge¬ 
boren. Man bekommt auch so im Plau¬ 
dern zu hören: Hast du nicht, was du 
zu sagen hast, geschrieben, veröffent¬ 
licht? Aber ich denke: du bist nicht 
fleißig, warum bist du es nicht? Und 
manchmal platzen die Besucher heraus: 
Ich habe es nicht gelesen. Doch es gibt 
auch solche, die schreien: Du kannst 
ja weder zur Zeit plaudern noch zur 
Zeit reden. Dann erwidre ich ihnen, war¬ 
um sie nicht zur Zeit zugehört und zur 
Zeit sich die Ohren verstopft haben. 
Überflüssig, die andern, lauten Vorwürfe 
zu erwähnen, denn hier beschäftige ich 
mich nur mit der Literatur. Nachdem 
ich mich siebzig Jahre durchgedrückt 
habe, ist es vielleicht Zeit, mit der Ver¬ 
gangenheit abzurechnen. Was je meine 
Schriftstellerei zur polnischen Geschichte 
beigetragen und ans Licht gefördert hat, 
und unter welchen Umständen und Er¬ 
lebnissen, habe ich erzählt. Viel noch 
hätte ich von diesem Krummstroh zu 
erzählen, mancher sagt aber wohl: ich 
bin mit mir selbst beschäftigt, genug 
des Geschwätzes; und obwohl alte Leute 
gern brummen, so gehe ich zur Ruhe 
und schweige.“ 

Schon der große Stolz, der sich halb 
unbewußt hinter dieser Wehmut und 
Ironie verbirgt, sollte davor warnen, das 
Problem zu einfach zu nehmen. Ein dop¬ 
peltes Mißverständnis liegt dem West¬ 
europäer und mehr noch dem Deutschen 
nahe. Lelewel war Antiquar, Bibliothe¬ 
kar und Archivar. Die Teilnahme, die 
das langsame Reifen Westrußlands zu 
europäischen Bildungsstufen im äußer¬ 
lichsten Sinn begleitete, ließ ihn jahre¬ 
lang in den Sammlungen Czackis und 
seines Kreises sich vergraben und als 
Ergebnis seiner dortigen Forschungen 


die beiden „Bibliographischen Bücher“ 
(1823—26) veröffentlichen. Auch seine 
übrigen hilfswissenschaftlichen Unter¬ 
suchungen beruhten nach Zeit und Ort 
großenteils auf eigner mühsamster 
Handlangerarbeit. Aber kaum wäre man 
im Begriff, ihn darum der namenlosen 
Schar „ortsgeschichtlicher“ Vorläufer 
der kritischen Historie zu überantwor¬ 
ten, so würde man von ganz entgegen¬ 
gesetzten Charakterzügen stutzig ge¬ 
macht. Der weltfremde Kleinigkeitskrä¬ 
mer gibt 1829—36 eine volkstümliche 
Geschichte Polens Polskiö dzieje po- 
tocznie opowiadziane) heraus, die ein 
Onkel seinem Neffen erzählt, ganz wie 
WalterScott seinem Enkel die englische 
Geschichte erzählt hatte. Und gleich 
darauf (1836) schreibt er im Exil, noch 
abgeschnitten von dem größten Teil 
seiner Quellen und Behelfe, französisch 
die Considbations sur l'&tat politique 
de iancienne Pologne et sur l’histoire 
de son peuple, in denen er die Summe 
seiner geschichtlichen Überzeugung von 
den Tugenden und Verhängnissen sei¬ 
nes Landes niederlegt. Ein Luden, der 
deutsche Altertümer gesammelt, ein Ja¬ 
cob Grimm, der zwölf Bände Geschichte 
geschrieben hätte — man sieht, der ge¬ 
fühlsmäßigen Einschätzung beginnen 
hier die Maßstabe zu fehlen. Um so nö¬ 
tigerwird eine begriffliche Klärung sein. 

Als der gefeierte Verfasser der Bada- 
nia, an die kürzlich errichtete Hoch¬ 
schule zu Warschau versetzt, 1818 in 
seine Vaterstadt zurückkehrte, erwartete 
ihn wiederum eine wahre Universitas 
der Wissenschaften und Kulturinteres¬ 
sen, die diesmal obendrein seinem eig¬ 
nen engeren Volkstum diente. Da arbei¬ 
tete Linde an der großen Sprach- und 
Bildungsbilanz seines polnischen Wör¬ 
terbuchs, Osinski an der neuerwachen¬ 
den vaterländischen Literaturkritik und 
Dramaturgie, Jan Bandtke an der Erfor- 
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schung der polnischen Rechtsgeschichte. 
Mitten unter sie trat im Austausch der 
Anregungen der Historiker, der doch 
allen diesen Gebieten des geistigen Le¬ 
bens von seinem erhöhten Standort am 
meisten zu geben und zu entnehmen 
hatte, ja sie alle in seiner umfassenden 
Anschauung gesellschaftlichen und na¬ 
tionalen Daseins erst begründete und 
wieder zusammenfaßte. Hier wendet 
sich seine Arbeit zuerst entschieden an 
die nationale Geschichte. Die erste Aus¬ 
gabe* der polnischen Landrechte bis 1449 
(Ksiqgi ustaw polskich i mazovieckich) 
1824 u )) ist der Anfang der Kreuz- und 
Querzüge in der ganzen Ausdehnung 
polnischer Vergangenheit, deren litera¬ 
rische Marksteine dann die beiden gro¬ 
ßen Werksammlungen „Polen im Mittel- 
alter" (3Bde., Brüssel 1835) und „Polska, 
dzieje i rceczy jej (lOBde., Posen 1854 
—66) wurden. Wie etwa die Beiträge 
und Forschungen Julius Fickers sind 
sie bis auf den heutigen Tag unausge- 
schöpfte Brunnen kritischer Erneuerung 
und Besinnung. 

Ich sprach vorhin von der rhetori¬ 
schen Richtung in der bürgerlichen Ge¬ 
schichtsschreibung der europäischen 
Nationalitäten. Es war wohl hauptsäch¬ 
lich dieser volkstümliche Ton und 
Schwung der Darstellung, wie er die 
großen Geschichtsschreiber namentlich 
der romanischen Völker, einen Balbo 
und Cantü, Michelet oder Henri Martin, 
beinahe zu nationalen Epikern machte, 
den Zeitgenossen und Landsleute bei 

11) Von Lelewels Einfluß auf die Publi¬ 
kation auch der litauischen Landredite bis 
1529 (1841) handelt sein von Z. Celichowski 
veröffentlichter Briefwechsel mit deren Her¬ 
ausgeber Titusz Dziatynski (1884). Zygmunt 
Krasiriskis Übersetzung des Essay historique 
sur la lögislation jusqu’aux temps des Ja¬ 
gelions (Paris 1830) hat zur Zeit der Revo¬ 
lution Lelewel zuerst weiteren Kreisen be¬ 
kannt gemacht. 




Lelewel vermißten. Aber sollten es sich 
die slawischen Stämme nicht zur Ehre 
rechnen, daß sich in den engen Grenzen 
ihres jungen Schrifttums die Geschichts¬ 
schreibung fast durchweg für die 
schwierigere und undankbarere Rich¬ 
tung des stofflichen Neubaus und der 
kritischen Grundlegung entschied? Ge¬ 
wiß war auch da eine umgekehrte Ein¬ 
seitigkeit vorschneller Emanzipation 
möglich und hat bis zur Gegenwart in 
einer gewissen Nüchternheit und Alt¬ 
klugheit der slawischen Historiographie 
oft zum Nachteil gereicht. Aber mit die¬ 
sem Vorbehalt dürfen auch die großen 
Vorzüge ihrer klassischen Schulung ge¬ 
bührend hervorgehoben werden. Was 
schon Lelewels Historik von der west¬ 
europäischen Aufklärung übernommen 
hatte und sein ganzes späteres Werk als 
methodischen Hauptgrundsatz festhielt: 
das Ausgehen von der Objektwelt und 
den sozialen Verbänden, statt von der 
Seele und dem Einzel men sehen, ver¬ 
knüpft innerlich den Nationalismus des 
achtzehnten Jahrhunderts mit der So¬ 
zialgeschichte des zwanzigsten in ähn¬ 
licher Weise, wie es äußerlich für die 
methodologische Problemstellung anzu¬ 
erkennen war. 

Daß das nicht bloße Redensart ist, 
lehrt ein kurzer Überblick über diejeni¬ 
gen sachlichen Ergebnisse dieser Me¬ 
thode, die als ihre typischsten Früchte 
von der zeitgenössischen Modegeschich¬ 
te fast noch schärfer als sie selbst be¬ 
stritten worden sind. Dazu gehört zu¬ 
nächst die Auffassung des ehemaligen 
Herausgebers der Edda (1807) und Hi¬ 
storikers des alten Indien (1819) von der 
Begründung der slawischen Staats- und 
Gesellschaftsverfassung auf die urzeit- 
liche Stammesgenossenschaft, als deren 
eigenste, durch sie bedingte Schöpfung 
das früheste Königtum erscheint. Hier ’ >1 
genügt zu betonen, daß nach vielen Um- , 
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wegen und Schwankungen gerade heute 
sowohl die vergleichende europäische 
Verfassungsgeschichte als auch die be¬ 
sondere polnische etwa in der Fassung 
Kutrzebas zu einer der Lelewels sehr 
verwandten Anschauung gelangt ist. 
Dasselbe läßt sich aber von den beiden 
andern Eigentümlichkeiten seiner Lehre 
sagen, die die Nachwirkungen jener ge¬ 
nossenschaftlichen Verfassung in das 
Mittelalter und die neuere Zeit betref¬ 
fen. Durch sie ist er der erste Histori¬ 
ker des polnischen Ständestaats gewor¬ 
den. Mit soziologisch und juristisch 
gleich geschärftem Auge erkannte er 
einmal als die Grundbedingung dieses 
Ständestaats die Korporationen der 
kleinadligen, bürgerlichen und großbäu¬ 
erlichen Freien, unter denen die allmäh¬ 
liche Entstehung eines Großadels feu¬ 
daler Territorialherren (besonders in 
den litauisch-kleinrussischen Randge¬ 
bieten) viel mehr zersetzende Fremd¬ 
körper als organische Fortbildungen 
schuf. Sodann aber rückte er mit einer 
für den damaligen Quellenbefund groß¬ 
artig intuitiven Kühnheit das gefundene 
Sozialsystem auch sogleich in die wei¬ 
ten Entwicklungszusammenhänge euro¬ 
päischer Staatsformen, indem er aus der 
positiven, selbständigen und ursprüng¬ 
lichen Natur der korporativen Einung 
Werden und Wesen der republikani¬ 
schen Reichstagsverfassung ableitete. 
Man hat diese Theorie als eine Projek¬ 
tion des Parlamentarismus ins Mittel- 
alter offen zu verspotten gewagt, und es 
ist zuzugeben, daß ihre rationalistische 
Einkleidung, die häufige Berufung auf 
konstruktive Literatur wie Rosseaus 
Considörations sur le gouuernenicnt 
de lo Pologne geeignet war, sie im Ur¬ 
teil der systematisch unbeteiligten Em¬ 
piriker herabzusetzen. Auch sachlich er¬ 
schien es jeden falls als eine starke Ideali¬ 
sierung, wenn die berühmten anarchi- 
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sehen Prinzipien der Szission und der 
Konföderation, die selbst ein Ranke als 
das eigenste Geheimnis der polnischen 
Geschichte bezeichnet hatte 12 ), plötzlich 
im milderen Licht der europäischen 
Komparation nur als Ausartungen all¬ 
gemeinster und ehrwürdigster Verfas¬ 
sungsbürgschaften auftraten. Dennoch 
treten dem Vorwurf, Lelewel habe die 
Freiheit zu lange dauern lassen und die 
ständische Verfassung zu früh ange¬ 
setzt, abermals die jüngsten Einsichten 
der Verfässungsgeschichte in den Cha¬ 
rakter und das Verhältnis von Sejmik 
und Rokosz entgegen, wonach die Par¬ 
lamente Polens genau wie die Westeu¬ 
ropas oder die russische Duma nicht 
bloß dem Namen, sondern auch der 
Sache nach Vorfahren der konstitu¬ 
tionellen Volksvertretungen gewesen 
sind. 13 ) 

Gerade die Prüfung der Einwände, 
denen Lelewels Hauptleistungen als Ge¬ 
schichtsschreiber Polens ausgesetzt wa¬ 
ren, macht also noch einmal besonders 
klar, weshalb er für die heutige pol¬ 
nische und allgemeine Geschichte kei¬ 
neswegs als überwunden gelten darf. 
Mit der zunehmenden Entfremdung der 
drei Staatswesen, zwischen denen das 
alte Polen aufgeteilt worden war, ist 
seit seinem Tode (29. Mai 1861) Einheit 
und Fortschritt der polnischen Historio¬ 
graphie immer gefährdeter gewesen. 
Dem schärferen Heraustreten politisch 
tendenziöser Bestrebungen hat auf der 
andern Seite ein desto vorsichtigerer 
Rückzug gerade des technisch bestge- 


12) Caro a. a. 0. 18. 

13) Vergleiche die beiden Aufsätze von 
O. Hoetzsch Zeitschr. f. Osteurop. Gesch. 1 
(1911), der nur S. 81 statt der einen Histo- 
ryczna parallela Hispanii z Polsk^ (1831, 
deutsch Annalen für Geschichte und Politik, 
Stuttg. 1834) Lelewels ganzes Werk hätte 
heranziehen müssen. 
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schulten reichsdeutschen Teils auf die dem bestimmt schienen. Desto größere 
harmlosen Gebiete individualistisch- Bedeutung werden sie für die wissen- 
chronikaler Erzählung entsprochen. Das schaftliche und kulturelle Verständi- 
ist eben die Trennung, die Joachim Le- gung in einem neuen, friedlichen Ost- 
lewels Geist und Arbeit einst zu verhin- europa haben müssen. 

Nachrichten und Mitteilungen. 


Flnanzreform und Finanzwissenschaft. 

Die begründete Sorge um die Reform, 
d. h. vor allem die Vermehrung der Finan¬ 
zen in Reich, Staat und Gemeinde, hat in 
weiteren Kreisen auch den Wunsch nach 
neuen Lehrstühlen für Finanzwissenschaft an 
unseren Universitäten wadigerufen. Dieser 
Wunsch ist zunächst dadurch gerechtfertigt, 
daß die bisherigen Reformen unseres Steuer¬ 
wesens in Preußen und Deutschland, wie 
es sich in dem letzten Menschenalter ent¬ 
wickelt hat, auf die wirksame Hilfe der deut¬ 
schen Finanzwissenschaft sich gestützt haben, 
sowohl und vor allem durdi den deutlicheren 
Einblick in das Wesen der Besteuerung, als 
auch durch die Fortbildung der Maßregeln 
zur Durchführung und Verwaltung der 
Steuern. Ein Zeugnis neben vielen andern 
ist die dankenswerte Mitteilung, die der 
neue preußische Finanzminister im Ab¬ 
geordnetenhause gemacht hat, daß behufs 
verschärfter Feststellung der Einkommens¬ 
und Vermögensverhältnisse für gerechtere 
und ausgiebigere Besteuerung eine neue 
Gruppe hauptamtlicher Steuerkommissare 
geschaffen werden soll — ein Fortschritt, 
der seit vielen Jahren durch unsere Wissen¬ 
schaft nach dem Vorbilde des Auslandes ver¬ 
langt worden ist, zunächst durchaus im Wider¬ 
spruche zu den Neigungen oder Einsichten 
der bisherigen maßgebenden Stellen. 

Im Sinne dieses bewährten Zusammen¬ 
hanges zwischen Universitätswissenschaft 
und öffentlicher Praxis hat u. a. der seit bald 
einem halben Jahrhundert wirkende „Verein 
für Sozialpolitik“ eine Publikation geliefert 
über die „Neuordnung derDeutschen Finanz¬ 
wirtschaft“ (Band 1 1917, Band II 1918, Leip¬ 
zig und München, Duncker & Humblot), die 
an dem brennendsten Punkte einsetzt, und 
ihrerseits nur ein Vorspiel ist für die Ver¬ 
handlungen, die in gelegener Zeit die Mit¬ 
glieder des Vereins zu mündlichem Gedan¬ 
kenaustausch versammeln werden. 

Wie weit nun das Begehren nach neuen 
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Universitäts-Lehrstühlen und zwar gerade 
solchen für Finanzwissenschaft (deren es bei 
uns in Preußen noch gar keine gibt und 
kaum in einem anderen deutschen Staate), 
wie weit dieses Begehren gerechtfertigt ist, 
darüber mögen einige Worte gesagt werden. 

Ohne Zweifel ist es richtig, daß sich in 
neuerer Zeit das große Fach der Wirtschafts¬ 
wissenschaften (im amtlichen Sprachgebrauch 
bei uns als „Staatswissenschaften“ bezeich¬ 
net) derart entfaltet und ausgebreitet hat, 
wie es jenes Verlangen nach neuen Lehr¬ 
stühlen für ein einzelnes Fach nur teilweise 
und einseitig bekundet. Es könnte mit glei¬ 
chem Recht Ähnliches gefordert werden für 
eine Reihe von Spezialgebieten, die in den¬ 
selben Bereich gehören und gleichfalls seit 
manchen Jahren vertieften Anbau und prak¬ 
tische Bedeutung in hohem Grade erfahren 
haben. Lehrstühle für das imposante Gebiet 
der agrarischen Fragen samt ihrer histori¬ 
schen Entwicklung, Lehrstühle für Sozial¬ 
politik, für Großgewerbe und Kleingewerbe, 
für Bankwesen, Verkehrswesen, Handel, 
Genossenschaftswesen, für Wirtschaftsge¬ 
schichte. Und vielleicht noch sonst für ein 
Fach. Das würde dem Gesetz der Arbeits¬ 
teilung durchaus entsprechen, das den Be¬ 
reich der Arbeit fortschreitend und wechsel¬ 
wirkend vertieft und verengt. 

Die Frage ist nicht einmal die, ob die aus¬ 
reichenden Finanzmittel für solchen Zweck 
vorhanden sind. Denn deren Größe würde 
verhältnismäßig klein sein, wenn man sie 
vergleicht mit dem Aufwande, den heutzu¬ 
tage ein einziges naturwissenschaftliches In¬ 
stitut verlangt. Wohl aber steigen Zweifel 
auf, wenn man nach den neuen Lehrkräften 
fragt, die für die Besetzung der neuen Lehr¬ 
stühle die Hauptsache sind. Es sind sehr 
große Leistungen denkbar für ein neues Son¬ 
derfach ohne amtliche Lehrstühle — durch 
die Wirksamkeit von entsprechenden Privat¬ 
dozenten. Aber das Umgekehrte kann nur t 
insoweit fruchtbringend sein, als die neue 
Professur tüchtige Kräfte zu ihrer Ausfüllung » 
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erzeugt. Daß dieses im einzelnen möglich ist, 
wird man nicht bestreiten können. Doch 
daß in weiterem Umfange darauf zu rechnen 
ist, scheint durch die Erlebnisse, die wir ge¬ 
rade in den letzten Jahren gemacht haben, 
nicht eben bestätigt zu werden. 

Es ist auch im,Emst nicht eigentlich der 
Mühe wert, jenem neuen Verlangen weiter 
nachzugehen. Diejenigen, die es geäußert und 
begünstigt haben, scheinen der Wirklichkeit 
etwas fern zu stehen. Ständen sie ihr näher, so 
würden sie ihre gutgemeinten Vorschläge auf 
andere Punkte richten, die an das Gegebene 
anknüpfen und längst die bessernde Hand, 
obwohl vergebens, gerufen haben. Nicht neue 
Lehrstühle, nicht neueSpezialfächer sind das, 
was vor allem not tut, sondern eine andere 
Einrichtung des Studien- und Prüfungswe¬ 
sens. Neues kann hierüber nicht viel gesagt 
werden, allein, solange es nicht anders wird, 
als es bisher war, muß das längst Gesagte 
immer wiederholt werden, von denen, die 
durch ihre amtliche Erfahrung dazu berufen 
sind, so lange, bis sie die Genugtuung er¬ 
leben, daß sie die Steine der Praxis erweicht 
haben. Es ist jetzt nahezu zwanzig Jahre 
her, daß der allezeit von neuen Reform¬ 
fragen bewegte Ministerialdirektor Alt¬ 
hoff sich auch einmal an die hier berührte 
Frage heranmachte. Das Ergebnis waren 
nur jene Fortbildungskurse für Staatswissen¬ 
schaft und Verwandtes, die in Göttingen 
unter meiner Leitung begonnen, in Berlin 
dann mit einem gewissen äußeren Erfolge 
fortgesetzt wurden. Althoff hatte zuvor Kon¬ 
ferenzen in den Ministerien des Innern und 
der Finanzen veranlaßt, die wenig bedeu¬ 
teten. Die beiMiquel hatte das gleiche Schick¬ 
sal, aber sie hatte doch den ästhetischen 
Reiz, diesen grundgescheiten Mann — zum 
letztenmal — zu sehen. Es war kurz vor 
seinem Rücktritt. Die Angelegenheit ver¬ 
lief im Sande, nachdem einige wenige Uni¬ 
versitätslehrer (darunter auch ich) sich ge¬ 
äußert hatten. Das bescheidene Reformpro¬ 
jekt, das danach verwirklicht wurde, kam 
hier zur Sprache und damit die geringen 
Erwartungen, die wir davon hegten. Es 
sollte ein Surrogat sein, das den jungen 
Regierungs-Referendaren gereicht wurde als 
Ausbildungsmittel für die Staatswissenschaf¬ 
ten in kürzeren Kursen unter Aufsicht eines 
Regierungsrates, der ihren Fleiß überwachte, 
nachdem sie mangels solcher Aufsicht in 
der akademischen Freiheit keinen Gebrauch 
von der normalen Gelegenheit gemacht hat¬ 


ten, etwas Ordentliches in der üblichen 
Weise des Universitätsstudiums zu lernen. 

Durch lange Dauer hatte dieser Mißbrauch 
der Studienzeit sich versteinert zu einem 
Dogma, demzufolge die Staatswissenschaf¬ 
ten sich für die jungen Jahre der Stu¬ 
dierenden noch nicht eigneten. Das Dogma 
wurde vollends befestigt, als eines Tages 
ein alter hannöverscher Minister a. D. in 
einer Broschüre erklärte, ihm sei, obwohl 
er bereits achtzig Jahre alt geworden, noch 
immer manches in jenem Gebiete unklar ge¬ 
blieben. Auf wie losem Grunde das Dogma 
aufgebaut war, zeigte die Erfahrung des 
letzten Menschenalters, daß gerade auf preußi¬ 
schen Universitäten (d. h. ohne staatliche 
Prüfung für die entsprechende Laufbahn) 
die Teilnahme, der Eifer, die Frequenz der 
Zuhörerschaft bei den sonst verschiedensten 
Professoren mächtig gewachsen war. Leider 
scheinen diejenigen, die für den öffentlichen 
Verwaltungsdienst solches Studiums bedurf¬ 
ten, zu dieser Frequenz nicht viel beigetra¬ 
gen zu haben. Es muß also die eigentüm¬ 
liche Jugendlichkeit derselben oder die ju- 
gendlicheVerwendung der Studienjahre wohl 
das wahre Hindernis gewesen sein. 

In jedem Falle lag die Abhilfe sehr nahe. 
Man hatte nur das zu tun, was längst für 
alle anderen Studienfächer getan ist, die 
zu dem Dienst in Staat und Kirche gehören. 
Ungefähr alle diese Fächer gehören zu den 
Prüfungen, die am Schlüsse der Studienzeit 
abgelegt werden müssen. Nur die Staats¬ 
wissenschaften sind davon ausgeschlossen. In 
Preußen. Nicht in der Mehrzahl, nahezu der 
Gesamtheit der anderen deutschen Staaten. 
Eine Härte der Lebensauffassung gegen¬ 
über dem akademischen Lebensgenuss einer 
glücklichen Jugend bedeuten die Prüfungen 
darum nicht, wie die Erfahrung zeigt. Frei¬ 
lich hat jeder Studierende, gerade im Sinne 
der akademischen Freiheit, darüber zu ent¬ 
scheiden, wie viele Semester er dem Stu¬ 
dium, wie viele er dem Lebensgenuß wid¬ 
men will. Angemessene Prüfungsvorschriften 
sorgen dafür, daß die wirklichen Studien¬ 
semester dabei nicht zu kurz kommen. Seit 
langem ist daher das Staatsexamen für die 
Fächer der philosophischen Fakultät (Ober¬ 
lehrer-Examen) ein normaler Regulator. Tat¬ 
sächlich genügt das Triennium nur bei sehr 
intensivem Fleiße. Recht fleißige Studenten 
brauchen mehr als sechs Semester. Vollends 
können Semester des nominellen Studiums 
überhaupt nicht mitzählen. 
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Man ziehe die Folgerung für die Staats¬ 
wissenschaften und das Studium für den 
Staatsverwaltungsdienst aus diesem Vor¬ 
bilde. Man richte das Prüfungswesen ange¬ 
messen ein und dasErgebnis wird das gleiche 
sein wie dort. Ohne neue Lehrstühle für 
Finanzwissenschaft läßt sich auf diesem 
Wege einfacher und sicherer erreichen, was 
jenen entfernten Zuschauern vorschwebt. 

Und das sagt nicht einer, der für das 
Prüfungswesen schwärmt. Im Gegenteil — 
nach meinen persönlichen Neigungen ist es 
mir unwandelbar einebittere Pflicht gewesen 
und während einer mehr als dreißigjährigen 
Lehrtätigkeit in Göttingen habe ich mich 
vor allem daran erfreut, daß die Lehrerfolge 
erreicht worden sind ohne die Last der Prü¬ 
fungen. Aber freilich die Ansicht der mei¬ 
sten Kollegen ist wohl eine verschiedene 
und ich stimmejedenfalls darin mit ihnen über¬ 
ein, daß der Ernst des Studiums erhöht wird 
für viele Hörer durch die Prüfungspflicht, 
ja, daß schon in dem gegenwärtigen Zustande 
die Promotionsleistungen einen Ersatz zu 
bieten pflegen. 

Eine nicht recht ernst zu nehmende Rolle 
spielt seit langen Jahren der Kampf für das 
siebente Studiensemester der Juristen, wo 
denn sich die juristischen Professoren als 
Gläubiger zu erster Stelle melden. Während 
nun die Reform der Prüfung auf dem Ver¬ 
waltungswege möglich ist, es also nur auf 
den Entschluß der Staatsregierung ankommt, 
gehört zu jenem siebenten Semester, als 
einem Akt der Gesetzgebung, die Zustim¬ 
mung des Landtages samt ihren Schwierig¬ 
keiten, ohne die es vielleicht schon einmal 
dazu gekommen wäre. 

Ob in den Jahren, die uns bevorstehen, 
der Wind günstig sein wird für solche 
Wünsche, ist schwer zu sagen. Aber in der 
Sache bleibt es das gleiche und wird so blei¬ 
ben. Früher oder später. 

Es war ein neuer Lehrstuhl, der für Göt¬ 
tingen im Jahre 1884 begründet wurde, aber 
ein Lehrstuhl für „Staatswissenschaften“ 
neben dem alten, längst bestehenden. Auf 
ihm habe ich das Fach derFinanzwissenschaft 
jahraus jahrein gelehrt und trotz der Sprödig¬ 
keit des Stoffes und trotz des Mangels ab 
einem Examen bis tief in die Kriegssemester 
hinein mit Freudigkeit an dem Erfolge. Ja, 
als vor nicht vielen Jahren das Abtestieren 
endlich beseitigt war, von dem man behauptet 
hatte, es sei unentbehrlich um die Zuhörer 
bis zum Schlüsse des Semesters zusammen¬ 


zuhalten, da hatten meine Zuhörer länger 
ausgehalten als sonst, und sie hielten stand 
bis in die zweite Woche des März — zur 
Feier der Abschaffung des Abtestierens. 

Gustav Cohn. 

Oie Llvland-Estland-Ausstellung in Berlin. 

Ungleich reichhaltiger und inhaltvoller 
als die im Januar im Lichthof des Berliner 
Kunstgewerbemuseums eröffnete Kurland- 
Ausstellung ist die vom Verein für die Er¬ 
haltung des Deutschtums im Ausland unter¬ 
nommene Livland-Estland-Ausstellung. Aus 
naheliegenden Gründen. Umfaßt sie doch die 
größten Städte des Landes, vor allem Riga, 
die große See-Handels- und Industriestadt, 
die bis zum Ausbruch des Krieges die wich¬ 
tigste Hafenstadt Rußlands, der größte Holz¬ 
ausfuhrhafen der Welt war. 

In allgemeinen Umrissen soll hier ver¬ 
sucht werden, bei einem Rundgang durch 
die Räume ein Bild der Ausstellung zu 
geben. Der erste bietet dem Besucher 
eine kleine Ausstellung der „gesell¬ 
schaftlichen Kultur“ in Liv- und Est¬ 
land. Andenken aus der Wertherzeit: 
Stammbücher, Silhouetten, Miniaturen, 
Stickereien und dergl. sind in buntem 
Durcheinander ausgestellt, in das sich etw r as 
aufdringlich das grau angestrichene Modell 
eines keinen Fortunatempels aus dem Schloß¬ 
park zu Marienburg in Livland eindrängt, 
als Seitenstück zu der schönen Marmorbüste 
des einstigen Besitzers dieses Parks, des 
Freiherrn Otto v. Vietinghoff-Scheel, des Be¬ 
gründers des Rigaschen Theaters, von 
Houdon. 

Von hier tritt man in den großen, der 
baltischen Kunst vorbehaltenen Saal. Be¬ 
absichtigt war eine Ausstellung der Kunst 
seit dem Beginn des 19. Jahrhunderts. Das 
aber ließen die Raumverhältnisse nicht in 
der gewünschten Weise zu. Auch ließ sich 
nicht von allen baltischen Künstlern ihr 
Schaffen völlig Repräsentierendes bringen, 
am wenigsten von den größten, deren Haupt¬ 
werke in der Mehrzahl in staatlichem oder 
nicht zugänglichem Privatbesitz sich befin¬ 
den. Besonders aufmerksam zu machen ist 
daher nur auf einzelne hervorragendere Ar¬ 
beiten, wie die der drei aus Estland stam¬ 
menden Düsseldorfer Professoren Eduard 
v. Gebhardt, Eugen Dücker und Gregor v. 
Bochmann, des aus Riga stammenden Pro¬ 
fessors der Dresdner Akademie Karl Joh. Bähr, 
des russischen Hofmalers Karl Tiinoleon v. 
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NefT und auf die vorzüglichen plastischen 
Arbeiten des aus Riga gebürtigen Berliner 
Professors Konstantin Starck (die Lyrik, Hin- 
denburggabe), des ebenfalls aus Riga ge¬ 
bürtigen in Berlin lebenden Bildhauers Hans 
Lütkens (die Glückliche, der kleine Schütz, 
Büsten), des aus Kurland stammenden Pro¬ 
fessors an der Kasseler Kgl. Kunstakademie 
Karl Bernewitz (Märchen-Bronze) und der 
Rigenserin Agi Jürgens (Verlassen-Marmor). 
— In Vitrinen ausgelegt sind einige Hand¬ 
zeichnungen und graphische Arbeiten, unter 
denen die in farbiger Lithographie ausge¬ 
führten Szenen aus dem Berliner Leben von 
Burchard Dörbeck aus Fellin in Livland in¬ 
sofern ein erhöhtes Interesse beanspruchen 
dürfen, als sie mit zu den Erstlingen des 
humoristischen Genres in der deutschen 
Malerei gehören. 

Die rechts vom Eintritt in den Saal ge¬ 
legene Wand ziert der große Flügelaltar der 
Revaler Schwarzhäuptergesellschaft, einer 
zu Ende des 14. Jahrh. gegründeten Ver¬ 
einigung unverheirateter Kaufleute und Schif¬ 
fer, die sich nach ihrem Patron, dem heilig 
gesprochenen Mohr Mauritius, den Namen 
gab. Der Altar kam 1494 nach Reval und 
ist ein Werk derMemlingschule. Bemerkens¬ 
wert sind ferner, außer verschiedenen aus 
dem Besitz der Schwarzhäupter stammenden 
hier angebrachten Gegenständen (Schnitze¬ 
rei, Epitaph von 1560, Waffen) der Silber¬ 
schatz der Gesellschaft, in der Mehrzahl Ar¬ 
beiten Revaler und Rigaer Goldschmiede. 

Die Exponate des nächsten großen Mittel¬ 
saales und des rechts gelegenen Raumes 
führen den Besucher in die Geschichte 
des Landes ein. Der Mittelsaal enthält 
eine Anzahl von Bildnissen bedeutender 
Persönlichkeiten, Ansichten von Burgen (Re¬ 
konstruktionen), Städtebilder, Originalurkun¬ 
den, Banner u. a. Im anstoßenden kleinen 
Saal sind ausschließlich Erinnerungen an 
die Hansezeit untergebracht: Urkunden 
in photographischer Wiedergabe, Abdrücke 
von Siegeln fast sämtlicher Hansestädte, 
darunter mehrere, die zu den Prachtstücken 
der Siegelplastik zu zählen sind. Bemerkens¬ 
wert sind ferner die hier ausgestellten alten 
Handelsbücher und Handelskorrespondenzen 
aus dem 14. und 15. Jahrhundert. 

Im dritten großen Mittelraum sind Gegen¬ 
stände aus der Vorgeschichte des Landes 
und der Ethnographie ausgestellt. Recht 
reichhaltig ist die Sammlung aus der älte¬ 
sten Kulturperiode, die besonders durch 
0 . 


Waffen und Geräte aus Knochen charakte¬ 
risiert wird; auch die Eisenzeit ist durch 
vorzügliche Fundstücke vertreten.— Altliv- 
ländische Holzbauten werden durch hübsch 
gearbeitete Modelle zur Anschauung ge¬ 
bracht. Besonderen Reiz bieten durch ihre 
Farbenpracht die ausgestellten National¬ 
kleider der estnischen Bevölkerung, ihre 
mit schönen linearen Mustern geschmückten 
Gürtelbänder, Handschuhe, Strümpfe und 
Tücher. Überraschend ist die Fülle der 
Muster, womit in Kerbschnitt die Geräte 
des täglichen Gebrauchs geziert sind. 

Zurüdewandernd kommt man vom Hanse¬ 
saal in den Raum, der die Ausstellung der 
schönen Literatur und der Presse 
enthält. Photographische Nachbildungen der 
ältesten mittelalterlichen Dichtungen, Hand¬ 
schriften und Druckwerke berühmter deut¬ 
scher Dichter, die den engen Zusammen¬ 
hang des Baltenlandes mit Deutschland 
kennzeichnen — Herder, Klinger, Lenz sind 
besonders hervorgehoben —, die Bildnisse 
hervorragender baltischer Dichter und ein 
Teil neuerer Werke der deutschen und der 
jungen lettischen Literatur füllen ihn. Da¬ 
neben die Bildnisse der Hauptvertreter des 
deutschen Theaters in Riga und Reval, so¬ 
wie der Musik. Auch das lettische Theater 
hat hier gebührend Berücksichtigung ge¬ 
funden. 

Weiter folgt der Raum, in dem das bal¬ 
tische Schulwesen und Erinnerungen an 
die alte deutsche Universität zu Dorpat 
zur Anschauung gebracht sind. Neben den 
Büsten und Bildnissen bedeutender Schul¬ 
männer und hervorragender Universitätspro¬ 
fessoren, von denen viele einen weitgehen¬ 
den Ruf genossen haben, finden sich hier 
die verschiedensten Nachweise über den 
Schulbesuch, Vergleichstabellen über die 
Zahl der Analphabeten in Deutschland, den 
baltischen Provinzen und Rußland, über die 
Lehrmittel und besonders interessante Hin¬ 
weise auf den niederdrückenden Einfluß der 
russischen Vergewaltigungspolitik auf das 
deutsche Schulwesen in den Provinzen. 

Die folgende Abteilung „Kirche“ gibt 
ein Abbild des Werdeganges der evange¬ 
lisch-lutherischen Kirche im Lande seit der 
Einführung der Reformation um 1522. Bild¬ 
nisse livländischer Reformatoren und nach¬ 
maliger bedeutender Religionslehrer, die 
ältesten gedruckten Kirchenordnungen, Ge¬ 
sangbücher, geistliche Erbauungsbücher aus 
ältester und neuerer Zeit, Ansichten von 
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Stadt- und Landkirchen, Pfarrhäusern usw. 
bieten viel des Interessanten. 

Der anstoßende große Raum führt in die 
Kommun alwirtschaftdergrößerenStädte 
des Landes ein, die hier durch farbenreiche 
hübsch gezeichnete Diagramme, durch Pläne 
und Photographien erläutert wird. Die Be¬ 
bauung der größeren Städte, die Verkehrs¬ 
anlagen, das Sanitätswesen, städtische In¬ 
dustriebetriebe usw. sind zur Anschauung 
gebracht. Eine besondere Abteilung bietet 
in zahlreichen Lichtbildern einen Überblick 
über die historische Architektur der Städte, 
die durchweg ihren deutschen Charakter 
erkennen läßt. 

Im anstoßenden großen Raume wird dem 
Besucher der Handel und der Schiffs¬ 
verkehr in entsprechenden Diagrammen 
und Modellen gezeigt. Zwei große Modelle 
liefern ein Bild der Stadt Riga und der 
Entwicklung ihres Hafens mit seinen Vor¬ 
richtungen und Anlagen für den Seever¬ 
kehr. Zahlreiche Diagramme geben Aus¬ 
kunft über die Ausfuhr und Einfuhr und 
bieten in ihrer künstlerischen Ausstattung 
auch dem Laien ein leicht faßbares Bild 
von dem Leben und der Bewegung auf 
diesem Gebiet. Daneben zeigen zierliche 
Schiffsmodelle die Tätigkeit des baltischen 
Schiffsbaues und seine Entwicklung. — Eine 
besondere Abteilung bildet die Ausstellung 
Riga und der Krieg. Während sie auf 
der einen Seite die Verwüstung an Häusern 
und Verkehrsmitteln durch die Russen schil¬ 
dert, bringt sie auf der andern die hin¬ 
gebende Arbeit der Deutschen, nach dem 
Einzuge der deutschen Truppen, in der 
Wiederherstellung des Zerstörten zum Aus¬ 
druck. Große photographische Aufnahmen 
namentlich zeigen das allmähliche Wieder¬ 
erstehen der zerstörten großen Eisenbahn¬ 
brücken über die Düna und den Neubau 
der hölzernen Fahr- und Fußgängerbrücke, 
der „Lübeckbrücke“. Auch einige Bilder 
russischer Herkunft, die in grotesker Weise 
die Überlegenheit der russischen Wehrmacht 
über die deutsche und österreichisch-unga¬ 
rische darstellen sollen, Plakate für die rus¬ 
sische Kriegsanleihe neben Lichtbildern aus 
der Zeit der Eroberung Rigas durch die 
deutschen Truppen, machen diesen Teil der 
Ausstellung zu einem viel besuchten. 


„Einen Überblick über die Industrie 
Rigas im gegenwärtigen Augenblicke geben, 
bedeutet nichts anderes, als eine Gedächt¬ 
nisrede halten“, heißt es in dem Führer 
durch die Ausstellung; „sie ist während des 
rüstigsten Aufstiegs von den Kriegsereig¬ 
nissen in Scherben geschlagen worden.“ 
Was sie war und unter gewissen Voraus¬ 
setzungen wieder werden könnte, veran¬ 
schaulichen mehrere Pläne mit entsprechen¬ 
den Erläuterungen. 

Weiterschreitend gelangt man in die Aus¬ 
stellung der Land- und Forstwirtschaft, 
Fischerei und Jagd, die für Fachleute 
besonders viel Wissenswertes bietet, im 
Speziellen was den Getreidebau und die 
Holzausfuhr anbelangt. 

Die beiden letzten Räume sind der Aus¬ 
stellung der Landeskunde zugewiesen. 
Sie macht den Besucher mit der Größe des 
Gebiets bekannt, mit seiner geologischen 
Formation, mit seinen Wasserverhältnissen, 
mit seinem Klima, seiner Pflanzen- und 
Tierwelt. Sie zeigt zugleich, was der Boden 
des Landes an Rohstoffen hergeben kann, 
namentlich an Bausteinen, Kalk, Ton, Torf; 
zeigt ferner, was aus dem brennbaren Schie¬ 
fer der kambrischen und untersilurischen 
Schichten Estlands an Brenn- und Schmier¬ 
ölen, an Zement und anderen wertvollen 
Erzeugnissen gewonnen werden kann und 
weist auf den Waldreichtum der Provinzen 
hin, sowie auf die Verschiedenheit der zu 
gewinnenden Holzarten. — 

Der Führer durch die einzelnen Ab¬ 
teilungen der Ausstellung soll „einen 
Überblick nicht nur über deutsch-bal¬ 
tisches Wesen, sondern auch über die 
Eigenart lettischen und estnischen Volks¬ 
tums“ geben und damit ein Gesamtbild 
der Kulturverhältnisse des Landes bieten. 
Das handliche Werk ist von den an der 
Ausstellung beteiligt gewesenen Abteilungs¬ 
vorstehern und ihren Mitarbeitern bearbeitet 
worden. Es bietet dem Leser ein getreues 
Bild, wie das ganze Land, von der preu¬ 
ßischen Ostgrenze bis zur Narova von deut¬ 
scher Art durchtränkt, sein Deutschtum trotz 
so vieler und schwerer Anfechtungen bis 
auf den heutigen Tag treu bewahrt hat. 

Nauheim, Juli 1918. 

Dr. W. Neumann. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Professor Dr. Max Cornlcelius, Berlin W 30, LultpoldstraBe 4 
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